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    Es war ein kühler, windiger, bewölkter Nachmittag. Das trostlose Meer rings um Acacia war mit weißen Schaumkronen bedeckt. Die Prozession verließ den Palast durch das Westtor und begab sich über die Hauptstraße zum Hafenfels. Die Teilnehmer schritten über die gewundenen Grate, eine lang gezogene Formation trauernder Menschen. Die umliegenden Hügel fielen zu Tälern ab, die ungestüm dem grauen, herbstlichen Meer entgegentaumelten. Mena ging mit ihren verbliebenen Geschwistern und den Überresten der acacischen Aristokratie an der Spitze. Sie folgte einem geschmückten Wagen, auf dem zwei Urnen standen. Die eine enthielt die Asche Leodan Akarans. Thaddeus Clegg hatte sie all die Jahre über aufbewahrt. In der anderen waren die sterblichen Überreste von Aliver Akaran, einem Knaben, der zu einem Führer herangewachsen war, an den sich zukünftige Generationen erinnern würden, ein Prinz, der niemals ganz König geworden war.
  


  
    Es war fast zehn Jahre her, dass Mena diesen Weg das letzte Mal genommen hatte. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie mit ihrem Vater und ihren Geschwistern hier entlanggeritten war. Damals hätte sie sich niemals träumen lassen, dass ihr Vater sterben würde, oder Aliver, oder dass sie zwischen diesen grauenhaften Ereignissen so seltsame, verschlungene Leben führen würden. Während sie schweigend dem Wagen folgte, musste Mena an das Kind denken, das sie damals gewesen war. Das Gebüsch ringsumher erinnerte sie daran, dass sie sich einmal vor Akazien gefürchtet hatte. Eine seltsame Vorstellung – ein Baum ist schließlich nur ein Baum -, allerdings wusste sie, dass in der Zwischenzeit andere Ängste an die Stelle der Kindheitsfurcht getreten waren.
  


  
    Jetzt fürchtete sie sich vor ihren Träumen. Allzu häufig begegnete sie darin Larken, dem ersten Menschen, den sie getötet hatte. Jedes Mal glich der Ablauf dem tatsächlichen Geschehen: Sie war voller Selbstgewissheit, bewegte sich zielstrebig und konnte ihm die Klinge ohne die leisesten Gewissensbisse ins Fleisch treiben. Mit den Erinnerungen an die Schlachten in Talay war es das Gleiche. Besonders oft träumte sie von dem Nachmittag nach Alivers Tod vor drei Monaten, als sie mit solcher Mordlust getötet hatte, als wäre dies ihr einziger Lebenszweck. Beim Aufwachen waren ihr all die Einzelheiten jedes Todes, den sie herbeigeführt hatte, so gegenwärtig, als hingen Hunderte von individuellen Porträts zwischen ihr und der Welt. Sie wusste, dass dergleichen sie noch jahrelang verfolgen würde. Doch es war nicht wirklich das, wovor sie sich fürchtete. Das Beängstigstende war zu wissen, dass sie jederzeit wieder töten könnte und würde. Sie hatte tatsächlich ein wenig von Maeben verinnerlicht. Es würde immer da sein, unter ihrer Haut. Maebens Geschenk der Raserei.
  


  
    Sie war nicht die Einzige, die vom Krieg Narben davongetragen hatte. Hinter ihr schritt Dariel, Wren an seiner Seite. Die junge Frau schien sich in dem förmlichen Trauerkleid unwohl zu fühlen. Sie war ihr Leben lang Seeräuberin gewesen, und das sah man ihr noch immer an, an ihrer lässigen, ein wenig aggressiven Haltung. Doch Mena mochte sie und hoffte, dass sie ihren Bruder noch lange glücklich machen würde. Dariel brauchte Freude. Er lachte noch immer gern und hatte stets einen Scherz auf den Lippen. Wenn er grinste, war ihm eine mutwillige Schönheit zu eigen, doch er schien zu glauben, er allein sei schuld an Alivers Tod. Wenn er sich unbeobachtet wähnte, trug er diese Last wie einen Mantel aus Blei. Mena hatte ihm des Königs Vertrauten noch nicht übergeben. Im Moment war er noch nicht bereit dafür, aber eines Tages würde er es sein.
  


  
    Andere hatten die gewaltsame Auseinandersetzung nicht überlebt. Thaddeus Clegg war im Palast gewesen, als die Numrek angegriffen hatten. Offenbar war er bei dem Gemetzel umgekommen. Weshalb er sich dort aufgehalten hatte und ob er Das Lied von Elenet entdeckt hatte, würde vielleicht niemals bekannt werden. Das Buch war unauffindbar. Corinn bezweifelte sogar, dass es überhaupt existierte. In Thaddeus’ Brusttasche hatte sich ein Zettel gefunden, auf dem zu lesen stand, wo er König Leodans Asche all die Jahre über verwahrt hatte. Dies war der Grund dafür, dass sie jetzt im Besitz der sterblichen Überreste des Königs waren.
  


  
    Leeka Alains Schicksal lag ebenfalls im Dunkeln. Einige behaupteten steif und fest, sie hätten gesehen, wie er sich den Santoth angeschlossen habe, als sie nach Vollendung ihres Zerstörungswerks wieder in ihr Exil zurückgekehrt waren. Falls man ihnen Glauben schenken konnte, war der alte General ihnen im Schutze der allgemeinen Verwirrung gefolgt. Vielleicht war er jetzt einer von ihnen. Oder aber sie hatten ihn mit ihrem Zorn einfach verdampft. Jedenfalls war er spurlos verschwunden. Man würde den Nashornreiter stets in hohem Andenken bewahren.
  


  
    Und die Welt selbst war nicht mehr dieselbe, seit die Santoth ihrem Zorn freien Lauf gelassen hatten. Mena konnte den Unterschied an nichts Bestimmten festmachen und wusste auch nicht, welche Folgen dies für die Zukunft haben würde, doch sie wusste, dass die Auswirkungen jenes grauenhaften Tages in Talay noch nicht vollständig hinter ihnen lagen. Bisweilen spürte sie die Risse im Gewebe der Schöpfung. Dann wieder hatte sie das Gefühl, die Nähte, welche die Welt zusammenhielten, drohten zu platzen. Mit der Zeit legte sich das Durcheinander in der Luft ein wenig, jedoch niemals vollständig. Die Santoth hatten an jenem Tag das Schlachtfeld mit Fluch um Fluch belegt. Sie hatten nur ein paar Stunden lang Magie gewirkt, doch wer vermochte zu sagen, wie die verstümmelten Überreste der Sprache des Schöpfers die Welt verformen würden?
  


  
    Als sie das wogende Plateau erklommen, das sich bis zu den Klippen erstreckte, blickte sich Corinn, die vor ihr ging, nach ihr um. Sie entschied sich anscheinend zu warten, damit Mena sie einholen konnte. Was für eine Offenbarung ihre Schwester doch war. Mit dem Mädchen, an das Mena sich erinnerte, hatte sie keinerlei Ähnlichkeit mehr. Zwischen ihnen bestand eine angeborene Verbindung, Blutsbande im eigentlichen Wortsinn, doch ihr Umgang miteinander schien stets ein heikles Unterfangen zu sein. Es war eine unglaubliche Überraschung gewesen, dass es Corinn gelungen war, Acacia von den Mein zurückzuerobern. Dass sie dies mit Hilfe der Numrek getan hatte und eine Art Bündnis mit der Gilde geschmiedet hatte, hatte ihre jüngeren Geschwister noch mehr verblüfft. Mena und Dariel hatten geglaubt, in der Kommandokette gleich hinter Aliver zu kommen. Sie hatten geglaubt, den Krieg zu führen und sich im Mittelpunkt aller Auseinandersetzungen zu befinden. Zu entdecken, dass Corinn sie in einem befreiten Acacia erwartet hatte, dass sie unbestreitbar die Zügel in der Hand hielt, auf eine eigene Numrek-Armee und eine Schiffsflotte zurückgreifen konnte … Das musste Mena erst noch verkraften.
  


  
    Noch immer erinnerte sie sich voller Unbehagen an das Wiedersehen. Eigentlich hätte es in so vieler Hinsicht ein freudiges Ereignis sein sollen, aber... sie vermochte es nicht genau in Worte zu fassen, es war anders verlaufen als erwartet. Es war eine Woche her, seit die Santoth das Schlachtfeld von allen Mein-Soldaten geräumt hatten, die zu sehen gewesen waren. Sie und Dariel waren in den Hafen von Acacia eingelaufen. Sie hatten im Bug des Schiffes gestanden, das früher Larken gehört hatte, und zu den Terrassen der Stadt emporgeschaut, in der sie einmal zu Hause gewesen waren. Alles war so gewesen, wie sie es in Erinnerung hatte, doch es war trotzdem ein seltsames Gefühl gewesen, weil sie so viele Jahre damit zugebracht hatte, an ihren eigenen Erinnerungen zu zweifeln.
  


  
    Hinter ihnen folgte eine bunt zusammengewürfelte Flotte mit den Überlebenden der großen Armee. Obwohl Mena wusste, dass die Kämpfer müde waren, fühlte sie sich von ihnen vorangetrieben, als wären sie der Wind, der das Schiff auf den Kai zuschob. Triumph. Erleichterung. Erschöpfung. Auch Trauer trugen sie mit sich, doch diese war bereits untrennbar mit dem Sieg vermischt. Mena bezweifelte, dass sie je wieder reine Freude empfinden würde. Bisher hatte das Leben ihr diese Freude vorenthalten; weder als junge Prinzessin noch als Maeben auf Erden, noch als Schwert schwingende Kriegerin auf der talayischen Ebene. Trotzdem sah sie die Insel voll freudiger Erwartung näher kommen. Sie kehrte endlich heim.
  


  
    Sie legten an und gingen inmitten einer ausgelassenen Menschenmenge an Land. Die Luft war vom Klang von Flöten und Zimbeln erfüllt, es duftete nach Räucherwerk und gegrilltem Fleisch, nach Eintopf und gebratenem Fisch. Die Abgesandten des Palasts, die sie begrüßten, teilten ihnen mit, dass Corinn in der Nähe auf sie warte. Und als sie den Hafen hinter sich gelassen hatten, sich in der Unterstadt durch die Menge drängten und sich der zweiten Terrasse näherten, war Corinn tatsächlich nicht zu übersehen. Sie stand auf dem ersten Absatz der Granittreppe, die zum Palast hinaufführte, inmitten eines bunt gemischten Gefolges, das anscheinend aus Beratern und Würdenträgern bestand sowie einem Trupp Numrek-Offiziere, die sich wie Leibwächter auffällig dicht in ihrer Nähe hielten. Sie trugen zwar keine besonderen Uniformen, waren aber alle in Rot-, Braun- und Kastanientöne gekleidet. Mena wusste nicht viel darüber, wie Corinn den Palast in ihre Gewalt gebracht und Hanish besiegt hatte, doch es überraschte sie, dass ihre Schwester offenbar schon eine Art Regierung gebildet hatte.
  


  
    Corinn stand im Zentrum des Arrangements. Wie wunderbar sie aussah! Mena erinnerte sich, dass sie ihre Schwester schon immer schön gefunden hatte, doch ihr Anblick war erstaunlicher, als sie erwartet hatte. Corinn trug ein langärmliges Kleid aus einem leichten, schimmernden, cremefarbenen Gewebe mit einem leichten Orangeton. Sie war kunstvoll frisiert, das Haar mit bunten Bändern zu einem Knoten gebunden, in dem mehrere Nadeln und weiße Vogelfedern steckten. Ihre zarten Gesichtzüge waren vollkommen, ihr Busen und die Hüften wurden von dem Kleid betont. Ihre Arme waren sinnlich geformt – weder zu schlank noch zu muskulös, so wie Menas -, und ihre Handgelenke und Finger waren so ausdrucksstark wie die einer Tänzerin, als sie ihnen zur Begrüßung die Hände entgegenstreckte.
  


  
    Offenkundig wartete sie darauf, dass sie zu ihr hinaufstiegen. Während sie die Stufen emporstiegen, kam Mena ein unverzeihlicher Gedanke. Sie wusste nicht, wie sie darauf kam, und hielt ihn für eine Grobheit ihres kriegsmüden Verstandes. Sie stellte sich vor, wie Corinn eine der Haarnadeln herausriss und sie ihnen entgegenschleuderte, ein vergifteter Pfeil. Wie ungut und hässlich, dass ihr so etwas in diesem Moment in den Sinn kam, der doch so freudig hätte sein sollen. Was stimmte nicht mit ihr?
  


  
    Während sie mit dieser Frage im Kopf zu Corinns Pracht aufblickte, ging Mena auf, wie sie selbst aussah: halbnackt, nur mit einem kurzen Rock und einem ärmellosen Hemd bekleidet, Arme und Beine mit blauen Flecken und Schrammen übersät, das Haar wirr und ungekämmt. Auf einmal spürte sie das getrocknete Salz auf ihren Wangen, den Schmutz in den Armbeugen und den Film aus Staub und Schweiß auf ihren mit Sandalen bekleideten Füßen. Sie blickte Dariel an. So schneidig er mit seinem offenen Seeräuberhemd und der sonnengebräunten Haut auch aussah, hatte auch er mehr Ähnlichkeit mit einem Raufbold als mit einem acacischen Prinzen. Weshalb hatten sie nicht daran gedacht, sich vorher ein wenig herzurichten?
  


  
    Auf den letzten Stufen kam Corinn ihnen schließlich doch entgegen. Sie streckte die Arme aus, die Handflächen nach oben gewandt, neigte den Kopf und lächelte freundlich. »Willkommen daheim«, sagte sie, »meine Schwester, mein Bruder. Willkommen, acacische Krieger.«
  


  
    Sie sprach weiter, Worte, die eigentümlich förmlich wirkten, als wären sie Teil einer festen Begrüßungsformel, eher für die Zuschauer gedacht als für Mena und Dariel. Corinn umarmte sie kurz, dann wich sie zurück und betrachtete nacheinander ihre Gesichter. Ihre Augen füllten sich dabei mit Tränen, ihre Lippen zitterten leicht. Sie war in jeder Hinsicht freundlich und liebenswürdig, und doch erschien alles irgendwie falsch. Selbst als sie die Stimme hob und die Menge bat, »diese Tochter und diesen Sohn Acacias« willkommen zu heißen, was einen wahren Beifallssturm auslöste, konnte Mena sich des Gefühls nicht erwehren, Corinn sei hinter ihrer liebevollen Fassade eigentlich nicht erfreut über das, was sie in ihnen sah.
  


  
    Und so war es seitdem zwischen ihnen geblieben. Mena konnte Corinn keinen gezielten Vorwurf machen. Ihre Äußerungen waren niemals verletzend und stets angemessen. Sie verbrachten Abende bei köstlichen Speisen und erlesenem Wein miteinander, sprachen über die Vergangenheit und lernten einander von neuem kennen. Sie ritten zusammen aus wie in Kinderzeiten und stellten sich einträchtig der gewaltigen Herausforderung, das Reich wieder zu einen. Dariel schien Corinn völlig zu vertrauen, sodass Mena ihr Unbehagen für sich behielt. Doch sie fürchtete die ganze Zeit über, dass zwischen ihnen niemals die gelöste, natürliche Wärme herrschen würde, wie sie sie mit Aliver erlebt hatte und bei Dariel noch immer empfand. Corinn tat den Erwartungen an eine solche Beziehung Genüge, ließ sie aber nicht wirklich Substanz gewinnen. Wenn sie jetzt ein Dreieck bildeten – wie Corinn selbst gesagt hatte -, die drei Ecken einer Familie, dann legte Corinn anscheinend Wert darauf, dass sie dessen Spitze war; Mena und Dariel waren die Basis, die sie stützte.
  


  
    All diese Gedanken gingen ihr auch jetzt im Kopf herum, da ihre Schwester die vom Wind zerzauste Prozession anführte. Lächelnd passte Corinn ihre Schritte den ihren an. Sie hob die Hand von ihrem jetzt erkennbar schwellenden Bauch und berührte Menas Arm. »Schwester«, sagte sie, »endlich ist der Tag gekommen. Wir werden unseren Vater heute sehr glücklich machen. Das weißt du doch, nicht wahr? Bestimmt hat er sich die ganze Zeit über nach dem Tag gesehnt, an dem seine Asche den Winden anvertraut werden würde, wie vor Jahren die unserer Mutter. Er wird sich wieder mit ihr vereinen und in den Boden dieser Insel eingehen. Er wird in jeder Akazie gegenwärtig sein. Vergiss das nicht.«
  


  
    Das war offenbar alles, was sie hatte sagen wollen. Als Corinn sich abwenden wollte, fragte Mena: »Werden wir eine bessere Welt erschaffen?« Corinn sah sie fragend an, und Mena suchte nach den passenden Worten. »Du hast Aliver nicht gekannt – wie er geworden ist, meine ich. Wenn du seine Reden gehört hättest... Er hatte so viele Ideen, was wir mit der Macht anfangen könnten. Er hat von einer anderen Weltordnung gesprochen. Er hat geglaubt, wir würden Dinge wie die Quote abschaffen -«
  


  
    »Ich habe nicht so viel Zeit wie du, über solche Dinge nachzugrübeln«, erwiderte Corinn. »Werden wir eine bessere Welt erschaffen? Selbstverständlich. Jetzt herrschen wir anstelle von Hanish. Wer wollte bezweifeln, dass das bereits eine Verbesserung ist?«
  


  
    Während der Unterhaltungen mit Corinn in letzter Zeit war Mena vorsichtig geworden, wenn es darum ging, ihrer Schwester zu widersprechen. Es war nicht so, dass Corinn zornig oder gereizt reagiert hätte wie in jüngeren Jahren. Es hatte nur den Anschein, dass sie Entscheidungen normalerweise auf ihre Art und Weise traf. Hatte sie erst einmal einen Entschluss gefasst, war sie unangreifbar. »Sicherlich ist das eine Verbesserung«, räumte Mena ein. Und dann gab sie sanft zu bedenken: »Aber wir haben die Quote nicht abgeschafft. Wir haben die Bergwerke nicht geschlossen oder -«
  


  
    »Es mangelt mir nicht an Idealen«, entgegnete Corinn, »falls du darauf hinauswillst. Aber tatsächlich zu herrschen, ist etwas anderes, als nur darüber zu reden. Ich habe ständig zu tun. Ich werde mich beizeiten mit all den Problemen befassen, die du angesprochen hast. Im Moment sind wir noch hinter den Mein her, die ihre Schiffe mit so viel Beute beladen haben, wie sie tragen konnten, und nach Alecia und Manil geflohen sind. Und die Provinzen... du würdest dich wundern, Mena, wie sie sich gegen uns wenden, Barrieren errichten, Bedingungen und unberechtigte Forderungen stellen. Wenn sie sich mit der bestehenden Ordnung einfach abfinden würden, könnten wir anfangen, die Welt – wie hast du dich gleich noch ausgedrückt? – ›besser‹ zu machen. Und die Lothan Aklun, die keiner von uns jemals zu Gesicht bekommen hat, sind eine Bedrohung, die über uns allen schwebt. Es ist eine Ironie des Schicksals, dass ich mich vor allem auf die zwei Mächte stütze, die ich früher am meisten verabscheut habe: auf die Gilde und die Numrek. Letzten Endes haben sie erst alles für mich möglich gemacht.«
  


  
    Mena hätte beinahe gesagt, für die Sache der Akaran habe auch eine Armee gekämpft, und Tausende seien dafür gestorben. Beinahe hätte sie Alivers Opfertod erwähnt und ihre Schwester daran erinnert, dass die Santoth sehr viel mit ihrem Sieg zu tun hätten. Doch Corinn hatte nicht von ihrem Sieg gesprochen. Sie hatte die Numrek als die ihren beansprucht und für mich statt für uns gesagt. Mena hätte sie wegen alldem zur Rede stellen können, sagte aber stattdessen: »Ich werde dir helfen, wo ich kann. Sag mir einfach, was ich tun soll.«
  


  
    »Du bist schon eine große Hilfe. Kümmere dich weiter darum, die Armee neu aufzubauen und eine neue Klasse von Elitesoldaten auszubilden. Wir brauchen hervorragende Kämpfer, mit Geschick und Edelmut. Wer wäre eine bessere Lehrerin als du?« Corinn lächelte schmallippig und flüchtig. »Wie ich höre, spinnen die Geschichtenerzähler bereits eine Legende über dich zusammen. Sie berichten, wie du mit einer Göttin gekämpft und sie von einem hohen Berg gestürzt hättest. Diejenigen, die die Akademie wiedereröffnen wollen, haben mir versprochen, dass sie deine Kampfweise als höchste Figur unterrichten werden. Du, meine kleine Schwester, bist genauso zur Legende geworden wie Aliver.«
  


  
    »Eigentlich war es nur ein Baum«, bemerkte Mena. »Der Adler hat darin genistet. Und ich habe nicht mehr getan, als gegen ihn zu überleben.«
  


  
    Corinn musterte sie mit hochgezogenen Brauen. »Die Geschichtenerzähler geben es nie richtig wieder, nicht wahr? Jedenfalls freue ich mich, dass deine Heldentat nicht dein Tod war.«
  


  
    Da Mena argwöhnte, dass Corinn das Gespräch damit beenden wollte, stellte sie eine weitere Frage, die ihr auf dem Herzen lag. »Schwester, was hast du den Numrek als Gegenleistung für ihre Unterstützung versprochen? Das ist mir noch immer nicht klar.«
  


  
    »Dass sie über einen großen Teil Talays herrschen dürfen, so wie sie es für richtig halten.«
  


  
    Mena überlegte. »Ja, aber das scheint nicht auszureichen.«
  


  
    »Das sagst du.« Corinn wandte den Blick ab, als habe sie das Interesse an der Unterhaltung verloren. »Genug geredet. Wir sind hier, um zwei Männern die letzte Ehre zu erweisen, und davon sollten wir uns nicht ablenken lassen.«
  


  
    Die bunt zusammengewürfelte Gesellschaft, die sich bei den Klippen versammelt hatte, bot einen in vielerlei Hinsicht denkwürdigen Anblick. Alle bemühten sich, angesichts des Gestanks, den der Wind von den mit Vogelkot bedeckten Klippen zu ihnen hochwehte, nicht das Gesicht zu verziehen. Candovier standen Schulter an Schulter neben Senivalen, die wiederum neben Ausheniern standen, alle mit leuchtend weißen Gewändern bekleidet. Seeräuber von den Außeninseln mischten sich unter acacische Aristokraten. Sangae, Alivers Ersatzvater, stand inmitten einer Gruppe von Talayen, flankiert von Halaly und Balbara. Die Vumu hatten sich Adlerfedern ins Haar gesteckt. Die Bethuni hatten sich die Gesichter bemalt.
  


  
    Gemäß der Tradition hoben zwei angesehene Personen, die nicht zur Familie gehörten, die Urnen vom Wagen. Der dunkelhäutige Kelis war inzwischen von der Verletzung genesen, die er sich an jenem Tag zugezogen hatte, an dem sein Freund ums Leben gekommen war. Er trug die Urne mit Alivers Asche; Melio, dessen langes, braunes Haar im Wind flatterte, hielt das Gefäß mit Leodans sterblichen Überresten. Beide waren typische Vertreter ihres Volkes und boten einen prachtvollen Anblick. So jung, dachte Mena, so stark und voller Leben. Genau so hätte Aliver es sich gewünscht.
  


  
    Allerdings fragte sie sich, was er wohl von zweifelhaften Trauergästen wie Rialus Neptos gehalten hätte, der sich am Rande der Trauergesellschaft herumdrückte. Sein Gesicht war gerötet; er schniefte und hatte den Kragen des Umhangs hochgeschlagen, um seine Ohren zu schützen. Auch Sire Dagon und mehrere andere Gildenvertreter waren erschienen; sie hatten auf Stühlen Platz genommen, die von Dienern getragen worden waren. Was hatten diese Männer hier zu suchen – Männer, die Leodan im Stich gelassen und jahrelang Jagd auf Dariel gemacht hatten, um ihn zu vernichten? Sie beobachteten die Zeremonie mit zurückgelegten Köpfen, und ihr Blick schweifte des Öfteren zum wolkenverhangenen Himmel, als weilten sie mit ihren Gedanken woanders.
  


  
    Calrach und dessen Numrek nahmen einen Ehrenplatz ein. Es fiel Mena schwer, sie nicht anzustarren, fast noch mehr wegen ihres zivilisierten Auftretens und ihrer ordentlichen Kleidung. Das Haar hatten sie sich aus dem Gesicht zurückgekämmt und zu einem Zopf geflochten, der ihnen auf den Rücken hing. Ihre Gesichtszüge unterschieden sich gar nicht sehr von denen der Vertreter anderer Völker. Mena war sich allerdings nicht sicher, ob die Numrek menschenähnlicher geworden waren oder ob sie allmählich das Gefühl hatte, die Menschen hätten eine größere Ähnlichkeit mit den Numrek, als ihr bislang klar gewesen war.
  


  
    Die Zeremonie war schlicht. Sie hatten sich als Augenzeugen versammelt. Es wurden keine Trauerreden gehalten, und es gab keine letzten Riten. Keine im Andenken an die Verstorbenen gesprochenen Worte. Keine Musik wühlte die Emotionen auf. Dies alles war in den Tagen zuvor geschehen. Hier auf dem Hafenfels wurde die Asche der beiden Toten verstreut, wie die aller anderen Akaran-Könige zuvor. Corinn hatte klargemacht, dass sie ihren Bruder als König betrachte, obwohl er nie offiziell gekrönt worden sei.
  


  
    Als alle Aufstellung genommen hatten, nahm Corinn die Urne aus Melios Händen. Sie nannte ihren Vater beim Namen und wünschte ihm Frieden im Einssein mit der Erde und ein freudiges Wiedersehen mit seiner Gemahlin. Dann nahm sie den Urnendeckel ab. Als sie das Behältnis neigte, rieselte die Asche heraus, wurde vom Wind wie Rauch über die Trauergäste hinweggeweht, über die Insel. Alivers Asche entließ sie gleich darauf auf dieselbe Weise und dankte ihm für seinen Heldenmut, für den man ihn niemals vergessen werde. Dann neigte Corinn den Kopf und forderte die Anwesenden damit auf, der Toten schweigend zu gedenken.
  


  
    Mena senkte den Kopf, schloss jedoch die Augen nicht. Sie beobachtete ihre Schwester, die dastand, einen Arm um ihren Bauch gelegt, während sich ihre Finger rhythmisch hin- und herbewegten, zu einem Rhythmus in ihrem Kopf. Sie verharrte still im Wind, als wollte sie ihn mit ihren scharfen Gesichtszügen zerschneiden. Ergriffen wirkte sie nicht. Ungeduldig, ja, aber vor allem unbeteiligt.
  


  
    Mena kamen wieder die Fragen in den Sinn, die ihr seit Alivers Tod zusetzten und jetzt auch diesen besinnlichen Moment störten. Sie fragte sich, ob Aliver einen Fehler gemacht hatte, als er sich damit einverstanden erklärte, gegen Maeander zu kämpfen. Hatte er gewusst, dass er unterliegen würde, oder hatte das Verlangen nach Rache seine Urteilskraft getrübt? Sie hoffte, dass dem nicht so gewesen war. Sie wollte gern glauben, dass er seinen Willen in die Tat umgesetzt hatte und dass selbst der Ausgang von ihm gewollt gewesen war. Sie wollte glauben, dass ihr Vater vor vielen Jahren absichtsvoll diese Kette von Ereignissen in Gang gesetzt hatte. Und sie wollte glauben, dass dies alles auf ihn zurückging. Anders als ihre Schwester vermochte Mena sich jedoch nicht mit Gewissheiten zu trösten.
  


  
    Als die Asche verstreut war, wandte Corinn sich um und musterte die ernsten Gesichter der Trauergäste. Sie schien wenig Geduld für die Gefühle übrig zu haben, die sie in ihnen las. »Ihr, die ihr hier versammelt seid«, sagte sie mit erhobener Stimme, da sie den Wind übertönen musste, »repräsentiert sämtliche Völker der Bekannten Welt. Tut es mit Stolz und voller Hoffnung auf die Zukunft. Diese Könige Acacias... sie sind frei, genau wie unser Reich. Jetzt liegt es an uns, die Welt zu erschaffen, welche diese beiden Männer sich erträumt haben.« Ihr Blick verweilte einen Moment lang auf Mena, dann wanderte er weiter. »Und nun wollen wir nicht länger trauern und uns stattdessen den kommenden Tagen zuwenden, wie Leodan und Aliver es sich gewünscht hätten. Stellen wir uns ihnen gemeinsam, mit Stärke in unseren Herzen und Vertrauen in alles, was wir tun.«
  


  
    Corinn wandte sich von der Klippe ab. Neben Mena blieb sie stehen, neigte sich zu ihr und sagte: »Willst du wirklich wissen, was ich den Numrek versprochen habe? Ihr größter Wunsch ist, in ihre Heimat zurückzukehren und an den Lothan Aklun, die sie einst in die Eiswüste gejagt haben, Rache zu nehmen. Ich glaube, dieser Krieg liegt in unserem ureigensten Interesse. Wenn die Zeit reif ist, werden wir anfangen, uns darauf vorzubereiten. Dann werden wir, die Numrek und die Gilde eine Flotte aufstellen und sie über die Grauen Hänge gegen die Lothan Aklun ins Feld führen. Haben wir sie erst geschlagen, kontrollieren wir den Handel mit dem Anderland. Dann werde ich die Macht haben, die Welt zum Besseren zu wandeln.« Sie trat zurück und blickte ihrer Schwester in die Augen. »Es sind noch nicht alle unsere Schlachten geschlagen, Mena. Wir werden erst dann in Sicherheit leben, wenn sich die ganze Welt vor uns verneigt. Jetzt weißt du, was ich vorhabe.«
  


  
    Damit ging sie davon und ließ Mena inmitten der Trauergäste stehen. Melio fasste sie bei der Hand und erkundigte sich, ob es ihr gut gehe. Den Blick auf Corinns Rücken gerichtet, wurde ihr bewusst, dass sie bislang noch nicht richtig zur Kenntnis genommen hatte, wie die Welt jetzt beschaffen war und wer darüber herrschte. Jetzt erst wurde ihr bewusst, wer ihre Schwester wirklich war. Sie hatte den Titel bereits gehört, doch erst jetzt war ihr die immense Bedeutung und das Gewicht der Worte bewusst. Sie war wie betäubt. Dort vor ihr, im Dämmerlicht des windgepeitschten Abends schritt inmitten ihres Gefolges die Königin von Acacia den Hang hinunter, die Unterarme um den Thronerben gelegt und der Zukunft zugewandt, die sie nach ihrem Willen formen würde.
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    Der Attentäter verließ die Mein-Feste Tahalia durch das große Vordertor; er ritt durch eine Lücke in den gepanzerten Kiefernbalken, die gerade breit genug war, um ihn durchzulassen. Er brach bei Sonnenaufgang auf, gekleidet wie ein gewöhnlicher Soldat der Mein. Bekleidet war er mit einem Umhang aus Elchfell, der seinen Körper vollständig bedeckte. Er umschloss sogar seine Beine und wärmte das breithufige Pferd unter ihm. Sein Oberkörper wurde von einem doppelten Brustharnisch geschützt: zwei Eisenplatten, die seinen Körperkonturen angepasst waren, mit einer Lage Otterfell dazwischen. Er ritt in südlicher Richtung in die schneeglitzernde Winterlandschaft hinaus.
  


  
    Es war so bitterkalt, dass in den ersten Tagen sein Atem gefror. Die gefrorene Atemfeuchtigkeit wirkte wie eine Mundausstülpung, in die er wie in einen Kanal hineinatmete. Eisknoten hafteten in seinem Bart und klimperten leise wie ein Glockenspiel aus Glas. Der Mann begegnete nur wenigen Menschen, selbst dann, wenn er durch Siedlungen mit niedrigen, kuppelförmigen Hütten kam. Im Schnee entdeckte er die Spuren von Polarfüchsen und Hasen, bekam die Tiere aber nur selten zu Gesicht. Einmal beobachtete ihn von einem Findling aus eine Schneekatze mit unentschlossenem Blick, als wüsste sie nicht, ob sie vor dem Reiter flüchten oder ihm nachsetzen sollte. Am Ende blieb sie einfach sitzen, und der Mann ließ sie hinter sich zurück.
  


  
    Ein andermal blickte er von einer Anhöhe aus auf eine Ebene hinunter, auf der es von Rentieren wimmelte. Der Anblick erschien ihm wie eine Vision aus ferner Vergangenheit. Zunächst glaubte er, auf eine Versammlung aus der Geisterwelt gestoßen zu sein. Dann aber stieg ihm die Ausdünstung der Tiere in die Nase. Damit war der Zauber gebrochen. Er ritt in die Herde hinein, erfreute sich am Anblick der vor ihm auseinanderstiebenden Tiere und spürte das Grollen ihres Hufgetrappels in der Brust.
  


  
    Hätte das Land immer noch den Mein gehört, so hätte er die Tiere vielleicht gejagt, wie seine Vorfahren es getan hatten. Doch sein Wunsch änderte nichts an der Realität. Das Volk der Mein, das hohe Nordplateau gleichen Namens, die gewaltige Feste Tahalia, das Königsgeschlecht, das ohne fremde Einmischung über das Gebiet hätte herrschen sollen: Dies alles stand seit fünfhundert Jahren unter acacischer Herrschaft. Sie waren besiegt und massenweise massakriert worden und wurden seither von fremden Gouverneuren beaufsichtigt. Man hatte ihnen ungerechte Steuern auferlegt und ihnen die kampffähigen Männer geraubt, von denen viele im acacischen Militär dienten, in fernen Ländern, außer Hörweite ihrer Ahnen. Zumindest betrachtete es der Reiter so – als eine Ungerechtigkeit, die auf Dauer nicht hinzunehmen war.
  


  
    Zweimal wich er in der ersten Woche von der Hauptstraße ab, um den Wachposten der Nordgarde aus dem Weg zu gehen. Seine Papiere waren nicht zu beanstanden. Es war nicht damit zu rechnen, dass man ihn aufhalten würde, doch er hatte kein Vertrauen in die Acacier, und allein die Vorstellung, so tun zu müssen, als erkenne er ihre Vormachtstellung an, war ihm zuwider. Jeder Bogen führte ihn näher an die Schwarzen Berge heran, die parallel zu seiner Route verliefen. Konnte man den alten Geschichten Glauben schenken, waren die Gipfel Speerspitzen, die ein Volk zorniger Riesen, das unter der Haut der Erde lebte, ins Dach seiner Welt gerammt hatte.
  


  
    Nach zehn Tagen gelangte er zum Methalischen Rand, der Südgrenze des Mein. Hier hielt er einen Moment inne und betrachtete im Bewusstsein, dass er nie wieder die Luft des Hochlands atmen würde, das dreitausend Fuß tiefer gelegene üppige Waldland. Er nahm seinem Pferd das Zaumzeug ab und ließ es zu Boden fallen. Dann wählte er ein leichteres Zaumzeug aus, das keine Rückschlüsse auf seine Herkunft zuließ. Obwohl es noch immer kalt und das Land mit Reif bedeckt war, löste er den Umhang und ließ auch ihn zu Boden fallen. Er zog den Dolch und durchschnitt das lederne Helmband, schleuderte den Helm ins Gebüsch und schüttelte sein langes, braunes Haar aus. Von der Enge des gehämmerten Metalls befreit, flatterte es im Wind, als freue es sich über seine wiedergewonnene Freiheit. Sein Haar war einer der Gründe, die ihn veranlasst hatten, den Auftrag anzunehmen. Während die Mehrheit der Mein strohfarbenes Haar hatte, war das seine braun, was ihm schon immer peinlich gewesen war.
  


  
    Nachdem er den Brustpanzer unter einem Baumwollhemd versteckt hatte, machten sich Pferd und Reiter an den Abstieg. Sie ritten einen Serpentinenweg entlang, der in eine völlig andere Landschaft mündete, in das mildere Klima eines Laubwaldes mit verstreuten kleinen Siedlungen, die Nordregion des Landes, das von Alecia aus verwaltet wurde, dem Verwaltungssitz der acacischen Regierung.
  


  
    Da ihm die Amtssprache des Reiches verhasst war, sprach er nur mit irgendjemandem, wenn ihm keine andere Wahl blieb. Als er das Pferd an einen Händler von der Südgrenze des Waldlands verkaufte, brummte und nuschelte er hinter vorgehaltener Hand. Als Bezahlung erhielt er Reichsmünzen, unauffällige Kleidungsstücke und ein Paar feste Lederstiefel, denn den Rest des Weges zur Küste wollte er zu Fuß zurücklegen. Und so hatte er sich erneut verwandelt.
  


  
    Er schulterte einen großen Sack und folgte der Hauptstraße nach Süden. Der Sack wurde hier und dort von Dingen ausgebeult, die er noch brauchen würde. Nachts schlief er in Bodensenken in der Nähe von Gehöften oder im Wald. Obwohl die Bewohner der Gegend ihr Land im Griff des Winters wähnten, kam er sich eher vor wie im tahalischen Sommer und geriet häufig genug ins Schwitzen.
  


  
    Nicht weit vom Hafen von Alecia entkleidete er sich erneut.
  


  
    Er schälte sich aus dem Brustpanzer, versenkte ihn am Grund eines Flusses und beschwerte ihn mit Steinen. Dann hüllte er sich in einen Umhang, der in den kalten Gemächern der Mein genäht worden war und von dem er hoffte, dass er als echt durchgehen würde. Damit konnte er als Vadayaner gelten. Trotz seiner langen Geschichte hatte der Orden seine Bedeutung längst verloren. Die Vadayaner waren Gelehrte, die unter der zeremoniellen Leitung der Vada-Priesterin das überlieferte Wissen studierten und bewahrten. Es war eine wortkarge Gemeinschaft, welche die Angelegenheiten des Reiches verachtete. Daher würde es nicht weiter auffallen, wenn er sich schweigsam gab.
  


  
    Um die Tarnung zu vervollständigen, schor er sich die Haare zu beiden Seiten des Kopfes und band den Rest auf dem Kopf mit dünnen Lederriemen zu einem festen Knoten. Die Haut des Schädels war so blass und rosig wie Schweinefleisch. Deshalb rieb er sie mit einem Färbemittel ein, mit dem normalerweise Holz gebeizt wurde. Als er fertig war, war er von einem echten Gelehrten nicht mehr zu unterscheiden.
  


  
    Obwohl er seine unterschiedlichen Verkleidungen mit Würde trug, war er in Wahrheit nichts von alledem, was er darstellte. Sein Name war Thasren Mein. Er war von adliger Abstammung, Sohn des verstorbenen Heberen Mein. Er war der jüngere Bruder von Hanish, dem rechtmäßigen Oberhaupt der Stämme vom Mein-Plateau, und von Maeander, dem Anführer der Punesari, der Elitewachtruppe, die der ganze Stolz seines kriegerischen Volkes war. Obwohl er auf diese Abstammung stolz sein konnte, hatte er sich entschieden, auf alles zu verzichten und Attentäter zu werden. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, sein Leben habe einen Sinn. Nie war er konzentrierter gewesen, nie mehr im Einklang mit sich selbst als jetzt, da er sein Leben dieser Aufgabe gewidmet hatte. Wie viele derer, die auf Erden wandelten, wussten schon, warum sie überhaupt atmeten und welche Bestimmung sie zu vollenden hatten, bevor sie in den Zustand des Nachtodes eintraten? Er konnte sich glücklich schätzen.
  


  
    Von einem Fährboot aus beobachtete er, wie die Insel Acacia inmitten schroffer Felsen aus dem blassgrünen Meer aufstieg. Der höchste Punkt der Insel lag am Südende. In der Mitte fielen das Ackerland und die Hügelketten etwas ab, stiegen jedoch gleich hinter der Mitte der Nordhälfte erneut an und bildeten eine Abfolge von Plateaus. Viele Generationen hatten diese zu einer Landschaft gestaltet, die würdig war, den Palast zu beheimaten. Die Akazien, die so dunkel wirkten wie die schwarzhäutigen Talayen des Südens, hatten weit ausladende Kronen und waren hier und da mit weißen Blüten gesprenkelt. Trotz der großen Länge der gewundenen Inselküste waren nur wenige Regionen leicht zugänglich; Strände und Häfen waren rar.
  


  
    Als sie an den Schutztürmen des Hafens vorbeisegelten, sah Thasren eine schlaff herabhängende Reichsflagge. Anhand der Farben konnte er sich gut vorstellen, wie sie ausgesehen hätte, wenn es nicht windstill gewesen wäre: eine gelbe Sonne inmitten eines rot umgrenzten Quadrats, mit der schwarzen Silhouette des Baums im Zentrum, welcher der Insel den Namen gegeben hatte. Jedes Kind kannte die Fahne, ganz gleich, in welcher Gegend der Bekannten Welt es geboren war. Der Attentäter musste sich beherrschen, sonst hätte er voller Verachtung ausgespuckt.
  


  
    Inmitten der anderen Passagiere ging er an Land. Händler und Arbeiter, Frauen und Kinder, alle übersprangen wie Herdentiere die Lücke zwischen Boot und Kai, in der das kristallblaue Wasser schimmerte. Auch ein paar Vadayaner waren dabei, doch Thasren wich ihren Blicken aus. Als er auf den festen Steinen des Kais stand und die ihn umwimmelnden Mitreisenden betrachtete, wurde ihm bewusst, dass er im Begriff war, sich in die Klauen des Feindes zu begeben. Sollte jemand ihn erkennen oder seine Absichten erraten, würde er zur Zielscheibe jedes Dolches, Schwertes oder Speers auf der Insel werden. Unwillkürlich wartete er ein wenig länger als beabsichtigt, überrascht, dass keiner ihn bezichtigte. Doch es rief niemand eine Warnung oder hielt inne, um ihn misstrauisch zu beäugen.
  


  
    Mit kühlem Blick musterte er die große Mauer aus rötlichem Stein. Dahinter ragten die Dachspitzen und Türme empor, viele davon dunkelblau gestrichen, andere dunkelrot oder rostbraun, einige vergoldet und im Sonnenschein funkelnd. Die Gebäude waren in Terrassen übereinandergeschichtet, so steil wie an einem schroffen Berghang. Der Anblick war wunderschön, das konnte selbst er einräumen. Mit der flachen, bedrückenden Heimat des Attentäters hatte dies keinerlei Ähnlichkeit. Tahalia war aus massiven Kiefernstämmen erbaut, die zum Schutz vor der Kälte zur Hälfte in den Boden eingegraben und völlig schmucklos waren, da die dunkle Winterzeit, in der sich auf jeder ebenen Fläche der Schnee türmte, so lange währte. Der Gegensatz war schwer zu erfassen, und so schüttelte Thasren den Gedanken daran ab.
  


  
    Er schlenderte auf das Tor der Unterstadt zu. Es würde einige Zeit in Anspruch nehmen, doch er würde einen Weg tief in die Stadt finden und jede Tarnung annehmen, die nötig war, bis er sich Zutritt zum Palast verschaffen konnte. Dort würde er die Frage beantworten, die ihm sein zweiter Bruder erst vor einem Monat beiläufig gestellt hatte. Wollte man ein vielarmiges Untier töten, hatte Maeander gesagt, warum ihm dann nicht gleich den Kopf abschlagen? Wenn die Kreatur erst einmal orientierungsund führungslos herumtaumelte, konnten sie sich immer noch um die Gliedmaßen und den Körper kümmern. Der Attentäter musste dem Kopf nur nahe genug kommen, den geeigneten Moment abpassen und dann vor aller Augen zuschlagen, damit die Kunde davon sich anschließend wie ein ansteckendes Fieber von Mund zu Mund verbreitete.
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    Um die Langeweile des vormittäglichen Unterrichts zu überstehen, saß Mena Akaran stets an derselben Stelle, nämlich auf einem Grasflecken hinter ihren Geschwistern. Sie war vor kurzem zwölf geworden, und von hier aus konnte sie durch ein Loch in der steinernen Brüstung schauen, die den Hof säumte. Das Loch umrahmte eine Szenerie, deren Vordergrund die vielfach übereinandergeschichteten Terrassen des Palasts einnahmen. Jenseits der westlichen Stadtmauer weitete sich der Blick, erfasste das Ackerland der wogenden Hügel und schweifte zu den Klippen und kleinen Buchten der Südküste hinüber. Die am weitesten entfernte Erhebung war gleichzeitig die höchste: die Felsklippe, die Hafenfels genannt wurde. Sie war mit ihrem Vater dort gewesen und erinnerte sich an den Tanggeruch, an das Geschrei der Vögel und den Schwindel, der einen erfasste, wenn man aus fünfzehnhundert Fuß Höhe auf die Brandung hinunterblickte.
  


  
    Wenn sie in dem Freiluft-Unterrichtszimmer der Königskinder saß, schweiften Menas Gedanken ab. Heute Morgen stellte sie sich vor, sie sei eine Möwe, die sich von den Klippen schwang. Senkrecht schoss sie in die Tiefe und segelte über die Wasseroberfläche dahin. Sie flitzte zwischen den Segeln der Fischerboote hindurch und über die Handelskähne hinweg, die sich mit den kreisförmigen Strömungen von einem Ort zum anderen treiben ließen. Dies alles ließ sie hinter sich, und die Wogen wurden steiler. Das türkisfarbene Wasser wurde erst blau und dann meeresschwarz. Sie flog über funkelnde Sardellenschwärme und über die Rücken von Walen hinweg, suchte das Unbekannte, von dem sie wusste, dass es irgendwann hinter den weißschaumigen Wellen am Horizont auftauchen würde …
  


  
    »Mena? Hört Ihr zu, Prinzessin?« Jason, der Lehrer, ihre Brüder und ihre Schwester blickten sie alle an. Die Kinder saßen im feuchten Gras. Jason stand vor ihnen, in der einen Hand ein altes Buch, die andere in die Hüfte gestemmt. »Habt Ihr meine Frage verstanden?«
  


  
    »Natürlich hat sie die Frage nicht mitbekommen«, sagte Aliver. Mit sechzehn war er der Älteste und der Thronerbe. In letzter Zeit war er in die Höhe geschossen, und jetzt war er größer als sein Vater. Außerdem hatte sich seine Stimme verändert. Aus seiner Miene sprach abgrundtiefe Langeweile, eine Krankheit, die ihn vor einem Jahr befallen und seitdem nicht mehr losgelassen hatte. »Sie hat schon wieder an Fische gedacht. Oder an Tümmler.«
  


  
    »Weder Fische noch Tümmler haben etwas mit dem Thema zu tun, um das es hier geht«, sagte Jason. »Ich wiederhole: Wen hat der Begründer der Arkan-Dynastie bei Galaral gestürzt?«
  


  
    Das also war die Frage, die ihr entgangen war? Das wusste doch jedes Kind! Mena war es zuwider, auf zu leichte Fragen zu antworten. Sie fand nur dann Freude am Wissen, wenn sie andere damit ausstechen konnte. Selbst Dariel, ihr jüngerer Bruder, wusste, wie der erste König hieß und was er getan hatte, und dabei war er erst neun. Sie hielt sich so lange zurück, wie sie konnte, doch als Aliver den Mund öffnete, um irgendeine spitze Bemerkung vom Stapel zu lassen, kam sie ihm eilends zuvor. »Edifus war der Begründer. Er wurde in Armut und Dunkelheit im Seengebiet geboren, siegte jedoch in einem blutigen Krieg, der die ganze Welt in seinen Strudel riss. Bei Galaral traf er auf den Unwahren König Tathe und vernichtete dessen Streitmacht mit Unterstützung der Santoth-Gottessprecher. Edifus war der erste in einer Reihe von einundzwanzig Akaran-Königen, deren letzter mein Vater ist. Edifus’ Söhne Thalaran, Tinhadin und Praythos machten sich daran, das Reich mit einer Reihe von Feldzügen zu sichern, den so genannten Verbreitungskriegen...«
  


  
    »Sehr gut«, sagte Jason. »Das ist mehr, als ich wissen wollte...«
  


  
    »Eine Möwe.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich war eine Möwe, kein Fisch und auch kein Tümmler.«
  


  
    Mena schnitt erst Aliver und dann Corinn eine Grimasse.
  


  
    Etwas später, nachdem sie vergeblich versucht hatte, die Vogelbilder erneut heraufzubeschwören, begnügte Mena sich damit, der Unterhaltung zu folgen. Das Gespräch hatte sich der Geographie zugewandt. Corinn zählte die Namen der sechs Provinzen auf und fügte ein paar Worte über die Herrscherfamilien und die jeweilige Regierungsform hinzu: das Festland im nahen Norden, das Gouvernement Mein im fernen Norden, die Candovische Föderation im Nordwesten, Talay im Süden und die Bergstämme Senivals im Westen. Die zusammengehörigen Inseln des Vumu-Archipels waren die letzte Provinz, die jedoch keine Zentralregierung besaß.
  


  
    Jason entrollte eine Landkarte auf dem Gras und ließ die Kinder die Ecken mit den Knien beschweren. Dariel hatte an Landkarten immer besonderen Spaß. Er beugte sich weit vor und wiederholte alles, was der Lehrer sagte, als müsse er für andere Zuhörer dolmetschen. Etwas an seiner Langsamkeit veranlasste Mena, ihn zu unterbrechen.
  


  
    »Warum befindet sich Acacia immer in der Mitte der Landkarten?«, fragte sie. »Wenn die Welt gekrümmt ist und kein Ende hat – das habt Ihr selbst gesagt, Jason -, warum liegt dann unser Land in der Mitte und kein anderes?«
  


  
    Corinn fand die Frage töricht. Sie blickte Jason mit hochgezogenen Brauen an und schürzte die Lippen. Mit ihren fünfzehn Jahren, der dunklen Haut und dem rundlichen Gesicht, welches das acacische Schönheitsideal verkörperte, war sie eine einnehmende Erscheinung und sich dessen auch bewusst. Vieles von ihrer verstorbenen Mutter Aleera lebte in ihr weiter; zumindest schienen das alle zu glauben. »Es ist halt der Mittelpunkt, Mena. Das weiß doch jeder.«
  


  
    »Eine treffende Erwiderung«, sagte Jason, »aber Menas Frage ist nicht ganz unberechtigt. Die Menschen nehmen sich selbst immer am wichtigsten. Sie nehmen den bedeutendsten Platz in ihrer Wahrnehmung ein, stehen immer im Mittelpunkt und in vorderster Reihe, nicht wahr? Vielleicht zeige ich euch einmal eine Landkarte aus Talay. Dort zeichnet man die Welt ganz anders. Warum sollten sie auch nicht glauben, sie seien der Mittelpunkt der Welt? Auch Talay ist ein Land.«
  


  
    Aliver brach in schallendes Gelächter aus. »Das ist doch nicht Euer Ernst! Die Menschen laufen dort halbnackt herum. Sie jagen mit Speeren und verehren Götter, die wie Tiere aussehen. Dort gibt es noch Stammesregierungen – mit Häuptlingen und allem, was dazugehört. Die sind doch nicht besser als die streitlustigen Mein.«
  


  
    »Außerdem ist es dort zu heiß«, setzte Corinn hinzu. »Man sagt, die Erde sei dort die Hälfte des Jahres staubtrocken. Sie müssen aus Erdlöchern trinken, die sie selbst gegraben haben.«
  


  
    Jason räumte ein, dass das talayische Klima beschwerlich sei, zumal südlich der Küste. Außerdem wusste er zu erzählen, dass die Menschen, die dort lebten, sich den Acaciern unterlegen fühlten. Dies sei einer der Gründe, weshalb Acacia über die ganze Bekannte Welt herrsche. Er sagte: »Wir sind ein begabtes Volk. Aber wir sind auch gütig. Wir sollten weder die Talayen noch andere Völker geringschätzen...«
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, dass ich sie geringschätze. Sie haben ihre eigene Lebensweise, und wenn ich König bin, werde ich mich bemühen, sie zu respektieren. Also, warum liegt die Karte hier vor uns? Habt Ihr uns etwas beizubringen, oder nicht?«
  


  
    Jason, dem die Ungeduld in Alivers Tonfall nicht entging, nickte. Mit einem nachsichtigen Lächeln ließ er das Thema fallen. Ja, er war der Lehrer, vergaß aber nie, dass er auch ein Bediensteter war. Mena bedauerte das bisweilen. Wie sollten sie wirklich etwas über die Welt lernen, wenn sie ihre Lehrer allein dadurch zum Schweigen bringen konnten, dass sie die Stimme hoben?
  


  
    Der Unterricht ging weiter, und alle hörten Jason ohne neuerliche Unterbrechungen zu. Lange jedoch blieb es nicht so. Kurz darauf trat König Leodan, ihr Vater, aus der Tür und atmete tief die Morgenluft ein. Sein Gesicht hatte die Beschaffenheit von gegerbtem Leder. Sein Haar war an den Schläfen weiß, was den Rest noch dunkler erscheinen ließ, sodass es sein Alter und die Bürde des Königsamtes scheinbar Lügen strafte. Er musterte seine Kinder, dann nickte er dem Lehrer zu und betrachtete das vor ihm ausgebreitete Landschaftspanorama. »Jason«, sagte er, »ich muss den Unterricht heute Morgen stören. Da die aushenische Delegation jederzeit eintreffen kann, werde ich in den nächsten Wochen weniger Zeit für meine Kinder haben, als mir lieb wäre. Ich habe beim Erwachen den Wunsch verspürt auszureiten und bin geneigt, ihm nachzugeben. Wenn meine Kinder geneigt sind, mich zu begleiten, wäre die Sache entschieden...«
  


  
    Die Kinder waren geneigt, und bald darauf galoppierten sie durch eines der Nebentore des Palasts. Alle Königskinder ritten seit dem vierten oder fünften Lebensjahr, und alle hielten sich hervorragend im Sattel, selbst Dariel. Eine Leibwache von zehn Berittenen folgte ihnen in diskretem Abstand. Niemand konnte sich vorstellen, dass dem König in Acacia etwas zustoßen könnte, doch als Monarch war er bisweilen gezwungen, sich der Tradition zu beugen, die aus einer gefährlicheren Zeit stammte.
  


  
    Sie ritten über die Hauptstraße nach Westen. Hin und wieder überquerten sie schmale Brücken, von denen man Ausblick auf die wacholderbestandenen Hänge hatte, die sich bis zum Meer erstreckten. Hin und wieder überragten die Dornenkronen der Akazien das dünn gewebte Grün. Von diesen Bäumen hatte die Insel natürlich ihren Namen und die Akaran-Dynastie ihren informellen Titel. Die Bäume waren Orientierungspunkte in der Landschaft und wuchsen nur hier und auf keiner anderen Insel des Innenmeers.
  


  
    Als Mena noch jünger gewesen war, hatten ihr die Bäume aus der Nähe Angst gemacht. Sie waren knorrig, dornig und vollkommen reglos und wirkten dennoch irgendwie belebt, als wären sie von einer Intelligenz beseelt, die sie aus bestimmten Gründen verborgen hielten. Erst in letzter Zeit fühlte sie sich in ihrer Nähe wohler. Man hatte ein altes, abgeschmirgeltes und gezähmtes Exemplar als Klettergelegenheit in Dariels Zimmer gestellt. Dies hatte viel dazu beigetragen, ihre Ängste zu beschwichtigen. Wenn man die Bäume abhacken, versetzen und Kinderspielzeug daraus machen konnte, gab es wohl keinen Grund, sich vor ihnen zu fürchten.
  


  
    Die Reiter wandten sich zu dem zerklüfteten, naturbelassenen Strand an der Südküste hinab und ritten an den von Vögeln wimmelnden Klippen entlang. Eine Zeitlang behielten sie eine lockere Formation bei, wichen großen, von der Sonne gebleichten Treibholzstücken aus oder ritten zwischen ihnen hindurch, hinaus ins glasgrüne Wasser, bis der Schaum die Pferdebeine umspülte. Als sie abgesessen waren, schleuderte Aliver Muscheln in die Brandung. Corinn stand neben einem halb vermoderten gewaltigen Baumstamm, die Arme nach beiden Seiten ausgestreckt und das Gesicht dem kühlen Wind zugewandt. Dariel scheuchte Winkerkrabben über den Sand.
  


  
    Mena hielt sich zur Rechten ihres Vaters, als dieser von einem zum anderen schritt, an allem Anteil nahm und lachte, denn wenn er mit seinen Kindern zusammen war, fand er vieles amüsant. Mena hielt einen angeschwemmten Ast in der Hand, fuhr mit den Fingerspitzen über die verwitterte Maserung. Genau so sollte das Leben sein. Sie stellte sich nicht die Frage, ob ein König, der mit seinen Kindern spielte, nicht vielleicht etwas Ungewöhnliches sei. So war es immer schon gewesen. Etwas anderes konnte sie sich nicht vorstellen. Allerdings fragte sie sich, ob auch die anderen die Anspannung hinter der Fassade ihres Vaters bemerkten. Seine Freude war aufrichtig, aber nicht ohne Bemühtheit. Es lag Schmerz darin, denn jemand fehlte hier.
  


  
    An diesem Abend kuschelten Mena und Dariel sich, wieder im warmen Bienenstock des Palasts angelangt, auf Menas Bett zusammen, da ihr Vater ihnen eine Gutenachtgeschichte erzählen wollte. Wie alle Räume des Palasts war auch Menas Zimmer groß und geräumig, und der Boden war aus poliertem weißem Marmor. Anders als Corinn, die ein buntes Nest mit viel Spitze und zahlreichen Kissen bewohnte, hatte Mena keinen Einfluss auf die Ausstattung ihres Zimmers genommen. Die Möbel waren allesamt alt, aus knorrigem Hartholz, mit Polstern, die auf der Haut kitzelten. Auf den Wandbehängen waren Gestalten aus der acacischen Geschichte dargestellt. Sie hätte nur von wenigen zu sagen vermocht, was sie getan hatten, fühlte sich aber von ihnen beschützt. Sie wachten über sie. Schließlich waren das die Leute ihres Vaters. Ihre eigenen Leute.
  


  
    Leodan saß neben dem Bett auf einem Hocker. »So«, sagte er, »ich glaube, wir sind so weit, dass ich euch die Geschichte von den zwei Brüdern erzählen kann, und wie es zu dem großen Streit zwischen ihnen kam. Schade, dass Corinn und Aliver schon zu alt für Gutenachtgeschichten sind; diese hier hätte ihnen bestimmt gefallen, auch wenn sie traurig ist.«
  


  
    Der König erzählte, in der fernen Vergangenheit habe es zwei Brüder gegeben, Bashar und Cashen, die einander so nahestanden, dass sie unzertrennlich waren. Nicht einmal eine Messerklinge passte zwischen sie, so sehr liebten sie einander und so viel Freude fanden sie an der Gesellschaft des anderen. Zumindest galt das bis zu dem Tag, an dem eine Abordnung eines nahen Dorfes zu ihnen kam und erklärte, da die Brüder so gut und edel seien, wünschten sie sich, einer von ihnen solle ›König‹ werden, wie sie sich ausdrückten. Ein Träumer-Prophet habe ihnen gesagt, sie würden zu Wohlstand gelangen, wenn sie einen König hätten. Und den hätten sie auch bitter nötig, denn seit Jahren hätten sie unter Hunger und Zwietracht zu leiden. Sie selbst könnten sich nicht entscheiden, wer von ihnen König werden solle, und deshalb bäten sie die Brüder, dass einer von ihnen das Amt übernehmen möge.
  


  
    Die beiden Brüder wollten wissen, ob sie beide König werden könnten, doch die Dorfbewohner erwiderten, das sei unmöglich. Nur einer könne König sein, erklärten sie. Das habe der Prophet ihnen gesagt. Trotzdem fanden die Brüder Gefallen an der Vorstellung. Sie baten die Dorfbewohner, einen von ihnen auszuwählen, der andere werde die Entscheidung respektieren. Insgeheim kamen sie überein, nach hundert Jahren die Rollen zu tauschen. Dann solle derjenige König sei, der bislang leer ausgegangen sei.
  


  
    Cashen wurde ausgewählt und zum König ernannt. Hundert Jahre lang herrschte er ohne Zwischenfall. Den Menschen ging es gut. Bashar war stets an seiner Seite. Doch am ersten Tag des einhundertersten Jahres bat Bashar Cashen, ihm die Krone zu übergeben. Cashen musterte ihn kühl. Er hatte sich daran gewöhnt, König zu sein, und Gefallen an der Macht gefunden. Bashar rief ihm die Vereinbarung in Erinnerung, die sie getroffen hatten, doch Cashen leugnete, ein solches Versprechen abgegeben zu haben. Bashar wurde zornig. Er packte seinen Bruder. Cashen machte sich von ihm los. Auf einmal verspürte er Angst und Scham und rannte aus dem Dorf und in die Hügel. Er schlug sich alle liebevollen Gedanken an seinen Bruder aus dem Sinn, bis er von Bitterkeit erfüllt war. Bashar setzte ihm nach und jagte ihn ins Gebirge. Gewitterwolken sammelten sich, und Blitze zuckten über den Himmel. Strömender Regen prasselte auf sie herab.
  


  
    Dariel tippte seinem Vater aufs Handgelenk. »Ist das auch wahr?«
  


  
    Leodan neigte sich ihm entgegen und flüsterte: »Jedes Wort.«
  


  
    »Sie hätten sich abwechseln sollen«, meinte Dariel müde.
  


  
    Als Bashar seinen Bruder stellte, schlug er ihm mit seinem Stab auf den Kopf. Cashen wankte, doch dann schüttelte er sich und warf sich auf Bashar. Diesmal schwenkte Bashar den Stab seitlich und traf seinen Bruder in den Kniekehlen, sodass dieser auf den Rücken fiel. Er schleuderte den Stab weg, packte seinen Bruder, stemmte ihn hoch und schritt auf den Abgrund zu. Der Wind umtoste sie mit lautem Geheul, dennoch schaffte er es bis zum Rand und schleuderte seinen Bruder in die Tiefe.
  


  
    Cashen aber starb nicht. Er prallte auf, überschlug sich und rollte den Hang hinunter. Dann kam er wieder auf die Beine und rannte los. Er stürmte über den Talboden und gelangte zur anderen Seite. Als er den Hang erklommen hatte, zerriss ein Blitz den Himmel. Bashar schlug geblendet die Hände vor die Augen. Als er wieder sehen konnte, stellte er fest, dass sein Bruder vom Blitz getroffen worden war. Anstatt jedoch tot zusammenzubrechen, zitterte er vor Energie. Blaue Flammen tanzten über seine Haut und das verkohlte Fleisch. Doch er starb nicht. Er lief abermals los, und zwar schneller als zuvor. Er machte Riesenschritte, erklomm den gegenüberliegenden Berggipfel und sprang darüber hinweg, ohne sich auch nur einmal nach seinem Bruder umzusehen.
  


  
    Mena wartete eine Weile, dann fragte sie: »Ist die Geschichte jetzt zu Ende?«
  


  
    Leodan machte »Pst!« und zeigte auf Dariel, der eingeschlafen war. »Nein«, sagte er und schob die Hände unter den Jungen, »das ist nicht das Ende der Geschichte, aber für heute reicht es. Bashar begriff, dass ein Gott eingegriffen und seinen Bruder gesegnet hatte. Und da wurde ihm klar, dass sie fortan Feinde wären und dass ihnen ein langwieriger Kampf bevorstand. Um die Wahrheit zu sagen, sie kämpfen immer noch.« Leodan richtete sich mit dem schlafschweren Dariel auf den Armen auf. »Wenn man die Ohren spitzt, kann man manchmal hören, wie sie sich in den Bergen gegenseitig mit Steinen bewerfen.«
  


  
    Als sie zusah, wie der Rücken ihres Vaters sich entfernte, sich dem gelben Schein der Lampe im Gang zuwandte und verschwand, musste Mena sich beherrschen, um ihm nicht hinterherzurufen. Stattdessen gab sie einen Laut von sich, als hätte sie unbewusst den Atem angehalten und schnappe jetzt nach Luft. Woher kam nur diese plötzliche schreckliche Gewissheit, dass ihr Vater auf dem Gang auf Nimmerwiedersehen verschwinden würde. Früher hatte sie ihn häufig zurückgerufen, um sich trösten zu lassen und ihm Geschichten und Versprechen abzuringen, bis er irgendwann die Geduld verloren hatte oder bis sie vor Erschöpfung eingeschlafen war. In letzter Zeit aber war ihr das peinlich geworden. Mit ihrer Angst musste sie allein fertig werden, und das tat sie auch.
  


  
    Sie merkte, dass sie die Finger in das Bettlaken gekrallt hatte. Sie löste die Finger und entspannte sie, um die Ruhe von den Händen aus in ihren ganzen Körper strömen zu lassen. Ihre Befürchtung war grundlos, sagte sie sich. Ihr Vater würde sie nie verlassen. Das hatte er ihr felsenfest versprochen. Warum konnte sie ihm nicht einfach glauben? Und warum kam ihr dieser Wunsch wie ein Verrat an ihrer verstorbenen Mutter vor? Sie wusste, dass die meisten Kinder ihres Alters kein Elternteil verloren hatten. Die Erinnerungen des schlafenden Dariel zum Beispiel waren so flüchtig, dass er seine Mutter nicht vermisste. Er wusste gar nicht, was er verloren hatte. Unwissenheit war wirklich ein Geschenk. Wäre doch sie das jüngste Kind gewesen und nicht Dariel! Sie war sich nicht sicher, ob das nicht gemein gegenüber ihrem Bruder war, und sie dachte noch lange darüber nach.
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    Sobald Thaddeus Clegg in sein Zimmer trat, sah er, dass die Frau jeden Moment vor Erschöpfung zusammenbrechen würde. Sie stand in der Mitte des von Fackeln erhellten Raums, das Gesicht der gegenüberliegenden Wand zugewandt, eine Silhouette im rötlichen Feuerschein des Kamins. Sie schwankte hin und her, mit den unbeholfenen, ziellosen Bewegungen des wahrhaft Erschöpften. Ihre Kleidung war so schmutzig und durchnässt, als käme sie geradewegs vom Feld, doch unter der Dreckkruste funkelte ein Kettenhemd. Die eng sitzende Helmkappe war mit einem gelben Pferdeschweif geschmückt und deshalb mühelos zu erkennen.
  


  
    »Botin«, sagte Thaddeus, »ich entschuldige mich dafür, dass ich dich so lange warten ließ. Meine Bediensteten lassen sich nicht einmal mit den besten Argumenten von Förmlichkeiten abhalten.«
  


  
    Die Augen der Frau funkelten. »Warum wurde ich hier festgehalten, Kanzler? Die Botschaft, die ich überbringe, stammt von General Leeka Alain der nördlichen Schutztruppe und ist für König Leodan bestimmt.«
  


  
    Thaddeus wandte sich seinem Diener zu, der ihm wie ein Schatten gefolgt war, und befahl ihm, der Botin einen Teller mit Essen zu bringen. Als der Mann schlurfend das Zimmer verließ, bedeutete Thaddeus der Frau mit einer Handbewegung, auf einem der Sofas Platz zu nehmen. Sie sträubte sich zunächst, doch als er sich selbst setzte, folgte sie seinem Beispiel. Als Kanzler nahm er sämtliche Nachrichten entgegen. »Das ist dir doch gewiss bekannt«, sagte er mit vorwurfsvollem Unterton.
  


  
    Mit seinen sechsundfünfzig Jahren war Thaddeus längst nicht mehr so stattlich wie in seiner Jugend. Der sengende Sonnenschein der acacischen Sommer hatte tiefe Falten in seine Haut gegraben, die sich jedes Mal vermehrt zu haben schienen, wenn er in einen Handspiegel sah. Doch wie er so mit aufgerichtetem Oberkörper im flackernden Feuerschein dasaß, die Hände auf dem Schoß verschränkt und in den dunkelroten Satin des Winterumhangs gehüllt, schien der Kanzler mit seiner Stellung als Vertrauter des Herrschers des größten Reiches der Welt völlig im Einklang zu sein. Er war nur wenige Monate nach Leodan Akaran geboren worden, als Sohn einer fast ebenso hochgestellten Familie, doch man hatte ihm schon früh gesagt, dass es seine Aufgabe sei, dem zukünftigen König zu dienen, und nicht, selbst nach solchen Höhen zu streben. Er war ein verlässlicher Vertrauter, erfuhr stets als Erster von allen Geheimnissen und bekam den Monarchen so zu Gesicht wie sonst nur seine nahen Familienangehörigen. Seine Rolle und gesellschaftliche Stellung waren ihm, genau wie den zweiundzwanzig Generationen von Kanzlern vor ihm, aufgrund seiner Geburt vorherbestimmt gewesen.
  


  
    Der Diener brachte ein Tablett mit geräucherten Austern, Sardellen und Trauben und zwei Karaffen, eine mit Limonenwasser und eine mit Wein. Thaddeus forderte die Frau auf, sich zu bedienen. »Zwischen uns sollte es keine Unstimmigkeiten geben«, sagte er. »Ich sehe, dass du eine gewissenhafte Soldatin bist, und nach dem Zustand deiner Kleidung zu schließen, hast du eine beschwerliche Reise hinter dir. Im Mein muss es zu dieser Jahreszeit höllisch kalt sein. Verschnaufe erst mal. Bedenke, dass du dich innerhalb der Mauern von Acacia in Sicherheit befindest. Und dann sag mir, was du zu sagen hast.«
  


  
    »General Alain...«
  


  
    »Ja, du hast bereits erwähnt, dass er dich geschickt hat und nicht der Gouverneur.«
  


  
    »Ja, die Nachricht kommt von General Alain«, sagte die Botin. »Er lässt dem König und seinen vier Kindern seine untertänigsten Grüße übermitteln und versichert ihn seiner Ergebenheit. Möge der König lange leben. Er versichert den König seiner Loyalität, jetzt und in aller Zukunft, und bittet darum, dass der König seiner Nachricht aufmerksam lauschen möge. Jedes einzelne Wort sei wahr, auch wenn die Nachricht unglaubhaft erscheinen möge.«
  


  
    Thaddeus entließ seinen Diener mit einem stummen Blick. Als der Mann hinausgegangen war, sagte er: »Der König lauscht durch mich.«
  


  
    »Hanish Mein plant einen Krieg gegen Acacia.«
  


  
    Thaddeus lächelte. »Unwahrscheinlich. Die Mein sind keine Narren. Ihre Zahl ist klein. Das acacische Reich würde sie wie Ameisen zerquetschen. Seit wann ist Leeka ein solcher...«
  


  
    »Herr, verzeiht mir, aber ich habe den Bericht noch nicht beendet.« Die Botin schien betrübt darüber und rieb sich kurz die Ringe unter ihren Augen. »Wir haben es nicht nur mit den Mein zu tun. Hanish Mein hat ein Bündnis mit Leuten von jenseits der Eisfelder geschlossen. Sie sind über das Dach der Welt in den Süden nach Mein gekommen.«
  


  
    Das Lächeln des Kanzlers verflüchtigte sich. »Das kann nicht sein.«
  


  
    »Herr, ich schwöre bei meinem rechten Arm, dass sie zu Tausenden in den Süden gekommen sind. Wir glauben, dies geschah auf Betreiben Hanish Meins.«
  


  
    »Er ist über die Grenze der Bekannten Welt vorgedrungen?«
  


  
    »Kundschafter haben sie kommen sehen. Es ist ein seltsames Volk, barbarisch und wild...«
  


  
    »Die Menschen neigen dazu, Fremde für barbarisch und wild zu halten.«
  


  
    »Sie sind einen ganzen Kopf größer als normale Menschen. Sie reiten auf wolligen, gehörnten Tieren, die Männer zertrampeln können. Es sind nicht nur Soldaten, sondern sie haben auch Frauen, Kinder und Alte mitgebracht, in riesigen Wagen, die rollenden Städten gleichen und von aberhunderten Tieren gezogen werden, von denen ich noch nie gehört habe. Es heißt, sie hätten auch rollende Belagerungstürme und andere fremdartige Waffen dabei sowie große Viehherden...«
  


  
    »Was du da beschreibst, sind Nomaden. Die hat sich irgendjemand ausgedacht.«
  


  
    »Wenn das Nomaden sind, dann gibt es in unserer Welt niemanden, der ihnen gleicht. Sie haben die Stadt Vedus geplündert. Ich sage geplündert, doch in Wahrheit haben sie sie einfach überrollt. Sie haben nichts übrig gelassen und alles mitgenommen, was von Wert war.«
  


  
    »Woher willst du wissen, dass Hanish Mein dahintersteckt?«
  


  
    Die Botin sah dem Kanzler in die Augen. Obwohl sie höchstens fünfundzwanzig war, hatte sie offenbar schon viel Leid gesehen und sich große Beharrlichkeit angeeignet. Thaddeus’ Erfahrung nach traf dies auf viele weibliche Soldaten zu. Im Großen und Ganzen waren sie aus edlerem Stahl gegossen als ein durchschnittlicher Mann. Diese Frau wusste, wovon sie redete, und das sollte er anerkennen.
  


  
    Thaddeus erhob sich und bedeutete der Botin, vor eine große Landkarte des Reiches zu treten, welche die gegenüberliegende Wand einnahm. »Zeig es mir auf der Karte. Sag mir, was du weißt.«
  


  
    Ihre Unterhaltung dauerte Stunden; der Kanzler stellte zunehmend ernste Fragen, die Frau beantwortete sie so eingehend, wie sie es vermochte. Während er den Blick über die Karte schweifen ließ, stellte Thaddeus sich unwillkürlich die windumtoste Einöde vor, von der sie sprachen – keine andere Region der Bekannten Welt war so unwirtlich wie das Gouvernement Mein. Es war eine raue Hochebene, wo der Winter neun Monate währte, bewohnt von blonden Menschen, die dort nur mühsam ihr Auskommen fanden. Das Plateau trug den Namen des da ansässigen Volkes, doch die Mein stammten nicht aus der Region. Früher waren sie ein Festlandclan aus dem östlichen Vorgebirge der Senivalischen Berge gewesen, von den Acaciern jener Zeit gar nicht so verschieden. Nachdem die Frühacacier sie verdrängt hatten, waren sie im Norden sesshaft geworden und nannten ihn nun seit zweiundzwanzig Generationen ihr Zuhause. Genauso lange lebten die Acacier in Acacia.
  


  
    Die Mein waren ein kriegerisches, streitlustiges Stammesvolk, ebenso rau und unerbittlich wie das Land, das sie bewohnten. Im Mittelpunkt ihrer Kultur stand ein boshafter Pantheon von Geistern, die sie Tunishni nannten. Gemeinsam war ihnen der Stolz auf ihre Ahnen, den sie durch ihre abgeschiedene Lebensweise bewahrten. Sie heirateten nur untereinander und missbilligten geschlechtliche Beziehungen zu anderen Völkern. Da sie alle reiner Abstammung waren, durfte jeder Mann den Thron für sich reklamieren, der siegreich aus dem Kampf auf Leben und Tod hervorging, den sie als Maseret bezeichneten.
  


  
    Dieser Brauch sorgte für einen raschen Herrschaftswechsel, und jeder frisch gekrönte Häuptling musste sich die Anerkennung des Volkes von neuem erwerben. War er gekrönt, nahm der neue Monarch zum Zeichen, dass er die Allgemeinheit repräsentierte, den Namen seines Volkes an. Somit hatte ihr gegenwärtiger Anführer, Hanish aus dem Geschlecht Heberen, an dem Tag, da er siegreich aus seinem ersten Maseret hervorgegangen war und die Krone seines toten Vaters übernommen hatte, den Namen Hanish Mein angenommen. Dass Hanish von glühendem Hass auf Acacia verzehrt wurde, war nichts Neues, jedenfalls nicht für den Kanzler. Was die Soldatin ihm jedoch berichtet hatte, überstieg bei weitem seine schlimmsten Befürchtungen.
  


  
    Auf Thaddeus’ Drängen hin verzehrte die Botin die Begrüßungsspeisen. Der Diener brachte daraufhin ein neues Tablett, diesmal eine Platte mit Käse von jener harten Sorte, der mit einem scharfen Messer geschnitten werden musste. Der Kanzler schnitt ein paar Stücke ab, dann richtete er sich mit dem Messer in der Hand auf. Während er lauschte, musterte er sein Spiegelbild in der Klinge.
  


  
    Die Botin kämpfte gegen die Müdigkeit an, doch als die Stunden vor Morgengrauen anbrachen, fielen ihr die Augen zu. »Ich fürchte, ich kann nicht mehr«, sagte sie schließlich. »Aber ich habe Euch bereits alles gesagt. Bekomme ich jetzt eine Audienz beim König? Was ich sonst noch weiß, ist allein für seine Ohren bestimmt.«
  


  
    Bei der Erwähnung des Königs wurde Thaddeus von einer Erinnerung überwältigt, mit der er in diesem Moment am wenigsten gerechnet hätte. Er erinnerte sich an einen Tag im vergangenen Sommer, als er Leodan im Labyrinthgarten des Palasts angetroffen hatte. Der König hatte in einem Alkoven auf einer steinernen Bank gesessen, zu beiden Seiten eingerahmt von überranktem, uraltem Stein, der früher einmal zum Fundament der bescheidenen Behausung des ersten Königs gehört hatte. Sein jüngster Sohn Dariel saß auf seinem Schoß. Beide betrachteten einen kleinen Gegenstand in der Hand des Jungen. Als Thaddeus näher kam, blickte der König erfreut auf und sagte: »Thaddeus, schau dir das an. Wir haben ein Insekt mit getüpfelten Flügeln entdeckt.« Das sagte er staunend wie ein Kind, als sei dies die wichtigste Sache der Welt. Thaddeus mochte den König besonders am Tag, wenn die königlichen Augen noch nicht umwölkt waren vom Nebel, der sie allabendlich trübte. In diesen dunklen Zeiten konnte er bisweilen ein rechter Langeweiler sein, doch wenn er mit seinen Kindern zusammen war... Nun, in Gegenwart seiner Kinder war er ein Narr, der sich seiner Kindheit erinnerte. Ein kluger Narr, der die Welt immer noch staunenswert fand …
  


  
    »Kanzler?«
  


  
    Thaddeus schreckte zusammen. Ihm wurde bewusst, dass sie längere Zeit geschwiegen hatten. Die Botin war von ihrer Erschöpfung abgelenkt gewesen und er von irgendwelchen Träumereien. Er spürte die scharfe Spitze des Käsemessers, die gegen seinen Finger drückte. »Der König muss binnen Stundenfrist davon erfahren«, sagte er. »Du hast erwähnt, General Alain habe dich persönlich hierhergeschickt? Du hast nicht mit den Gouverneuren gesprochen?«
  


  
    »Die Nachricht, die ich überbringen soll, ist für König Leodan persönlich bestimmt«, erwiderte sie knapp.
  


  
    »So sollte es auch sein.« Thaddeus zupfte sich am Ohrläppchen. »Bleib einen Moment hier sitzen. Ich werde ein Treffen mit dem König arrangieren. Du hast uns einen großen Dienst erwiesen.«
  


  
    Der Kanzler erhob sich. Er hielt immer noch das Messer in der Hand, als hätte er vergessen, es wegzulegen. Als er hinter der Botin vorbeikam, schwenkte er herum. Er warf das Messer hoch, fing es am Griff wieder auf und schloss die Finger so fest darum, dass die Knöchel weiß hervortraten. Mit der einen Hand umfasste er die Stirn der Frau und schlitzte ihr mit der anderen von links nach rechts den Hals auf. Da er sich nicht sicher war, ob das Messer dafür taugen würde, wandte er mehr Kraft auf als nötig. Doch es war gelungen. Die Botin sackte lautlos nach vorn. Einen Moment lang verharrte er hinter ihr, das Messer zur Seite weggestreckt, Klinge und Faust mit zähem rotbraunem Blut benetzt. Mit willentlicher Anstrengung öffnete er die Hand. Die Waffe fiel zu Boden.
  


  
    Thaddeus war nicht ganz der loyale Diener des Königs, als der er sich gab, und zum ersten Mal in seinem Leben hatte er dies mit einer blutigen, unumkehrbaren Tat unter Beweis gestellt. Die unumstößliche Wahrheit dieser Erkenntnis machte ihn ganz benommen. Er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu wahren und sich auf das Naheliegende zu konzentrieren. Er musste seine Bediensteten fortschicken, den Leichnam der Soldatin verschwinden lassen und das Blut beseitigen. Damit würde er den Rest der Nacht über beschäftigt sein, bräuchte aber nicht einmal seine Gemächer zu verlassen. Unmittelbar unter diesem Raum befand sich ein Verlies. Er musste die Frau lediglich die Wendeltreppe hinunterschleifen, sie hineinschieben, die Tür schließen und sie den Ratten, Insekten und Würmern überlassen, die ihre Gebeine ungestört blank nagen würden.
  


  
    Mit seinen moralischen Skrupeln würde er weniger leicht fertig werden.
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    Wie alle Adelskinder war auch Aliver Akaran im Überfluss aufgewachsen. Wenn er morgens aufwachte, standen neben dem Bett schon die Hausschuhe und eine Schüssel mit blütenbestreutem Wasser bereit. Seit er feste Nahrung zu sich nahm, waren seine Speisen mit den besten Zutaten so zubereitet worden, dass sie die bestmögliche Wirkung auf den Gaumen entfalteten. Noch nie war er im Winter in einen unbeheizten Raum getreten, noch nie hatte er sich ein Bad eingelassen oder eigenhändig seine Kleider gewaschen. Er hatte sogar noch nie mit angesehen, wie das schmutzige Geschirr abgewaschen wurde. Hätte er über die Tätigkeiten des Säuberns, Flickens und Ersetzens Auskunft geben sollen, hätte er sich etwas ausdenken müssen. Er lebte inmitten einer gewaltigen Selbsttäuschung. Allerdings war es eine höchst angenehme Illusion zu glauben, alles um ihn herum existiere allein zu seinem Vergnügen. Dies alles jedoch hinderte ihn mit seinen sechzehn Jahren nicht daran, voller Missmut auf die Welt zu blicken.
  


  
    Als er sich, eine Woche nachdem er mit seinem Vater und seinen Geschwistern einen Ausflug ans Meer unternommen hatte, anschickte, seine Gemächer zu verlassen, nahm er seine ledernen Fechtschuhe in die Hand und warf sich die Übungsweste über die Schulter. Dann trat er zwischen den Wachen hindurch, die reglos wie Statuen neben der Tür standen, und schritt an einer Reihe von Figuren vorbei, die eine der Wände säumten. Die mannsgroßen Gestalten waren aus Kiefernholz geschnitzt und bis in kleinste Detail lebensecht. Das Holz war abgeschliffen und poliert, sodass man den Eindruck von natürlicher Haut hatte, die Fleisch und Knochen bedeckte. Die Figuren nahmen unterschiedliche Haltungen ein und trugen Uniformen verschiedener Nationen; da gab es zum Beispiel einen talayischen Boten mit einer der natürlichen Hautfarbe entsprechenden schwarz bemalten Holzoberfläche, der einen Eisenspeer in der Rechten hielt; einen senivalischen Infanteristen mit einem Schuppenpanzer und einem geschwungenen Langschwert am Gürtel; einen Berittenen der Mein mit dem typischen dicken Brustharnisch, bekleidet mit Fellen, die wie Lumpen an ihm herunterhingen; einen mit Adlerfedern geschmückten Vumu-Krieger; und Acacier mit verschiedenen adretten Uniformen, nur leicht bewaffnet und unter dem feinen Kettenpanzer mit weiten Hosen bekleidet.
  


  
    In Alivers Gemächern gab es mehr Kriegsgerät, als dem König lieb war. Er hatte einmal erklärt, Acacia herrsche seit Generationen über ein im Großen und Ganzen friedliches Reich. Was das betraf, war dem Prinzen der Tadel seines Vaters jedoch gleichgültig. Der tägliche Umgang mit seinen Altersgenossen war ihm wichtiger als die Beziehung zu seinem Vater. Leodan musste sich nicht mehr beweisen. Aliver hingegen standen die Mannbarkeitsprüfungen noch bevor. Er war der Ansicht, dass all der gehobene Zeitvertreib, dessen sein Vater sich erfreute, erst durch die Tapferkeit von Männern und Frauen möglich gemacht wurde, die bereit waren, Waffen zu tragen. Erst die von ihren Ahnen unter Beweis gestellte militärische Tüchtigkeit hatte sie in die Lage versetzt, die zerstrittenen, ungleichen Elemente der Bekannten Welt zu ihrer aller Nutzen zu partnerschaftlich verbundenen Nationen zu einen. Wie hätte man dies erreichen sollen, wenn nicht mit Gewalt? Und wie sollte man es bewahren, wenn nicht durch die Androhung von Gewalt?
  


  
    In seinen zornigen Momenten stellte Aliver sich vor, sein Vater stehe dem Pöbel früherer Zeiten gegenüber und versuche, ihm die Vorzüge des Friedens und der Freundschaft zu erklären. Damals hätten sie ihn mit ihrem Hohngelächter vom Lagerfeuer vertrieben. Sie hätten ihn mit Fußtritten in die Kälte gejagt, ihn angespuckt und einen Feigling geschimpft. Und dann hätten sie zähnefletschend die Schlacht begonnen, die über den Lauf der Welt entschieden hätte. Hin und wieder eilte Aliver in seinen Tagträumen seinem Vater mit gezücktem Schwert zu Hilfe; dann wieder schaute er tatenlos zu. Dabei war es nicht so, dass er seinen Vater nicht geliebt hätte. Er war ihm aufrichtig zugetan. Seine Gedanken waren ihm selbst zuwider, doch sie stellten sich ungebeten ein und ließen sich ebenso wenig unterdrücken wie die unerklärlichen fleischlichen Gelüste, die ihn seit einiger Zeit plagten. Worauf es ankam, war, dass die Akaran die gütigen Herrscher eines prachtvollen Reiches waren. Und das waren sie seit zweiundzwanzig Generationen und würden es, wenn Aliver dabei ein Wort mitzureden hatte, noch lange bleiben. Deshalb nahm er das Kriegshandwerk so ernst.
  


  
    Bis zur Marah-Übungshalle brauchte er nur wenige Minuten, und der größte Teil des Weges führte bergab. Aliver konnte den Großteil des Palasts, die tiefer gelegene Stadt, einen Teil der Insel und das dahinter ausgebreitete Meer überblicken. Aufgrund der perspektivischen Verzerrung waren die Größenverhältnisse schwer einzuschätzen. Die umliegenden Gebäude waren massige Bauwerke im acacischen Stil. Serpentinenstraßen schlängelten sich am steilen Hang entlang in die Tiefe. Die Gestalten auf der jenseits der Stadttore sichtbaren Biegung der Hauptstraße sahen aus wie dahinschleichende Stecknadelköpfe oder Zecken, die über einen Arm krabbelten. Die Türme der Unterstadt glichen senkrecht stehenden Nähnadeln und wirkten so winzig, als könnte man sie zwischen Daumen und Zeigefinger zerquetschen. Die Vorstellung fiel ihm schwer, dass dies alles aus der schmucklosen Festung hervorgegangen war, die Edifus in solcher Höhe erbaut hatte, damit der nervöse Monarch in seiner Angst, die frisch besiegten Untertanen könnten sich gegen ihn verbünden, das umliegende Meer im Auge behalten konnte.
  


  
    Ein wenig erhitzt von seinem raschen Marsch betrat Aliver die große, von Säulen gestützte Halle. Sie wurde von an den Wänden hängenden oder auf Dreifüßen stehenden Öllampen und den Oberlichten erhellt, durch die schräge Lichtstrahlen auf den grau-weißen Steinboden fielen. Der Geruch des brennenden Öls war beinahe süßlich, stärker als der Rauchgeruch der Öfen, welche die Kälte fernhielten. Er begrüßte seine Lehrer und nickte den anderen Halbwüchsigen zu, die mit ihm eingetreten waren. Auch eine Handvoll Mädchen war erschienen. Sie erhielten die gleiche militärische Ausbildung wie ihre männlichen Altersgenossen. Fast ein Viertel der acacischen Streitkräfte stellten Frauen. An der Marah-Ausbildung jedoch nahmen nur die Kinder der Aristokratie teil, die eine Offizierslaufbahn einschlagen oder Regierungsbeamte werden würden. Viele von ihnen waren Cognaten, Angehörige einer privilegierten Gruppe, die ihre Abstammung auf Tinhadins Familie zurückführte.
  


  
    Der Prinz wusste, dass die Akaran-Herrscher der Vergangenheit enge Beziehungen zu ihren jungen Standesgenossen unterhalten hatten. Sein Großvater Grindulan war ständig in Gesellschaft von dreizehn männlichen Gefährten gewesen, hatte mit ihnen zusammen gespeist, geschlafen, geherrscht und geheiratet. Obwohl seine Altersgenossen ihm ehrerbietig begegneten, verspürte Aliver keine besondere Nähe zu ihnen. Er versuchte, diesen Mangel zu verdrängen und sich etwas auf seine geistige Unabhängigkeit und seine Stellung zugutezuhalten, doch er fürchtete, dass es sich um einen Charaktermangel handelte, den zu ändern außerhalb seiner Macht stand.
  


  
    Aliver lächelte, als er Melio Sharatt eintreten sah, einen jungen Mann, der genauso alt war wie er. Melio stammte aus einer Agnaten-Familie, die noch vornehmer war als die der Cognaten, da ihre Abstammung bis zu Edifus persönlich zurückreichte. Melio konnte der Prinz noch am ehesten als seinen Freund bezeichnen. Sie waren im Abstand von wenigen Wochen zur Welt gekommen, und von den ersten Unterrichtsstunden an hatte Aliver sich zu diesem Jungen mit den freundlichen, klugen Augen hingezogen gefühlt. Im Alter von zehn Jahren hatten sie sich einmal tagelang im Palastlabyrinth versteckt. Einer von ihnen hatte einen Geschichtenerzähler gespielt und der andere die Hauptfigur in einer kriegerischen, abenteuerlichen Geschichte, bei der es darum gegangen war, mythische Tiere zu töten und das Böse zu besiegen. In Melios Gegenwart fühlte Aliver sich unbefangener als bei anderen. Trotzdem gab er selbst Melio gegenüber seine Reserviertheit nicht auf. Eher war sie in dem Maße, wie ihre Körper und ihre Empfindungen sich wandelten, noch größer geworden. Und so machte das einst freundschaftlich gemeinte Lächeln einem schwer zu deutenden Ausdruck Platz.
  


  
    »Grüß dich, Prinz«, sagte Melio. »Ich hoffe, der Tag ist dir wohlgesonnen.«
  


  
    »Das ist er«, erwiderte Aliver und blickte an ihm vorbei, als hätte er an der anderen Seite der Halle etwas Interessantes entdeckt.
  


  
    Melio streifte sich lange schwarze Haarsträhnen aus der Stirn, folgte gutmütig Alivers Beispiel und musterte die anderen eintretenden Schüler. »Hast du schon die Fünfte Figur geübt? Ich habe gesehen, wie Biteran dich vergangene Woche darin unterwiesen hat. Wenn du sie beherrschst, kannst du anfangen, mit dem Speer zu üben.«
  


  
    »Ich werde es schon schaffen«, sagte Aliver. »Du solltest dir lieber um dich selbst Sorgen machen. Wenn du möchtest, helfe ich dir bei der Vierten Figur.«
  


  
    »Du?«, meinte Melio lachend. »Mein königlicher Lehrer?« Sein Gesicht wäre in einem Raum voller Menschen leicht zu übersehen, außer wenn er lächelte. Dann rückten alle seine Züge an ihren Platz, als wäre es zum Fröhlichsein bestimmt. Mit seinen weißen Zähnen und der braunen Haut strahlte er vor Gesundheit. Beiden jungen Männern war bewusst, dass sie, was das Kriegshandwerk betraf, nicht auf dem gleichen Stand waren. Aliver mochte zwar in einer höheren Marah-Figur unterrichtet werden als seine Altersgenossen – so verlangte es die Tradition -, doch Melio war für eine Eliteausbildung vorgeschlagen worden. Die Elite war etwas ganz anderes als die Marah. Diese Gruppe war noch kleiner, und wer dazuzählte, war allein aufgrund seiner Fähigkeiten ausgewählt worden, ohne Rücksicht auf Rang oder Stand.
  


  
    »Sieh mal, da kommt Hephron«, sagte Melio. »Er wird immer besser. Neulich hat er Schnitzers Vater kampfunfähig gemacht. Das war vielleicht eine Überraschung für den alten Burschen.«
  


  
    Melio deutete mit dem Kinn auf den Jungen. Hephron Antalar war ein Jahr älter und einen Kopf größer als die meisten anderen und hatte rötliches, gelocktes Haar. Die Anthalar waren ebenfalls Agnaten und stammten von einer Linie ab, die sich durch Heirat mehrfach mit der der Akaran gekreuzt hatte. Hephron konnte von sich sagen, dass er königlicher Abstammung sei; er konnte sogar die Stufen, die ihn vom Thron trennten, an den Fingern beider Hände abzählen. Er näherte sich inmitten eines Pulks seiner Gefolgsleute, Speichellecker, die sich an ihn klammerten, weil sie in seinem Schatten größeres Ansehen genossen als jeder für sich allein.
  


  
    Hephron verneigte sich vor dem Prinzen, und seine Gefährten taten es ihm mit mehr oder weniger gespielter Ehrerbietung nach. »Prinz«, sagte er, »seid Ihr bereit, gegen Gespenster zu kämpfen?«
  


  
    Aliver wusste sogleich, worauf er anspielte, und verspürte einen Stich. Es stellte eine Besonderheit seiner Ausbildung dar, dass Aliver und die anderen Jungen nach der grundlegenden Einweisung und den Vorführungen getrennt wurden. Die anderen bildeten Paare und gingen mit den gepolsterten Schwertern aufeinander los. Bisweilen verwendeten sie auch welche aus Holz, deren Klingen zwar keine Schnitte, bei geschicktem Gebrauch aber durchaus schmerzhafte Prellungen zufügen oder sogar Knochen brechen konnten. Aliver hingegen übte ausschließlich mit einem Lehrer, der ihn in der klassischen Kampfweise unterrichtete und peinlich genau auf Körperhaltung, Beinstellung, Atmung, Kopfhaltung und Blickrichtung seines Schülers achtete. Mit den Holzschwertern vollführten sie einen langsamen, äußerst präzisen Tanz. Aliver hatte geglaubt, dies sei etwas Besonderes und seiner Ausbildung sei eine Reinheit eigen, die ihn von den anderen unterscheide. Sie sei ein Geschenk, um das man ihn beneide. Diesen Glauben hatte Hephron nun mit einer einzigen Frage ins Wanken gebracht.
  


  
    »Gespenster?«, entgegnete Aliver. »Ich glaube nicht an Gespenster, Hephron. Ich glaube, dass die Lehrer am besten wissen, wie man den nächsten König des Landes ausbildet.«
  


  
    »Ja«, sagte Hephron. »Das stimmt wohl. Ihr habt ganz recht, wie immer.« Als er sich abwandte, verdrehte er die Augen und machte eine Bemerkung zu seinen Gefährten, die Aliver nicht mitbekam. Die anderen Halbwüchsigen entfernten sich unter belustigtem Gemurmel.
  


  
    In den nächsten Stunden bemühte sich Aliver, Hephron zu vergessen. Der Unterricht begann mit einem Vortrag. Heute trug Edvar vor, der zweite Lehrer, ein stiernackiger Mann, dessen fassförmiger Oberkörper seine Herkunft aus Candovia verriet. Er sprach über die Technik des weichen Blockierens mit dem Schwert, eine defensive Taktik, bei der man die Angriffe des Gegners mit einem Minimum an Kraftaufwand abwehrte. Dies sei nicht ungefährlich, führte er aus. Man dürfe den Gegner nicht unterschätzen, doch es sei ein nützliches Manöver, bei dem man sich die Körperkraft des Gegners zunutze mache, um dann den Druck plötzlich zu erhöhen, bevor der andere das Gleichgewicht wiedergefunden habe. Habe man einen langen Kampf vor sich, sei das eine kraftsparende Methode, die Gerta bei ihrem Kampf mit den Zwillingsbrüdern Talack und Tullus und deren drei Wolfshunden angewandt habe.
  


  
    Anschließend teilten die Schüler sich auf, um die Figuren zu üben. Dabei handelte es sich um Routineabläufe, die man aus Bewegungsabfolgen rekonstruiert hatte, die bestimmte geschichtliche Gestalten in verschiedenen Schlachten angewandt hatten. Die erste dieser historischen Persönlichkeiten war Edifus, der bei Carni einen Zweikampf mit einem Stammesführer bestritten hatte. Die zweite war Aliss, eine Frau aus Aushenia, die den Wahnsinnigen von Careven allein mit einem Kurzschwert besiegt hatte. Der Wahnsinnige von Careven galt bei den Ausheniern als eine Art Volksheld, weil er ihre alte Religion gegen die von Aliss verfochtene säkulare Bewegung verteidigt hatte. Die Dritte Figur ging auf den Ritter Bethenri zurück, der mit Teufelsgabeln, einer dem Dolch vergleichbaren Kurzwaffe mit parallel zur Klinge angeordneten langen Zinken, in den Kampf gezogen war. Wer sie geschickt zu führen verstand, konnte dem Gegner damit das Schwert entreißen.
  


  
    Weitere Figuren folgten, eine jede komplizierter als die vorhergehende, bis zur zehnten und schwierigsten, der von Telamathon, der gegen die Fünf Jünger des Gottes Reelos gekämpft hatte. Aliver bezweifelte, dass es die Fünf Jünger je gegeben hatte, freute sich aber darauf, die Figur zu erlernen. Wie er wusste, hatte Telemathon unbewaffnet mit einer ausgerenkten Schulter gekämpft. Trotz dieser Beeinträchtigungen war es ihm mit blitzschnellen Fußtritten gelungen, seine Gegner abzuwehren.
  


  
    Die übrigen Schüler arbeiteten an der Vierten Figur. Aliver beschäftigte sich traditionsgemäß mit der Fünften Figur und erlernte die Methode, welche der Priester von Adaval gegen die zwanzig wolfsköpfigen Wächter des aufrührerischen Kults von Andar angewendet hatte. Der Prinz hatte soeben mit dem Studium dieser Figur begonnen. Die meiste Zeit stand er mit dem Birkenstab in der Hand da, hörte zu und versuchte, sich die Szene vorzustellen, die sein Lehrer ihm schilderte. Wie gewöhnlich ging es auch bei dieser Figur um einen kaum glaublichen Triumph, denn der alte Priester hatte es geschafft, nur mit einem Baumschössling bewaffnet einen Schädel nach dem anderen zu zerschmettern.
  


  
    Hin und wieder spürte Aliver die Blicke der anderen Schüler. Dann wieder schaute er unwillkürlich zu ihnen hinüber und betrachtete die zwischen den Säulen verstreute Gruppe, insgesamt fast einhundert Halbwüchsige und halb so viele Paare, die mit langsamen Bewegungen den Schwertkampf übten. Hin und wieder steckte ein Schüler einen entscheidenden Treffer ein. Mit den gepolsterten Schwertern war das beinahe ein Vergnügen, etwas, worüber man lachte, um sogleich Rache zu geloben. Anders war es, wenn ein hartes Eschenschwert einen Schenkel oder die ungeschützten Rippen traf. Aliver hatte diese Erfahrung noch nie am eigenen Leib gemacht, aber wenn jemand vor Schmerz aufschrie, ging es ihm durch und durch.
  


  
    Als der Unterricht beendet war, ließen die Lehrer die Schüler die Waffen wegräumen. Die privilegierten Söhne und Töchter sollten Respekt vor dem Kriegswerkzeug lernen. Aliver mischte sich wieder unter die anderen und bemühte sich nach Kräften, zwanglos mit ihnen zu plaudern. Er warf beiläufig Kommentare ein, die üblichen Scherze und Witze eines Halbwüchsigen. Doch was seinen Mitschülern so mühelos über die Lippen kam, verlangte Aliver eine ebenso große Anstrengung ab wie das Training.
  


  
    Deshalb empfand er eine gewisse Erleichterung, als er die weichen Lederstiefel anzog, sich aufrichtete und seine Weste und die Fechtschuhe zur Hand nahm. Als er am Ausgang an einer Gruppe junger Männer vorbeiging, kam Hephron aus der Hocke hoch. Er machte eine Bemerkung zu dem neben ihm stehenden Jungen, jedoch so laut und genau im richtigen Moment, dass der Prinz es hörte. »Ich möchte gern wissen, wie man verliert oder siegt, wenn man nur gegen die Luft kämpft. Schon eigenartig, dass einige von uns sich miteinander messen, während andere überhaupt nicht gemessen werden.«
  


  
    Bis zum Ausgang waren es nur wenige Schritte. Aliver hätte im Handumdrehen draußen sein können, doch stattdessen fuhr er auf dem Absatz herum. »Was hast du gesagt?«
  


  
    »Ach, nichts, Prinz. Nichts von Bedeutung...«
  


  
    »Wenn du etwas zu sagen hast, sag es mir ins Gesicht.«
  


  
    »Ich beneide Euch natürlich«, sagte Hephron. »Ihr übt mit dem Schwert, aber im Unterschied zu uns bekommt Ihr nie eins auf den Schädel.«
  


  
    »Dann möchtest du dich gern mit mir messen? Wenn du glaubst, es mangele mir an Übung...«
  


  
    »Nein. Natürlich nicht...« Ein Unterton der Vorsicht war in Hephrons Stimme zu vernehmen. Er sah seine Kameraden an, um sich zu vergewissern, ob er bereits zu weit gegangen sei oder ob er es noch weiter treiben solle. »Ich will doch nicht derjenige sein, der dem Prinzen blaue Flecken verpasst. Dafür könnte Euer Vater meinen Kopf fordern.«
  


  
    »Mein Vater hat keine Verwendung für Köpfe wie den deinen. Und wer sagt, dass es dir gelingen würde, mich zu berühren, geschweige denn, mir blaue Flecken zu verpassen?«
  


  
    Hephron sah betrübt aus, was Aliver erst im Nachhinein auffallen sollte, denn in der Hitze des Wortwechsels achtete er nicht darauf. »Das können wir uns sparen«, sagte Hephron. »Ich wollte Euch nicht kränken. Eure Ausbildung ist vollkommen anders als die unsere. Außerdem werdet Ihr nie in einer richtigen Schlacht kämpfen müssen. Das wissen alle.«
  


  
    Obwohl Hephron seine Worte durchaus ernst meinte, nahm Aliver nur die scheinbar spöttischen, beleidigenden Untertöne wahr. Der Prinz wandte sich zu dem Gestell mit den Übungswaffen um. »Wir werden uns mit den gleichen Holzschwertern messen, mit denen ihr übt. Halt dich nicht zurück. Triff mich, wenn du kannst. Ich gebe dir mein Wort, dass es keine Folgen für dich haben wird.«
  


  
    Kurz darauf standen sich die beiden Halbwüchsigen in Übungskluft in einem Kreis schweigender Schüler gegenüber, von denen viele ängstlich über die Schulter blickten, da sie fürchteten, einer der Lehrer könnte zurückkommen. Hephrons Kampfweise war verwirrend. Er behielt keinen klaren, vorhersagbaren Rhythmus bei. Ständig wechselte er das Tempo und änderte sogar mitten in der Bewegung die Schlagrichtung. Eine Zeitlang vermochte Aliver mit lockerem Handgelenk zu parieren, wobei sein Schwert weit ausholende Bögen beschrieb. Doch immer dann, wenn Aliver meinte, sich an Hephrons Rhythmus gewöhnt zu haben, änderte dieser seine Kampfweise. Er sackte eine Handbreit in sich zusammen. Sein Hieb wurde unversehens zu einem Stoß. Eine abwärtsgerichtete Bewegung verwandelte er so schnell in einen Stich, dass es so aussah, als stünden die beiden Bewegungen in keinerlei Beziehung zueinander und als sei die eine nicht der Vorläufer der anderen gewesen.
  


  
    Eine Weile gelang es Aliver, ihn abzuwehren, ohne einen Treffer einzustecken. Dabei bewegte er sich etwas hektischer, als ihm lieb war, ruckartig, mit unbeholfenen Schritten und laut keuchend, mit raschen Drehungen des Oberkörpers, die verhindern sollten, dass sein Gegner ihn berührte. Obwohl Aliver das Eschenschwert recht gut in der Hand lag, bot sich ihm kaum eine Gelegenheit, einen Hieb anzubringen. Ständig war er in der Defensive. Er wünschte, er könnte einen Moment verschnaufen, um in einen Bewegungsablauf zu finden, der ihm vom Training her geläufig war. Er verlegte sich auf die zwölfte Bewegung der Ersten Figur, bei der es darum ging, einem von links geführten weit ausholenden Hieb auszuweichen, einen Schritt vorzutreten, den unvermeidlichen Rückschlag zu blockieren, die gegnerische Klinge nach rechts unten zu drücken, zwischen die Knie des Gegners zu treten und ihm die Klinge mit einem diagonal nach oben gerichteten Stoß in die rechte Leibseite zu rammen. Mit einem solchen Hieb hatte Edifus seinem Gegner den Bauch aufgeschlitzt, sodass dessen verknäulte Eingeweide hervorgetreten waren, was seinen Kopf in eine Position brachte, die es Edifus erlaubte, ihn mühelos abzuschlagen, ein im Grunde überflüssiger Schnörkel, den Aliver sich gleichwohl häufig vergegenwärtigte.
  


  
    Dreimal begann er die Bewegungsabfolge, doch jedes Mal brachte Hephron ihn aus dem Konzept und änderte seine Taktik. Auf einmal bewegte er sich so schnell, dass Aliver sich unter einem kreisförmigen Zirkelhieb wegducken musste, der über seinen Scheitel streifte. Wäre er getroffen worden, hätte er das Bewusstsein verloren. Kein Lehrer hatte je mit solcher Kraft auf ihn eingeschlagen. Er hörte, wie jemand eine höhnische Bemerkung machte, gefolgt von aufbrausendem Gelächter. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie still es geworden war. Die einzigen Geräusche waren das Schleifen und Quietschen der Fechtschuhe auf dem Boden, ihr keuchender Atem und das trockene Knallen, mit dem die Holzklingen gegeneinanderprallten.
  


  
    Aliver wich zurück, denn er vermochte Hephrons Hiebe kaum mehr abzuwehren, er brauchte mehr Bewegungsfreiheit, und dann wurde es schon wieder eng. Er erwartete, gegen die Umstehenden zu prallen, doch der Kreis der Zuschauer bewegte sich mit ihm mit. Er öffnete sich sogar für einen Moment, als sie zu einer Säule gelangten. Er stieß mit dem Fuß gegen den Säulensockel und senkte ein wenig das Schwert, denn ihm schien das ein guter Anlass innezuhalten. Vielleicht war dies ja eine Gelegenheit, das Kräftemessen abzubrechen und lächelnd einen Scherz zu machen: nichts passiert. Hephron aber holte aus, und die Holzklinge schwirrte unter Alivers Kinn vorbei und prallte gegen die Steinsäule.
  


  
    Der Prinz taumelte nach hinten. Mit der Linken stützte er sich ab und drehte sich um die eigene Achse. Als er wieder aufrecht stand, kam ihm die Bemerkung in den Sinn, mit der alles angefangen hatte. Hephron, dieser arrogante Dummkopf! Es kam ihm absurd vor, dass er auf ihn eindrosch, als wolle er ihm den Kehlkopf zerschmettern. Sein Blick fiel auf Melio, der an der anderen Seite des Zuschauerkreises stand, das Gesicht vor Sorge angespannt. Das ärgerte ihn ebenfalls. Er wollte kein Mitgefühl. Er hob das Schwert über den Kopf und riss es wieder nach unten. Am liebsten hätte er Hephron damit zerschmettert. Selbst wenn der Hieb pariert wurde, würde er so viel Kraft hineinlegen, dass er ihn allein mit seinem Zorn niederstreckte.
  


  
    Doch Hephron schien zu wissen, was er vorhatte. Er glitt zu Alivers Schlagseite hinüber und ließ sein Schwert nach oben schnellen. Die Klinge traf den Prinzen unmittelbar am Rand der Schulter, am Gelenk, wo die Knochen sich trafen. Dann wirbelte er herum, beschrieb eine komplette Drehung und traf Aliver – der vor Schmerz wie erstarrt war – mit solcher Wucht genau in der Mitte des anderen Armes, dass er diesen mit einem richtigen Schwert säuberlich abgetrennt hätte. Aliver schrie auf, doch Hephron hatte noch immer nicht genug. Er zog das Heft an die Brust und warf sich nach vorn, legte sein ganzes Gewicht in die Bewegung und stieß die Arme vor, sodass das stumpfe Holzende Aliver mitten auf die Brust traf. Durch den Schmerz in beiden Armen bereits kampfunfähig, kippte dieser letzte Angriff den Prinz nach hinten, und er fiel auf die Matte.
  


  
    Hephrons Lächeln brachte alle Teile seines Gesichts in Bewegung. In seinem Blick lag so viel Selbstgefälligkeit, dass ein einzelner Mensch sie kaum zu fassen vermochte. »Ihr seid entwaffnet, Herr. Ganz zu schweigen von tot. Was für ein seltsamer Ausgang. Wer hätte das geahnt?«
  


  
    Kurz darauf stürmte Aliver ins Freie, hochrot im Gesicht und wütend, mehr auf sich selbst als auf Hephron. Wie dumm von ihm! Er hatte sich selbst erniedrigt, indem er auf Hephrons Sticheleien eingegangen war, ihn herausgefordert, so vollständig verloren und – was am schlimmsten war – allen seine Enttäuschung gezeigt hatte. Außerdem war ihm bewusst, dass er sich eine unnötige Blöße gegeben hatte. Mit ein paar Hieben war das ganze Geheimnis seiner möglichen Fertigkeiten zerstoben. Er wusste genau, dass die anderen just in diesem Moment alle Hephron umringten, ihm auf den Rücken klopften, ihn hochleben ließen und über ihren geckenhaften Prinzen lachten. Wie sollte er je wieder in die Übungshalle zurückkehren und jene abgezirkelten Tanzschritte vollführen, wenn die anderen ihn aus dem Augenwinkel höhnisch beobachteten?
  


  
    Melio holte ihn ein, als er gerade eine lange Treppe hinaufstapfte. »Aliver!«, rief er. »Warte auf mich.« Zweimal berührte er den Prinzen am Ellbogen, wurde aber jedes Mal abgeschüttelt. Oben angelangt, sprang Melio vor ihn, schlang die Arme um Alivers Brust und brachte ihn zum Stehen. »Komm schon. Du nimmst dir das zu sehr zu Herzen. Tu das nicht. Hephron ist ein Nichts.«
  


  
    »Ein Nichts?«, wiederholte Aliver. »Ein Nichts? Wenn er ein Nichts ist, was bin dann ich?«
  


  
    »Der Sohn des Königs. Aliver, lauf nicht weg. Und bemitleide dich nicht selbst. Glaubst du etwa, dieser kleine Kampf hätte irgendeine Bedeutung? Ich sage dir etwas.« Melio wich ein Stück zurück und legte Aliver die Hände auf die Schultern, wie um zu zeigen, dass er loslassen würde, es allerdings nicht sofort tat. »Na schön, die Wahrheit ist, du kannst es mit Hephron nicht aufnehmen. Er ist gut. Nein, warte! Das braucht dich nicht zu scheren, Aliver, er beneidet dich in jeder Hinsicht. Weißt du das nicht? Seine Großspurigkeit ist nur aufgesetzt. In Wirklichkeit wünscht er sich, er wäre du. Ständig folgt er dir mit den Augen. Er lässt sich kein Wort von dir oder über dich entgehen. Wenn er beim Unterricht ganz hinten sitzt, starrt er dich an, als wollte er dir seine Blicke in den Hinterkopf bohren.«
  


  
    »Was redest du da?«
  


  
    »Ich will damit sagen, dass an Hephron nicht viel dran ist. Das weiß er auch, und deshalb beneidet er dich. Du bist ein Prinz und hast eine wundervolle Familie. Du hast eine wunderschöne Schwester... Na gut, ich scherze. Es stimmt zwar, aber ich scherze. Hephron wird vielleicht dein Feind werden, oder er wird vielleicht ein guter Freund. Aber gib ihm fürs Erste nicht das Gefühl, dass er einen Triumph errungen hat. Vergiss das Ganze.« Melio deutete mit einer vagen Geste hinter sich. »Komm morgen wieder zum Unterricht, als sei nichts gewesen. Mach einen Scherz. Zeig ihm, dass du die Kleinigkeiten, die er dir antun kann, abschüttelst wie den Schlamm an deinen Stiefeln.«
  


  
    Es ging auf den Abend zu, und die beiden jungen Männer spürten, wie die Kälte das Schweigen ausfüllte. Melio nahm die Hände weg und rieb sich die nackten Arme. Aliver schaute weg und betrachtete einen grellroten Himmelsausschnitt, der von den kühlen Schatten zweier Gebäude eingerahmt wurde. Die Silhouetten dreier Vögel huschten hindurch, wie hintereinander herhetzende Pfeile.
  


  
    Aliver hörte sich sagen: »Aber ich habe mich so lächerlich gemacht. Ich ärgere mich, dass ich das zugelassen habe. Dass ich... es heraufbeschworen habe. Du weißt nicht, wie das für mich ist.«
  


  
    Melio widersprach nicht. Eine Zeitlang schwiegen sie, dann, der Kälte wegen, stiegen sie die nächste Treppe empor. »Jeder verliert hin und wieder einen Zweikampf, und das wissen die dort hinten auch alle. Aber wie viele von ihnen könnten...« Er suchte nach passenden Worten. »Also, wie viele von ihnen könnten sich so in eine solche Verlegenheit bringen wie du eben und hätten den Mut, alles mit einem Achselzucken abzutun? Das ist auch eine Möglichkeit, Stärke zu zeigen, ganz gleich, ob sie es anerkennen oder nicht. Und hör auf zu schmollen. Das passt nicht zu dir. Aliver, du bist ein guter Schwertkämpfer. Deine traditionellen Figuren sind besser als alle anderen. Es ist nur so, dass du nur die Figuren kennst, sonst nichts. Beim eigentlichen Fechten geht es darum, dass man sie anpasst, sie aneinanderfügt, man ist gezwungen, ständig neue Kombinationen zu erfinden. Du musst die Figuren so rasch aufeinanderfolgen lassen, dass es außerhalb des bewussten Denkens geschieht. Als würdest du ein Messer vom Tisch stoßen, und es gelingt dir, es aufzufangen, bevor es den Boden berührt. Du darfst nicht darüber nachdenken; es geschieht einfach. Das musst du tun, wenn du kämpfst. Und dann hat dein Verstand Raum, sich mit anderen Dingen zu beschäftigen – zum Beispiel damit, wie du dem Drecksack einen Aufwärtshieb in die Eier verpassen kannst.«
  


  
    »Wie kommt es eigentlich, dass du so klug bist?«, fragte Aliver nicht besonders freundlich.
  


  
    Melio hatte die oberste Stufe erreicht und drehte sich zu Aliver um. Er grinste. »Das habe ich in einem Handbuch gelesen. Ich kenne auch eine ganze Menge Gedichte. Die Mädchen mögen das. Hör zu, wir üben irgendwann einmal miteinander. Ich werde es dir natürlich nicht leicht machen, aber wir werden uns gegenseitig etwas beibringen. Wir könnten die Vierte Figur durchgehen, wie du es vorgeschlagen hast. Wir können viel voneinander lernen. Was hältst du davon?«
  


  
    »Vielleicht«, meinte Aliver, obwohl er bereits wusste, wie seine Antwort lautete. Er war bloß nicht bereit, so rasch nachzugeben.
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    Es waren nicht nur die Gerüchte von einer marodierenden Armee. Auch nicht nur der Bericht von der Zerstörung der Stadt Vedus. Das waren die Sorte Übertreibungen, die General Leeka Alain bislang zu Recht ignoriert hatte. Diesmal war es anders. Irgendwo in der Weite des Mein war eine ganze Patrouille verloren gegangen. Das ließ sich nicht so leicht wegerklären. Dort draußen ging irgendetwas vor. Er konnte nicht mehr schlafen oder essen oder an irgendetwas anderes denken als an die Schatten, die sich hinter dem dahintreibenden Weiß verbargen. Er hatte bereits eine Botin zum König geschickt, um ihm das Wenige zu berichten, das er wusste, doch er wusste, dass er nicht auf eine Antwort warten konnte. Er beschloss zu handeln, so gut er konnte.
  


  
    Leeka beorderte seine Armee aus der geschützten Wärme der Festung Cathgergen. Er führte sie hinaus in das schräg einfallende Licht des Nordwinters, über den Gletscher des Mein-Plateaus. Am Ostrand des Mein liegt eine riesige Tundra, genannt das Ödland, ein wogendes, unwegsames Land, baumlos aufgrund der peitschenden Winde und weil das, was hier einst an Wäldern gestanden hatte, schon vor Jahrhunderten gefällt worden war. Das Fortkommen war hier bestenfalls beschwerlich. Mitten im Winter war es besonders gefährlich. Hundeschlitten ebneten Pfade für die Armee und beförderten den Großteil der Zelte und Verpflegung, genug, um fünfhundert Mann mindestens sechs Wochen lang bei Kräften zu halten. Die Soldaten marschierten in schweren Stiefeln. Sie hatten sich in wollgefüttertes dickes Leder gehüllt und die Waffen am Leib festgebunden, damit sie von ihnen nicht behindert wurden. Die Hände schützten Fäustlinge aus Kaninchenfell.
  


  
    Den Vorposten Hardith erreichten sie ohne unerwartete Schwierigkeiten. Zwei Tage lagerten sie in der Nähe des Erdbauwerks, sehr zur Freude der erstaunten Soldaten, die hier postiert waren, Männer, deren Aufgabe es war, den Verkehr auf der Straße zu überwachen, deren Hauptbeschäftigung jedoch der tägliche Überlebenskampf war. Der Vorposten markierte den Westrand des Ödlands. Weiter im Westen senkte sich das Land zu einer Reihe von breiten, flachen Mulden, in denen noch Reste des ehemaligen Kiefernbestands erhalten waren.
  


  
    Drei Tagesmärsche hinter Hardith brach ein Schneesturm über die Soldaten herein. Er fiel über sie her wie ein Vielfraß, drückte sie zu Boden und versuchte, sie in Fetzen zu reißen. Sie kamen vom Weg ab und verbrachten einen ganzen Tag mit der erfolglosen Suche nach der Straße. Der Schnee türmte sich zu hohen Graten auf, die wie Meereswellen wogten und die Orientierung unmöglich machten. Die Männer konnten sich weder nach der Sonne richten noch nachts nach den Sternen. Leeka befahl seinen Männer zu koppeln. Das war mühselig, und der Großteil der Truppe musste lange an Ort und Stelle verharren, was unter solchen Bedingungen niemals gut war.
  


  
    Jeden Abend bemühte sich der General, einen Lagerplatz im Schutze eines Grats oder Hügels oder einer Baumgruppe zu finden, denn in den Senken fanden sich jetzt hin und wieder Bäume. Soldaten hackten Brennholz und errichteten Windschutzwälle. Wenn die Lagerfeuer ordentlich brannten, schleppten sie ganze Bäume in die Flammen. Mit von der Hitze geröteten, schwitzenden Gesichtern und vom Rauch tränenden Augen umstanden sie die prasselnden Feuer, während in ihrem Rücken der Wind heulte. Ganz gleich, wie groß das Feuer am Abend auch sein mochte, im Laufe der Nacht brannte es unweigerlich herunter, und der Wind wehte Asche und angekohltes Holz über den Schnee. Wenn sich die Soldaten des Morgens aus der gefrorenen Schneekruste befreiten, dauerte es Stunden, bis sie alle Männer unter den Schneewehen gefunden und ausgegraben hatten und sich die Hunde wieder in Bewegung setzten.
  


  
    Als sie am zweiundzwanzigsten Tag erwachten, wehte ein schneidender Wind aus Norden, der Eiskristalle mit sich führte, die auf der Haut schmerzten wie Glasscherben. Kaum hatten sie das alte Lager hinter sich gelassen, kam einer der Kundschafter zur Hauptkolonne zurückgestolpert und bat, den General sprechen zu dürfen. Zu melden hatte er nichts Genaues. Soweit er das feststellen könne, liege vor ihnen ebenes Gelände. Er glaubte, dass sie sich auf einem flachen Hang befanden, der sie nach Tahalia zurückführen werde. Etwas aber bereitete ihm Sorge. Von der Luft und dem gefrorenen Boden unter ihm gehe ein seltsames Geräusch aus. Er habe es nur hören können, weil er allein gewesen sei, weit entfernt vom Lärm der marschierenden Armee und der kläffenden Hunde. Als er auf dem Rückweg an den Schlittenhunden vorbeigekommen sei, habe er gesehen, dass sie es ebenfalls hörten und davon unruhig wurden.
  


  
    Der General neigte den Kopf dem Ohr des Mannes entgegen, damit seine Worte im Tosen des Windes nicht verloren gingen. »Was war das für ein Geräusch?«
  


  
    Der Kundschafter hatte diese Frage anscheinend befürchtet. »Es hörte sich an, wie wenn jemand atmet.«
  


  
    »Atmet?«, höhnte Leeka. »Das ist doch nicht dein Ernst. Wie soll man denn bei diesem Sturm jemanden atmen hören? Deine Ohren haben Schaden genommen.«
  


  
    Der General riss dem Mann die Kapuze herunter, als wollte er seine Ohren auf der Stelle begutachten. Der Kundschafter ließ es zu, mit seiner eigenen Antwort unzufrieden. »Oder wie ein Herzschlag. Ich bin mir nicht sicher, Herr. Es ist einfach da.«
  


  
    Der General maß der Meldung allem Anschein nach keine besondere Bedeutung bei, doch nach einer Weile entfernte er sich ein Stück weit von seinen Offizieren, um nachzudenken. Selbst wenn die Geschichte des Mannes nur Ausdruck geistiger Verwirrtheit sein sollte, stellte sie trotzdem eine Gefahr dar. Kundschafter gaben nicht nur Auskunft über das Gelände. Vielleicht sollten sie anhalten oder zum letzten Lagerplatz zurückkehren, wo noch ausreichend Brennholz vorhanden war. Dort könnten sie abwarten, bis der Sturm sich legte, und sich notfalls von den Reserven ernähren. Schließlich war es bis Tahalia nicht mehr weit. Selbst wenn Hanish Mein etwas im Schilde führte, müsste er sie dennoch empfangen und sich zumindest freundlich geben...
  


  
    Zuerst hörte er das Geräusch, weil er sich am Rand der Kolonne befand, wenngleich »hören« vielleicht nicht der richtige Ausdruck war. Mit dem Lärm der Truppen hinter sich, dem Stampfen ihrer Füße und dem Scharren eines vorbeifahrenden Schlittens, nahm er das Geräusch weniger mit den Ohren wahr. Er spürte es, als werde ein dumpfes Vibrieren von seinem Brustkasten aufgenommen und verstärkt. Rasch entfernte er sich ein paar Schritte weiter von den marschierenden Soldaten und ließ sich auf ein Knie nieder. Einer seiner Offiziere rief ihm etwas zu, doch als er die geballte Faust emporreckte, verstummte der Mann. Leeka konzentrierte sich auf das Geräusch in seinem Innern und bemühte sich, das Heulen des Sturms und das Reiben der Kapuze an seinem Schädel auszublenden. Als ihm das, so gut es gehen wollte, geglückt war, fand er, wonach er suchte. Das Geräusch war leise, aber nicht zu leugnen. Ja, es hörte sich an, als ob jemand atmete. Oder wie ein Herzschlag... Der Kundschafter hatte nicht gelogen. Und es hatte einen Rhythmus, einen pochenden Takt. Eine absichtsvoll gegliederte Reihenfolge …
  


  
    Er fuhr auf dem Knie herum und brüllte den Soldaten zu, Gefechtspositionen einzunehmen. Dann rannte er zur Kolonne zurück, befahl seinen Männern, die Reihen zu schließen, mit gehobenem Schild und gezückten Waffen, die Gesichter nach außen gewandt. Er wies die Bogenschützen an, die Pfeile im Köcher zu lassen und stattdessen die Schwerter zu ziehen, die nicht windanfällig und auf kurze Distanz tauglicher waren. Den Schlittenführern befahl er, inmitten der Soldaten einen Kreis zu bilden und die Hunde zusammenzutreiben. Der Offizier, der ihn zuvor angerufen hatte, erkundigte sich, was er entdeckt habe. Leeka sah dem jungen Mann in die Augen und gab eine simple Antwort: »Da wird eine Kriegstrommel geschlagen.«
  


  
    Als die Armee einen Verteidigungskeil gebildet hatte und fünfhundert Augenpaare nordwärts in das wachsende Toben des Nordens blickten, hörten sie es schließlich alle. Eine Stunde lang lauschten sie nur. Das Geräusch dröhnte unablässig hinter dem Wind, der jetzt schwer vor Schneeflocken war, die an Kleidern, Schilden und pelzbesetzten Säumen hafteten und schließlich sogar an der unterkühlten Haut ihrer Gesichter, bis sie alle wie kunstvolle Schneeskulpturen aussahen. Irgendwann vermischte sich das Dröhnen mit dem Herzschlag des Generals. Deshalb traf es ihn wie ein Schlag, als das Geräusch verstummte. Es brach einfach ab. In der darauf folgenden Stille wurde Leeka bewusst, dass er einen Fehler gemacht hatte. Die Trommel schlug nicht erst seit Stunden, sondern schon seit Tagen. Vielleicht ertönte sie schon wochenlang, ohne dass er es bemerkt hatte. Wie hatte ihm so etwas nur entgehen können?
  


  
    Allerdings sollte er sich nicht lange mit dieser Frage beschäftigen. Eine Kreatur tauchte aus dem Schneevorhang auf. Sie stürmte ihnen entgegen, ein gehörntes, riesenhaftes Wesen mit wolligem Pelz. Ein Mann ritt darauf, eine in Häute und Felle gekleidete Gestalt; er hielt einen Speer in der Hand, und aus seinem unsichtbaren Mund drang ein Schrei. Die Bestie prallte unmittelbar neben der Leibwache des Generals in die Reihen seiner Männer und durchbrach sie, als wären die Soldaten von keinerlei Bedeutung. Einige zertrampelte sie, andere schleuderte sie beiseite, ohne langsamer zu werden oder die Richtung zu ändern. Ebenso plötzlich, wie sie aufgetaucht war, verschwand sie hinter den Soldaten wieder. In den wenigen Augenblicken, die ihm dazu blieben, zählte Leeka zehn Tote und doppelt so viele Verletzte, die sich auf dem blutbespritzten Schnee krümmten.
  


  
    Jemand legte ihm die Hand auf die Schulter. Er fuhr herum und sah – wie er bereits vermutet hatte -, dass der Reiter nicht allein gewesen war. Die übrigen Angreifer wurden alle gleichzeitig sichtbar, als hätte der Schneefall plötzlich nachgelassen. Es waren so viele, eine fremdartige Masse. Er ahnte, dass dieses Grauen das Letzte sein sollte, was seine Augen erblicken würden, und wusste, dass es ihm selbst dann, wenn seine Nachricht ihr Ziel erreicht hatte, nicht gelungen war, den König und das Volk angemessen vor dieser fürchterlichen Bedrohung zu warnen.
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    Spät am Abend hörte Leodan Akaran, wie jemand sein Privatgemach betrat. Er hob den Kopf nicht, doch er wusste, wer das war. Die abgehackten Schritte des Kanzlers hatten einen unverwechselbaren Rhythmus, was wohl auf dessen steifes rechtes Bein zurückzuführen war. Ein Bediensteter hatte soeben seine Nebelpfeife entzündet und sich zurückgezogen. Der durchdringende Geruch der Droge war im Moment das Einzige, worauf es ankam. Den ganzen Tag über hatte sich ein Phantom an seinen Hinterkopf geklammert, ein Verlangen, das er sich als ein fledermausartiges Wesen vorstellte, das sich seinem Schädel anschmiegte, seine Krallen spitz und dünn wie gebogene Nadeln, wo sie seine Haut durchbohrten, bis sie am Knochen Halt fanden. Bei seinen morgendlichen Besprechungen hatte es ihn gepackt, hatte ihn vorübergehend losgelassen, als er eine Stunde mit Corinn verbracht hatte, war dann am Abend jedoch mit geschärften, bösartigen Krallen zurückgekehrt. Es quälte ihn beim Essen und nagte an ihm, als er Dariel zu Bett brachte.
  


  
    Als Dariel ihn um eine Gutenachtgeschichte bat, hatte Leodan das Gesicht verzogen, eine unwillkürliche Grimasse, die er augenblicklich bereute. Der Junge hatte es nicht bemerkt, doch die Scham darüber, dass es ihn selbst in Gesellschaft der Kinder nach seinen Lastern verlangte, vermochte er lange nicht abzuschütteln. Was wäre er ohne seine Kinder? Ohne Mena, die noch immer – ein paar kostbare Monate lang vielleicht – von ihm verlangte, dass er für sie Geschichten spann? Und ohne Dariel, der mit jener vertrauensvollen Gewissheit an den Worten seines Vaters hing, die die Zeit unweigerlich zerschmettern würde? Ohne sie wäre er eine leere Hülle. Es war beschämend, dass er sich auch nur einen Moment lang hatte ablenken lassen. Er erzählte Dariel die gewünschte Geschichte, und dann verharrte er noch ein paar Augenblicke länger an der offenen Tür des Zimmers, lauschte auf den ruhigen Atem seines Sohnes und bedauerte seine eigene Schwäche.
  


  
    Das alles war Vergangenheit; er hatte seine dürftige Buße getan. Jetzt stand die Pfeife vor ihm auf dem niedrigen Tischchen. Sie war ein kompliziertes Gebilde aus verschlungenen Glasrohren, wassergefüllten Kammern und Lederschläuchen. Einen davon hatte sich der König zwischen die Fingerspitzen beider Hände geklemmt. Das schmale Ende steckte er sich zwischen die Zähne und berührte es mit der Zunge. Zunächst sog er behutsam daran. Dann, als er die bittere, fast widerliche Süße des Nebels schmeckte, saugte er so heftig, dass seine Wangen einfielen. Die Pfeife blubberte und knisterte. Mit geschlossenen Augen verharrte er einen Moment lang in seiner gebeugten Haltung, ohne sich darum zu scheren, dass der Kanzler neben ihm stand. So hatte ihn Thaddeus noch nie gesehen.
  


  
    Als er in die Kissen des Liegebettes zurücksank, ließ er langsam eine grünliche Rauchwolke entweichen. Eine nach der anderen zog das Wesen auf seinem Kopf die Krallen ein. Es verflüchtigte sich und mit ihm das graue Gewicht, das er den ganzen Tag über wie einen Umhang aus Granit mit sich herumgeschleppt hatte. Das Rauschmittel nahm der Welt ihre Schärfe. Er spürte keine Widerhaken mehr. Stattdessen war er von verschwommener Ruhe erfüllt, von dem warmen Gefühl, mit den Millionen Menschen seines Reiches verbunden zu sein, die die gleiche Droge nahmen. Mit Bauern und Schmieden, mit Stadtwächtern und Lumpensammlern, mit Bergleuten und Sklavenhändlern: In dieser einen Hinsicht war er wie sie. Dies war – so erschien es jedenfalls seinem benebelten Hirn – ein geheimes Opfer, mit dem er sich ihrer Vergebung versichern wollte.
  


  
    Er schlug die Augen auf, die jetzt trübe und rot unterlaufen waren. »Was gibt es Neues, Kanzler?«
  


  
    Thaddeus hatte auf einem Diwan Platz genommen. Die Beine hatte er übereinandergeschlagen, zwischen rechtem Daumen und Zeigefinger hielt er ein Glas Portwein. Der König betrachtete das kleine Gefäß, fasziniert von der Bewegung der Flüssigkeit und den Schlieren, die sich an der Wandung bildeten, als Thaddeus das Glas schwenkte. Er hörte zu, während der Kanzler ihn über den Stand der Vorbereitungen für den Empfang der Delegation aus Aushenia in Kenntnis setzte. Sie seien bereit, sagte er, die Fremden mit ihrer Macht und ihrem Reichtum zu beeindrucken und ihnen in aller Vorsicht die Hand zum Willkommensgruß zu reichen. Man werde sie empfangen wie Ehrengäste, werde jedoch so lange Zurückhaltung wahren, bis man über ihre Absichten im Bilde sei. Wenn die Aushenier die acacische Vorherrschaft anerkannten, stehe einer freundlichen Aufnahme im Reich, wie der König sie wünsche, nichts mehr im Wege.
  


  
    Leodan nickte. Das war sein Wunsch, doch er wusste, dass Aushenia schon mehrfach dicht davor gestanden hatte, ein Bündnis mit Acacia einzugehen, was dann aber jedes Mal an irgendwelchen unbedeutenden Unstimmigkeiten gescheitert war. Was er bislang über den jungen Prinzen Igguldan in Erfahrung gebracht hatte, klang vielversprechend, doch es gab bestimmte Aspekte eines solchen Bündnisses, über die er jetzt nicht nachdenken wollte. Er wechselte das Thema, wenngleich seine Gedanken nach wie vor bei den Dingen verweilten, die ihm Sorge bereiteten. »Neulich hat Mena mich nach der Vergeltung gefragt.«
  


  
    »Was habt Ihr ihr geantwortet?«
  


  
    »Nichts. Warum sollte sie erfahren, dass das Blut von Massenmördern in ihren Adern fließt? Das ist lange her, und wir sind nicht mehr so.«
  


  
    »Ihr habt recht, das ist lange her«, pflichtete Thaddeus ihm bei. »Zweiundzwanzig Generationen... Kann ein Kind das überhaupt begreifen?«
  


  
    Der König erinnerte sich, in Menas Augen etwas Geringeres als Vertrauen, etwas weniger Vollkommenes als unbedingten Glauben an seine Worte erblickt zu haben, als sie die Frage gestellt hatte. Und war das nicht scharfsinnig von ihr? Schließlich hatte er wieder einmal schamlos gelogen. Die Vergeltung hat keinerlei Auswirkung auf unser Leben? Eine himmelschreiende Unwahrheit, beredt vorgebracht. Wie lange würde er noch damit durchkommen? Natürlich war es nicht nur Mena, die begonnen hatte, Fragen zu stellen. In Alivers Blick zeigten sich schon seit geraumer Zeit Verunsicherung und Misstrauen, die jederzeit offen zu Tage treten konnten.
  


  
    Der Kanzler sagte: »Ich sollte vielleicht erwähnen, dass der Vorsitzende die Gouverneure in der Angelegenheit der von den Bergarbeitern von Prios eingereichten Klage zum Einschreiten aufgefordert hat...«
  


  
    »Muss ich mich damit befassen? Mit den Bergwerken will ich nichts zu schaffen haben.«
  


  
    »Gut. Das können wir den Gouverneuren überlassen. Aber es gibt etwas, das sie nicht allein bewältigen können.« Thaddeus schürzte die Lippen und wartete, bis der König seinen Blick erwiderte. »Die Vertreter der Gilde wollen wissen, ob Ihr die Forderung der Lothan Aklun nach einer Anhebung der Quote wirklich zurückweisen wollt.«
  


  
    Mit diesem Satz wäre es dem Kanzler beinahe gelungen, die abstumpfende Wirkung der Droge zu vertreiben. Die Lothan Aklun... Die Vereinbarung, die als Quote bezeichnet wurde … Diese beiden Dinge waren die große, verschleierte Sünde des Akaran-Reichs. Leodan sog an der Pfeife. Einen Moment lang wünschte er, er hätte diese Angelegenheit den Gouverneuren überlassen können. In Wahrheit regelten jene Vertreter der Provinzen, die ihren Sitz in der geschäftigen Stadt Alecia hatten, die meisten praktischen Angelegenheiten des Reiches. Tinhadin aber, König der Frühzeit und Hauptarchitekt des Akaran-Reichs, hatte die Quotenrichtlinien besonders einfach gestaltet. Kontrolle, Autorität, Verantwortlichkeit – alles ruhte auf den Schultern des Monarchen, ein Geheimnis, das zwar viele kannten, dessen Bürde er jedoch allein tragen musste. Aus diesem Grund war der Palast für die Verwaltung dieser Dinge zuständig. Die Mittel dazu stammten aus einer eigenen Schatulle und wurden von den anderen Regierungszweigen gesondert abgerechnet. Es wurde nur in erlesenen Kreisen darüber gesprochen, und die eigentliche Durchführung fand weit entfernt statt, vor den Blicken des Königs verborgen, wenngleich er häufig daran dachte. Doch sooft er auch die alten Texte zu Rate zog, die genauen Umstände, wie es zu der Übereinkunft gekommen war, konnte Leodan nicht nachvollziehen. Der Kern allerdings war durchaus verständlich.
  


  
    Als Tinhadin den erst kurz zuvor erkämpften Thron von seinem Vater übernommen und seine Brüder überlebt hatte, führte er Krieg an mehreren Fronten. Das waren die so genannten Verteilungskriege gewesen, eine Zeit der Spannungen und Wirren. Sein früherer Verbündeter Hauchmein von den Mein war jetzt sein Widersacher. Seinen treuen Zauberern, den Santoth, traute er nicht mehr. In den Provinzen flammten Aufstände so häufig auf wie im Sommer die Feuer auf den acacischen Hügeln. Sein eigenes Weltbild war verschroben und grauenvoll, und er kämpfte mit der erschreckenden Vermutung, jedes Wort von ihm könne das Gewebe des Seins zerreißen. Auch er war ein Santoth, der größte von allen, doch die Magie seiner Zunge zu bändigen, war ihm zur Qual geworden.
  


  
    Und dann tauchte auf den Grauen Hängen eine neue Gefahr auf. Tinhadin machte die Erfahrung, dass es eine Macht gab, die größer war als die seine. Sie nannten sich Lothan Aklun. Sie kamen aus dem Anderland, von außerhalb der Bekannten Welt, von jenseits des großen Meeres. Für den König der Frühzeit waren sie ein absolutes Mysterium. Ihre Macht war eigentlich nichts als eine bloße Behauptung, doch zu diesem Zeitpunkt wollte Tinhadin sich keine neuen Feinde machen. Er unterbreitete ihnen ein Friedensangebot und schlug vor, zum gegenseitigen Vorteil Handel zu treiben, anstatt einander zu bekriegen. Die Lothan Aklun gingen nicht nur bereitwillig auf Tinhadins Angebot ein, sondern machten ihrerseits Vorschläge, die Tinhadin sich allein nicht hätte träumen lassen.
  


  
    Damals musste er in der Vereinbarung ein vorteilhaftes Tauschgeschäft gesehen haben. Für ihr Einverständnis verlangten sie nichts weiter als die Zusage, ihnen alljährlich eine gewisse Anzahl von Kindersklaven zu überlassen, ohne Fragen zu stellen und unter der Voraussetzung, dass sie nach Belieben mit den Sklaven verfahren könnten und dass diese Acacia nie wiedersehen würden. Als Gegenleistung boten sie Tinhadin den Nebel an, ein Mittel, so versicherten sie ihm, das seine streitbaren Untertanen besänftigen werde. Die Einzelheiten wurden später ausgehandelt, doch das war der Kern ihrer Vereinbarung. Seitdem waren abertausende Kinder der Bekannten Welt in die Gefangenschaft geschickt worden, und Millionen von Einwohnern des Akaran-Reichs hatten ihr Leben, die Früchte ihrer Arbeit und ihre Träume den flüchtigen Visionen geopfert, die der Nebel ihnen schenkte. Dieselbe Droge, die auch Leodan Akaran allabendlich einatmete. Das war die Wahrheit über Acacia.
  


  
    »Forderung?«, wiederholte Leodan nach einer Weile. »Ihr nennt es eine Forderung?«
  


  
    »Dem Tonfall nach ist es eine, Herr, ganz gewiss klingt es nach streitbarer Gewissheit.«
  


  
    »Die Streitsucht der Lothan Aklun ist nichts Neues«, erwiderte Leodan. »Nichts Neues... Sie haben bereits die Seele meines Volkes in Besitz genommen. Was wollen sie denn noch? Die Lothan Aklun sind nicht besser als das Gesindel, das uns umgibt: die Bergarbeiter, die Händler, die Gilde überhaupt … Ich mag ja niemals einen Lothan Aklun zu Gesicht bekommen haben, aber ich kenne sie gut. Sagt der Gilde, sie soll ihnen folgende Botschaft übermitteln: Die Quote bleibt, wie sie immer war. Die Übereinkunft war nicht zeitlich begrenzt, sie wurde vor meiner Zeit geschlossen und wird mich überdauern; ich werde keinerlei Änderung daran hinnehmen, jetzt oder später.«
  


  
    Das sagte er mit großer Entschiedenheit, doch das Schweigen, mit dem Thaddeus darauf reagierte, wurde bald unbehaglich. »Wir sollten noch eine andere Angelegenheit besprechen«, sagte Leodan. »Ich habe einen Brief von Leeka Alain erhalten, dem General der Nördlichen Schutztruppe.«
  


  
    »Tatsächlich?« Thaddeus räusperte sich, erst leise, dann hustete er mehrmals laut. »Was hat der General zu berichten?«
  


  
    »Es ist ein seltsamer Brief, bedeutungsschwanger, aber vage im Detail. Er wollte wissen, ob seine Botin angekommen sei. Eine gewisse Szara, im Rang eines Leutnants. Offenbar sollte sie eine wichtige Nachricht übermitteln.«
  


  
    Thaddeus beobachtete den König. »Habt Ihr die Nachricht erhalten?«
  


  
    »Ihr kennt die Antwort. Sie hätte durch Eure Hände gehen müssen.«
  


  
    »Gewiss, aber ich weiß nichts davon. Hat Leeka in dem Brief Einzelheiten der Nachricht erwähnt?«
  


  
    »Nein. Er hat kein Vertrauen ins geschriebene Wort.«
  


  
    »Daran tut er gut. Was geschrieben ist, kann jeder lesen.« Der König ließ träge den Blick schweifen. Er sah den Kanzler an und musterte ihn forschend, von der Droge benebelt, aber durchaus noch zu klarem Denken fähig. Die Miene des Kanzlers wirkte gelassen, allerdings hatte er die Stirn in Falten gelegt. »Ja, mag sein... Ich frage mich, warum er sich nicht an den Gouverneur, sondern gleich an mich gewandt hat. Ich weiß, dass er nicht viel für Rialus Neptos übrighat; ich übrigens auch nicht. Wusstet Ihr, dass Rialus mir mindestens zweimal jährlich schreibt, sich seiner Vorzüge rühmt und andeutet, man solle ihn aus dem Mein abberufen und ihm hier in Acacia eine wichtigere Aufgabe übertragen? Das fehlte gerade noch, dass er hier im Palast Trübsal bläst. Er verweist auf seine reine acacische Abstammung und erklärt, das Klima beeinträchtige seine Gesundheit. Das kann man ihm nicht verdenken, das Mein ist wirklich eine grässliche Gegend... Jedenfalls wünscht Leeka, sich unmittelbar mit mir auszutauschen, und das macht mich neugierig. Wo steckt diese Szara?«
  


  
    Thaddeus hob die Schultern bis an die Ohren und ließ sie wieder fallen. »Ich weiß von nichts, doch selbst in diesen friedlichen Zeiten kann allerlei passieren. Wir befinden uns mitten im Winter. Hier heißt das nicht viel, doch im Hochland des Mein herrscht meistens übles Wetter. Wie sollte sie denn reisen? Zu Pferd oder über den Ask?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, antwortete Leodan.
  


  
    »Ich kümmere mich darum«, versicherte Thaddeus. »Schlagt Euch die Angelegenheit so lange aus dem Kopf, bis ich Nachforschungen angestellt habe. Ich schicke einen Gesandten mit bewaffneter Eskorte zu Leeka. Mit Eurer Erlaubnis werde ich ihn mit königlichen Rechten ausstatten, damit er rasch vorankommt und immer frische Pferde vorfindet. Innerhalb eines Monats werden wir von ihm hören, vielleicht sogar noch eher, wenn er nach Aushenia segelt und dann die kurze Landroute nimmt. Dafür wird er höchstens fünfundzwanzig Tage brauchen. Dann wissen wir mehr.« Thaddeus hielt inne und wartete auf die Erwiderung des Königs. Mehr als ein zustimmendes Brummen ließ Leodan nicht vernehmen, doch dem Kanzler reichte das. Er trank einen Schluck Wein. »Und dann werdet Ihr sehen, dass gar nichts Wichtiges dahintersteckt. Leeka ist den Mein schon immer mit großem Misstrauen begegnet, aber hat es sich schon einmal als berechtigt herausgestellt?«
  


  
    »Die Lage hat sich geändert«, gab der König zu bedenken. »Heberen Mein war ein vernünftiger Mann, aber er ist tot. Seine drei Söhne sind anders als er. Hanish ist ehrgeizig; dessen konnte ich mich selbst vergewissern, als ich die Stadt besucht habe. Damals war er noch ein Knabe. Maeander ist die Bosheit in Person, und Thasren ist mir ein Rätsel. Mein Vater wusste genau, dass er ihnen niemals würde trauen können. Er hat mich geloben lassen, dass ich niemals der Schwäche des Vertrauens anheimfallen werde. Du hast selbst gesagt, ich würde mir nicht genug Sorgen machen. Gemeinsam haben wir Pläne für alle möglichen tragischen Ereignisse geschmiedet, wisst Ihr noch?«
  


  
    Thaddeus lächelte. »Gewiss. Das ist meine Aufgabe. In meiner Jugend habe ich überall versteckte Dolche gesehen. Aber Acacia war niemals stärker als jetzt. Das meine ich ernst, mein Freund.«
  


  
    »Das weiß ich, Thaddeus.« Der König richtete den Blick zur Decke. »Schon bald werde ich die Kinder aufscheuchen und mit ihnen auf Reisen gehen. Wir werden jede einzelne Provinz des Reiches besuchen. Ich werde mich bemühen, meine Untertanen davon zu überzeugen, dass ich ein gütiger König bin; und sie werden versuchen, mich davon zu überzeugen, dass sie getreue Untertanen sind. Vielleicht lässt sich der Schein noch eine Weile aufrechterhalten. Was sagt Ihr dazu?«
  


  
    »Das klingt gut«, antwortete Thaddeus. »Damit würdet Ihr den Kindern eine große Freude bereiten.«
  


  
    »Ihr ›Onkel‹ müsste uns natürlich begleiten. Sie lieben Euch ebenso sehr wie mich, Thaddeus.«
  


  
    Der Kanzler zögerte einen Moment. »Das wäre eine unverdiente Ehre.«
  


  
    Der König wiederholte diese Antwort mehrere Male im Kopf und fand umso mehr Trost darin, je weiter er sich vom ursprünglichen Wortlaut entfernte. Etwas Ähnliches hatte er früher einmal zu Aleera gesagt. Wann war das gewesen? Ich habe deine Liebe nicht verdient. Das hatte er gesagt. Warum hatte er das gesagt? Natürlich weil es stimmte. Er hatte es einige Tage vor der Hochzeit zu ihr gesagt. Er hatte zu viel Wein getrunken und sich zu viele schmeichelnde Reden anhören müssen. Weil er es nicht länger ertragen konnte, hatte er seine zukünftige Braut beiseite genommen und ihr die Wahrheit gesagt. Er hatte ihr die Verbrechen des Reiches gestanden, die alten, die, welche im Namen seines Vaters begangen worden waren, und die, welche vermutlich in seinem Namen geschehen würden. Alles hatte er ihr enthüllt, tränenreich und jämmerlich und sogar streitlustig, denn er hatte geglaubt, sie werde vor ihm zurückschrecken, sich von ihm abwenden und nichts mehr von ihm wissen wollen. Insgeheim hatte er das sogar gehofft. Eine ehrbare Frau konnte doch gewiss nicht anders handeln. Und er zweifelte nicht an ihrer Ehrbarkeit.
  


  
    Ihre Antwort jedoch versetzte ihn in Erstaunen. Sie trat ganz nahe an ihn heran und hob ihr hübsches Gesicht mit den großen Augen zu ihm auf. In ihrem Blick lag keine Überraschung, kein Bedauern und kein Vorwurf. Ein König ist der beste und der schlimmste aller Männer, sagte sie. Natürlich. Gewiss. Sie drängte ihre Lippen gegen die seinen, so weich und voller Begehren, dass es ihm den Atem verschlug. Das war vielleicht der Moment gewesen, da sie sich wahrhaft vermählten, der Augenblick, da der Bund zwischen ihnen besiegelt wurde. Er wusste nicht zu sagen, was an ihrer Liebe ihn am meisten anzog. War es die Tatsache, dass sie ihm alles verzeihen und ihn lieben konnte, weil sie verstand, dass er im Grunde seines Herzens ein gütiger Mensch war? Oder dass sie dadurch, dass sie ebenso fähig war wie er, die Wahrheit zu leugnen und mit der Lüge zu leben, all dies verriet? Wie auch immer, nachdem er sich ihr offenbart und ihren Segen erhalten hatte, liebte er sie von ganzem Herzen. Ohne ihre Billigung hätte er seine Rolle als Monarch niemals ausfüllen können. Für die Welt wäre dies vielleicht gut gewesen, vielleicht auch nicht, doch für einen Mann, der seiner Rolle so unsicher war wie er, war ihre Hingabe ein kostbares Geschenk.
  


  
    »Vielleicht habt Ihr recht, Thaddeus«, antwortete Leodan verspätet auf die Bemerkung des Kanzlers. »Vielleicht erweise ich Euch diese Ehre zu unrecht. Wir alle irren uns bisweilen. Aber was macht das schon?«
  


  
    Die Antwort des Kanzlers hörte er nicht mehr, falls dieser überhaupt antwortete. Als Leodan die Augen schloss, hatte er das Gefühl, gegen eine unsichtbare Wand gedrückt zu werden. Der Nebel hatte sich in der Zwischenzeit in ihm verdichtet und ihn vollständig ausgefüllt. Jetzt war der Moment gekommen, die alltägliche Welt loszulassen. Diesen Augenblick – den Augenblick, den er herbeisehnte – erlebte er stets als eine Art Druck, als läge er bäuchlings auf einem Stein und werde von einem stetig wachsenden Gewicht niedergedrückt. Und gerade wenn er meinte, das Gewicht nicht mehr zu ertragen, drang er in den Stein ein, verschmolz mit ihm und wanderte hindurch wie eine Flüssigkeit durch einen porösen Stoff. Auf der anderen Seite erwartete ihn Aleera, seine geliebte Gemahlin, die flüchtige Illusion, die ihm mehr bedeutete als das wahre Leben. Er näherte sich ihr voller Verehrung.
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    Rialus Neptos glaubte, er habe eine neue Methode entdeckt, alle Personen zu überwachen, die die Nordfestung Cathgergen betraten und verließen. Dieses Wissen hielt er für unerlässlich für einen Gouverneur, zumal für jemanden wie ihn, dessen Macht auf so unsicheren Füßen stand. Er hatte angeordnet, in den Schmelzöfen am Fuße der Festung eine große Glasscheibe herzustellen. Dann hatte er einen Teil der Granitwand seines Arbeitszimmers herausschlagen und die Scheibe in die Lücke einsetzen lassen. Die Glasscheibe war mehr als mannshoch und so breit, dass er seine dünnen Arme ganz ausstrecken musste, um die Ränder zu berühren. Allerdings war sie nicht ganz fehlerfrei. Sie war ungleichmäßig dick, und stellenweise war das Glas milchig und von Luftbläschen durchsetzt. Doch an einigen Stellen war es vollkommen durchsichtig; Rialus hatte stundenlang gesucht, bis er sie alle gefunden hatte.
  


  
    Wenn er allein war, legte er die Stirn an die Scheibe. Meistens fühlte sie sich kalt an und verschlimmerte seinen Husten, ein Leiden, das seine Vogelbrust schon ein Leben lang quälte. Manchmal legte er sich sogar flach auf den Boden. Ein schmaler Streifen am unteren Rand der Scheibe verzerrte den Blick so, dass er den Eingang zum Kommandostab nach Belieben beobachten und sich einen Überblick über das Kommen und Gehen in Leeka Alains Reich verschaffen konnte. Die beste Sicht hatte er, wenn er sich auf einen Schemel stellte und ein Auge zukniff. Dann konnte er die ganze Westmauer und das Tor in ihrer Mitte überblicken. Auf diese Weise hatte er beobachtet, wie General Alains Soldaten unter Missachtung seines ausdrücklichen Befehls losmarschiert waren. Von der gleichen Stelle aus beobachtete er einige Wochen später auch das Eintreffen Maeanders, des zweitältesten Bruders der Mein.
  


  
    Rialus trat von der Glasscheibe zurück. Er fror schon wieder. Die Festung wurde von Heißwasserquellen beheizt. Ein kompliziertes System aus Wasser- und Luftrohren verteilte die Wärme in der ganzen labyrinthischen Festung. Die Baumeister von Cathgergen betrachteten dies als ein Meisterwerk der Baukunst, doch in Wahrheit wurde es hier nie warm genug. Bisweilen argwöhnte er, seinen Gemächern werde absichtlich Wärme vorenthalten, konnte es jedoch nicht beweisen.
  


  
    Er beschrieb einen Eineinviertelkreis um seinen Schreibtisch, trat an das Bücherregal und fuhr mit den Fingern über die Buchrücken, verstaubte Wälzer voller Aufzeichnungen, Buchhaltungsdokumenten und Verwaltungsakten, die seit der Einführung der acacischen Verwaltungshoheit geführt wurden. Sein Vater hatte diesen Akten nüchternen Respekt entgegengebracht. Diesen Respekt hatte er vergeblich auf seinen Sohn zu übertragen versucht. Mit Rialus war seine Familie erst in der zweiten Generation mit der Verwaltung des Mein betraut. Nach acacischen Maßstäben war dies eine kurze Zeitspanne. Nachdem die letzte Gouverneursfamilie das Amt abgeben hatte, war sein Vater zur Strafe für ein Vergehen, an das Rialus sich nicht mehr erinnern konnte, in den Norden entsandt worden. Inzwischen betrachteten die anderen Gouverneure es als selbstverständlich, dass die Neptos-Familie dieses Amt bekleidete. Die Akaran aber ignorierten sie nahezu. Es ärgerte ihn, dass man von ihm erwartete, in alle Ewigkeit für ein Verbrechen zu büßen, das niemand mehr benennen konnte. Ebenso quälte es ihn, dass man in der Außenwelt den messerscharfen Verstand missachtete, der in seinem verkümmerten Körper wohnte und stets im falschen Moment von seinem Mundwerk im Stich gelassen wurde. Hätten die anderen nur hinter die schwächliche Fassade blicken können, hätten sie längst eingesehen, dass er auf diesem Posten nichts verloren hatte.
  


  
    Rialus pflegte gern darauf zu verweisen, dass der Schöpfer die Verdienstvollen belohne, doch bislang waren ihm die göttlichen Mächte den Beweis schuldig geblieben, dass sie sein Vorhandensein überhaupt zur Kenntnis nahmen. Nach zehn Jahren der Missachtung war Rialus anfällig für Intrigen geworden. Der ältere Mein-Bruder hatte sich diese Schwäche rasch zunutze gemacht. Hanish war ein gewandter Redner, ein stattlicher Mann, in dessen blauen Augen sich eine solche Gemütsruhe widerspiegelte, dass man ihm einfach vertrauen musste. Wenn er über den eigenartigen Glauben der Mein sprach, klang es auf einmal ganz überzeugend. Die Welt der Lebenden sei flüchtig, erklärte Hanish, die Macht, welche die Tunishni darstellten, sei hingegen von Dauer. Die Tunishni wurden von allen würdigen Männern seines Volkes gebildet, die einst gelebt und geatmet hätten. Sie bestanden aus deren Lebenskraft, die außerhalb ihrer sterblichen Hüllen verweilte. Sie waren die greifbare Energie ihres Zorns, der Beweis, dass die Toten mehr galten als die Lebenden. Das Leben sei der Fluch, der der Seele auferlegt werde, bevor sie sich zu einer höheren Seinsebene emporschwinge. Das gelte auch für den Körper, der vom Geist in seinem Innern getrennt sei und diesem dennoch alle mögliche Pein bereite. Die Lebenden fesselten die Toten an sich und machten ihnen durch Unwissenheit das Leben nach dem Tod zur Last, das doch eigentlich die süße Erfüllung der Lebensreise sein sollte. Die Ahnen, so behauptete Hanish, flehten ihn an, sie von ihren Qualen zu erlösen.
  


  
    Als der Gouverneur sich erkundigt hatte, was die Tunishni denn wollten und wie genau man sie von ihrem Leid erlösen könne, hatte ihm Hanish die Schulter gedrückt wie einem alten Freund. Er besaß die Angewohnheit, übergangslos von einer ernsten Unterhaltung zum leichten Plauderton überzugehen. »Das haben sie mir noch nicht verraten«, meinte er. »Doch ich weiß, dass sich in der Welt der Lebenden etwas ändern muss. Das ist meine Lebensaufgabe. Und Ihr, Rialus Neptos, seid ein Mann meines Feindes.«
  


  
    Auch das sagte er leichthin, doch die Liste der unter acacischer Hegemonie verübten Verbrechen fiel lang aus, wenn sie von Hanish vorgebracht wurde. Welches Volk leide nicht unter ihrer Herrschaft? Angefangen von den bleichen Menschen des Nordens bis zu den schwarzhäutigen des Südens, von Ost nach West, so viele verschiedene Nationen, so viele verschiedene Völker; alle litten unter schweren Ungerechtigkeiten. Viele Generationen hätten unter dem Joch des acacischen »Friedens« gelebt und seien gestorben, die Mein jedoch hätten nie vergessen, wer ihr wahrer Feind sei. Jetzt endlich werde Acacia von einem König regiert, der so schwach sei, dass sie zuschlagen könnten. Hanish hielt Leodan für den schwächsten Herrscher in einer langen Reihe von Thronfolgern. Jetzt jedoch könne ein neues Zeitalter anbrechen, mit einer neuen Zeitrechnung, neuen Vorstellungen von Gerechtigkeit und einer Neuverteilung des Wohlstands, die endlich diejenigen begünstige, die so lange für das Wohl anderer geschuftet hätten. Rialus vermochte darauf nur wenig zu erwidern. Schließlich wusste er selbst am besten, wie hoch Acacia seine Verbündeten besteuerte.
  


  
    Rialus konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann die Mein-Brüder ihn ins Vertrauen gezogen hatten, doch er erinnerte sich noch gut an seine Skepsis. Hanish behauptete, seine Verbündeten aus den Anderländern seien mächtiger als die Akaran. Sie seien enttäuscht von den Akaran und zürnten Leodan. Sie glaubten, der König wolle die Quote und den Nebelhandel abschaffen. Aus diesem Grund hätten sie über sein Schicksal entschieden. Er würde beseitigt und durch jemanden ersetzt werden, der ihren Wünschen gegenüber aufgeschlossener sei. Hanish behauptete, dies sei seit Tinhadins Zeiten im Laufe der zweiundzwanzig Generationen bereits zweimal geschehen, doch diesmal läge der Fall anders. Der König solle nicht lediglich durch einen Sohn – der jünger und beeinflussbarer wäre – ersetzt werden. Diesmal wollten die Lothan Aklun das ganze Geschlecht auslöschen und eine neue Dynastie ins Leben rufen. Sie wollten die Mein an die Macht bringen.
  


  
    Deshalb konnte Hanish auf Krieger zurückgreifen, die bereit waren, die Eisfelder zu überqueren und für die Mein zu kämpfen. Deshalb verfügte er über neuartige Waffen, die Findlinge oder brennende Pechkugeln schleuderten, welche loderten wie die Sonne. Dazu kam noch die geheime Armee der Mein, die in den Bergen westlich von Tahalia ausgebildet worden war, ohne dass davon etwas nach außen gedrungen wäre. Mit diesen Mitteln und noch einigen anderen Überraschungen beabsichtigte Hanish über eine ahnungslose Welt herzufallen und sie in Stücke zu reißen.
  


  
    Die Brüder hatten verschiedene Stellungen angedeutet, die Rialus in dieser neu gestalteten Welt einnehmen würde, doch bislang war ihm noch keine Belohnung zuteil geworden. Er hatte gehofft, sich als nützlich erweisen zu können. Bedauerlicherweise hatte sich diese Angelegenheit mit Leeka anders entwickelt, als von ihm beabsichtigt. Er wusste, dass die Armee des Generals auf geheimnisvolle Weise massakriert worden war, war sich jedoch ganz und gar nicht sicher, ob Maeander darüber so erfreut sein würde, wie man eigentlich hätte meinen sollen. Schließlich war es Rialus’ Aufgabe gewesen, den General in der Festung festzuhalten und die Ankunft der Fremden nach Möglichkeit geheim zu halten. Beides war ihm nicht gelungen.
  


  
    Als Maeander die Gemächer des Gouverneurs betrat, war ihm sein Abscheu vor den Förmlichkeiten, auf die ein acacischer Würdenträger Anspruch hatte, deutlich anzusehen. Brüsk schritt er an dem Sekretär vorbei, der soeben Anstalten machte, ihn anzumelden, und betrat das Arbeitszimmer mit forschen Schritten, die einerseits zwanglos, andererseits scharf genug wirkten, um den Steinboden unter seinen Stiefeln zu spalten. Maeander war mehrere Zoll größer als sein Gastgeber. Er war breitschultrig, und seine Körperkraft zeigte sich in den muskulösen Schenkeln, in den sehnigen Unterarmen und den Konturen seines Halses. Das strohgelbe Haar fiel ihm bis über die Schultern; er wusch es täglich in Eiswasser und kämmte es aus, was ungewöhnlich war, denn die meisten Mein ließen ihr Haar verfilzen. Seiner übrigen Erscheinung nach war er der Inbegriff des ungehobelten, männlichen Mein, gekleidet in Jacke, Wams und enger Hose aus gegerbtem Leder.
  


  
    Maeander streifte die pelzgefütterten Handschuhe ab und warf sie mit einem lauten Klatschen auf den Tisch. Dann schaute er sich rasch um und richtete den Blick schließlich auf die große Glasscheibe. »Das ist also Euer Fenster«, bemerkte er. Sein gutturaler Akzent hatte Rialus seit jeher schmerzhaft in den Ohren geklungen. »Die Wächter haben mit mir darüber gescherzt. Als ich ihnen befohlen habe, mich anzumelden, sagten sie, Ihr wärt bereits im Bilde, weil Ihr stets ein Auge ans Glas drücken würdet. Einer hat gemeint, Euch sei wohl nicht klar, dass man Euch von draußen sehen kann. Eine solche Unverschämtheit solltet Ihr nicht dulden.«
  


  
    Rialus errötete. Darauf, dass man ihn sehen könnte, war er noch nicht gekommen. Er stellte sich den grotesken Anblick vor, den er durch die verzerrende Glasscheibe bot, die Blicke aus den Augenwinkeln, das verstohlene Grinsen, die anzüglichen Scherze … Und so hatte Maeander mit einer beiläufigen Bemerkung einen Narren aus ihm gemacht. Er erinnerte sich noch gut an die Zeit, als die Mein-Brüder ihn mit dem Respekt behandelt hatten, der ihm von Amts wegen gebührte, doch das hatte sich geändert. Er hatte keine Ahnung, auf welche Weise er ihren Respekt zurückgewinnen könnte. Vielmehr zweifelte er immer mehr daran, dass sie ihm überhaupt jemals Achtung entgegengebracht hatten.
  


  
    Maeander wandte sich vom Fenster ab. Seine Augen waren von erstaunlichem Grau. Er sah sein Gegenüber weniger an, als dass er auf es zielte. Noch nie, ging es dem Gouverneur durch den Sinn, hatte ihn jemand so durchdringend und mit solcher Missgunst angestarrt. Sein Blick war der eines Kindes, das einen Käfer betrachtet, den es mit dem Absatz zu zerquetschen gedenkt. »Wisst Ihr, wie es Alains Armee ergangen ist?«
  


  
    Rialus war selbst unter günstigen Umständen kein guter Redner. In Maeanders Gegenwart verwandelte er sich jedoch in einen hilflosen Stotterer, was einen vollkommen falschen Eindruck von ihm vermittelte. Zum Glück hörte Maeander lieber sich selber reden, als dass er ihn einer ernsthaften Befragung unterzogen hätte. Er berichtete, die von den Numrek ausgesandten Kundschafter hätten die Streitmacht des Generals entdeckt. Unbemerkt seien sie ihr mehrere Tage lang gefolgt und hätten dann einen Hinterhalt gelegt. Sie seien im Gefolge eines Sturms über sie hergefallen und hätten sie bis auf den letzten Mann und die letzte Frau niedergemacht.
  


  
    »Es wird Euch freuen zu erfahren, dass die Numrek sich tatsächlich so gut aufs Töten verstehen, wie sie behaupten«, verkündete Maeander. »Sie haben mit Freuden die Gelegenheit wahrgenommen, ihre Fähigkeiten an Alains Armee zu erproben. Damit hätten sie sich warm gemacht, meinten sie.« Er wandte sich ab und schritt ziellos im Raum umher. Von seinem Scheitel fielen drei Zöpfe zur linken Kopfseite. In zwei davon waren blaue Bänder eingeflochten, in den dritten ein mit Silberperlen besetztes Lederband. Rialus wusste, dass es sich dabei um ein urtümliches Zählsystem handelte: Das Blau stand für zehn getötete Männer, das Lederband für zwanzig. Oder war es umgekehrt? Der Gouverneur wusste es nicht mehr. »Ich habe noch nie etwas gesehen, was man mit der Armee der Numrek vergleichen könnte. Sie verschlingen alles, was ihnen in die Quere kommt, und spucken es wieder aus. Die Frauen und die Kinder haben ebenso viel Vergnügen am Gemetzel wie die Männer. Ich bezweifle sehr, dass die vereinten Streitkräfte Acacias ihnen in offener Feldschlacht standhalten könnten.«
  


  
    »Dann war es ja gut so«, sagte Rialus. »Der Schöpfer belohnt die Verdienstvollen. Ein großer Erfolg!«
  


  
    Maeander ließ sich nicht gern Worte in den Mund legen. »Keine voreiligen Schlüsse. Es ist Euch nicht gelungen, Euren General an die Kette zu legen. Ihr habt hier vor Eurem Fenster gesessen, als er hinausmarschiert ist, um alles zu gefährden, was mein Bruder seit Jahren plant. Der Ausgang ist nicht schlecht, das stimmt, aber wegen Euch müssen wir mit unseren Plänen jetzt rascher vorgehen. Stimmt es eigentlich, dass der General Boten ausgesandt hat – mehrere?« »Das hat er getan, aber keine Sorge. Ich habe sie alle aufspüren und umbringen lassen.«
  


  
    »Das stimmt nicht. Einer ist durchgekommen. Einer ist mit dem Kanzler des Königs zusammengetroffen, mit Thaddeus Clegg.«
  


  
    »Oh«, stieß Rialus hervor.
  


  
    »Ja. ›Oh‹. Und Ihr hattet schon wieder Glück, sonst wäre es um Euch geschehen gewesen.« Er sah zu, wie Rialus sich hilflos vor ihm wand, dann sagte er: »Thaddeus ist... innerlich zerrissen, und das so sehr, dass er möglicherweise andere Ziele verfolgt als Leodan.«
  


  
    Rialus’ Mund bildete ein Oval. »Zerrissen?«
  


  
    »Genau«, bestätigte Maeander. Dabei versenkte er die Fingerspitzen in einer Schale mit Oliven, fremdländische Delikatessen, die im Mein nicht leicht zu bekommen waren. Er steckte sich ein paar in den Mund und beobachtete den Gouverneur. »Die Gründe für seine Gemütsverfassung überschneiden sich durchaus mit Eurer eigenen Lage. Soll ich das näher ausführen?«
  


  
    Rialus nickte zögernd, zu neugierig, um abzulehnen. Maeander sprach mit vollem Mund. Er bat Rialus, sich in die Vergangenheit zurückzuversetzen und sich Leodan und Thaddeus als junge Männer vorzustellen. Der junge Prinz: verträumt, unentschlossen, idealistisch, ständig mit sich hadernd, ob er die ihm bestimmte Macht annehmen solle, verliebt in eine junge Schönheit – Aleera -, die ihm wichtiger erschien als der Thron. Und dann der Kanzler: zupackend, von Selbstvertrauen strotzend, diszipliniert, ein begnadeter Schwertkämpfer und im Gegensatz zu Leodan voller Ehrgeiz.
  


  
    »Leodans Vater hat nie sonderlich große Stücke auf ihn gehalten«, bemerkte Maeander grinsend.
  


  
    Gridulan, so fuhr er fort, habe seinen Sohn für einen Schwächling gehalten. Doch ein Sohn sei nun mal ein Sohn; Gridulan habe keinen anderen gehabt. Man konnte ihm das Erbe nicht vorenthalten. Deshalb bemühte Gridulan sich nach Kräften, Leodan hart zu machen, während er gleichzeitig ein Auge auf Thaddeus hatte. Er wollte, dass seinem Sohn ein starker Kanzler zur Seite stünde, hatte jedoch Grund, Thaddeus’ Talente zu fürchten. Schließlich war Thaddeus ein Agnat. Er konnte seine Abstammung bis zu Edifus zurückverfolgen. Unter bestimmten Umständen hätte er Anspruch auf den Thron erheben können. Aus Sicht des alten Königs wurde diese Gefahr noch größer, als Thaddeus Dorling heiratete, eine junge Frau, die ebenfalls aus einer Agnatenfamilie stammte. Nach einem Jahr gebar sie ihm einen Knaben, ganze zwei Jahre bevor Aleera Leodan ein Kind schenkte. Thaddeus, ein Marah-Offizier, war mit seiner jungen Frau, dem Sohn und seiner guten Abstammung beliebt bei der Bevölkerung und konnte sich der Unterstützung der Gouverneure sicher sein, denn sie sahen in ihm den klugen Statthalter ihrer eigenen Interessen. Kurz gesagt, Thaddeus entwickelte sich zu einer Bedrohung, die Gridulan nicht ignorieren konnte, auch wenn Leodan nichts davon bemerkte.
  


  
    »Ratet, was er dann getan hat«, sagte Maeander. »Habt Ihr eine Ahnung?«
  


  
    Rialus hatte keine, brauchte jedoch einen Moment, um Maeander dies klarzumachen.
  


  
    »Dann muss ich es Euch sagen«, fuhr der Mein fort. »Gridulan hat mit einem seiner Gefährten ein Komplott geschmiedet. Auf Geheiß des Königs verschaffte der Mann sich ein seltenes Gift, das auch die Gilde bisweilen verwendet. Ein tödliches Gebräu. Er sorgte eigenhändig dafür, dass Dorling mit ihrem Tee eine tödliche Dosis zu sich nahm. Ihr Kind – das sie damals noch stillte – wurde mit der Muttermilch vergiftet. Beide starben.«
  


  
    »Sie sind auf Befehl des Königs ermordet worden?«, fragte Rialus.
  


  
    »So ist es.«
  


  
    Damals hatte sich niemand einen Reim darauf machen können. Einige tippten auf Mord, doch niemand zeigte mit dem Finger – jedenfalls nicht in die richtige Richtung. Thaddeus trug den Schicksalsschlag mit bewundernswerter Fassung, war jedoch fortan nicht mehr der Alte. Gridulan hatte eine gute Entscheidung getroffen. Er erstickte Thaddeus’ Ehrgeiz und ließ ihn am Leben, damit er seinem Sohn beistehen konnte. Leodan erfuhr erst Jahre später von den Morden, als er nach Gridulans Tod dessen private Aufzeichnungen las. Was aber sollte er mit dem Wissen anfangen, dass sein eigener Vater die Frau und das Kind seines besten Freundes ermordet hatte, um ihn zu schützen?
  


  
    »Vielleicht hätte ein starker Mann seinem Freund alles gestanden«, bemerkte Maeander achselzuckend, denn er hatte in dieser Angelegenheit offenbar keine festgelegte Meinung. »Vielleicht. Leodan hielt jedenfalls den Mund. Er erzählte niemandem davon, ersann aber für den Gefährten seines Vaters, der das Gift in den Tee geträufelt hatte, eine Strafe. Habt Ihr eine Vermutung, wer das gewesen sein könnte?«
  


  
    Diesmal wartete Maeander Rialus’ Antwort nicht ab. »Genau«, sagte er. »Euer geliebter Vater Rethus hat das Gift ins Spiel gebracht! Das ist der Grund, weshalb Ihr hier vor mir steht, ein erbärmlicher Gouverneur einer erbärmlichen Provinz. Ihr wurdet bestraft, weil Euer Vater Gridulan treu ergeben war. Familiengeheimnisse reichen tief, Rialus. Ich entnehme Eurer bestürzten Miene, dass ich nicht nur erstaunliche Neuigkeiten verkündet, sondern auch Fragen beantwortet habe, die Euch schon lange beschäftigen.«
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis Rialus die Fassung wiedergewonnen hatte. »Woher wisst Ihr das alles?«, fragte er schließlich.
  


  
    Maeander drehte den Kopf zur Seite und spuckte einen Olivenkern aus. »Mein Bruder hat viele Freunde in hoher Stellung. Die Gilde beispielsweise überwacht alle interessanten Leute und stellt uns ihre Informationen gern zur Verfügung, auf dass wir das Feuer unter dem Kessel schüren. Glaubt mir, Rialus, es ist alles wahr. Vor ein paar Monaten hat mein Bruder Thaddeus Clegg eingeweiht. Die Neuigkeit hat einen ziemlich starken Eindruck auf ihn gemacht. Ich glaube, man kann jetzt sagen, dass er nicht mehr vollständig auf Leodans Seite steht. Denkt daran, was für ein Leben Thaddeus seit Dorlings Tod und dem seines Sohnes führt. Denkt an all die Zuneigung, die er stattdessen Leodans Kindern entgegengebracht hat. Denkt daran, wie er dem König zur Seite gestanden hat, als dieser mit dem – selbstverständlich natürlichen – Tod seiner Gemahlin fertig werden musste. Stellt Euch vor, wie er sich gefühlt haben muss, als er entdeckte, dass dies alles auf Lüge, Mord und Verrat gründet. Hättet Ihr Euch an seiner Stelle nicht auch gewünscht, dass die Akaran bestraft werden? Rache als Motiv lässt sich am leichtesten nachvollziehen und manipulieren. Meint Ihr nicht auch?«
  


  
    Rialus war ebenfalls dieser Ansicht, doch er brauchte dringend Zeit und Ruhe, um diese Enthüllungen zu verarbeiten.
  


  
    »Jedenfalls«, kam Maeander nach seiner Abschweifung wieder auf das eigentliche Thema zu sprechen, »werde ich Euch trotz Eurer Schnitzer nicht töten, doch ich fürchte, Ihr werdet dafür bezahlen müssen. Ich habe Cathgergen den Numrek versprochen. Wenn sie hier eintreffen, werdet Ihr ihnen die Festung übergeben. Ich verlasse mich darauf, dass Ihr Calrach, ihren Häuptling, nicht verärgert; nach allem, was ich von ihm weiß, ist er ein reizbarer Mensch.«
  


  
    »Das kann nicht Euer Ernst sein...«
  


  
    Maeander sah gekränkt aus. »Ihr widersprecht? Ihr erwartet doch nicht etwa von mir, dass ich ihnen Tahalia überlasse, oder? Es gibt keine andere Möglichkeit. Die Festung gehört ihnen, hier werden sie sich ausruhen und neu formieren. Wenn Ihr möchtet, könnt Ihr der Armee befehlen, Maßnahmen zur Verteidigung zu ergreifen, und anschließend fliehen und Euch dem Schicksal stellen. Seht mich nicht so an. Neptos, ich habe noch nie einen Mann gekannt, der so große Ähnlichkeit mit einer Ratte gehabt hätte.« Einen Augenblick lang flammte echter Zorn in Maeanders Stimme auf, doch er bezähmte sich und fuhr kühl fort: »Ihr mögt jetzt weiteratmen, aber belohnt werden nur die, die sich wirksamer für uns einsetzen.«
  


  
    »Ihr habt mich zum Untergang verurteilt«, brachte Rialus hervor.
  


  
    »Nicht ich habe Euch verurteilt. Wenn Ihr verurteilt wurdet, dann wurde die Saat schon ausgebracht, als ich Euch noch nicht einmal kannte. So ergeht es uns allen. Mehr habe ich nicht zu sagen.«
  


  
    Rialus fand erst die Sprache wieder, als Maeander sich zum Gehen wandte. »Ihr vergesst, dass ich... dass ich der Gouverneur dieser Festung bin.« Maeander musterte ihn nachdenklich. Rialus änderte seine Taktik und schickte der versteckten Drohung eine Absichtserklärung hinterher. »Vielleicht könnte ich mich ja noch bewähren.«
  


  
    »Ach, seid Ihr etwa ebenso hinterhältig wie Euer Vater? Wie wollt Ihr Euch denn bewähren?«
  


  
    »Wenn Euch mein Angebot gefällt, müsst Ihr mir zusichern, dass ich belohnt werde. Ich kann Euch die Königsfamilie ausliefern – ihre Köpfe, meine ich.«
  


  
    »Meine Spione machen sich bereit loszuschlagen. Vielleicht haben sie den König bereits getötet. Die Kunde davon ist womöglich schon zu Hanish unterwegs.«
  


  
    »Nein, nein... das weiß ich«, beteuerte Rialus. Im Bewusstsein, endlich einen Rettungsanker gefunden zu haben, hätte er beinahe gelächelt. »Ich meine nicht den König. Leodan ist weder der Anfang noch das Ende des Geschlechts der Akaran.«
  


  


  8
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    Corinn Akaran war sich darüber im Klaren, dass ihr Wissen über die Welt beschränkt war und dass sie sich viele Namen, Familienstammbäume und historische Ereignisse einfach nicht merken konnte. Egal. Das Wenigste davon hatte Auswirkungen auf ihren Alltag. Wichtig war, dass sie die älteste und noch dazu schönste Tochter König Leodans war. Das Reich ihres Vaters würde sie nicht erben – das stand Aliver zu -, doch auch das war ihr recht. Die Aussicht, mit all diesen vertrackten Angelegenheiten zu jonglieren, übte keinerlei Reiz auf sie aus. Da war es besser, beiseitezustehen und ihren Einfluss in den Sphären höfischer Intrige geltend zu machen. Das war bestimmt interessanter. Die Welt mochte zwar groß sein, doch der Ausschnitt, mit dem sie sich befasste, war kleiner, und in dieser kleineren Welt hatten nur wenige Menschen mehr Grund als sie, voller Zuversicht in die Zukunft zu blicken.
  


  
    Denn sie hütete ein Geheimnis, das keiner von denen, die ihr nahestanden, hätte erraten können. Wenngleich von Natur aus ein gutmütiger Mensch mit einem Hang zu schönen Kleidern, Klatsch und romantischer Schwärmerei, trug sie ein Bewusstsein des Todes in sich. Der Tod war eine Wolke, die stets im Hintergrund lauerte und ihren Geist zu verdunkeln drohte, wenn sie größere Zusammenhänge ins Auge fasste. Als ihre Mutter starb, war sie zehn gewesen. Seitdem war sie sich des Fluchs der Sterblichkeit stets bewusst. Aleera Akaran war verschieden, als der Frühling ihres Lebens gerade dem Sommer Platz gemacht hatte. Sie war von einer Krankheit verzehrt worden, die mit Rückenschmerzen begann und sich zu einem unersättlichen Blutegel entwickelte, der ihr die Lebenskräfte aussaugte.
  


  
    Corinn erinnerte sich noch in schmerzhafter Deutlichkeit an die letzten Momente, die sie mit ihrer Mutter verbracht hatte. Im Traum saß sie häufig auf dem Krankenbett und hielt ihre bleichen, knochigen Hände. Die Krankheit hatte sie dermaßen ausgezehrt, dass Corinn den Eindruck hatte, sie sei zur Hälfte in die Matratze eingesunken. Wegen des warmen Wetters hatte sie häufig ohne Decke dagelegen, und die nackten Beine hatten unter ihrem Kleid hervorgeschaut. Die Füße und Zehen hatten unverhältnismäßig groß gewirkt, deshalb waren sie stets das Erste gewesen, was Corinn bei Betreten des Zimmers auffiel. Die wochenlange Bettlägerigkeit hatte Aleera dermaßen geschwächt, dass sie es ohne die Hilfe ihrer Tochter nicht mehr zum Fensterschemel schaffte. Ihre Füße fanden keinen Halt mehr auf dem Boden. Und so stützte Corinn ihre Mutter, deren Fersen hilflos in der Luft kreisten wie bei einem Kind, das die ersten Schritte macht.
  


  
    Dies verhalf dem jungen Mädchen zu der Erkenntnis, dass die Welt größere Schrecken bereithielt, als sie sich in ihren schlimmsten Albträumen ausmalen konnte. Was war aus der allmächtigen Mutter geworden, die stets wusste, was ihre Tochter beschäftigte, noch ehe diese es aussprach, und die über Corinns Angst vor Drachen, Riesenschlangen und Ungeheuern gelacht hatte? Wo war die Heldin, die solche Wesen allein durch ihre Gegenwart verjagt hatte, durch ihr Lächeln oder indem sie Corinns Namen aussprach? Wo war die Schönheit, neben der Corinn gesessen hatte, wenn sie sich für offizielle Anlässe zurechtmachte, die Frau, an der alle anderen gemessen wurden? Es erstaunte sie noch immer, wie schnell die Dinge sich ändern konnten, ohne dass sie auch nur die geringste Ahnung gehabt hätte, was das alles zu bedeuten hatte.
  


  
    Diese Erfahrung war umso schmerzhafter, als sie sich noch im kleinsten Teil des sterbenden Leibes ihrer Mutter wiedererkannt hatte. Von ihr hatte sie die Gesichtsform, die Lippen, das Faltenmuster auf der Stirn. Sie hatten beide ganz ähnliche Hände gehabt, sie hatten sich auf die gleiche Weise verjüngt und waren gleich lang gewesen, bis zu der Form der Knöchel, den schmalen Fingernägeln und dem abgespreizten kleinen Finger. Die Zehnjährige hatte diese gealterten, kraftlosen Hände gehalten, welche die ihren hätten sein können, und dabei das eigentümliche Gefühl gehabt, die Vergangenheit verschmelze mit der Gegenwart oder die Gegenwart mit der Zukunft.
  


  
    Obwohl sie sich die Tage oft mit jugendlich zuversichtlichen Träumereien verschönte, nagte die Angst an ihr, sie werde das Jahr nicht überleben. Oder aber sie werde erst alles gewinnen, es wieder verlieren und dann sterben. Dieses Gefühl hatte sie mit zehn gehabt, mit elf, mit zwölf und so weiter, doch es war noch immer so stark wie eh und je. Diese finsteren Vorstellungen mit ihrer überschäumenden Jugend in Einklang zu bringen, war denkbar verwirrend. Ihre düsteren Gedanken, die sie quälten und derer sie sich schämte, verbarg sie, so gut sie es vermochte. Häufig rief sie sich in Erinnerung, dass jedes Lebewesen irgendwann sterben müsse und dass sich nur wenigen solch vielfältige Möglichkeiten boten wie ihr. Und vielleicht täuschte sie sich ja auch. Vielleicht würde sie ein langes, glückliches Leben führen; vielleicht würde sie sogar eine Möglichkeit finden, ewig zu leben, ohne zu altern und ohne krank zu werden.
  


  
    An dem Morgen, an dem sie eine Abordnung der Nation Aushenia begrüßen sollte, betrachtete Corinn ihr Gesicht lange im Spiegel der Frisierkommode. Sie nahm einen Rosshaarpinsel zur Hand, um die Schminke aufzutragen. Vorsichtig tauchte sie ihn in den Puder aus zermahlenen Muscheln und verteilte ihn auf den Wangen. Sie hoffte, dass der Glanz des Puders genau zu den funkelnden Silberfäden des eng geschnittenen Kleids passen würde, das ihre Figur so vorteilhaft betonte. Trotz ihrer düsteren Gedanken freute sie sich auf die nächsten Tage. Im Unterschied zu Aliver würden ihr die öden Formalitäten der offiziellen Beratungen erspart bleiben, doch anders als Mena und Dariel war sie alt genug, um ebenfalls offizielle Aufgaben wahrnehmen zu können. Diesmal sollte sie Igguldan, den aushenischen Prinzen, in Empfang nehmen und herumführen.
  


  
    Obwohl ihre Zofe sie darauf hingewiesen hatte, dass es heute kalt werden würde, trug sie unter dem Kleid nur ein dünnes Hemd. Kälte mache ihr nichts aus, beteuerte sie, doch plump wollte sie auf keinen Fall aussehen. Als einziges Zugeständnis an das Wetter entschloss sie sich, einen weißen Pelzschal zu tragen, den man ihr gerade erst aus Candovia geschickt hatte. Corinn legte ihn sich um den Hals und hakte die Schließe zu. Sie fand, dass der Schal ihr eine gewisse Eleganz verlieh. Jedenfalls hoffte sie das, denn es fiel ihr leichter, sich für die drei warmen Jahreszeiten Acacias passend zu kleiden. Im Umgang mit kaltem Wetter fehlte es ihr einfach an Erfahrung.
  


  
    Corinn erwartete den aushenischen Prinzen auf der Eingangstreppe der Tinhadin-Halle. Sie war umringt von zahlreichen Bediensteten, einem Dolmetscher und mehreren Beratern des Kanzlers. Sie alle wurden von den verwitterten Granitsäulen an der Fassade der Halle eingerahmt. Die grob behauenen Säulen stammten aus einer früheren architektonischen Epoche als die meisten anderen Bauten der Stadt, aus einer Zeit, als die Führer der Nation über die klaren Linien und Bögen kultivierter Städte wie denen an der talayischen Küste, von denen sich später viele Generationen inspirieren ließen, noch die Nase rümpften.
  


  
    Der Prinz war schlicht gekleidet. Hätte er nicht untadelige Ehrerbietung an den Tag gelegt, wäre Corinn vielleicht enttäuscht gewesen. Er näherte sich ihr mit gesenktem Blick, die Arme an den Körper gelegt und die Handflächen nach vorn gedreht. Er und seine Begleitung gingen im Gleichschritt. Als der junge Mann nur noch eine Stufe von ihr entfernt war, blieb er stehen. Er hob den Blick und sah ihr einen Moment länger in die Augen, als schicklich war. Sie war geneigt, ihm das zu verzeihen, zum einen wegen seines zaghaften, schiefen Lächelns, zum anderen weil sie wusste, dass ihr Kleid, der weiße Pelzschal um ihren Hals, das kunstvoll geflochtene Haar und der glitzernde Muschelpuder auf ihren Wangen eine beeindruckende Wirkung ergaben.
  


  
    Igguldans Erscheinung war typisch aushenisch: Er hatte strohblondes, teilweise ins Kastanienbraune changierendes Haar, seine Augen waren tiefblau und glichen von hinten beleuchteten, gesprenkelten Glasperlen. Corinn hatte früher geglaubt, blasse, sommersprossige Haut sei weniger reizvoll als das samtige Braun der Acacier und das Beinahe-Schwarz der Talayen, doch als sie Igguldan so betrachtete, fand sie ihn äußerst anziehend. Am liebsten hätte sie ihn berührt, direkt unter dem Auge, und wäre mit dem Finger von einer Sommersprosse zur anderen gefahren.
  


  
    Sie führte die Abordnung durch die wichtigsten Gebäude des oberen Stadtviertels, vorbei an den verschiedenen Palastflügeln und bis zum Übungsgelände und den Regierungsgebäuden. Beim Anblick der goldfarbenen Affen, die im Freien und sogar im Palast umhertollten, gerieten die Aushenier schier in Verzückung. So etwas gebe es bei ihnen nicht, erklärten sie. Corinn nickte unbeeindruckt. Sie sah die Tiere jeden Tag. Sie waren nicht größer als Katzen und hatten ein weiches Fell, dessen Farbe zwischen Gelb und Rot variierte. Sie galten als heilig, doch Corinn hatte den Grund vergessen und erwähnte es auch nicht.
  


  
    Schließlich gelangten sie zu der alten Ruine, in der die Fundamente von Edifus’ erstem Verteidigungsturm zu sehen waren. Die Überreste des Bauwerks waren von einem modernen Gebäude umschlossen, einer Art Pavillon, der auf geschwungenen Beinen stand und es erlaubte, die Ruine aus drei Himmelsrichtungen zu betrachten. In der Mitte stand eine Statue des jungen Elenet. Einer der Berater des Kanzlers trug die Geschichte des ersten Zauberers vor, die in mancherlei Hinsicht auch die des Schöpfers war.
  


  
    Am Anfang, berichtete der Berater, habe der als Schöpfer bekannte Gott die Welt als Manifestation der Freude erschaffen. Er schuf alle Wesen einschließlich der Menschen, wenngleich er die Menschen nicht von anderen Wesen unterschied. Singend schritt er über die Erde und wirkte durch die Kraft seiner Worte. Seine Sprache war der Faden, die Nadel und das Muster, aus dem die Welt gewebt wurde. Seine Wonne wurde allerdings gestört. Ein Menschenwaise von sieben Jahren sah den Gott durch sein Dorf schreiten. Er näherte sich dem Schöpfer und bot sich ihm als Diener an, denn er wollte seiner Gnade teilhaftig werden. Der Schöpfer willigte ein und nahm ihn mit. Elenet jedoch lauschte unwillkürlich dem Lied des Gottes. Er prägte sich die Worte ein. Schließlich verstand er sie auch und wurde sich ihrer Macht bewusst, und er ergötzte sich daran, sich ihrer zu bedienen. Sobald er genug gelernt hatte, lief er davon.
  


  
    »Das war der erste Gottessprecher«, sagte der Berater. »Sein Wissen vermittelte er einigen wenigen Auserwählten. Als der Schöpfer von Elenets Täuschung erfuhr, war er enttäuscht. Er kehrte der Welt den Rücken und verstummte. Nie wieder sah man ihn auf Erden wandeln. Nie wieder erklang sein Lied. Deshalb ist die Welt so, wie sie jetzt ist.«
  


  
    Igguldan kniete nieder, strich mit den Händen über die Risse im alten Stein und murmelte vor sich hin; offenbar kannte er die Geschichte bereits und war ergriffen. Obwohl Corinn inwendig über seine Ernsthaftigkeit ein wenig die Stirn runzelte, erwies er sich während der nächsten Stunde als angenehmer Gesprächspartner. Acacisch sprach er wie die meisten seiner Begleiter nahezu fehlerfrei. Es dauerte nicht lange, bis der Dolmetscher und die Berater des Kanzlers zurückblieben und die Besuchergruppe sich verteilte wie Kinder auf einem Lernausflug.
  


  
    »Ich wüsste gern«, sagte Igguldan, »ob es stimmt, dass Edifus ein Schüler Elenets war. Man sagt, er sei ein Zauberer gewesen. Deshalb habe er – und nach ihm Tinhadin – auch so vollständig triumphiert. Was meint Ihr, Prinzessin?«
  


  
    »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht, aber ich sehe keinen Grund, an Magie zu glauben. Wenn Vertreter meines Volkes früher über eine solche Gabe verfügt haben, warum besitzen wir sie dann nicht mehr?«
  


  
    »Ihr besitzt sie nicht?«, meinte Igguldan lächelnd. »Ihr könnt mich beispielsweise nicht verzaubern und zwingen, Euch zu gehorchen?«
  


  
    »Dazu bedarf es wohl kaum der Magie«, scherzte Corinn so beiläufig, dass die Worte heraus waren, ehe sie darüber nachgedacht hatte. Ihr wurde heiß um Brust und Hals. »Vielleicht haben wir die Geschichten über die Magie erst später erfunden, um uns Edifus’ Taten zu erklären. Naiven Menschen fällt es schwer, an Größe zu glauben.«
  


  
    »Das mag sein...« Der Prinz trommelte mit den Fingern auf den verwitterten Stein, hob sich kurz auf die Zehenspitzen und blickte nach Osten. »Dann bin ich wohl ein naiver Mensch, denn ich mag die alten Geschichten so, wie sie sind. Eure Überlieferung nimmt großen Raum in unseren Legenden ein. In Aushenia zweifeln wir nicht daran, dass Männer und Frauen früher durch Magie gewirkt haben und dass Euer Volk sie dazu benutzt hat, sich die Welt zu unterwerfen. Es gibt ein wundervolles Gedicht über Menschen, die dieses Wissen erlangt haben, das Lied Elenets. Ich werde es nicht vortragen, denn ich will Euch nicht in Verlegenheit bringen, aber vielleicht kann ich es Euch irgendwann später einmal vorsingen.«
  


  
    »Und wie steht es heute um die Magie?«, wollte Corinn wissen. »Ich sehe weit und breit keine Magier.«
  


  
    Der aushenische Prinz lächelte und schwieg. Sie ließen Edifus’ Ruine hinter sich und stiegen gemächlich zum Ruheplatz des Königs hinauf, dem höchsten Punkt der Insel. »Ich weiß nicht viel über Euer Volk«, gestand Corinn. »Was sind die Aushenier für Menschen?«
  


  
    »Ihr würdet es in Aushenia kalt finden. Nicht so kalt wie im Mein – dort oben lässt sich im Winter die Sonne kaum blicken, und es kann das ganze Jahr über schneien, sogar im Hochsommer. In Aushenia ist es anders. Es stimmt, bei uns ist der Sommer kurz, aber kraftvoll. Die Tiere und Pflanzen nutzen die wenigen Monate, so gut sie können. Im Frühling stoßen die Knospen und frischen Triebe aus dem Schnee hervor, als hätte ihnen der Schöpfer von einem Tag auf den anderen freien Lauf gelassen und als könnte nichts sie aufhalten. Im Sommer ist es recht warm. Dann schwimmen wir in den Seen im Norden. Manchmal schwimmen wir sogar im Meer. In Killintich findet zur Sommersonnenwende immer ein Wettstreit im Schwimmen und Laufen statt. Die Teilnehmer schwimmen vom Burgpier zu einer bestimmten Stelle im Hafen. Zurück müssen sie laufen. Dafür brauchen sie einen ganzen Tag.«
  


  
    Am Fuß der letzten Treppe hielten sie einen Moment inne. Die anderen waren ein Stück zurückgeblieben. Corinn sagte: »Eben noch habt Ihr gesagt, es sei kalt bei euch, und dann erzählt Ihr von knospenden Blumen und vom Schwimmen. Was davon ist wahr, Prinz?«
  


  
    »An einem Ort, der so weit im Norden liegt wie Aushenia, ist nicht die Kälte das Ausschlaggebende, sondern der Augenblick, wenn sie weicht.« Corinn nickte, dann schwiegen sie kurz. »Ansonsten ist es bei uns ganz ähnlich wie hier. Mein Volk hat ebenso großen Respekt vor der Gelehrsamkeit wie das Eure. Einige unserer besten Schüler werden in Alecia ausgebildet, aber das wisst Ihr bestimmt. Aushenia ist das nördlichste Land, das sich mit Edifus gegen die Mein verbündet hat. Bedauerlicherweise hat das Bündnis nicht überdauert, nachdem der Zwist beigelegt war. Aus diesem Grund bittet mein Vater den Euren, uns die Ehre eines Besuchs zu erweisen. Meinem Vater geht es nicht gut, versteht Ihr? Er kann nicht reisen, hat aber sein Leben lang auf ein Bündnis mit Eurem Volk hingearbeitet. Er glaubt, gemeinsam wären wir stärker.«
  


  
    Obwohl die anderen sie noch nicht erreicht hatten, nahm Igguldan die nächste Stufe, und Corinn folgte seinem Beispiel. Seite an Seite stiegen sie in die Höhe, um das Alleinsein noch etwas länger auszudehnen. »Und wir sind Dichter«, sagte der Prinz.
  


  
    »Dichter?«
  


  
    »Auf diese Weise bewahren wir unsere Geschichte, in epischen Dichtungen, die von unseren Barden vorgetragen werden. Auch Streitfälle müssen vor Gericht in Versen vorgebracht werden. Euch mag das seltsam erscheinen, doch es lockt auch bei komplizierten Rechtsstreitigkeiten Publikum an.«
  


  
    »Sehr eigenartig«, meinte Corinn, obwohl es ihr gar nicht so abwegig vorkam. Um an Gerichtsprozessen teilzunehmen, fehlte es ihr an der nötigen Geduld. Doch wenn die Regierungsbeamten alle in Versen sprächen, würde sie es vielleicht durchstehen.
  


  
    »Ihr seid der älteste Sohn Eurer Familie?«, fragte Corinn.
  


  
    Igguldan nickte. »Ja. Nach mir kommen noch drei Brüder und zwei von der Zweitfrau meines Vaters.«
  


  
    Corinn wollte eine Braue hochziehen, allerdings führte dies nur dazu, dass beide Brauen sich kräuselten. »Zweitfrau?«
  


  
    »Nun ja... Mein Vater hat die alten Regeln wieder in Kraft gesetzt und sich zwei Frauen genommen, um die Thronfolge sicherzustellen. Eigentlich bestand dazu kein Anlass... aber er hat es eben sehr genau genommen.«
  


  
    »Ich verstehe. Beabsichtigt Ihr ebenfalls, es sehr genau zu nehmen?«
  


  
    »Nein, ich werde nur einmal heiraten.«
  


  
    Sie hatten den Hochbalkon an der Rückseite des Ruheplatzes des Königs erreicht. Corinn legte die Fingerspitzen auf die Balustrade und wendete den Blick auf das vor ihnen ausgebreitete grünlich-blaue Meer. »Das sagt Ihr jetzt. In Eurer Heimat gibt es bestimmt zahllose Schönheiten – genug, dass ein Mann sich mit mehr als einer vermählen kann.«
  


  
    »Ihr irrt Euch. Betrachtet es genau andersherum. Die Frauen besitzen nur halb so viele Vorzüge wie die Acacierinnen. Glaubt mir...« Der Prinz berührte Corinns Handrücken. »Prinzessin, an dem Tag, da Ihr die Güte haben werdet, Euren Fuß auf aushenischen Boden zu setzen, wird man Euch als schönste Frau des Landes rühmen, und ich werde der Erste unter Euren Bewunderern sein.«
  


  
    Der Prinz hätte keine wirkungsvolleren Worte wählen können, um sich Corinns Gunst zu versichern. Mit diesem einen Satz hatte er ihr ein Kompliment gemacht, auf seine beständige Treue angespielt und ihr allumfassende Bewunderung versprochen. Ein paar Sekunden lang stand sie stumm da, und ihre Finger kribbelten; sie malte sich die Möglichkeit aus, dass sie ihr Leben als Schwan inmitten von Enten verbringen könnte. Dann gab sie dem Prinzen eine bescheidene Antwort und setzte den Rundgang fort, nahm sich jedoch vor, alles über Aushenia in Erfahrung zu bringen, was sie herausfinden konnte. Vielleicht hatte sie gerade ihren zukünftigen Gemahl gefunden. Es war allgemein bekannt, dass Acacia und Aushenia danach strebten, sich zu verbünden. Ihre Heirat wäre ein politischer Handstreich. Sie könnte die Prinzessin eines Volkes und Königin eines anderen sein. Das waren rosige Aussichten.
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    Leeka Alain hatte sich über seine Bedeutung für den Lauf der Geschichte des Reiches nie viele Illusionen gemacht. Niemals in seinen achtundvierzig Lebensjahren – von denen er die Hälfte in der Armee zugebracht hatte – war ihm der Gedanke gekommen, er habe eine besondere Bestimmung. Er war Soldat, einer von vielen, die namenlos aus dem Nebel der Geschichte hervormarschiert waren. Das hatte er jedenfalls bis zu einem bestimmten Augenblick geglaubt, als er die Augen aufschlug und aus einem leeren Schlummer erwachte. Ein simpler Akt, den er bereits Tausende von Malen in seinem Leben vollzogen hatte. Doch diesmal war es, als würde er neu geboren. Eben noch nichts. Und dann gaben seine Lider flatternd den Blick auf die Schöpfung frei, eine bisher unvorstellbare Welt, die Dinge von ihm verlangte, von denen er niemals geahnt hatte, dass sie möglich wären.
  


  
    Zunächst beschränkte sich diese Welt auf ein schlichtes weißes Viereck, eine unregelmäßige geometrische Form, ein Leuchten inmitten formloser Schwärze. Er versuchte, sich aufzurichten und mit den Gliedmaßen, die er vage als Hände, Arme, Beine und Füße begriff, irgendwo Halt zu finden. Doch er konnte sich nicht bewegen. Eine Weile starrte er vor sich hin, ohne zu verstehen, ohne Orientierungspunkt und ohne Zusammenhang. Erst als etwas das helle Viereck durchschnitt – ein rasches Dahinhuschen, das im selben Moment auftauchte und verschwand -, regte er sich wieder. Er beobachtete das helle Viereck lange genug, um die Bewegung abermals zu bemerken. Ein Vogel. Es war ein Vogel, eine Schwinge, aus der schattenhaften Tiefe erkannt. Und dahinter wallte die Schöpfung, eine scharf umgrenzte milde Helligkeit, in der er schließlich den bewölkten arktischen Himmel erkannte. Diese Erkenntnis war bisher die größte Hilfe. Mit ihr kam die Erkenntnis, weshalb er überall um sich herum einen solchen Druck verspürte. Er sog das widerliche Durcheinander von Gerüchen ein und wusste, was das bedeutete. Er wusste, wo er sich befand und wie er hierhergeraten war.
  


  
    Das gehörnte Untier... der Reiter auf seinem Rücken... die vielen anderen, die ihm gefolgt waren... Es ist wirklich geschehen, dachte er. Ich habe sie alle verloren. Ich habe sie ins... An wen hatte er sie verloren? Wer waren diese brüllenden, stampfenden, fröhlichen Vollstrecker des Gemetzels? Einem derart missgebildeten Grauen hatte er noch nie ins Gesicht geblickt. Genau wie der erste Reiter waren sie alle voller Gier nach Gewalt aufgetaucht. Einige trugen Speere, die sie im Vorwärtsdrängen schleuderten, schwere Waffen, gegen die die acacischen Panzer nur eine dünne Haut waren. Der Soldat neben ihm wurde von einem davon in die Brust getroffen und von der Wucht des Treffers zurückgeschleudert; eben noch hatte seine Hand auf der Schulter des Generals gelegen, dann war sie fort. Andere Angreifer ritten auf Tieren wie – wie nannte man diese Geschöpfe noch? Diese Tiere aus Talay – Nashörner. Das waren eine Art zahme Nashörner gewesen, allerdings unter verfilztem grauem Fell verborgen. Sie überrannten seine Soldaten und hielten hin und wieder lange genug inne, um einen menschlichen Körper zu Brei zu zerstampfen.
  


  
    Der größte Schock aber war der Ansturm der Schwerter und Äxte schwingenden Masse von Kriegern gewesen, die sich auf die noch immer dicht zusammengedrängten Acacier warfen. Sie waren von gewaltiger Statur, langgliedrig und kräftig. Aus ihren Bewegungen sprach eine Freude am Töten, die Leeka nie für möglich gehalten hätte. Ihre Art zu töten hatte beinahe etwas Kindisches an sich. Als wenn ein Junge mit einem Spielzeugschwert vorgab, seinen Kameraden Arme, Beine und Kopf abzuschlagen, und dann die Faust in die Höhe reckt und angesichts des eingebildeten Schadens, den er angerichtet hat, grinst. So verrichteten diese Kämpfer ihr Werk, hackten johlend Gliedmaßen ab, wirbelten in prahlerischen Hieben um die eigene Achse, die trotzdem ihr Ziel fanden, schlugen sich gegenseitig anerkennend auf den Rücken. Unter ihren langen schwarzen Haarmähnen waren sie blass wie der Schnee. Leeka hätte gern einem von ihnen in die Augen geschaut, bekam jedoch keine Gelegenheit dazu.
  


  
    Er versuchte, sich daran zu erinnern, was für Befehle er gegeben hatte. So sehr er sich auch bemüht hatte, diesem allumfassenden Gemetzel mit irgendeiner vernünftigen Antwort zu begegnen, konnte er sich weder an eine solche Reaktion erinnern noch sich vorstellen, was er in der kurzen Zeit, die das Schlachten dauerte, hätte sagen können. Es war schlicht so gewesen, dass der Feind sich auf sie gestürzt hatte und dass seine Soldaten inmitten von spritzendem Blut gefallen waren, während abgetrennte Gliedmaßen von Füßen über den durchweichten Schnee gestoßen wurden und Leichname wie seltsam verdrehte Stoffpuppen verstreut umherlagen. Nicht einen Moment schien einer der Angreifer um sein eigenes Leben zu fürchten. Nichts hatte sie irgendwie berührt. Nichts hatte ihnen im mindesten Furcht eingeflößt, und was sie Leekas Soldaten antaten, war für sie nichts weiter als ein vergnüglicher Zeitvertreib.
  


  
    Leeka hatte beobachtet, wie ein gegnerischer Speerkämpfer eine acacische Soldatin mit dem Fuß zu Boden gedrückt hatte. Das abstoßende Geschöpf musterte die Frau mit primitiver Neugier, dann rammte es ihr die gezinkte Spitze seiner Waffe mitten ins Gesicht. Dies hatte Leeka mehr erbost als alles andere. Er brüllte auf. Er ließ die Wut aus dem Bauch aufsteigen und jagte einen wilden Schrei über die Tundra. Der Speerkämpfer hörte ihn, riss die Waffe heraus und griff ihn an. Sollte er den Speer werfen und ihn verfehlen, nahm Leeka sich im Laufen vor, würde ihm im nächsten Moment acacischer Stahl den Bauch aufschlitzen. Doch der Speerträger zielte genau. Der Speer huschte als verschwommener Schemen auf Leeka zu. Wäre nicht einer seiner Soldaten gewesen, ein Mann, dessen Namen er nicht kannte und auch hinterher nicht erfahren hatte, wäre Leeka tot gewesen.
  


  
    Der Soldat warf sich zwischen den Speerwerfer und den General. Die Waffe traf ihn mitten in die Brust, durchbohrte ihn und trat am Rücken wieder aus, zusammen mit einem Blutschwall und Rippensplittern. Die Speerspitze war gerade so weit abgelenkt worden, dass sie zwischen Leekas Oberkörper und Arm hindurchging. Der Soldat wurde gegen ihn geschleudert. Die Wucht des Aufpralls schleuderte sie beide zurück; der Helm des Mannes krachte gegen Leekas Stirn und schlug ihn bewusstlos. Sie mussten zusammen zu Boden gegangen sein, und offenbar hatte einer ebenso tot ausgesehen wie der andere.
  


  
    Das war wohl der Grund, weshalb man ihm nicht den Garaus gemacht hatte und er viele Stunden später in einem Leichenberg wieder zu sich gekommen war. Bevor er niedergestreckt worden war, hatte er gesehen, dass einige der Feinde tote Soldaten an den Knöcheln gepackt und sie zu Haufen übereinandergeworfen hatten; sie hatten aufgeräumt, als wollten sie nicht, dass die Leichname ihren Spielplatz verunzierten. Also hatte man wohl auch ihn auf einen solchen Haufen geworfen. Andere waren um ihn herum und über ihm aufgeschichtet worden. Bewegungsunfähig inmitten eines Bergs blutüberströmter Männer und Frauen begraben, die sich unter und über ihm türmten, verlor er immer wieder das Bewusstsein.
  


  
    In seinen wachen Momenten wurde ihm klar, dass Leben Leiden und große Hitze bedeutete. Er war so dicht eingekeilt, dass er zunächst meinte, die Hitze sei allein eine Folge der Enge. Etwas später wurde es so unerträglich heiß, dass nicht allein die Leichen dafür verantwortlich sein konnten. Er spürte, wie die Toten rings um ihn herum sich krümmten und erzitterten und den ekelerregenden Gestank brennenden Fleischs verströmten. Dieser Zustand währte Stunden. Immer wieder fiel er in einen albtraumbeladenen Schlaf, bis er beim Aufwachen schlagartig begriff, dass die Hitze nicht nur außen, sondern auch in ihm tobte. Ein Fieber pulsierte von der Mitte seiner Stirn aus. Dort war ein Käfer eingesperrt. So musste es sein. Ein Insekt bohrte seinen gebogenen Rüssel in seinen Schädel, pumpte irgendein Gift in ihn hinein, während der rundliche, geblähte Leib vor Anstrengung bebte. Er versuchte, danach zu greifen, konnte sich jedoch nicht rühren. Schweiß drang ihm aus allen Poren. Seine Augen brannten vom Salz. Er leckte sich die Mundwinkel, erschrak über seine ledrig verkrusteten Lippen. Auch seine Zähne hatten sich verändert. Sie hatten sich in scharfe Raubtierzähne verwandelt, die sich in seine Zunge bohrten und seinen Mund mit Quecksilbergeschmack füllten, den er nicht ausspeien konnte, so sehr er sich auch bemühte. Er würgte, verlor das Bewusstsein, erwachte keuchend, erinnerte sich an die Hitze und den Käfer in seinem Schädel und begriff, dass das Fleisch begonnen hatte, sich von seinen Knochen zu lösen, verfaulter Unrat. Und dann verlor er erneut das Bewusstsein. Träumte. Erwachte. Krümmte sich in Qualen. Und so weiter.
  


  
    All das war gewesen, bevor er endgültig erwacht war, Kühle gespürt und das weiße Viereck erblickt hatte, und den Vogel, der Schatten über den Himmel hatte zucken lassen. Er wusste nicht, wie viele Tage verstrichen waren, als er sich aus dem grauenhaften Leichenverhau befreite, in dem er begraben gewesen war. Die Leichname, die ihn gewärmt hatten, waren inzwischen steif gefroren. Der Leichenberg war mit Schnee bestäubt, doch die verkohlten Überreste unter der Eisschicht waren deutlich zu erkennen, die vom Wind verwehte Asche. Man hatte die Leichen in Brand gesteckt. Ringsumher waren viele ähnliche Haufen.
  


  
    Der Leichenberg, in dem Leeka gelegen hatte, hatte schlechter gebrannt als die anderen; vermutlich war dies der Grund, weshalb er noch atmete. Auf der Tundra war alles Mögliche verstreut: blutige, unbrauchbare Ausrüstungsgegenstände, die Kadaver von Packtieren und Hunden, Körperteile von Männern und Frauen. Es war ein Anblick absoluter, frostiger Trostlosigkeit; abgesehen von ein paar Vögeln, den dickhalsigen, gedrungenen Aasfressern des Nordens, war kein lebendes Wesen zu sehen. Die Vögel hatten mächtige Schnäbel, kurz und erkennbar gezackt. Mit einem Aufflackern der Hoffnung erwog er die Möglichkeit, dass er vielleicht doch schon tot und dies der Nachtod sei. Doch die Welt war zu grauenhaft solide, als dass er das hätte glauben können.
  


  
    So wäre er noch eine ganze Weile stehen geblieben, bis zu den Oberschenkeln gestützt von den verkohlten Leichenresten, wäre nicht ein Geier in der Nähe gelandet und hätte an den verkrümmten Fingern eines Soldaten zu zerren begonnen. Der Gedanke, ein oder zwei der Vögel zu töten, gab Leeka neuen Lebensmut. Binnen einer Stunde hatte er einen Bogen und einige Pfeile gefunden. Damit erlegte er drei Geier; die anderen kreisten in der Höhe und schrien ihren Zorn zu ihm herunter. Doch es dauerte nicht lange, bis ihm klar wurde, dass seine Anstrengungen vergebens waren. Immer mehr Vögel tauchten auf und ließen sich auf dem Boden nieder, wann immer er ihnen den Rücken zukehrte.
  


  
    Er bemerkte, dass auch noch andere Geschöpfte hier unterwegs waren: kleine, weiße Füchse, die Kiefer rosig verfärbt, ein wieselartiges Tier mit schwarz-weiß gestreiftem Schwanz und sogar eine Insektenart mit hartem Panzer, der die Kälte anscheinend nichts ausmachte. Mehrere davon tötete er allein durch seine Berührung, er versengte sie mit der Wärme seiner Fingerspitzen. Hitze. So eine gewaltige Macht an diesem Ort, ein Instrument des Lebens und des Todes, der Folter und der Erlösung.
  


  
    Endlich klar denkend, machte er sich daran, Brennmaterial zu sammeln. Es war nicht leicht, geschwächt wie er war. Immer wieder musste er innehalten und einen Schluck aus dem Wasserschlauch trinken, den er sich um den Bauch geschnallt hatte, und an dem harten Fladenbrot knabbern, der einzigen Nahrung, die er in seinem derzeitigen Zustand zu sich nehmen konnte. Im trüben Licht der Abendsonne entfachte er ein Feuer und warf die gefrorenen, angesengten Leichen seiner Soldaten darauf. Er wagte sich ins Dunkel und in die Kälte vor und zerrte Opfer für die Flammen heran. Immer wieder tat er das, jedes Mal eine kleine Reise zwischen den Extremen. Wenn er sich zu schnell bewegte, wurde ihm schwindlig. Häufig ließ er sich auf ein Knie nieder und schloss regungslos die Augen, bis der Schwindel aufhörte. Der Wind hatte wieder aufgefrischt, und wegen der Böen war es unmöglich, keinen Qualm einzuatmen. Hustend und rußbedeckt mühte er sich weiter, bis er das Werk vollendet hatte. Seine Soldaten sollten nicht den Aasfressern zum Opfer fallen. Besser war es, sie der Luft anheimzugeben und fortwehen zu lassen, auf dass sie in der Weite der verfehlten Schöpfung des Gottes irgendwo Frieden fänden.
  


  
    Später in jener Nacht kauerte Leeka sich mit tränenden Augen dicht neben den Flammen nieder. Schmutz hatte seine Lippen überkrustet und klebte an den Zähnen. Mehrmals wehte der Wind fernen Frauengesang heran. Eigentlich konnte das nicht sein, und doch hörte er es fast deutlich genug, um sogar einzelne Worte zu verstehen und die Melodie mitzusummen. Was sollte er jetzt tun? Wieder und wieder versuchte er, sich auf diese Frage zu konzentrieren. Er war ein General, der sich einer Tragödie gegenübersah; vor allem anderen musste er einen Plan schmieden. Doch er kam nie über das Stellen der Frage an sich hinaus, dann wurde er jedes Mal wieder von einer besonders entsetzlichen Erinnerung abgelenkt. Obwohl in seinem Verstand die Szenen des Gemetzels tobten, vermochte er kein einzelnes Bild herauszulösen, in dem er eine der menschenähnlichen Kreaturen hätte fallen sehen. Während seines Tagewerks war er auf keinen einzigen toten Angreifer gestoßen. Sämtliche Gliedmaßen, die er eingesammelt und ins Feuer geworfen hatte, stammten von seinen eigenen Leuten. Er hatte keinen einzigen Beweis dafür gefunden, dass auch nur einer der Fremden getötet oder verwundet worden wäre.
  


  
    Die Fährte der fremden Krieger war im strahlenden Morgenlicht deutlich zu erkennen. Trotz des gleißenden Schnees und der Windverwehungen glich ihr Weg einem ausgetrockneten Flussbett, das die Tundra durchschnitt. Was für Fuhrwerke sie auch immer zogen oder schoben, sie mussten gewaltig sein, denn die Furchen, welche die Räder im Eis hinterlassen hatten, waren mehrere Fuß tief. Auch die Spuren der Nashornwesen konnte er ausmachen. Dazwischen und darum herum waren zahllose Fußspuren der Feinde selbst. Manche davon waren anderthalbmal so lang wie die eines gewöhnlichen Menschen. Andere stammten anscheinend von Kindern. Doch einige hätten auch von acacischen Soldaten stammen können. Gefangene?
  


  
    Leeka folgte der Fährte. Auf einem der kleineren Schlitten nahm er alles an Vorräten mit, was er hatte auftreiben können. Außerdem machte er sich Wanderstöcke aus Zeltstangen und rammte sie bei jedem Schritt ins Eis. Er schritt energisch aus, eine einsame Gestalt, die hinter einer Armee herstapfte. Eigentlich war das sinnlos. Er wusste noch nicht genau, was er damit bezweckte. Irgendetwas musste er einfach tun. Schließlich war er ein Soldat des Reiches. Ein Feind war auf dem Vormarsch, und es galt, seine Nation zu warnen.
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    Wie alle Aushenier, denen Aliver bisher begegnet war, trug auch Igguldan seine Nationaltracht voller Stolz: lange lederne Hosen, die hauteng seine Beine umschlossen, ein Hemd mit grünen Ärmeln, eine blaue Weste und ein schräg sitzende Filzkappe. Eigentlich waren die Kleidungsstücke recht schlicht, eher für die Jagd geeignet. Das stand durchaus im Einklang mit der Natur dieses Volkes. Die Aushenier liebten das wogende Waldland ihrer Heimat und hielten sich für ebenso gute Jäger, wie ihre Vorfahren es gewesen waren. Nach Igguldans kräftigen, langen Gliedmaßen zu schließen, traf das vielleicht sogar zu, dachte Aliver bei sich.
  


  
    Aliver hatte seinem Vater gegenüber einmal geklagt, dass man anderen Völkern kein eigenes Königshaus erlauben dürfe. Welchen Sinn habe es, wenn ein König über Könige herrsche? Das unterhöhle deren Autorität, und andere drohten ihnen gleichgestellt zu sein. Sollte nicht ein einziger Monarch über das ganze Reich herrschen? Leodan hatte ihm geduldig geantwortet. Nein, hatte er gesagt, das sei keineswegs besser. Die Nationen der Bekannten Welt – nicht nur Aushenia – seien ihnen in vielerlei Hinsicht und in allen wichtigen Dingen untergeordnet. Zwar seien sie besiegte Völker, doch sie seien nicht ohne Stolz. Wenn sie ihre Könige und Königinnen, ihre Gebräuche und Eigenarten behielten, könnten sie sich einen Teil dieses Stolzes bewahren. Dies sei wichtig, weil Menschen ohne Selbstachtung zu allem fähig seien. »Lass sie sein, wer sie sind, auf dass sich unsere Herrschaft so sanft anfühlen möge wie die Hand des Vaters auf der Schulter seines Sohnes.«
  


  
    Der aushenische Prinz wurde nur von einem Teil des königlichen Beraterstabs empfangen. Einige hochrangige Ratsmitglieder ließen sich durch ihre Sekretäre vertreten – etwas, worüber Leodan verdrossen vor sich hinbrummte. Thaddeus war zusammen mit dem König und Sire Dagon von der Seefahrergilde erschienen, außerdem waren noch genug andere Persönlichkeiten zugegen, um der Zusammenkunft angemessene Bedeutung zu verleihen. Der Prinz war von Würdenträgern seines Landes umgeben, von Beratern und erfahrenen Botschaftern. Aliver wusste, dass Igguldan nur drei Jahre älter war als er selbst, doch als Würdenträger schien er sehr viel geübter zu sein. Die älteren Männer begegneten ihm mit Respekt. Bevor sie selbst das Wort ergriffen, fragten sie ihn mit Blicken um Erlaubnis. Er unterhielt sich freimütig mit Leodan und Thaddeus und trug eine lange Grußbotschaft seines Vaters Guldan vor, die auch Verse enthielt und von ihrem Rhythmus her beinahe wie ein Gedicht anmutete. Es hätte Aliver durchaus verdrießen können zu sehen, wie sich ein junger Mann in einer solchen Rolle wohler fühlte als er selbst, nur war es schwer, Igguldan mit seinem offenen Lächeln und seiner freundlichen Art nicht zu mögen.
  


  
    »Verehrte Berater Acacias«, sagte Igguldan, »wahrlich, ich habe nie eine schönere Insel gesehen als diese – oder einen prachtvolleren Palast. Euer Volk ist gesegnet, und Acacia ist das Hauptjuwel in der prächtigsten aller Kronen.«
  


  
    Eine Weile sprach er, als gehe es ihm allein darum, die acacische Kultur zu preisen. Wie sehr der Anblick der hohen Zitadellen sein Herz erfreue! Wie er über die Schönheit der Steinmetzarbeiten staune, über die kunstvolle Schlichtheit der acacischen Architektur, die ausgeklügelte, wenngleich niemals protzige Zurschaustellung von Reichtum. Noch nie habe er so gut gespeist wie am Abend zuvor: vor seinen Augen auf offener Flamme gegrillter Schwertfisch mit einer Soße aus süßen Früchten, wie er sie sich nie hätte träumen lassen. Jeder, dem er hier begegnet sei, sei von so außergewöhnlicher Liebenswürdigkeit und so würdevollem Gebaren gewesen, dass es ihm daheim zum Vorbild gereichen werde. Da er einer kleineren Nation angehöre, die dem Wandel und den Launen der Jahreszeiten ausgesetzt sei, erfülle ihn das erhabene Verschmelzen von Macht und Heiterkeit, das Acacia darstelle, mit Ehrfurcht.
  


  
    Er verstand es so gut, mit Worten umzugehen, dass Aliver es zuerst gar nicht mitbekam, als er auf den eigentlichen Zweck seines Besuchs zu sprechen kam. Als er es endlich merkte, erklärte der Prinz gerade, sein Volk sei stolz auf seine lange Geschichte als freie, unabhängige Nation. Er müsse keinen der Anwesenden an die Rolle erinnern, die Aushenia bei der Sicherung des acacischen Friedens gespielt habe. Mit der vereinten Macht Aushenias und Acacias seien ihre gemeinsamen Feinde an zwei Fronten geschlagen worden. Seit jener fernen Zeit habe es zwar hin und wieder Spannungen gegeben, jetzt jedoch sei es der Geist ihrer früheren Beziehungen, den sein Vater den beiden Nationen ins Gedächtnis zu rufen wünsche.
  


  
    »Dies ist der Grund, weshalb ich den Wunsch meines Vaters übermittle, dass ihr Aushenia friedlich in das acacische Reich aufnehmen möget, als Partnerprovinz, gleichberechtigt mit Candovia, Senival und Talay. Solltet ihr auf seinen Vorschlag eingehen, so schwört Guldan, dass es für euer Land von Vorteil sein wird und ihr diese Entscheidung niemals bereuen werdet.«
  


  
    Da war es, dachte Aliver, unverblümter vorgetragen, als er bei einem solchen Ansinnen für möglich gehalten hätte. Die acacische Antwort jedoch fiel weniger direkt aus. Die Ratsmitglieder überschütteten den jungen Mann mit Fragen. Gefragt, ob Guldan bereit sei, das Dekret Königin Elenas zurückzunehmen – jene hochmütige Erklärung ewiger Unabhängigkeit -, erwiderte Igguldan, ihre Worte seien in der damaligen Zeit durchaus angemessen gewesen. Man könne nicht in die Vergangenheit zurückgreifen und Gewesenes ungeschehen machen. Guldan werde Königin Elena niemals widersprechen, doch es sei ihm um die Gegenwart zu tun, um diesen Moment und die nächsten Tage und Jahre.
  


  
    Thaddeus wollte wissen, welches Unglück Aushenia heimgesucht habe, dass es nach all der Zeit endlich um einen Platz am Tisch bitte?
  


  
    »Kein großes Unglück, Herr, aber wir sind schon zu lange vom Handel des Reiches ausgeschlossen. In meinem Volk herrscht ein neuer Geist, der unvoreingenommen in die Zukunft blickt. Wir sehen jetzt Möglichkeiten, die wir bislang nicht wahrgenommen haben. Mein Vater ist der Erste unter uns, der dies anerkennt.«
  


  
    »Hmhm«, machte Thaddeus unbeeindruckt. »Dann ist eure Lage also so misslich?«
  


  
    In der Entgegnung des Prinzen lag eine gewisse Schärfe, nur ein Anflug von Verärgerung. Aushenia, sagte er, sei ein bescheidenes Land, sei jedoch niemals arm gewesen. Es besitze große Vorkommen an Bernstein, der allerorten geschätzt werde. Seine gewaltigen Kiefern seien von allen Holzarten der Bekannten Welt für den Schiffsbau am besten geeignet. Außerdem werde aus den Bäumen ein Öl gewonnen, aus dem durch ein geheimes Verfahren ein Pech hergestellt würde, das Schiffsrümpfe vor Wasser, Salz und Holzwürmern schütze. Für jede Seefahrernation sei dies ein wahrer Segen.
  


  
    Igguldan schien geneigt fortzufahren, doch Sire Dagon verschaffte sich mit einem Räuspern Gehör. Bisher hatte er schweigend am Ende des Tisches gesessen, doch Aliver hatte seine Ausstrahlung die ganze Zeit gespürt. Die Seefahrergilde. Sein Vater hatte einmal halblaut bemerkt, im ganzen Reich gebe es keine stärkere Macht. »Du glaubst, ich herrsche über die ganze Welt?«, hatte er sarkastisch und geheimnisvoll zugleich gefragt. Die Gilde war noch vor Edifus’ Zeiten als bunt zusammengewürfelte Seefahrervereinigung aus dem Chaos hervorgegangen, im Grunde nichts weiter als ein loser Piratenbund. Unter Tinhadins Herrschaft war ihr das Recht zugesprochen worden, mit den Lothan Aklun Handel zu treiben. Damit war sie zu solchem Reichtum gelangt, dass sich daraus in der Folge ein Monopol für den gesamten Meereshandel entwickelte. Bald darauf wurden sie zu einer weit verzweigten Einrichtung, die in allen Bereichen der Bekannten Welt ihre einflussreichen Hände im Spiel hatte. Als die Gilde erst die Herrschaft über Acacias Seemacht erlangt hatte – aufgrund einer Vereinbarung, die der siebte Akaran-Monarch nach Auflösung seiner eigenen aufsässigen Seestreitmacht eingefädelt hatte -, schwang sie sich zu einer Militärmacht auf, mit dem Ishat-Inspektorat als eigener Armee, vorgeblich eine Sicherheitstruppe, die ihre Interessen schützen sollte.
  


  
    Sire Dagon war wie alle Gildenvertreter eine auffällige Erscheinung. Sein Habitus glich eher dem eines Priesters als dem Auftreten eines Händlers. Sein Schädel war in der Kindheit so fest gewickelt worden, dass er eine längliche Form angenommen hatte; der Hinterkopf glich dem dünneren Ende eines Eis. Sein Hals war ungewöhnlich lang und dünn, eine Folge der Halsringe, die die Gildenangehörigen nachts trugen und deren Anzahl im Laufe des Lebens stetig erhöht wurde. Seine Stimme war gerade laut genug, dass man ihn verstand, und klang eigentümlich tonlos, als strebe jedes Wort danach, ungehört zu bleiben. »Wie viele Einwohner hat Euer Land?«
  


  
    Der aushenische Prinz nickte seinem Berater zu und überließ ihm die Antwort. An freien Bürgern zähle Aushenia dreißigtausend Männer, erklärte der Mann, vierzigtausend Frauen, fast dreißigtausend Kinder und nur eine geringe Zahl von Greisen, da die Aushenier ihrem Leben häufig ein Ende machten, wenn sie das Gefühl hatten, zu nichts mehr nütze zu sein. Außerdem lebe innerhalb der Landesgrenzen eine unbekannte Zahl ausländischer Händler sowie eine kleine Dienstbotenklasse von zehnbis fünfzehntausend Personen.
  


  
    Als der Mann geendet hatte, sagte Igguldan: »Aber das ist euch doch bekannt. Wir wissen schon seit geraumer Zeit, dass wir von Kundschaftern der Gilde beobachtet werden.«
  


  
    »Gewiss irrt Ihr Euch«, wehrte Sire Dagon ab, wenngleich er nicht darauf einging, worin der Irrtum des Prinzen bestehe. »In der Vergangenheit hat Euer Volk wiederholt Einwände gegen unser Handelssystem vorgebracht. Sollen wir jetzt glauben, das habe sich geändert? Euer Vater würde alle unsere Bedingungen erfüllen, wie es sich für einen Platz im Reich ziemt? Ihr wisst, mit welchem Erzeugnis das Reich handelt und was wir dafür erhalten?«
  


  
    In der darauf folgenden kurzen Stille löste Aliver den Blick von Igguldans Gesicht und musterte die übrigen Ratsmitglieder, seinen Vater und schließlich den Mann der Gilde. Er fühlte, wie sich sein Herzschlag unerklärlich beschleunigte, und konnte auch in den Gesichtern der anderen Anzeichen dafür sehen, wenngleich er nirgends eine solche Verwirrung sah, wie er sie verspürte. Auf welches Erzeugnis spielte Sire Dagon an? Erze aus den Bergwerken, Kohle aus Senival, Handelsgüter und Edelsteine aus Talay, exotische Früchte vom Vumu-Archipel: Das waren die Güter, mit denen über Landesgrenzen hinweg gehandelt wurde. Doch wenn er das meinte, weshalb tat er dann so geheimnisvoll?
  


  
    Igguldan antwortete dem Gildenvertreter mit einem widerwilligen Kopfnicken.
  


  
    Sire Dagon legte voller Genugtuung eine langgliedrige Hand über die andere und ließ sie auf der Tischplatte ruhen. Der Edelstein an einem Finger funkelte kurz auf. »Im Laufe der Zeit und nach reiflichem Überlegen haben alle Völker unser System für annehmbar befunden. Alle haben die Vorteile erkannt, die wir ihnen bieten. Doch gerade deswegen müssen wir das Erreichte schützen. Wir haben ein Gleichgewicht hergestellt. Das wollen wir nicht stören. Deshalb sind uns neue Partner im Moment nicht sonderlich willkommen. Gewiss gebe ich damit auch die Meinung des Königs wieder.« Sire Dagon nickte Leodan zu, ohne ihn direkt anzusehen. Dann schlug er einen anderen Ton an. »Andererseits... Sagt, sind eure Frauen fruchtbar?«
  


  
    Igguldan lachte auf, verstummte jedoch, als niemand einstimmte. Er blickte in die Runde, dann sah er wieder Sire Dagon an. In seiner Miene spiegelte sich die Erkenntnis wider, dass er sich in der Annahme, der Gildenvertreter habe einen unflätigen Scherz gemacht, offenbar getäuscht hatte. Ein Gespräch schloss sich an, das Aliver seltsamer vorkam als alles, was er bislang gehört hatte. Die Aushenier waren auf die Frage vorbereitet. Sie machten genaue Angaben zu dem Alter, in dem die aushenischen Mädchen heranreiften, zur Häufigkeit ihrer Schwangerschaften und zur Sterblichkeitsrate der Kinder.
  


  
    Aliver meinte zu erkennen, wie Sire Dagons Mundwinkel belustigt zuckten, war sich jedoch nicht sicher, ob er die Regung richtig deutete. Der Gildenvertreter enthielt sich jeglicher Erwiderungen und verfiel abermals in unergründliches Schweigen. Die Besprechung nahm ihren Fortgang, ohne dass er erneut das Wort ergriffen hätte.
  


  
    Leodan schien die Unterhaltung nur zu gern in eine andere Richtung zu lenken. »Ich nehme Eure Überzeugung zur Kenntnis, Prinz, und ich bewundere sie. Doch auch die Unabhängigkeit eures Landes habe ich schon lange bewundert. Ihr seid die Letzten der Bekannten Welt, die ganz auf sich allein gestellt sind; für einige von uns war Euer Volk stets... nun, ein Ansporn.«
  


  
    »Majestät«, sagte Igguldan, »Ansporn zu sein allein nährt und kleidet kein Volk. Wir Aushenier brauchen uns nicht zu schämen, doch uns ist klar, dass die Welt sich von dem Ideal, das wir so lange angestrebt haben, fortentwickelt hat.«
  


  
    »Und wie sah dieses Ideal aus?«, erkundigte sich Thaddeus. »Helft unserem Gedächtnis auf die Sprünge.«
  


  
    »Aushenia wurde zeitweise von bedeutenden und weisen Frauen regiert. Unsere Königin Elena hat in ihren Dekreten vorgeschlagen, die Bekannte Welt als Staatenbund freier und unabhängiger Nationen zu organisieren, von der keine der anderen untergeordnet sei. Alle Länder sollten ungehindert Handel miteinander treiben, ein jedes sich seine Eigenheiten bewahren, seine Tradition und Religion ehren und den anderen Ländern in Freundschaft die Hand reichen. Das hat sie Tinhadin vorgeschlagen.«
  


  
    Eines der Ratsmitglieder bemerkte, ein solches System könne vielleicht im kleinen Rahmen funktionieren – wenn jedes Land sich irgendwie selbst behelfe und alle mehr oder minder gleichberechtigt seien -, doch keines würde es dabei zu solchem Wohlstand, zu einer solchen Stabilität und Ertragsfähigkeit bringen, wie sie unter der acacischen Hegemonie mit Hilfe des von der Gilde abgewickelten Handels erreicht worden seien. Die einzelnen Nationen würden Inseln nationaler Leidenschaften bleiben, in ständigem Zwist miteinander, wie sie es vor dem Verteilungskrieg gewesen seien.
  


  
    Igguldan versuchte nicht, das abzustreiten. Er nickte und gab mit einer Geste zu verstehen, dass der Königspalast Zeugnis von der Wahrheit dieses Arguments ablege. »Die Königin hätte darauf erwidert, der Größte sei nicht notwendig auch der Beste, zumal dann nicht, wenn der Reichtum nur wenigen zugutekomme, während viele sich dafür abplagen müssten.« Der Prinz senkte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Doch darüber wollte ich nicht mit euch sprechen. Elena gehört der Vergangenheit an; wir blicken in die Zukunft.«
  


  
    »Bisweilen kann ich mir die Welt, die sich eure Königin gewünscht hat, noch immer vorstellen«, bemerkte Leodan.
  


  
    »Ich auch«, meinte der Prinz, »aber nur mit geschlossenen Augen. Mit offenen Augen stellt sich die Welt ganz anders dar.«
  


  
    Nachdem die Besprechung etwa eine Stunde später geendet hatte, trank der König mit Aliver und seinem Kanzler Tee. Die beiden Älteren unterhielten sich eine Weile über verschiedene Gesichtspunkte der Unterredung. Aliver war überrascht, als sein Vater ihn fragte: »Was hältst du von alledem? Sag uns, was du denkst.«
  


  
    »Ich? Ich glaube... Der Prinz macht auf mich einen recht vernünftigen Eindruck. Bislang kann ich nichts Schlechtes über ihn sagen. Wenn er wirklich für sein Volk spricht, ist das gut für uns, nicht? Nur, wenn sie so viel von uns halten, warum haben sie sich uns dann nicht schon eher angeschlossen?«
  


  
    »Der Anschluss hätte für sie ganz unterschiedliche Folgen«, sagte Leodan. »Sie haben recht daran getan zu zögern, doch seit einiger Zeit bieten sie uns ihre Freundschaft an, wenn wir ihnen die unsere schenken.«
  


  
    Thaddeus deutete mit einer Geste an, dass es nicht ganz so einfach sei. »Dein Vater ist wie immer etwas großzügig mit seinen Worten.«
  


  
    »Nein, es ist so, wie ich sage. Schon seit Jahren strecken sie uns in Freundschaft die Hand hin. Wir haben nur nicht zugegriffen.«
  


  
    »Und das war auch gut so. Unsere Geduld hat sich ausgezahlt.« Der Kanzler tat, als spräche er zum König, doch sein Blick ruhte lange genug auf Aliver, um zu zeigen, dass er um seinetwillen etwas weiter ausholte. »Der Prinz hat verschwiegen, dass Aushenia große Not leiden muss. Ich wundere mich, dass sie dem Reich so lange ferngeblieben sind, ohne unter Schulden zusammenzubrechen. Es stimmt, sie besitzen einige Erzvorkommen, bewirtschaften ihre Forstbestände und verfügen über mehrere gute Häfen sowie den von Igguldan erwähnten Bernstein und das Pech, doch ohne Handelsbeziehungen zur Gilde können sie nur wenig damit anfangen. Die Aushenier sind ein stolzes Volk, aber sie sind gezwungen, ihre Erzeugnisse auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen und mit Piraten Handel zu treiben. Das verträgt sich nicht gut mit diesem Idealismus. Sie haben ihr Angebot so unverhohlen vorgetragen, weil sie uns mehr brauchen als wir sie. Sollten wir uns darauf einlassen, wird es eine höchst delikate Angelegenheit sein, ihren Status innerhalb des Reichs festzulegen. Einem neuen Vedel, einem besiegten Land der untersten Rangstufe, werden viele Lasten auferlegt. Damit müssten sie sich ohne Groll abfinden, auch wenn ein Vedel in Wahrheit schwere Herabsetzungen hinnehmen muss.«
  


  
    »Und wenn sie nicht als Vedel eintreten?«, fragte der König.
  


  
    »Aber das müssen sie. Den alten Gesetzen nach gibt es keine andere Kategorie. Tinhadin hat zu seiner Zeit klargestellt, dass alle Länder vor der Wahl stehen, sich ihm entweder anzuschließen oder gegen ihn zu kämpfen. Als Aushenia sich weigerte, sich mit der acacischen Vorherrschaft abzufinden, war sein Schicksal entschieden.« Thaddeus trank einen Schluck Tee, dann hob er die Stimme, um den erwarteten Einwänden zuvorzukommen. »Dass seitdem so viel Zeit vergangen ist, ändert nichts. Dem Führer jeder Nation sollte klar sein, dass seine Entscheidungen Auswirkungen für die Zukunft haben. Als Königin Elena Tinhadins Angebot ausschlug, wusste sie, dass ihr Volk mit den Folgen würde leben müssen.«
  


  
    Leodan sagte: »Thaddeus beschreibt eine bunte Welt in Schwarz und Weiß. In Wahrheit haben wir Aushenia in den alten Kriegen weder erobert noch geschlagen. Hätten die Aushenier den Mein nicht ebenfalls feindlich gegenübergestanden, hätten wir vielleicht gar nicht gesiegt. Seit Jahrhunderten sind sie weder Verbündete noch Vasallen, noch unsere Feinde.«
  


  
    »Ja, seit Jahrhunderten«, erwiderte Thaddeus, »und das lässt sich nicht über Nacht ändern. In Wahrheit, Aliver, möchte dein Vater die Aushenier mit offenen Armen aufnehmen. Er ist ein Idealist. Er wünscht sich eine friedliche Welt, in der alle an der Tafel willkommen sind. Er will nicht wahrhaben, dass viele ausgeschlossen werden müssen, wenn es überhaupt eine Tafel geben soll. Dies aber ist die Grundlage sämtlicher Entscheidungen der Gilde. Das ist der Grund, weshalb Aushenia vermutlich nicht aufgenommen wird. Die Gilde hat bei einer geplanten Erweiterung ein Einspruchsrecht. Ich habe den Eindruck, dass ihr Aushenia durchaus reizvoll erscheint, sie aber aus einem Grund, den sie uns wahrscheinlich nie erläutern wird, Zurückhaltung übt. Vielleicht hat dir dein Lehrer das noch nicht in vollem Umfang erläutert, Aliver, aber das Reich ist nicht nur ein imperiales Unternehmen, sondern in gleichem Maße auch ein wirtschaftliches. Und dieser Bereich wird von der Gilde dominiert. Wir wissen nur in Ansätzen darüber Bescheid, wie die Gilde ihre Geschäfte tätigt, aber wenn sie Aushenia nicht dabeihaben will, muss es eben draußen bleiben.«
  


  
    Leodan legte die Hände vors Gesicht, die Unterhaltung schien ihn zu ermüden. »Und das, mein Sohn«, sagte er, »ist der Kern des Ganzen.«
  


  
    »In Schwarz und Weiß«, setzte Thaddeus hinzu.
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    Der Attentäter war heimlich nach Acacia gereist, weil er keine andere Wahl hatte. Hätte irgendjemand von Thasrens Unternehmung gewusst, hätte es viel zu viele Möglichkeiten eines Verrats gegeben. Viele Einwohner des Reiches klagten zwar über die acacische Vorherrschaft, doch außerhalb der Tore seiner Hauptstadt konnte er niemandem trauen. Er nahm nicht einmal die Hilfe der bereits in Acacia eingesickerten Spione in Anspruch, von denen viele seit Jahren, einige sogar schon seit Generationen im Lande waren. Wer wusste schon, inwiefern das Leben im südlichen Klima sie korrumpiert hatte? Stattdessen stahl er sich in die Unterstadt hinein und schlüpfte von dort aus in der Verkleidung eines Arbeiters durchs Haupttor. Unerkannt wanderte er durch die belebten Straßen, mit einer Leichtigkeit, die ihn mit Abscheu vor diesen Menschen erfüllt. In Tahalia hätte kein Fremder so frei umherstreifen können. Welchen Sinn hatte es, in solch einer gewaltigen Festung zu leben, wenn ein Feind so mühelos eindringen konnte? Diese Leute hatten die Insel nicht verdient. Wenn er den unverhohlen zur Schau gestellten Reichtum um ihn herum betrachtete, pochte sein Herz in freudiger Erwartung. Unter der Herrschaft der Mein würde ein Acacia neuen Namens zur uneinnehmbaren Bastion werden. Schwelgerisch malte er sich die Zukunft aus, obwohl er wusste, dass er diese glorreiche Zeit nicht mehr erleben würde.
  


  
    Bei einem dunkelhäutigen Passanten erkundigte er sich nach dem Weg zu dem Viertel, in dem die ausländischen Würdenträger wohnten. Während er so tat, als sei er beschäftigt, wartete er auf die einzige Person, mit der er in Kontakt zu treten beabsichtigte. Lange brauchte er sich nicht zu gedulden. An seinem dritten Nachmittag in der Stadt erkannte er den Botschafter seines Volkes. Gurnals einstmals blondes Haar hatte, wie bei vielen Mein, die zu lange im Süden gelebt hatten, einen metallischen Schimmer angenommen. Zunächst machte er nur den Kopf des Mannes in der Menge aus, doch als der Botschafter näher kam, sah Thasren, dass er gekleidet war wie ein Acacier, mit einem weiten Gewand, Sandalen und Wollsocken. Allein das Medaillon auf seiner Brust verriet noch seine Herkunft. Maeander hatte recht gehabt; Gurnal war sich selbst untreu geworden. Warum nur stellten verweichlichende Annehmlichkeiten für schwache Menschen eine solche Verlockung dar? Warum übte eine auf Lügen gegründete Nation auf Menschen, die es eigentlich hätten besser wissen müssen, eine solche Anziehungskraft aus?
  


  
    Diese Fragen beschäftigten Thasren auch an jenem Abend, als er sich von der Steinmauer in den Hinterhof des Anwesens des Botschafters hinabgleiten ließ. Aufgrund der Beobachtungen, die er an diesem Nachmittag angestellt hatte, glaubte er die genaue Anzahl der Personen zu kennen, die sich im Haus aufhielten. Methodisch machte er sich daran, jeden von ihnen ausfindig zu machen. Langsam schritt er durch das schlafende Haus und hielt in jedem Raum so lange inne, bis sich seine Augen an die dortigen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Dabei achtete er darauf, nirgendwo anzustoßen, keine leichte Aufgabe in einem Haus, das vor nutzlosem Plunder, von Schmuckvasen und lebensgroßen Statuen, zum Sitzen ungeeigneten kleinen Stühlen und ausgestopften Tieren fast barst. Jeder Raum roch anders. Ihm wurde klar – vielleicht schneller, als es bei Tag der Fall gewesen wäre -, dass die Gerüche von verschiedenen Blumen ausgingen.
  


  
    Die Tochter des Botschafters fand er schlafend vor und fesselte sie, ohne ein Geräusch zu machen. Sie hob lediglich abwehrend die Hand, als er ihr ein Tuch auf den offenen Mund drückte, als wolle sie aus einem angenehmen Traum nicht aufgeweckt werden. Der halbwüchsige Sohn des Mannes hatte einen leichten Schlaf und war zudem kräftig, und die beiden rangen eine Weile im Dunkeln miteinander. Es war ein eigentümlich gedämpfter Kampf, da der Junge selbst dann noch stumm blieb, als der Attentäter ihm die Arme so sehr verdrehte, dass er sie ihm beinahe gebrochen hätte. Die Mutter der Kinder schnappte nach Luft, als die sichelförmige Klinge gegen ihre Luftröhre drückte. Sie riss die Augen auf, blickte in das Gesicht des Fremden und formte mit den Lippen den Namen ihres Mannes, doch ob dies eine flehende Bitte war oder eine Anklage, vermochte der Attentäter nicht zu sagen. Er fesselte jeden, den er fand, und war sich dabei vollauf bewusst, wie großmütig er war. Die drei Hausbediensteten jedoch waren etwas anderes. Sie schliefen dicht beieinander, und alle erwachten gleichzeitig und setzten sich zur Wehr. Beinahe war es eine Erleichterung für ihn, eine Erlösung, sie aufzuschlitzen und zu lauschen, bis sie still und reglos liegen blieben. Wegen des Lärms, den sie gemacht hatten, wartete er eine Weile, bis er sicher war, dass niemand sie gehört hatte.
  


  
    Gurnal hätte in jener Nacht eigentlich etwas ahnen müssen. Er hätte bereits auf den Beinen sein müssen, bewaffnet und tödlich, doch der jahrelange Aufenthalt in Acacia hatte ihn abgestumpft. Just als der Attentäter sein Zimmer betrat, wälzte er sich auf dem Bett von einer Seite auf die andere und wieder zurück, in die Laken verwickelt wie ein Kind. Als er sich schließlich auf die Ellbogen aufstützte, brummte er vor sich hin. Er schwenkte die Beine aus dem Bett, setzte die nackten Füße auf den Boden und blieb auf der Bettkante sitzen. Ahnte er, dass etwas nicht stimmte? Wenn ja, so verhielt er sich nicht so. Thasren, der im Schatten neben der Kleiderablage stand, bemerkte er nicht. Er murmelte etwas, dann richtete er sich auf und trat auf die Tür zum Gang zu.
  


  
    Der Attentäter glitt tief geduckt hinter der Ablage hervor und zielte mit dem Messer auf die Kniekehlen. Erst ein Bein, dann das andere, zwei geübte Schnitte wie ein Metzger. Als Gurnal zusammenbrach, packte der Attentäter den Kragen des Schlafgewands und riss ihn zurück. Im nächsten Moment drückte er die Arme des Mannes mit den Kniescheiben so fest nieder, dass er spürte, wie die Muskeln über den Knochen glitten. Gurnal schrie aus Leibeskräften, bis der Attentäter ihm das Messer an die Nasenspitze drückte. Dies reichte aus, um den Botschafter zum Schweigen zu bringen.
  


  
    »Wem dienst du?«, fragte Thasren. Er bediente sich seiner Muttersprache, die voller harter Laute war, wie Flusskiesel, die unter einem Meißel zersprangen.
  


  
    Der Mann blickte dem Angreifer verständnislos in die grauen Augen, welche die gleiche Farbe hatten wie die seinen. »Den Mein. Dem Blut der Tunishni, den Tausenden, die gestorben sind und mit denen... ich eins bin.«
  


  
    »Es ist gut, dass du diese Worte gebrauchst. Es sind die richtigen Worte; aber bist du auch ein richtiger Mann?«
  


  
    »Gewiss«, sagte Gurnal. »Wer bist du? Warum hast du mich verstümmelt? Ich bin...«
  


  
    »Schweig! Ich stelle hier die Fragen.« Der Attentäter veränderte seine Haltung, sodass er dem Mann ein Knie auf die Brust setzen konnte, was für ihn bequemer war. »Wann triffst du das nächste Mal mit dem König zusammen?«
  


  
    Gurnal stöhnte laut und schnitt gequälte Grimassen. Der Attentäter erhöhte den Druck auf seinen Brustkorb, bis der Mann eine Antwort hervorhustete. Zunächst sprach er mit ungläubig aufgerissenen Augen, als wäre es einfach nicht möglich, dass er in diesem Albtraum erwacht war, dass er solcherart verletzt worden war und dass sein Mund auf eine derart willkürliche Frage Antwort gab. Der Angreifer stellte jedoch noch weitere Fragen, und zwar so, als wäre ein solches Gespräch ganz normal. Gurnal gab ausführlich Auskunft über sein tägliches Leben, seine Aufgaben, die Orte, die er in den nächsten Tagen aufsuchen wollte, und die Dinge, die er dort zu erledigen hatte. Nach einer Weile fand er eine Art Trost darin, als versicherten die verschiedenen Verpflichtungen, die er aufzählte, ihn seines Platzes unter den Lebenden.
  


  
    Schließlich kehrte der Frager wieder zum Ausgangspunkt zurück. »Also wirst du heute Abend mit ihm zusammentreffen?«
  


  
    »Ja, natürlich. Allerdings nicht unter vier Augen. Ich werde nur im Saal anwesend sein, wenn er die aushenische Delegation begrüßt. Ich werde einer von vielen sein...«
  


  
    »Findet irgendwann ein Bankett statt?«
  


  
    »Ja, übermorgen Abend im Palast. Ich werde persönlich anwesend sein. Nur wenige Gäste. Es ist eine seltene Ehre, an der Tafel des Königs zu speisen, aber ich...« Der Mann verstummte. Verwirrung spiegelte sich in seiner Miene wider. Sein Mund arbeitete eine Weile lautlos, bevor er mehr Worte hervorbringen konnte. »Ich kenne dich. Thasren! Thasren...«
  


  
    Der Attentäter brachte ihn mit einem drohenden Zischen zum Schweigen, dann flüsterte er ihm ins Ohr, wobei seine Lippen weiche Haut und Knorpel streiften. »Es tut für dich nichts zur Sache, wer ich bin. Entscheidend ist, dass du schwach geworden bist. Du sprichst mit dem Mund anstatt mit dem Herzen.« Der Botschafter protestierte; sein Blick huschte wild umher, als sei unbemerkt Hilfe eingetroffen und warte nur auf einen Blick, um zu handeln. »Vielleicht werden die Callach, die an den Eingangstoren der Berge alle Menschen beurteilen, dich hören und dir Einlass gewähren. In dieser Welt aber wirst du von einem anderen Herrn beurteilt, und dieser Herr ist unzufrieden mit dir. Du bist für Hanish Mein wertlos geworden, doch da du ein Mein bist, bekommst du eine letzte Chance, deine Treue unter Beweis zu stellen.«
  


  
    In den folgenden Stunden erklärte er dem Mann und seiner Familie, wie dies vonstattengehen sollte. Er schilderte das Ausmaß der Schmerzen und Qualen, die Hanish über jeden Einzelnen von ihnen bringen würde, wenn sie auch nur bei einer der Aufgaben, die er ihnen stellte, versagten. Er rief ihnen in Erinnerung, welche Verpflichtung sie ihrem Volk gegenüber hätten, und erinnerte sie daran, dass kein Mein dem Zorn der Tunishni entgehen könne. Um ihr Leben zu retten, bräuchten sie nur eine Handvoll Dinge zu tun. Die Frau und die Kinder würden sich in der Öffentlichkeit zeigen, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Sie würden affektiert lächeln und vor den Acaciern katzbuckeln wie gewöhnlich. Für das Verschwinden der Bediensteten würden sie sich Ausreden einfallen lassen, und sie würden niemandem Zutritt zum Haus gewähren. Gurnal werde in der Zwischenzeit Thasren in allem unterweisen, was dieser wissen müsse, um in die Nähe des Königs zu gelangen: welche Sitten beachtet werden müssten, wem er möglicherweise begegnen könnte, welche Sicherheitsvorkehrungen er umgehen müsse. Kurz gesagt, er und seine Familie würden ihm helfen, den König zu töten.
  


  
    Als Thasren das Haus an jenem Nachmittag verließ, trug er eine Perücke, vom Kopf eines der getöteten Diener geschnitten. Ein Stirnband aus gewebtem Rosshaar, wie es bei wichtigen Anlässen häufig getragen wurde, verhinderte, dass sie verrutschte. Abgesehen von seiner Geschicklichkeit im Töten gab es noch einen weiteren Grund, weshalb er für diese Unternehmung besonders gut geeignet war. Sein Gesicht hatte eine sehr ähnliche Form wie das von Gurnal, der Schnitt der Augen und die Kieferpartie glichen sich beinahe aufs Haar. Schließlich gehörten sie zum selben Stammbaum und waren mütterlicherseits Vettern zweiten Grades. Der größte Unterschied zwischen ihnen war ihr jeweiliges Haar, doch dem war abgeholfen worden.
  


  
    Den Weg zum Palast fand er mühelos. Er trat inmitten des Besucherstroms durch das Tor; die Wächter stellten keine Fragen, sondern winkten ihn einfach durch. Da die Besucher nicht in die Nähe des Königs gelangen würden, wurden sie auch nicht nach Waffen durchsucht, sondern lediglich beobachtet und ihre Bewegungsfreiheit auf bestimmte Bereiche beschränkt – sie waren Zuschauer, keine Teilnehmer. Der Geruch des Palasts war ihm zuwider, ein solches Durcheinander von Düften und Aromen aus den unterschiedlichsten Ländern. Es war genau so, wie Hanish es ihm geschildert hatte: Es wimmelte von Vertretern aller erdenklichen Nationen, die sich lächelnd vor ihren acacischen Unterdrückern verneigten. Hatte denn die ganze Welt ihren Stolz verloren? Die Menschen glichen Huftieren – Hirschen oder Antilopen -, die sich versammelt hatten, um den Löwen zu preisen, der ihre Kinder verschlang. Ein groteskes Schauspiel.
  


  
    Den ganzen Abend über hielt er sich in der Nähe des Eingangs auf, gab vor, sich in den sonderbaren Kleidern des Botschafters wohl zu fühlen, und nickte anderen grüßend zu, wenn sie seinem Blick begegneten. Mehrmals wandte er sich von Leuten ab, die Anstalten machten, ihn anzusprechen. Zweimal unterhielt er sich mit Männern, die ihn anscheinend gut kannten. Er hustete hinter vorgehaltener Hand und erklärte seine Schweigsamkeit mit einer Verkühlung. Die darin verborgene Ironie entging den Acaciern nicht. Er lebe schon zu lange auf der Insel, scherzten sie. Er werde allmählich selbst zu einem Acacier, der sich beim leisesten Lüftchen erkälte. Beide Männer verabschiedeten sich mit einem Lächeln von ihm.
  


  
    Die Anstrengung dieser Verstellungen erschöpfte ihn. Die ganze Zeit über schlug sein Herz wie wild. Schweißtropfen traten auf Nase und Wangen und strömten unsichtbar aus seinen Achselhöhlen hervor. Unter der Perücke bildete sich ein Film aus Feuchtigkeit. Für die Blicke, die ihn streiften, wirkte er jedoch gelassen. Als die Menge verstummte, ein Ausrufer um Aufmerksamkeit bat und der Monarch den Saal betrat, geschmückt mit einer goldenen Krone, einer Art Dornenkranz, der an den Namensvetter der Insel erinnerte – da wusste Thasren, dass er nicht mehr weit davon entfernt war, in die Geschichte seines Volkes einzugehen. Heute Abend würde er noch nicht versuchen, näher an den König heranzukommen. Dies alles diente lediglich der Vorbereitung; die eigentliche Tat wollte er erst am nächsten Tag vollbringen.
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    Ohne dass sein Vater, seine Geschwister oder die Kinderfrau, unter deren Aufsicht er die Nachmittage verbringen sollte, etwas davon ahnten, schlüpfte Dariel Akaran häufig aus dem Spielzimmer und streifte stundenlang durch die Tiefen des Palasts. Mit diesen Streifzügen hatte er vergangenen Sommer begonnen. Als sein damaliges Kindermädchen an einem Fieber erkrankte, nahm eine ältere Frau ihre Stelle ein. Sie war drall und recht freundlich, träufelte sich aber gern etwas in den Tee und schlief dann stets ein. Dariel nutzte die Gelegenheit.
  


  
    Selbst wenn sie beim Aufwachen feststellte, dass er fort war, waren die labyrinthartigen Zimmerfluchten, die den Kinder vorbehalten waren, so weitläufig, dass sie stundenlang nach ihm suchen konnte, ohne zu argwöhnen, er könne sich fortgestohlen haben. Wenn er dann wieder auftauchte, verwickelte er sie auf der Stelle in ein Gespräch, klagte über Langeweile und bat sie, mit ihm zu spielen, entweder eines der viele Brettspiele oder mit Wurfpfeilen, Soldatenfiguren oder Holzschwertern... Für derlei Beschäftigungen jedoch fehlte der alten Frau die Energie. Deshalb überließ sie den Jungen immer häufiger sich selbst, und das war ihm gerade recht.
  


  
    Als er einmal eine Murmel aufheben wollte, die in dem Spalt zwischen seinem Kleiderschrank und der Wand verschwunden war, hatte er durch Zufall einen Geheimgang entdeckt. Der Schrank war ein gewaltiges Möbelstück. Er nahm den größten Teil der Wand ein, war aus massivem Mahagoni und für den Jungen so unverrückbar, als bestünde er aus dem gleichen Stein wie der Palast. Er zwängte sich dahinter, erst den Arm, dann ein Bein und schließlich den Oberkörper, sodass seine Brust gegen den Schrank und sein Rücken gegen die kalte Granitmauer gedrückt war. Die Finger nach der verschwundenen Murmel ausgestreckt, versuchte er, sich auf die verdrehten Knie niederzulassen. Er war so sehr auf sein Ziel konzentriert und so zornig über den hartnäckigen Widerstand von Schrank und Wand, dass er, als er endlich genug Platz hatte, um sich hinzuhocken und mit den Fingern im Staub zu suchen, keinen Gedanken darauf verschwendete, warum das so war.
  


  
    Erst als er die Faust um die Murmel geschlossen hatte, wurde ihm bewusst, dass er sich in einer Art Gang befand, in dem es gerade hell genug war, dass er das alte Mauerwerk der Wände erkennen konnte, viel gröber als die meisten übrigen Mauern der Festung. Eine Stille herrschte hier, ein tieferes Schweigen, als er jemals empfunden hatte. Allerdings war ein leichter Luftzug spürbar, ein Hauch an seinem Gesicht, der wie ein Flüstern vorüberhuschte.
  


  
    Und so begann seine Bekanntschaft mit dem lange vergessenen Netzwerk aus Gängen, das in früheren Zeiten den Dienern erlaubt hatte, sich ungesehen im Palast zu bewegen. Es war ein Labyrinth aus Treppen, Tunneln, Korridoren und Sackgassen, in das an manchen Stellen durch in den Stein gebohrte Löcher Tageslicht und Luft drang. Er gelangte in verlassene, vollständig eingerichtete Räume, mit Wandbehängen und Teppichen, die so dick mit Staub bedeckt waren, dass sie nur als leicht erhabene geometrische Quader sichtbar waren. Niemals begegnete er hier einem lebenden Wesen, doch er fürchtete sich schon genug vor den in die Türstürze gemeißelten Figuren, glotzäugigen Tieren, die wie Menschen auf zwei Beinen gingen und deren Körperteile von Ebern und Löwen, Eidechsen und Hyänen, Adlern und einmal auch von einem Frosch stammten, bloß dass dessen boshafte Fratze keinerlei Gemeinsamkeiten mit den lustigen Tieren aufwies, die im Frühling aus dem Boden kamen. Was für seltsame Menschen mussten so etwas geschnitzt haben! Und was für eine grauenhafte Zeit musste das gewesen sein, da die Menschen erst lernen mussten, sich von den Tieren zu unterscheiden. Einmal folgte ihm ein Affe mit goldbraunem Fell, flüchtete jedoch, als er die Figuren erblickte, sodass Dariel sich unwillkürlich fragte, ob er es ihm nicht gleichtun sollte.
  


  
    Einmal trat er aus einem langen, schmalen Gang in den Sonnenschein hinaus, und unmittelbar unter ihm schäumte die Brandung. Vorsichtig kroch er durch eine Öffnung auf ein Felsgesims hinaus und blinzelte in die Helligkeit. Er hatte einen geheimen Weg zum Meer am Nordrand der Insel entdeckt, gar nicht weit vom Vada-Tempel. Der Knabe stand da und roch die salzig-feuchte Luft, der Wind zerrte an seinem Haar. Einen Steinwurf weit entfernt wühlte ein Schwarm Fische das Wasser auf. Über ihm kreisten große Seevögel mit klaffenden Schnäbeln. Er beobachtete, wie einer die Flügel anlegte und ins Wasser hinabschoss.
  


  
    Dariel beschloss, zurückzugehen und eine Angelrute zu holen. Als er sich umdrehte, prallte eine Woge gegen den Fels. Die emporschießende Gischt traf ihn an Kinn und Brust und hob ihn hoch. Plötzlich brodelte und zischte das Wasser um ihn herum. Mit Armen und Beinen schlug er in alle Richtungen um sich, suchte nach Halt. Er klammerte sich mit Fingern und Füßen am Rand des Simses fest und zwängte schließlich den Oberkörper in einen Spalt. Einen Moment lang lag er schwer atmend da. Er hätte von der Brandung fortgerissen werden können. Niemand hätte erfahren, was ihm zugestoßen war. Er wäre einfach auf Nimmerwiedersehen verschwunden.
  


  
    Bei diesem Gedanken brach er in Schluchzen aus. Er kehrte nie wieder zu dieser Stelle zurück und sprach auch mit niemandem über den Vorfall. Doch so sehr er sich auch erschreckt hatte – und obwohl er bei seinen unterirdischen Streifzügen stets Herzklopfen und feuchte Hände hatte und der geisterhafte Hauch in den Gängen seine Nackenhaare sich regen ließ wie hohes Gras in einem launischen Wind -, er genoss den Aufenthalt an diesen geheimen Orten dennoch. Auf diese Abenteuer wollte er nicht verzichten, und das würde er tun müssen, sobald jemand davon erfuhr.
  


  
    Das hieß, jemand aus der Welt des Oberen Palastes. Doch jene Menschen des Lichts machten nur einen Teil der Palastbevölkerung aus. Er fand mehrere Stellen, wo die verlassenen Korridore seiner Spielwelt mit anderen Gängen verbunden waren, die noch immer in Gebrauch waren. Diese Welt zu erkunden, war ebenso interessant. In der unterirdischen Gemeinschaft der Arbeiter, der Welt der Diener und Handwerker, der Köche und Bauarbeiter, die dafür sorgten, dass das Leben im Palast reibungslos vonstattenging, dort war Dariel bekannt und beliebt. In Gesellschaft dieser Menschen fühlte er sich so wohl wie sonst nie unter Erwachsenen – seinen innig geliebten Vater ausgenommen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich an ihn gewöhnten und ihre Angst überwanden, ihm könne etwas geschehen und sie könnten dafür zur Rechenschaft gezogen werden. Einige fühlten sich nie wirklich wohl in seiner Gegenwart. Wahrscheinlich stritten sie seinetwegen, wenn er nicht da war. Doch in anderen fand er gute Freunde. Er fuhr in dem Eselskarren, mit dem ein Mann namens Cevil Vorräte aus den tiefer gelegenen Lagerräumen in den Palast beförderte. Er stand zwischen den runden Hüften der Konditorinnen und stibitzte einen Zuckerkeks nach dem anderen, denn die mochte er besonders. Er saß neben den ehemaligen Palastbediensteten, die in weit verzweigten Höhlen ihren bescheidenen Ruhestand verlebten, alte Männer und Frauen, vor den Augen der königlichen Gesellschaft verborgen.
  


  
    Ganze Tage lang schaute er staunend den Heizern zu, die in den stickigen, verrußten Katakomben unter der Küche schufteten. Die Öfen der königlichen Köche wurden durch riesige Essen beheizt, von denen ein Gewirr von Röhren in einem solchen Durcheinander die Decke durchstieß, dass der Junge niemals schlau daraus wurde, so viele Fragen er auch stellte. In dem höhlenartigen Heizraum herrschte eine Gluthitze. Alles war mit Ruß verkrustet, die Luft war erfüllt von Kohlestaub, die geschwärzten Arbeiter waren häufig nackt bis zur Hüfte und schweißüberströmt, mit mächtigen Armmuskeln, ausladenden Schultern, blutunterlaufenen Augen und gelben Zähnen. Der Raum war nach einer Seite hin offen, nicht um der schönen Aussicht auf das sich nach Westen erstreckende Meer willen, sondern um die Hitze der Öfen erträglich zu machen und die Kohle, die mit Booten vom Festland angeliefert wurde, leichter heranschaffen zu können.
  


  
    Hier trieb er sich auch am Morgen des Tages herum, an dem das Bankett für die Aushenier stattfinden sollte. Schon von ferne hörte er den Lärm und roch den Ruß in der Luft. Mit jeder Biegung des Ganges wurde es wärmer. Als er den Heizraum betrat, schlug ihm die Hitze entgegen, als wäre er ins Maul eines feuerspeienden Ungeheuers geraten. Im ersten Moment boten die von der Kohlenglut rot beleuchteten Männer einen erschreckenden Anblick. Doch als Dariel einen ganz bestimmten unter ihnen erspäht hatte, ging er auf ihn zu.
  


  
    Val behauptete, aus Candovia zu stammen. Er behauptete auch, in seiner Jugend ein Räuber gewesen zu sein, eine Art Pirat der Grauen Hänge. Dariel lauschte seinen Geschichten mit Vorbehalt. Val schien so sehr ein Teil von Acacias Erde und Fels zu sein, dass Dariel sich nicht vorstellen konnte, er können woanders herstammen. Vals unglaubliche körperliche Präsenz jedoch stellte er niemals in Frage. Sein Oberkörper war von solchem Umfang, dass sich Dariel, als er ihn zum ersten Mal geschickt und vom Feuerschein von hinten rot angeleuchtet vor den Öfen hantieren sah, an die eigene Brust gefasst hatte. Er war sich sicher gewesen, dass er auf die Riesen gestoßen sei, welche die Vulkane der Welt schürten.
  


  
    Noch immer schauderte er bei seinem Anblick. Val fluchte, brüllte jemandem einen Befehl zu und schickte sich an, einen Kohlebrocken von der Größe eines kleinen Kindes hochzuheben. In diesem Augenblick bemerkte er Dariel. Er richtete sich zu voller Größe auf und fuhr sich mit seiner Riesenpranke über den Mund, als wollte er das Schimpfwort fortwischen, dass er gerade von sich gegeben hatte. »Junger Prinz, was macht Ihr hier?«, fragte er und ließ sich auf ein Knie nieder. »Heute Abend findet ein Bankett statt. Wisst Ihr das nicht? Zu Ehren des aushenischen Prinzen. Da dürfen wir uns nicht ablenken lassen. Oder seid Ihr etwa deswegen hergekommen – um dem alten Val Ärger zu machen?«
  


  
    Wie immer war Dariel diesem Hünen gegenüber schüchtern, während er sich gleichzeitig zu ihm hingezogen fühlte und es ihm irgendwie gefiel, dass er sich in seiner Gegenwart so klein vorkam. Wie so häufig antwortete er mit einem verschämten Lächeln und bekundete murmelnd seine Unschuld.
  


  
    Der Mann legte dem Jungen die Hand auf die Schulter und schüttelte ihn spielerisch. »Dann kommt«, sagte er und richtete sich mühsam wieder auf. »Ich muss eh eine Pause machen. Lasst uns ein bisschen frische Luft schnappen.«
  


  
    Zusammen ließen sie die Öfen hinter sich. Dariel folgte Val, der eine Schneise durch das Gewühl der Arbeiter pflügte. Schaufeln schleuderten Kohle in die Glut, Karren knarrten hinter störrischen Eseln, Männer schwankten und fluchten unter der schweren Arbeit: Alles war in Bewegung, doch solange er nicht von Vals Seite wich, konnte ihm nichts geschehen, das wusste er. Hin und wieder stolperte er auf dem unebenen Boden, und einmal stieß er gegen Vals Beine, als der einen Karren vorbeiließ. Die Hand des Hünen senkte sich herab und lastete einen Moment lang auf seiner Schulter, dann gingen sie weiter.
  


  
    Der Himmel war bewölkt, die Wolken türmten sich in mehreren Schichten. Trotzdem war er geblendet, als er aus der Höhle in den Wintermorgen hinaustrat. Der rasche Wechsel überforderte seine Sinne, mit ein paar Schritten aus der Dunkelheit ins Licht, von der Hitze in die Kälte. Es war, als träten sie aus einem Vulkanspalt hervor, eine übelriechende Fumarole, die auf salzige Meeresluft traf. Sie stiegen eine in den Fels geschlagene Treppe hinauf und schritten über eine ansteigende Rampe, von der aus Öffnungen im Fels zu den Öfen führten, die von den tiefer gelegenen Essen beheizt wurden.
  


  
    Als Dariel den Speisesaal der Dienstboten betrat, richtete sich Karan, die die Rationen der Arbeiter austeilte, gerade aus gebückter Haltung auf. Sie hatte soeben ein Blech mit hartem Zwieback in ein Abkühlgestell geschoben. Beim Anblick ihrer schwingenden Brüste blieb er jäh stehen. Er verstand nicht, weshalb es ihn verlegen machte, wenn sie ihn so ansah, als verstünde sie seine Gedanken besser als er selbst. Ihr Blick wanderte zu Val hinüber. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften, die sich unter der engen Schürze wölbten, und musterte ihn missbilligend. »Du siehst vielleicht aus«, sagte sie. »Kommst hier reinmarschiert, ohne dir auch nur das Gesicht gewaschen zu haben.«
  


  
    Dariel wusste trotz seiner Jugend, dass er und nicht der Vorarbeiter ihr Missfallen erregt hatte. Sie hatte ihm nie so getraut, wie Val es tat, obwohl er keine Ahnung hatte, wieso oder auf welche Weise er ihr hätte schaden können. Und er spürte, dass sie Val trotz des abweisenden Tonfalls, den sie ihm gegenüber anschlug, eigentlich gern mochte und ihr das anscheinend peinlich genug war, um es verbergen zu wollen.
  


  
    »Gäbe es einen Grund, auf mein Aussehen zu achten, hätte ich das bestimmt getan, Weib«, entgegnete Val, »aber ich bin hergekommen, um ein paar Scheiben Zwieback zu essen und einen Schluck Tee zu trinken. Ist das etwa zu viel verlangt? Ich wusste nicht, dass ich mich für Tee und Zwieback waschen muss.« Mitleidheischend blickte er Dariel an, dann leerte er fast ein ganzes Blech in seine hohle Hand.
  


  
    »Beachte sie einfach nicht«, meinte Val etwas später. Sie waren wieder zur Treppe zurückgegangen und saßen nebeneinander, zwischen sich die Zwiebackscheiben und den Tee. Ein langes und ein kurzes Beinpaar baumelten über den Felshang unter ihnen. »Sie findet, du solltest nicht das Gleiche essen wie die Arbeiter.«
  


  
    Dariel hielt einen der geschmacklosen, spröden Zwiebacke zwischen den Fingerspitzen und musterte ihn unentschlossen. »Mir schmeckt’s«, meinte er. »Ist ganz schön hart zu beißen«, setzte er hinzu, als sei das ein Kompliment.
  


  
    »Klar schmeckt es dir. Das habe ich ihr auch gesagt, aber manche Leute sind halt seltsam.«
  


  
    »Warum mag sie mich nicht?«
  


  
    »Ihre Familie kocht jetzt schon seit Generationen für Eure. Sie und ich, wir gehören zum Gesinde und haben mit der Königsfamilie nichts zu schaffen. Da hat sie wohl recht, aber ich mach mir meine eigenen Gedanken. Ihr seid ein guter Junge. Außerdem werdet Ihr Euch in spätestens einem Jahr eh nicht mehr bei mir blicken lassen. Ihr werdet mich nicht mehr besuchen. Nichts für ungut. Ich meine nur, Ihr werdet was Besseres zu tun haben. Ihr werdet eine Menge lernen müssen. Alles, was ein Prinz so braucht. Karan glaubt, Ihr könntet irgendwie mein Tod sein. Hat gemeint, sie hätte davon geträumt; ich hab ihr gesagt, dass käme davon, dass sie zu kurz vorm Schlafengehen das Zeug gegessen hätte, was sie selbst gekocht hat. Aber ein bisschen nachdenklich hat sie mich schon gemacht. Also möchte ich Euch was fragen... Was soll das überhaupt?« Dariel machte ein so verblüfftes Gesicht, dass Val sich zu dem Jungen hinüberbeugte und die Brauen zwischen den Augen zu einem dicken Knoten zusammenzog. »Weshalb kommt Ihr zu mir herunter, esst mit mir Steinzwieback und trinkt schwarzen Tee? Ihr seid ein Prinz, Dariel, dieses Essen muss wie Dreck für Euch sein, von meiner armseligen Gesellschaft ganz zu schweigen.«
  


  
    Dariel wandte den Blick ab. Weniger die Frage war ihm unangenehm als vielmehr der Tonfall des großen Mannes. Irgendetwas war unnatürlich daran, als hielte er mit seinen wahren Gefühlen hinter dem Berg. Dariel war klug genug, um die Untertöne wahrzunehmen. Sie zu deuten vermochte er nicht. Er hatte Val bereits erklärt, wie er in die Quartiere der Arbeiter gelangt war. Er hatte gesagt, er sei halt abenteuerlustig, liebe die Gefahr und möge Leute, die nicht so langweilig und steif seien wie die bei Hofe. Val wusste das alles, trotzdem stellte er ihm ab und zu dieselbe Frage, als hätte ihn keine von Dariels bisherigen Antworten zufriedengestellt. Um das Schweigen zu beenden, platzte er mit dem Ersten heraus, was ihm in den Sinn kam.
  


  
    »Die alte Frau, die auf mich aufpasst, trinkt etwas und schläft dann immer ein.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja, und es ist so langweilig, einfach nur herumzusitzen.«
  


  
    Val steckte sich einen Zwieback in den Mund und redete mit vollem Mund. »Wer guckt schon gern einer alten Frau beim Schlafen zu?«
  


  
    Wieder nahm Dariel einen ironischen Unterton wahr, schenkte ihm jedoch weiter keine Beachtung. Er sah eine seltene Aufforderung, über die Dinge zu sprechen, die ihm wirklich am Herzen lagen. Er erklärte, dass seine älteren Geschwister nicht immer nett zu ihm seien. Im nächsten Satz verbesserte er sich gleich wieder: Mena sei immer sehr nett zu ihm, aber Corinn halte ihn für dumm, und Aliver könne ihn nicht leiden. Aliver habe ihn einmal angeschrien, er solle ihn in Ruhe lassen, und Corinn habe ihm gesagt, er solle aufhören, sie anzuatmen, und sie wünschte, er wäre als Mädchen zur Welt gekommen. Niemand habe Zeit für ihn. Keiner nehme Rücksicht darauf, dass er keine Spielkameraden habe. Er zeichnete ein trauriges Bild von tagtäglicher Verlassenheit und lebenslanger Einsamkeit.
  


  
    Val hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen. Hin und wieder brummte er etwas, verspeiste seinen Zwieback und betrachtete die vorbeifahrenden Schiffe. Als Dariel zu ihm aufsah, blickte er in die sich im Rhythmus des Atmens blähenden Nasenlöcher und sah die mit Kohlenstaub bedeckten Härchen. Aus irgendeinem Grund musste er daran denken, wie sein Vater bisweilen nachts in sein Zimmer kam und ihn auf Wange, Stirn und Mund küsste. Dariel ließ es sich niemals anmerken, wenn er dabei aufwachte, doch er hatte einen leichten Schlaf und öffnete die Augen häufig schon einen Spalt weit, wenn sein Vater ins Zimmer trat. Manchmal tropften Tränen auf sein Gesicht.
  


  
    Und dann hatte er ein schlechtes Gewissen wegen all dem, was er gerade gesagt hatte. Warum hatte er das getan? In Wahrheit liebte er seine ganze Familie so sehr, dass es ihm geradezu Angst machte. Seine Geschwister waren, jedes auf seine Art, ein Sinnbild von Vollkommenheit, und er vergötterte sie. Er fürchtete sich vor dem Tag, an dem sein Vater aufhören würde, ihm so verschwenderisch seine Zuneigung zu zeigen, obgleich er sich auch vor der unermesslichen Traurigkeit fürchtete, die ihr Ursprung zu sein schien. Er wusste, dass seine Mutter gestorben war, hatte jedoch keine Erinnerungen an sie. Wenn einmal etwas so Schreckliches geschehen war, konnte es sich jederzeit wiederholen. Er könnte jemanden verlieren, ein schrecklicher Gedanke. Um das Thema zu wechseln, bat er seinen Freund, von seiner Zeit als Räuber zu erzählen.
  


  
    Val zögerte einen Moment, doch dann gewannen seine Erinnerungen die Oberhand. Er sei in einer Seeräuberfamilie zur Welt gekommen, erzählte er, die Verspins habe man sie genannt. Soweit er zurückdenken könne, habe er ein unstetes Leben geführt, meistens an Bord der schnellen Schiffe ihrer Zunft, manchmal auf einer der Außeninseln, auf denen sie sich nach einem erfolgreichen Überfall versteckten. Ihrem Gewerbe seien sie entlang der Küste nachgegangen, von Nordcandovia bis nach Talay hinunter. Stets hätten sie bei Nacht zugeschlagen und sich in schlafende Dörfer oder Weiler geschlichen. Sie hätten mitgenommen, was ihnen gefiel, und keinen Pardon gewährt, wenn sich ihnen jemand in den Weg stellte. Die Beute hätten sie gegen alles eingetauscht, was sie an Vorräten brauchten, und sich anschließend auf die Inseln zurückgezogen und monatelang in Frieden gelebt, geangelt, am Strand gelegen und getrunken, miteinander gerauft und sich des Lebens erfreut, bis die Zeit für einen neuen Raubzug gekommen sei.
  


  
    Dariel fror jetzt, denn aus Nordwesten wehte ein kalter, feuchter Wind, doch er ließ sich nichts anmerken. »Warum bist du jetzt kein Räuber mehr?«
  


  
    Val zuckte mit den Schultern. Er brummte, er müsse sich wieder an die Arbeit machen, und richtete sich schwerfällig auf. Dann hielt er inne, warf einen letzten Blick aufs Meer und murmelte, da braue sich etwas zusammen. »Ehrlich gesagt hat mir das Räuberdasein keinen Spaß mehr gemacht«, sagte er schließlich. »Es sind zu viele dabei umgekommen, die ich gut kannte. Als ich noch jung war, hat mir das nicht so viel ausgemacht. Ich habe geglaubt, es wäre mein gutes Recht, mir zu nehmen, was ich kriegen konnte, und alle zu töten oder zu verletzen, die mir dabei im Weg standen. Ihr müsst wissen, dass die Welt voller Menschen ist, die kaum besser sind als Tiere. Jetzt mache ich Witze darüber; wir sitzen hier und reden über die alten Zeiten; aber ich war dreißig Jahre meines Lebens ein Tier. Doch ein Mensch ist was anderes als ein Tier. Wenn wir in uns gehen, merken wir, dass wir falsch gehandelt haben. Als ich die Räuberei aufgegeben habe, bin ich hierhergekommen, um Eurem Vater zu dienen. Für Euch bin ich Val, der Heizer, aber vor langer Zeit war ich ein kaltblütiger Mörder. Könnt Ihr Euch das vorstellen?«
  


  
    Dariel betrachtete das zerfurchte Gesicht des Mannes, das so groß und schwarz war und auf so mächtigen Schultern saß, dass er meinte, im Schatten eines Berges zu stehen. Trotzdem konnte Dariel ihn sich nicht als Mörder vorstellen. So erschreckend und lebendig die Erzählungen des Heizers waren, und so begierig er ihnen lauschte, vermochte er gleichwohl nicht zu glauben, dass Val jemals einem Menschen etwas zuleide getan habe. Sein Gesicht war nur deshalb so finster, damit sein Lächeln umso heller erstrahlen konnte. Er war einfach nur ein Arbeiter aus der Unterwelt des Palasts, ein freundlicher Riese, der seinen Beruf wahrscheinlich von seinem Vater geerbt hatte und nie von der Insel heruntergekommen war, einer, der genau wusste, was für Geschichten ein Junge wie Dariel hören wollte, und sie aus purer Freundlichkeit zum Besten gab.
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    Leodan Akaran war ein Mann voller Widersprüche. In seinem Kopf spielten sich lautlose Kämpfe ab, die sich von einem Tag zum nächsten hinzogen, ohne dass je eine Entscheidung gefallen wäre. Er wusste, dass dies eine Schwäche war, dass er die Natur eines Tagträumers, eines Dichters, eines Gelehrten und Menschenfreundes hatte: wohl kaum die richtigen Eigenschaften für einen König. Seine Familie hüllte er in das Luxusleben Acacias, während er ihr den verabscheuungswürdigen Tauschhandel verschwieg, durch den dies bezahlt wurde. Sein Ziel war es zu verhindern, dass seine Kinder je rohe Gewalt erleben würden, obwohl dieses Privileg mit der Klinge an den Kehlen anderer erkauft wurde. Es war ihm zuwider, dass zahllose Bewohner seiner Länder von einer Droge abhängig waren, die ihren Arbeitswillen und ihre Gefügigkeit sicherstellte, und doch frönte er dem gleichen Laster wie sie. Er liebte seine Kinder mit solcher Hingabe, dass ihn bisweilen Albträume plagten, in denen ihnen etwas zustieß. Dabei wusste er, dass seine Handlanger anderen Eltern die Kinder aus den Armen rissen und sie sie niemals wiedersahen. Das war ungeheuerlich, und in mancherlei Hinsicht, fand er, trug er selbst Schuld daran.
  


  
    Nichts von alledem hatte er persönlich ausgelöst; genau wie seine Kinder war auch er in diese Verhältnisse hineingeboren worden. Er war mit denselben Geschichten aufgewachsen, die er jetzt seinem Jüngsten erzählte. Ihm war der gleiche Respekt vor den Heroen seines Volkes eingeflößt worden. Er hatte die Figuren geübt, hatte respektvoll die Würdenträger aus allen Gegenden des Reiches angestarrt und blind geglaubt, sein Vater sei der rechtmäßige Herrscher der ganzen Welt.
  


  
    Als er im Alter von neun Jahren zum ersten Mal das Kidnaban-Bergwerk gesehen hatte – die ins Gestein gehauenen klaffenden Gruben, die unzähligen, nur mit einem Lendenschurz bekleideten Arbeiter, die wie Ameisen in Menschengestalt schufteten -, da hatte er schlicht nicht begriffen, was das bedeutete. Er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, warum diese Männer und halbwüchsigen Knaben ein solches Leben gewählt haben sollten, und er fragte sich nicht, weshalb dieser Tag Knoten der Angst in seinem Leib hinterließ. Doch kurz nach seinem vierzehnten Geburtstag wurde ihm in rascher Folge klar, dass die Grubenarbeiter in allen Provinzen zwangsweise verpflichtet wurden, dass die Würdenträger, die Acacia aufsuchten, eine privilegierte Minderheit darstellten und verantwortlich für die Unterdrückung des Großteils ihrer eigenen Völker waren.
  


  
    Das war schon schockierend genug, doch erst als er von der Quote erfuhr, wurde er tätig. Erfüllt von der Selbstgerechtigkeit des Heranwachsenden, stellte er seinen Vater zur Rede. Er hatte gerade die Unterrichtsstunde hinter sich, die dieses Thema behandelte, und störte seinen Vater bei den Übungen mit dem Schwertmeister. Ob es stimme, wollte er wissen, dass seit Tinhadins Zeiten jährlich eine bestimmte Zahl von Sklaven über die Grauen Hänge geschafft werde? Ob es stimme, dass im Namen der Akaran in den Provinzen Hunderte von Jungen und Mädchen ihren Eltern entrissen und verkauft würden? Ob es stimme, dass niemand wisse, welche Fron und welches Schicksal diese Kinder erwarte? Ob es stimme, dass die Fremden – die Lothan Aklun – für die Sklaven mit einer Droge bezahlten, von der ein Großteil der Bevölkerung des Reiches abhängig sei?
  


  
    Gridulan unterbrach seine Übungen. Er setzte die Schwertspitze auf die Matte und musterte seinen Sohn. Er war ein großer Mann – Leodan würde niemals seine Größe erreichen – mit steifer, militärischer Haltung. Seine Gefährten, dreizehn Männer, die er schon von Jugend an kannte, hielten sich ebenfalls in der Übungshalle auf; einige fechteten paarweise mit dem Schwert, die meisten standen neben einer der Säulen und unterhielten sich. »All das ist wahr, ja«, sagte Gridulan. »Die Lothan Aklun haben uns außerdem versprochen, dass sie niemals Krieg gegen uns führen werden. Dafür sollten wir dankbar sein. Tinhadin hat geschrieben, jeder Einzelne von ihnen gleiche einer hundertköpfigen Schlange. Ich bin froh, dass du allmählich über die Grundlagen der Herrschaft Bescheid weißt, aber mir gefällt dein...«
  


  
    Der junge Leodan fiel ihm ins Wort, mit leiser, gehässiger Stimme, die ganz und gar ungewöhnlich für ihn war. Die Vorstellung von Sklaverei empfand er als persönliche Beleidigung, als eine solche Widerwärtigkeit, dass er seinen Zorn nicht zu beherrschen vermochte. »Wie kannst du zulassen, dass in deinem Namen derartige Gräuel geschehen? Wir sollten dem ein Ende machen, auch wenn das Krieg mit diesen Lothan bedeutet. Das ist die einzig ehrbare Handlungsweise. Wenn du es nicht tust, werde ich -«
  


  
    Der Schlag kam zu unerwartet, als dass Leodan ihm hätte ausweichen können. Gridulan nahm das Schwert in die Linke, trat vor und schlug seinem Sohn von unten so fest ins Gesicht, dass der Kopf des Jungen nach hinten flog. Er taumelte rückwärts. Während Leodan sich an die brennende Wange fasste, tobte sein Vater. Alles, was sie hätten, käme da her, zischte er. Daran etwas zu ändern, hieße nicht nur, ihr aller Leben in Gefahr zu bringen, sondern würde das Andenken an das gesamte Geschlecht der Akaran besudeln, deren Herrscher die Quote alle für gerechtfertigt gehalten hätten. Nur ein Narr stelle die Freiheit einiger weniger über das Wohlergehen des ganzen Volkes.
  


  
    »So geht es schon seit Generationen«, zischte Gridulan dicht vor dem Gesicht seines Sohnes. »Tinhadin selbst hat darin eingewilligt. Wer bist du, seine Weisheit anzuzweifeln? Wenn dir das noch nicht genügt, solltest du bedenken, dass ich keine Befehlsgewalt über die Armee habe. Dem Namen nach schon, ja, aber in Wahrheit gehorchen die verschiedenen Teile der Armee zuerst den Gouverneuren. Die Gouverneure wiederum beugen sich den Wünschen der Gilde. Und die Gilde würde niemals zulassen, dass an der Quote gerüttelt wird. Eher würde sie hinter unserem Rücken ein Komplott schmieden. Sie würde danach trachten, uns zu vernichten und jemand anderen auf den Thron zu setzen, verstehst du? Dann hätten wir alles verloren, und du würdest dich nach der seligen Zeit zurücksehnen, die du im Schatten des Grauens verlebt hast. Du könntest sogar selbst als Sklave verkauft werden. Viele Acacier würden dies als Ironie des Schicksals gutheißen.«
  


  
    »Bedeutet es also gar nichts, König zu sein?«, sagte Leodan, auf eine weitere Ohrfeige gefasst.
  


  
    Doch Gridulan schlug nicht wieder zu. Seine Erwiderung fiel eher bedrückt als zornig aus. »Gewiss bin ich ein mächtiger Mann, aber ich bin nur deshalb mächtig, weil ich im komplexen Gefüge des Reiches einen guten Platz habe. Ich kenne die Regeln und mache die angemessenen Schritte. Aber dieses Gefüge ist größer als ich, Leodan. Es ist größer als du. Vielleicht zu groß, als dass du es schon verstehen könntest. Du wünschst dir Frieden, anständige Behandlung und Gerechtigkeit für alle, aber auf deinem Weg würdest du nichts von alledem erreichen.«
  


  
    Der König straffte sich, streckte die Beine und wog das Schwert locker in der Hand. Bevor er sich zu seinem Fechtpartner umwandte, sagte er noch: »Glaub mir, Leodan, du musst noch jahrelang lernen, ehe du mich herausfordern kannst. Tu es nie wieder in der Öffentlichkeit, auch nicht in Gegenwart meiner Vertrauten.«
  


  
    Leodan saß auf dem Sims eines der großen Bibliotheksfenster und sann darüber nach, ob sein Vater sein Herz damals hinlänglich verhärtet hatte, um ihn zu dem Mörder zu machen, als der er sich in den kommenden Jahren erwiesen hatte. Er schüttelte den Gedanken ab. Er wusste, er lebte zu oft in der Vergangenheit. Doch besonders an einem solchen Abend, wenn die Luft schwer von Melancholie zu sein schien, gelang es ihm kaum, seinen Gedanken eine andere Richtung zu geben.
  


  
    Obwohl Acacia in einer gemäßigten Klimazone zwischen dem trockenen Buschland Talays und der Eiswüste des Mein lag, war es auch auf der Insel hin und wieder so kalt, dass es schneite.
  


  
    Für gewöhnlich fiel ein- bis zweimal pro Winter etwas Pulverschnee. Alle vier oder fünf Jahre schneite es richtig. So auch heute, am Abend des Banketts; ein verspäteter Sturm bereitete dem milden Wetter ein Ende. Zunächst waren ein paar vereinzelte Schneeflocken durchs trübe Nachmittagslicht getrudelt. Am frühen Abend hingen die Wolken dann so tief, als wollten sie die höchsten Palasttürme streifen. Sie gaben große, schwere Schneeflocken frei, die schnurgerade zur Erde fielen, als wögen sie schwer, ungeachtet ihrer fragilen Natur.
  


  
    In der kurzen Ruhepause zwischen den nachmittäglichen Besprechungen und den Vorbereitungen für das Bankett hatte Leodan sich in die Abgeschiedenheit der Bibliothek zurückgezogen. Die Ruhe würde nur von kurzer Dauer sein, und er spürte, dass die Zeit beinahe um war. Er schritt durch den menschenleeren Raum, den Blick zu den vielen tausend Bänden erhoben. Es gab hier ein Buch, das angeblich in der Sprache verfasst war, die der Schöpfer bei der Erschaffung der Welt gebraucht hatte. Immer, wenn er hier allein war, fühlte er sich zu ihm hingezogen.
  


  
    Er blickte sich um, vergewisserte sich, dass er wirklich allein war, dann nahm er das Buch aus dem Regal. Er fuhr mit dem Finger über den Rücken seines uralten, allein vom Alter gezeichneten Einbandes. Seit seiner Mannbarkeitszeremonie wusste er, wo es stand, denn sein Vater hatte es ihm gezeigt. In diesem Buch, hatte Gridulan gesagt, befinde sich das gesamte Wissen, das die Welt im Innersten zusammenhalte. Verfasst sei es in der Sprache der Schöpfung und der Vernichtung. Darin fänden sich die Werkzeuge, mit deren Hilfe Tinhadin die Bekannte Welt erobert habe. Ein furchtbares Wissen, hatte Gridulan gemeint. Aus diesem Grund habe Tinhadin jeden verbannt, der je darin gelesen habe. Auch seinen Nachkommen habe er die Lektüre verboten, ihnen aber aufgetragen, das Buch zu bewahren. Er habe es vor aller Augen versteckt; diesen Brauch habe man seitdem beibehalten.
  


  
    Als Heranwachsender hatte Leodan viele Stunden damit zugebracht, sich vorzustellen, er sei im Besitz göttlicher Macht und imstande, Kraft seiner Worte dem Gewebe der Schöpfung eine neue Form zu verleihen. Doch er hatte das Buch niemals aufgeschlagen. Obwohl er an der Wahrheit der Geschichte zweifelte, hatte er sich genug gefürchtet, um den Folianten ungeöffnet zu lassen. Hin und wieder hatte er daran gedacht, den Band aus dem Regal zu ziehen und darin zu blättern oder ihn zu zerreißen, zu verbrennen oder auch nur darüber zu lachen; was er wirklich damit anfangen wollte, wusste er nie genau zu sagen. Doch er hatte den Buchrücken noch nie geknickt und würde es auch jetzt nicht tun. Irgendwann hatte er aufgehört, überhaupt daran zu denken. Hatte aufgehört, an magische Geschichten zu glauben. Schließlich gab es im wahren Leben so wenig Beweise für Magie.
  


  
    Er berührte den Einband des nächsten Buchs, das von den Zwei Brüdern handelte. Behutsam zog er es hervor und ging zurück zu seiner Nische, denn er hoffte, in dem Buch eine Anregung zu finden, wie er Menas und Dariels Gutenachtgeschichte weiterführen könne. Wie gut, dass er ihnen noch immer Geschichten erzählen konnte; und wie sehr fürchtete er den unausweichlichen Moment, da sie ihm entgleiten, die Spiele der Kindheit hinter sich lassen und sich in die Gemeinschaft der Gleichaltrigen drängen würden. Ein Teil von ihm wünschte sich die Kinder sicher und glücklich in seiner Nähe, zufrieden mit den einfachsten Dingen, Überbleibsel der Liebe zu seiner verstorbenen Gemahlin, denen er weiter beim Heranwachsen zuschauen könne.
  


  
    Gleichzeitig jedoch wünschte er sich auch, sie möchten in die weite Welt hinaustreten und die Bande der Freundschaft im ganzen Reich festigen. Er selbst reiste zwar nur ungern, doch mit Weltverachtung hatte das nichts zu tun. In seiner Jugend war er gern auf Fahrt gegangen und hatte auf den fernsten Inseln Freunde gewonnen. Zumindest hatte er sie für Freunde gehalten, obwohl er in Wahrheit nur wenig über Freundschaft wusste. Seinen gleichaltrigen Kameraden hatte er nie so nahe gestanden wie sein Vater den seinen. Etwas an der Königswürde hatte es ihm schwer gemacht, sich in der Gegenwart von Männern seines Alters wohl zu fühlen. Nur an fremden Höfen – wo er auf Dolmetscher angewiesen war und wo Gesten und Gelächter notwendige Beigaben einer Unterhaltung darstellten und die kulturellen Unterschiede Anlass zu Belustigung gaben – hatte er sich in Gesellschaft anderer wohl gefühlt und dieses Behagen für Freundschaft gehalten. Das war eine der Freuden seiner Jugend gewesen.
  


  
    Seit Aleeras Tod war ihm die Welt anders erschienen. Vielleicht rührte das daher, dass an dem Tag, als Aleeras Asche vom Hafenfels verstreut worden war, der Nordwind ihre sterblichen Überreste über die ganze Insel verteilt hatte. Sie bedeckte jeden Quadratzoll der Insel. Ein Stück von ihr steckte in jeder Handvoll Erde, in der Nahrung, die die Bäume aus dem Boden saugten, in der Luft, die er atmete. Tag für Tag spürte er ihre Berührung. Jedes Mal, wenn ihn ein Windstoß traf, er den Kopf wandte und einen bestimmten Duft erhaschte, dachte er an sie. Er dachte sogar jetzt an sie, als er mit den Fingern durch den Staub in einem abgelegenen Winkel der Bibliothek fuhr. Dies war der Grund, weshalb es ihm jetzt davor graute, von Acacia wegzugehen. Er fürchtete sich davor, Aleera zu verlassen. Ihr gemeinsames Leben hatte nicht lang gewährt, doch wenn seine Asche ebenso verteilt würde, von derselben nördlichen Brise verweht, würden sie vielleicht das lange Schweigen des Todes miteinander teilen. Abgesehen vom Glück und Wohlergehen seiner Kinder war dies jetzt Leodans einziger Wunsch. Wer hätte ihm das zusichern können, sollte er in einem fremden Land sterben? Wer könnte ihm versprechen, dass er die Ewigkeit nicht in ebensolchem Gram zubringen würde wie die Jahre nach Aleeras Tod?
  


  
    Leodan schaute von dem Text auf. Solche Gedanken halfen ihm nicht weiter. Er war der König; er konnte Einfluss nehmen auf die Welt um ihn herum und vielleicht einiges zum Besseren wenden. Es gab einen Weg, der ihm die größte Chance bot, in den Jahren, die ihm noch blieben, einen Sinn zu finden. Einen Kampf galt es noch zu bestehen, wenn er vor dem Andenken seiner Frau und seinen Kindern als ganzer Mann dastehen wollte. Falls es ihm gelänge, Tinhadins Vertrag mit den Lothan Aklun zu brechen... wenn er das zustande brächte, könnte er in der Hoffnung sterben, seinen Kindern ein edles Vermächtnis hinterlassen zu haben. Allerdings war es nicht leicht, dieses Ziel direkt anzugehen und ihm Gestalt zu verleihen, doch seit der Begegnung mit dem aushenischen Prinzen hatte er neue Hoffnung verspürt.
  


  
    Igguldan war für ihn eine Offenbarung gewesen. Offenkundig war sich der junge Mann der Bürde der Abscheulichkeit bewusst, die dem auferlegt wurde, der sich mit der Gilde einließ. Obwohl er glaubte, sein Land sei dazu gezwungen, konnte man sehen, dass er starke moralische Bedenken hatte und dass es ihm zuwider war. Vielleicht wäre ein solcher Mann genau der richtige Partner an seiner Seite, ein Seelenverwandter, mit dem er sich daranmachen könnte, das Wesen des Reiches zu verändern.
  


  
    Sein Kanzler hatte natürlich recht, wenn er bezweifelte, dass die Gilde Aushenia mit offenen Armen willkommen heißen würde. Die Gilde fürchtete, die Aufnahme eines weiteren Landes könne das Gleichgewicht der Kräfte vorübergehend stören. Sie gierte nach den aushenischen Erzeugnissen – von den Kindern als Handelsware ganz zu schweigen -, doch zunächst sollte das Land noch weiter geschwächt werden. Noch waren die Aushenier nicht in die Knie gezwungen. Sie waren gesund und kräftig und größtenteils nicht von der Drogensucht geschädigt, die so viele Menschen der Bekannten Welt abstumpfte. Außerdem waren sie militärisch noch zu stark – auch das bereitete der Gilde Sorge, denn kriegerische Macht betrachtete sie seit jeher als Bedrohung, und zwar so sehr, dass sie sogar die Stärke ihrer eigenen Sicherheitskräfte beschränkt hatte.
  


  
    Leodan vermutete, dass Sire Dogan ihm schon bald Vorschläge unterbreiten würde, wie sie Aushenia schwächen könnten. Sie könnten mehr Nebel über die Grenze schmuggeln. Sie könnten Agenten einschleusen, Intrigen anzetteln, führende Persönlichkeiten in Skandale verwickeln oder sie mit gewaltsamen Mitteln aus dem Amt entfernen: ein unglücklicher Unfall, ein Fieber, ein Leiden, das als ein ganz anderes getarnt war. Leodan spürte, wie ihm bei dem Gedanken daran die Hände zitterten. Derlei Maßnahmen hatte sein Land auch schon in der Vergangenheit angewendet. Jetzt würden sie erneut vorgeschlagen werden.
  


  
    Es sei denn... Was, wenn es ihm gelänge, Aushenia unverzüglich ins Reich aufzunehmen? Was wäre, wenn er es durch einen eigenen Plan zum Verbündeten machte? Wenn er es als Bündnispartner für seinen Versuch gewinnen könnte, die Quote abzuschaffen, die Gilde zu entmachten und die Verbindung zu den Lothan Aklun zu lösen? Das könnte zu Krieg an mehreren Fronten führen – zunächst gegen die Gilde und die Kräfte innerhalb des Rates, die am Althergebrachten festhalten wollten, und schließlich vielleicht auch mit den Lothan Aklun, falls diese ihre jahrhundertealten Drohungen wahrmachen sollten -, doch eine solche Gelegenheit würde sich ihm möglicherweise nie wieder bieten.
  


  
    Dort in der Bibliothek, das Buch in der einen und den Teebecher in der anderen Hand, gelobte sich Leodan, dass er sich mit Igguldan und Aliver zusammensetzen würde, nur sie drei. Er würde ihnen alles sagen, was er über die Verbrechen des Reiches wusste. Wenn er seinem Sohn diese Dinge enthüllte, würde er ihn zugleich bitten, ihm in dem Bemühen beizustehen, alldem ein Ende zu bereiten. Er würde Igguldan eine Möglichkeit bieten, den Traum der längst verstorbenen Elena zu verwirklichen. Wenn jetzt kein Zeitpunkt für Veränderung war, wann dann? Ein Mann kann nicht ewig darauf warten, als der zu erwachen, der er zu sein hofft.
  


  
    Leodan hörte, wie ein Diener die Bibliothek betrat. Ohne sich umzudrehen, horchte er auf das Geräusch der Schritte: zwischen den Bücherregalen hindurch, eine kleine Treppe hinunter und dann an den Lesetischen vorbei auf den Alkoven zu, in dem er saß, bis der Mann in respektvollem Anstand stehen blieb. Er sprach den König halblaut an. Es sei Zeit für das Bankett. Der Schneider erwarte ihn, falls er wünsche, dass seine Abendgarderobe angepasst werde. Das Buch an die Brust gedrückt, folgte Leodan dem Bediensteten.
  


  
    Die nächste Stunde über scharwenzelte eine ganze Schar Männer um ihn herum. Der Schneider bat ihn, die Arme abzuspreizen. Mit schlaff herabhängenden Flügeln aus Stoffbahnen stand Leodan da. Wie bei solchen Anlässen üblich musste der König auf ganz bestimmte Weise gekleidet sein. Acacische Könige hatten aushenische Würdenträger seit jeher in einem fließenden grünen Gewand empfangen, das unter den Armen mit Goldfäden durchwirkt war. Das Kleidungsstück sollte dem Betrachter mehrere Botschaften übermitteln. Breitete der König die Arme aus, so erblickte man von vorn das Abbild des Sumpflands von Mittelaushenien, der Heimat zahlreicher Arten langhalsiger Wasserzugvögel, das die frühen epischen Dichtungen des Landes inspiriert hatte, darunter auch die Legende von Kralith, einem Gott in Gestalt eines weißen Kranichs, der aus dem Urmorast des Marschlands hervorgegangen war. Legte er die Ellbogen an und verschränkte die Hände vor der Brust, sah man auf dem von den Unterarmen herabfallenden Stoff acacische Soldaten in voller Rüstung, die in heroischer Pose dahinschritten. Dem Betrachter sollten die sorgfältig arrangierten nationalen Symbole zu verstehen geben, dass sich die Macht Acacias, ungeachtet seines Respekts vor der Geschichte anderer Völker, noch immer bis in die fernsten Winkel des Reiches erstrecke.
  


  
    Plötzlich sprang die Flügeltür an der anderen Seite des Gemachs auf. Mena und Dariel kamen Seite an Seite hereingestürmt; seit Wochen wetteiferten sie miteinander darum, wer die Tür heftiger aufstoßen könne. Ihnen folgte Corinn in ihrem eleganten Abendkleid. Aliver und Thaddeus bildeten den Schluss, in eine Unterhaltung vertieft. Als er seine Kinder auf ihn zueilen sah – alle unterschiedlich groß, jedes mit eigenem Temperament, Aleeras Eigenheiten in Gesten und Gesichtszügen zufällig verteilt -, errötete der König vor Freude. Daran, wie und weshalb Thaddeus vergleichbare Freude vorenthalten worden war, versuchte er nicht zu denken. Irgendwann würde er ihm reinen Wein einschenken. Irgendwann.
  


  
    Als Mena die Arme fest um seine Taille schlang, musste er die Arme heben. Zwar verdrehte er die Augen, genau wie der Schneider, tadelte sie jedoch nicht. Corinn, die nur gerade eben noch Haltung wahrte, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.
  


  
    »Vater, es schneit!«, platzte Dariel in kindlicher Erregung heraus. »Draußen schneit es! Hast du schon gesehen? Können wir hinausgehen? Komm doch mit. Was meinst du? Ich schlag dich in der Schneeballschlacht!« Der letzte Satz kam als eine Art Drohung hinaus, den Kopf zur Seite geneigt und den Finger warnend auf seinen Vater gerichtet.
  


  
    Es folgte jene Art von Wortwechsel, die Leodan von der Warte seines Alters aus immer wieder geradezu ehrfürchtig verfolgte, nicht in seiner Eigenschaft als Monarch, sondern einfach nur als Vater. Dariel sprang umher, als hätte er Sprungfedern unter den Füßen, und bot sämtliche Überredungskünste auf, die ihm mit seinen neun Jahren zur Verfügung standen. Aliver erklärte ihm, der König habe jetzt keine Zeit, im Schnee zu spielen. Er war der Thronerbe, gab sich wieder reif und belehrend und trug eine königliche Haltung zur Schau, die er offenbar den Königsbüsten im Großen Saal abgeschaut hatte. Corinn machte eine schnippische Bemerkung über das Bankett, an dem sie – die Erwachsenen – teilnehmen würden. Er hörte ihren Ehrgeiz heraus, einen Tonfall, der sie von den Jüngeren unterschied, gleichzeitig jedoch etwas mädchenhaft Flehendes hatte, das an ihren Vater gerichtet war. Und Mena hielt sich im Hintergrund und hörte alldem zu. Durch die wogende Masse kindlicher Energie hinweg lächelte sie ihm zu. In diesem Moment sah sie Aleera sehr ähnlich, weniger vom Gesicht her, sondern eher aufgrund der geduldigen, wissenden Heiterkeit in ihren Augen.
  


  
    »Dariel hat recht«, sagte Leodan. »Heute ist ein ganz besonderer Abend. Wir wollen ihm den Gefallen tun. Lasst uns über die Dächer laufen und uns mit Schneebällen bewerfen. Wir alle.
  


  
    Und dann kuscheln wir uns in einem Zimmer zusammen. Wir schlafen sowieso zu weit voneinander entfernt. Diese alten Gebäude sind riesig. Sie trennen uns. Mach nicht so ein Gesicht, Aliver. Du kannst ruhig ein bisschen Zeit für deinen alten Vater erübrigen. Tu so, als wärst du immer noch mein kleiner Junge. Tu so, als wünschtest du dir nichts weiter, als von mir geliebt zu werden, in meiner Nähe zu sein und meinen Gutenachtgeschichten zu lauschen. Schon bald werden wir uns über ernstere Dinge unterhalten müssen, aber der heutige Abend gehört uns.«
  


  
    »Meinetwegen«, übertönte Aliver Dariels Freudengeschrei. »Aber erwarte keine Nachsicht von mir. Ehe der Abend vorbei ist, werde ich zum Schneekönig gekrönt.«
  


  
    »Vorher werde ich kurz bei dem Bankett vorbeischauen«, sagte Leodan. Corinn schien im Begriff aufzubegehren, doch der König lächelte sie verständnisvoll an. »Nicht zu kurz. Ich werde mich nach dem dritten Gang davonstehlen. Man wird mich kaum vermissen. Und dann führen wir unseren Krieg.«
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    Thasren Mein blieb eine Weile auf der Straße stehen und fühlte, wie die Schneeflocken auf seine Haut fielen und schmolzen. Wie wundervoll sich der Kuss des Schnees auf seinem nach oben gewandten Gesicht anfühlte. Es war wunderschön, rechtschaffen und – in diesem Land – ein bemerkenswerter Anblick. Die Nachtluft war gerade eben kalt genug, dass es schneien konnte, und so still; alle Geräusche wurden gedämpft, die Füße der Vorübergehenden pressten die feuchten Schneekristalle zusammen. Alles in allem eine völlig andere Erfahrung als ein Schneesturm auf dem Mein-Plateau. Die verborgene Botschaft und die Bedeutung jedoch lagen klar auf der Hand. Es war ein Gruß von daheim, ein Zeichen, das die Tunishni gesandt hatten, um ihn daran zu erinnern, dass er das, was er unternahm, für viele tat. Schnee fiel auf Acacia; also war die bevorstehende Veränderung vom Himmel gesegnet.
  


  
    Als er die letzte Treppe hinaufstieg und über einen steingepflasterten Hof auf den Bankettsaal zuhielt, strömten die übrigen Gäste bereits hinein. Er berührte die Perücke mit den Fingern und überprüfte den Sitz der Haarnadeln, die verhinderten, dass sie verrutschte. Seine Kleidung war in Ordnung; er trug einen der besten Umhänge des Botschafters. Zu Beginn der acacischen Herrschaft hatte niemand sich dem König weiter als bis auf hundert Schritte nähern können, die Mitglieder des Königshauses hatten bei gesellschaftlichen Anlässen aus der Ferne zugeschaut wie die Zuschauer eines Theaterstücks. Sie hatten hinter einer Kette aus Marah-Leibwächtern gestanden, Soldaten mit gezückten Schwertern, die auf einem Knie kauerten, bronzefarben gekleidet und mit Bronzepuder bestäubt, damit sie wie Statuen wirkten, die im Falle einer Bedrohung jederzeit zum Leben erwachen konnten. Man hatte ihm erzählt, sie seien in der Deutung der Körpersprache und des Verhaltens anderer ebenso gut ausgebildet gewesen wie in der Kampfkunst. Doch das war lange her. Der Überfluss verweichlichte ein Volk unweigerlich und ließ es vergessen. Heute würde er an einem völlig anderen Bankett teilnehmen, ein Bankett, das die ersten Könige nicht wiedererkannt hätten.
  


  
    Er nickte den Wachposten am Eingang zu. Sie begrüßten ihn mit dem Namen des Botschafters und einem arglosen Lächeln. Wie Gurnal es ihm geschildert hatte, musste er zunächst einen lang gestreckten Empfangsraum durchschreiten. An beiden Wänden hingen Gemälde der alten Acacier. Davor standen Statuen, die wohl Könige darstellten. Hinter ihnen waren Soldaten in ganz ähnlicher Haltung postiert, die Arme an den Körper gelegt, die Hände über den Schwertknäufen verschränkt. Die Soldaten waren ebenso reglos wie die unbelebten Figuren, die sie beschützten. An dem gegenüberliegenden Eingang zum Festsaal hatten sich ein paar Männer versammelt – der offizielle Gastgeber und seine Leibwächter. Thasren ging auf sie zu, wobei ihm klar war, dass jeder seiner Schritte aufmerksam beobachtet wurde, jede Bewegung seiner Hände, seine Haltung, sein Gesichtsausdruck. Er hatte einen Schlitz in seine Weste geschnitten, ein Zugang zu der darunter befestigten Waffe. Im Stillen musste er ein beruhigendes Gebet aufsagen, damit seine Finger nicht zuckten, so begierig waren sie, das Heft zu packen und die erste Kehle durchzuschneiden, aus der ein Vorbehalt gegen ihn geäußert wurde.
  


  
    Der Befehlshaber der Marah-Wache lächelte zum Gruß und trat ihm auf freundliche Weise in den Weg, flankiert von zwei Soldaten mit ernsten Gesichtern. Über ihre Schultern hinweg erblickte der Attentäter einen von zahllosen Lampen erhellten Saal voller angeregt plaudernder Menschen. Im Hintergrund spielten Saiteninstrumente. Es duftete nach erlesenen Speisen. Der Marah berührte ihn an zwei Stellen, eine Hand auf seiner Schulter und die andere an der Hüfte. Er begrüßte den Attentäter mit Gurnals Namen und erkundigte sich, ob ihm das Wetter behage, doch dabei blickte er an ihm vorbei zu den Wachposten im Vorraum. Mit den Augen, mit einer Kinnbewegung bedeutete er ihnen, dass sie jetzt, da der letzte Gast eingetroffen sei, die Außentüren schließen könnten. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Mann ihm gegenüber zu, der – trotz seiner augenscheinlichen Gelassenheit – angespannt und jederzeit bereit war, notfalls von hier aus eine Schneise der Verwüstung zu schlagen.
  


  
    Bevor der Wächter ihn abzutasten begann, was ihn das Leben gekostet hätte, erscholl an der anderen Seite des Saals ein Horn. Ein lauter Ton, gefolgt von einer sanfteren Melodie, die von den Saiteninstrumenten aufgegriffen wurde. Der Offizier machte eine fröhliche Bemerkung und klopfte ihn ab, ein flüchtiger Tanz der Finger, der die Waffe verfehlte. Er winkte den Attentäter in den Saal.
  


  
    Die größte Hürde lag damit bereits hinter ihm. Jetzt brauchte er nur noch die ersten Momente des Banketts zu überstehen. Er sah zu, wie der König eintrat, umringt von seinem Gefolge, seinem Sohn und seiner Tochter, dem aushenischen Prinzen und dem Kanzler Thaddeus Clegg, den Leibwächtern, die sie alle flankierten. Obwohl das Bankett als Feier im engsten Kreise bezeichnet wurde, befanden sich etwa hundert Menschen im Saal, viele davon standen zwischen ihm und dem Monarchen. Zunächst verharrte er regungslos. Obwohl ihm der Schweiß aus allen Poren brach, bemühte er sich, ruhig zu sein und langsam zu atmen. Er brachte seinen Verstand zur Ruhe und konzentrierte sich, so wie man es ihn gelehrt hatte. Es galt, die Todessekunde seines Opfers zu gestalten, zahllose veränderliche Kräfte in der Welt zu bündeln und sie alle zu durchstoßen wie ein Pfeil in die Luft geworfene Ringe. Er verschaffte sich einen Überblick über die verschiedenen Spieler im Raum, registrierte ihr Auftreten, ihr Aussehen, wie nahe sie dem König standen und welche Einschränkungen sie beachten mussten.
  


  
    Als er sich in Bewegung setzte, geschah dies als Teil eines allgemeinen Luftholens der Menge, mit anderen, die zusammen mit ihm zu dem Monarchen hingezogen wurden. Zweimal trat er einen Schritt zur Seite, drängte sich in freie Räume und erblickte von dort aus den Augenblick, den er benötigte. Leodan antwortete gerade auf einen Gruß aus der Menge. Er suchte den Betreffenden mit dem Blick, dann trat er lächelnd vor, als habe er einen alten Freund wiedererkannt. Der König zwängte sich zwischen zwei Tischen hindurch, sodass die Leibwächter ihm im Gänsemarsch folgen mussten. Als Leodan sich anschickte, den Mann zu umarmen, regten sich die Vögel auf seinem Gewand.
  


  
    Thasren zog den Dolch unter dem Gewand hervor. Dabei schwang er ihn diagonal vom Körper weg, eine so rasche Bewegung, dass sie zahlreiche Blicke auf sich zog. Die Klinge reflektierte das helle Lampenlicht, ein scharfes Ding in einer Hand, die nichts Scharfes hätte halten dürfen. Thasren stürmte die letzten paar Schritte vor. Der König wandte erstaunt den Kopf und spitzte den Mund, als wollte er den Namen des Botschafters aussprechen. Der Attentäter neigte die geschwungene Klinge, um sie in die linke Augenhöhle des Mannes zu stoßen. Das wäre ihm auch gelungen, wäre nicht einer der Leibwächter auf den Tisch gesprungen und hätte das Schwert hochgerissen, um dem Angreifer die Hand abzuhacken. Thasren stieß gegen den Ellbogen des Leibwächters, sodass dessen Klinge ihn verfehlte. Noch während der Mann um sein Gleichgewicht kämpfte, packte der Attentäter ihn mit der freien Hand am Knöchel und riss ihn von den Beinen. Den Sturz des Mannes lenkte er so, dass dieser gegen einen anderen Leibwächter stürzte, der beim Zusammenprall seine gezückte Waffe verlor.
  


  
    Der Freund des Königs hatte sich vor den Monarchen gestellt, gleichzeitig schützend und mit vor Angst offen stehendem Mund. Thasren holte mit dem Bein aus und rammte ihm die Ferse seitlich gegen das Knie. Der Mann brach zusammen. Von links ging ein weiterer Leibwächter mit dem blanken Schwert auf ihn los. Der Attentäter machte mit der Waffenhand eine zustoßende Bewegung. Als der Leibwächter die Waffe hob, um den seltsamen Angriff zu parieren, wirbelte Thasren herum und kauerte sich nieder. Er drehte sich einmal um die eigene Achse und rammte dem Mann den Griff des Dolchs in die Achselhöhle; der mit Widerhaken versehene Dorn drang mehr als zwei Fingerbreit tief ins Fleisch ein. Dann riss er den Dolch nach unten und riss eine klaffende Furche, die erst endete, als der Dorn am Nabel austrat.
  


  
    Eine hohe Stimme schrie gellend – der Sohn des Königs, begriff er. Welchen Befehl der junge Mann auch erteilt haben mochte, er blieb unbeachtet. Noch immer hatte Thasren die Klinge des Dolchs nicht eingesetzt, doch jetzt tat er es. In dem kurzen Augenblick, bevor sich ihm ein neuer Widersacher entgegenstellen konnte, setzte er dem zurückweichenden König nach. Den Blick fest auf sein entsetztes Gesicht gerichtet, stach er ihn in die linke Brustseite, genau durch das Auge eines der aushenischen Kraniche. Der Stoß sah nicht viel anders aus als ein Ausfall beim Fechten. Er ließ auch nur einen kleinen Blutfleck aufblühen, der fast sogleich von der Hand des Königs bedeckt wurde. Und das war es, es war vollbracht. Eigentlich war es leichter gewesen, als Thasren erwartet hatte.
  


  
    Er ließ die Waffe sinken und richtete sich aus seiner geduckten Kampfstellung auf. Reglos stand er inmitten des Kreises der ihn umgebenden Leiber, sowohl der Lebenden als auch der Toten. Ein Dornenkranz aus Schwertspitzen war jetzt auf ihn gerichtet. Blitzschnell hatte die Elitetruppe des Königs ihn umzingelt. Sie hätten ihn auf der Stelle getötet, doch nichts verwirrt übermäßig gut ausgebildete Soldaten so sehr wie unerwartete Tatenlosigkeit. Sie zögerten ihrerseits, und der Attentäter hatte Zeit, sich umzusehen. Sein Blick fiel auf den König, der jetzt an der Wand lehnte und von einer Mauer von Leibwächtern umringt war. Thasren sah dem Monarchen direkt in die Augen und nannte in seiner Heimatsprache seinen Namen, sprach wie eine Heldengestalt aus einer alten Legende. Er erklärte, er sei Thasren Mein, der Sohn des Heberen, der jüngere Bruder von Hanish und Maeander. Er sagte, er sterbe mit freudigem Herzen, denn er habe eine gerechte Tat vollbracht. Er habe den acacischen Despoten getötet. Das sei eine Handlung ohne Tadel, die längst überfällig gewesen sei. Und deswegen habe sich sein Leben erfüllt.
  


  
    »Viele werden meinen Namen rühmen«, sagte er auf Acacisch, mit starkem Akzent. »Viele werden mich preisen und mir folgen.«
  


  
    Er drückte sich die gebogene Dolchspitze gegen seinen Hals und riss die Klinge mit einem sauberen Schnitt durch die Hauptschlagader. Im nächsten Moment lag er auf dem glatten Steinboden und sah eine gekippte Welt im Chaos. Sein Körper war so zu Boden gestürzt, dass sein pumpendes Herz das Blut hoch in die Luft schleuderte und sein Gesicht und seine Brust mit einem roten Nebel bedeckte. Blinzelnd spähte er durch den Vorhang. Der König wurde fortgebracht, von Männern umringt wie eine Bienenkönigin von ihren Arbeitern. In halb sitzender Haltung trug man ihn hinaus, und überall waren Hände, einige davon flach auf seine blutige Brust gedrückt. Als Thasren einen Moment lang freie Sicht hatte, sah er den zu einem Oval geöffneten Mund des Königs. Schmerz zuckte über die Wangen des Mannes. Seine Augen waren zwei verwirrte Fragen, von Furcht erfüllt.
  


  
    Während Thasren dies alles beobachtete, dachte er an seinen älteren Bruder und wünschte sich, dieser hätte seine Tat mit ansehen können. Hoffentlich würde ihn die Kunde, die ihm schließlich überbracht werden würde, stolz machen. Eine unersättliche Leere machte sich in seinem Körper breit, löschte immer mehr von ihm aus. Den Mund voller Blut, flüsterte er, ein Geschmack wie von flüssigem Metall. Er war von Ehrfurcht erfüllt. Wenigstens eine große Tat hatte er in seinem Leben vollbracht. Jetzt, wo sie hinter ihm lag, empfand er keine Angst. Er hatte große Furcht verbreitet, doch er selbst ging ohne Angst in den Nachtod ein, wie es sich für den Soldaten einer gerechten Sache schickte. Bevor er das Bewusstsein verlor, begann er, das Gebet der Vereinigung zu sprechen, das Loblied der Tunishni.
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    Mena würde den achtseitigen Würfel des Kinderspiels »Rattenjagd« nie wieder ansehen können, ohne dass ihr übel wurde. Dieses Spiel hatte sie mit ihrem kleinen Bruder gespielt, als König Leodan angegriffen worden war. Dariel hatte gefürchtet, sein Vater werde sein Versprechen, nach dem Essen mit ihnen zu spielen, nicht einhalten, und die Prinzessin hatte sich bereit erklärt, sich mit ihm in der Nähe der Saaltür hinzusetzen, damit sie sich gleich auf den König stürzen könnten, wenn er herauskam. Sie würfelten aus der Hand und schauten wieder und wieder zu, wie die grünen Oktaeder aus Glas rollten und zur Ruhe kamen, in das Seidenpolster der Sitzbank geschmiegt. Mena machte sich nicht viel aus dem Spiel, und es kam ihr sinnlos vor, sich ganz allein auf den Zufall zu verlassen, doch sie mochte das Gefühl, wenn die Würfel in der hohlen Hand tanzten. Oft schüttelte sie sie so lange, dass Dariel ungeduldig wurde.
  


  
    Es geschah, nicht lange nachdem die große Flügeltür sich geschlossen hatte. Mena hatte mit halbem Ohr den gedämpften Tumult im Saal mitbekommen, doch als die Tür jäh aufgestoßen wurde, fuhr sie zusammen. Die Flügel schwangen in ganzer Breite auf und krachten gegen die Wand. Menas Hand, die soeben die Würfel hatte werfen wollen, zuckte empor, sodass sie zu Boden fielen. Einen Moment lang sah sie zu, wie einer davon über den Teppich rollte; es war ihr peinlich, und sie wollte schon aufspringen und ihn holen. Doch dann bemerkte sie die Menschentraube, die sich durch die Tür drängte. Die Männer hatten sich über eine Last gebeugt, sie schlurften und stolperten unbeholfen in dem Versuch zu rennen, alle schrien und schienen völlig verwirrt. Eine Stimme erhob sich über den Lärm und brüllte, man solle den Weg für den König freimachen, für den verletzten König! Noch ehe Mena die volle Bedeutung der Worte erfasst hatte, begriff sie, dass die Last, die die Männer trugen, ein Mensch war. Ihr Vater …
  


  
    Seine Haut hatte jegliche Farbe verloren und war so bleich wie die eines gepuderten Leichnams. Die zitternden Lippen hatte er gespitzt, die Krone war verrutscht, in seinem Blick lag nackte Angst. Weißer Speichel klebte in seinem Bart. Dort unter all diesen bizarren Entstellungen war der Mensch, den sie auf der Welt am meisten liebte, all dessen beraubt, was stark, väterlich und klug gewesen war. Rasch zog sie Dariel an sich und hielt ihm die Augen zu. Sie drückte ihn an ihre Brust und wandte sich ab, als könnte sie auf diese Weise abschütteln, was sie soeben erblickt hatte.
  


  
    Später an jenem Abend saß sie auf Dariels Bett und hielt den schluchzenden Jungen in den Armen. Immer aufs Neue wiederholte sie, alles werde gut werden. Ihr Vater werde wieder gesund werden. Ganz bestimmt. Nur ein Nadelstich, hätten die Leute gesagt. Ob er wirklich glaube, ein Nadelstich könne dem König von Acacia etwas anhaben? »Komm schon«, sagte sie. »Sei doch kein Dummkopf. Morgen früh kommt Vater und lacht über deine verquollenen Augen, die du vom vielen Weinen bekommen wirst.«
  


  
    Als Dariels Atem den gleichmäßigen Rhythmus des Schlafes annahm, löste sie sich von ihm. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und sah zu, wie seine Brust sich langsam hob und senkte. Sie betrachtete sein erschlafftes Gesicht. Wie lieb sie ihn doch hatte. Als ihr dies bewusst wurde, traten ihr zum ersten Mal an diesem Abend Tränen in die Augen. Bestimmt begriff er das alles nicht wirklich, oder doch? Auch sie selbst wusste wenig darüber, was überhaupt geschehen und wie schwer ihr Vater verletzt war, doch auf die Einzelheiten schien es gar nicht anzukommen. Ganz gleich, was morgen oder am Tag darauf passieren mochte, die Angst in seinem Blick hatte sich ihr unauslöschlich eingeprägt. Sie würde sie in Zukunft immer in der Tiefe seiner Augen sehen. Es war, als hätte sie ihn bei irgendetwas Unanständigem ertappt, etwas, das erniedrigend genug war, dass sie niemals zu der Unschuld zurückfinden konnte, mit der sie ihn eben noch betrachtet hatte. Zwischen ihnen würde nie wieder die alte Leichtigkeit herrschen.
  


  
    Sie kroch aus dem Bett, schritt eine Weile in dem großen Zimmer auf und ab, betrachtete die Bodenfliesen und war sich nicht sicher, was sie tun, wohin sie sich wenden solle oder ob es überhaupt etwas gab, was sie machen, einen Ort, wohin sie gehen könnte. Ihr war klar, dass ihr heute niemand etwas sagen würde. Sie erwog, sich in die Gemächer ihres Vaters zu schleichen, doch in Anbetracht der späten Stunde und der Ereignisse des Abends würde sie bestimmt aufgehalten werden. Bis zum Morgen würde es ihr nicht gelingen, in seine Nähe zu kommen, und vielleicht nicht einmal dann.
  


  
    Schließlich kletterte sie auf die unteren Äste der Akazie, die eine der Zimmerecken einnahm. Es war schon eigenartig, so etwas in einem Palast aufzustellen. Leodan hatte ihn Dariel im vorigen Winter zum Geburtstag geschenkt. Der König hatte die Idee gehabt, hatte mit Handwerkern und Zimmerleuten gesprochen und den Baum herbeischaffen lassen, während er mit den Kindern einen Segelausflug nach Alecia unternommen hatte. Als die Kinder nach der Rückkehr alle in Dariels Zimmer traten, sahen sie, dass man den größten Teil einer alten, knorrigen Akazie nach ihrem langsamen Absterben geborgen und im Steinboden verankert hatte. Die Äste wanden sich empor und schienen hier und da mit der Decke und den Wänden zu verschmelzen und sie zu stützen. Er war abgeschmirgelt und die Dornen bis auf kurze Stummel abgeschliffen worden. Das Holz hatte man mit Sandelholzöl rötlichbraun gefärbt. Der Baum war mit bunten Bändern und Blättern aus grüner Seide geschmückt, damit es den Anschein haben sollte, er würde ewig leben. An einigen Ästen waren Plattformen befestigt, von denen Strickleitern, Seile und Schaukeln herabhingen, an denen man sich von Ast zu Ast schwingen konnte. Das alles nur, um einen Jungen mit einem prachtvollen Klettergerüst zu erfreuen. Dergleichen war ohne Beispiel, eine seltsame Extravaganz in einer Kultur, die Kinder im Allgemeinen so lange ignorierte, bis sie alt genug waren, um als Erwachsene gelten zu können. Nicht wenige hatten sich danach über die Verrücktheit des Königs das Maul zerrissen.
  


  
    Vom gebogenen Stützbalken einer Plattform aus blickte sie sich im Zimmer um. Die schwach glimmenden Wandlampen hüllten den Raum in gelbliches Licht. Dariel schlief ruhig, neben dem Bett stand ein Tablett mit Speisen und Tee, das die Dienstmädchen gebracht hatten. Bei ihrem Erscheinen waren sie zunächst verschreckt umhergeeilt. Wieder und wieder hatten sie sich nach ihren Wünschen erkundigt, doch die einzige Frage, die den Kindern im Moment am Herzen lag, konnten auch sie nicht beantworten. Keine von ihnen wollte auch nur ein geflüstertes Wort über die Verfassung des Königs äußern. Am Morgen werde alles besser aussehen, meinten sie. Der König und seine Leute sollten tun, was getan werden müsse, dann werde alles wieder gut. Hätten sie das nicht so oft wiederholt, hätte Mena ihnen geglaubt. So aber wusste sie, dass nichts von dem, was sie sagten, stimmte. Sonst hatten die Mägde ständig über den König gewispert. Selbst wenn sie in Hörweite war, hatten sie Andeutungen über seine Wünsche gemacht, seine Beweggründe, seine Handlungen. Meistens lagen sie falsch, doch heute war es anders. Sie hatten Angst. Sie waren verwirrt. Und sie logen.
  


  
    »Was bedeuten die schon?«, fragte Mena das Zimmer. Es waren Frauen von schlichtem Verstand, die die jüngeren Kinder behandelten wie... nun ja, wie Kinder. Mena hatte schon immer gewusst, dass sie im Grunde ihres Wesens älter war, als sie an Lebensjahren zählte. Sie begriff mehr als sie. Das hatte sie mit ihrem Vater gemeinsam. Sie wusste, dass er alles andere als schwach war. Er war geistig gesund, freundlich und klüger als die meisten Menschen, und er wusste, dass sie kein Kind war, das man hätte herablassend behandeln dürfen. Bisweilen – wenn sie allein waren und ihm der Sinn danach stand – unterhielt er sich mit ihr wie mit einer Erwachsenen. Sie wusste, dass dies etwas Ungewöhnliches war, eine besondere Art von Vertraulichkeit, die sie nur dann miteinander teilten, wenn sie unter sich waren.
  


  
    Einmal, als sie zusammen im Baum gesessen waren, hatte er mit offenen, nachdenklichen Worten erklärt, es sei ihm gleichgültig, wenn die Adligen oder die Dienstboten oder wer auch immer ihn für verrückt hielten. Wann war das gewesen? Zu Beginn des letzten Frühjahrs? Anfang Sommer? Er hatte gemeint, in Wahrheit sei die Welt selbst verrückt. Sie sei voller Gehässigkeit, Boshaftigkeit, Gier und Falschheit. Dies seien die Bestandteile der Welt, so wie die Buchstaben in ihren Schreibheften der Schlüssel zu der Sprache seien, derer sie sich bedienten. Er habe einige Zeit gebraucht, um dies zu verstehen, doch jetzt wisse er, dass es wahr sei.
  


  
    »In meiner Jugend«, hatte er gesagt, an den Ast unter ihr gelehnt, und hatte mit der Hand über die glatte Holzmaserung gestrichen, »habe ich geglaubt, ich könnte die Welt verändern. Ich habe geglaubt, wenn ich König wäre, würde ich Dekrete und Gesetze erlassen, um das Leiden der Menschen zu mindern. Ich habe nicht geglaubt, ich könnte eine vollkommene Welt erschaffen. Das nicht. Aber ich wollte sie so vollkommen machen, wie ein Mensch sie nur ersinnen kann.«
  


  
    Sie fragte ihn, ob ihm das gelungen sei. Ihr Vater musterte sie mit einer schmerzlichen Miene voller Mitleid und Liebe. Es dauerte ein paar Momente, ehe er antworten konnte. Dann dankte er ihr dafür, dass sie gefragt hatte, für die Andeutung, dass sie ihn für einen so großen Mann halte und ihr Leben bislang so glücklich verlaufen sei, dass sie sich dergleichen noch vorstellen könne. Doch nein, er habe seine Jugendträume nicht verwirklicht. Er könne nicht genau sagen, woran das gelegen habe oder wie es gekommen sei, doch all seine hochfliegenden Pläne seien vor seinen Augen zerstoben. Im Rückblick habe er den Eindruck, dass die Worte, mit denen er sie beschrieben habe, nicht dauerhafter seien als eine Atemwolke an einem Wintertag. Er spreche, doch seinen Worten wohne keine dauerhafte Substanz inne. Sie verflüchtigten sich fast im selben Moment, in dem er sie ausspreche. So habe er im Rat gesessen und sich höflichen, geduldigen Gesichtern gegenübergesehen. Er habe sogar den Gouverneuren, die ihm ausnahmslos Treue gelobt hätten, in der großen Kammer von Alecia Reformen vorgeschlagen. Man habe ihn angehört, die Wahrheit seiner Worte anerkannt und seine Weisheit gepriesen. Nach solchen Versammlungen habe er stets das Gefühl gehabt, die Welt werde sich ändern, und doch sei Jahr um Jahr verstrichen, und die Welt sei so geblieben, wie sie immer gewesen sei, kein schönerer Ort, ungerührt von seinen Herzenswünschen. Niemand habe ihm je widersprochen, doch geschehen sei auch nichts. Da habe er erkannt, wie machtlos er in Wahrheit sei. Zwischen ihm und dem Getriebe der Welt stünden zahllose andere Menschen. Jeder behaupte, ihm treu ergeben zu sein, und doch tat keiner, was er ihm sagte. Vielleicht, so räumte er ein, sei das der Grund, weshalb er von seinen ehrgeizigen Zielen abgelassen und Erfüllung in der Liebe zu seiner Frau gefunden habe und in dem Wunder der Kinder, die sie hervorgebracht hatten.
  


  
    »Mena, meine kluge Tochter, ich bin nicht so stark, wie du meinst.« Er reckte den Arm nach oben und zupfte sie am Kinn. »Ich konnte die Welt nicht verändern. Ich konnte nicht verhindern, dass andere Menschen in meinem Namen Verbrechen – schreckliche Verbrechen – begehen. Ich konnte nicht verhindern, dass deine Mutter von uns ging. Aber ich liebe meine Kinder. Ihr seid jetzt mein Werk, ihr alle vier. Ich dachte mir: ›Warum nicht im eigenen Haus die Welt aufbauen, die ich mir gewünscht habe?‹ Wenn es mir gelingt, euch im Glück aufwachsen zu lassen, wie es in der Welt nicht üblich ist, habe ich etwas erreicht. Irgendwann werdet ihr erfahren, was für Gemeinheiten die Menschen einander antun, doch bis dahin, warum nicht die Freude kennen lernen? Du möchtest doch ein Kind sein, dessen Träume sich erfüllen, nicht wahr?«
  


  
    In diesem Moment war Dariel ins Zimmer gekommen. Ihr Vater hatte ihn gerufen, und mit der Vertraulichkeit zwischen ihnen beiden war es zunächst vorbei gewesen. Als sie sich daran erinnerte, flossen die Tränen von neuem. Sie hatte seine Frage nicht beantwortet. Sie hatte ihn nicht gefragt, was für Schrecken die Welt berge. Sie hatte sie niemals gesehen und wusste nur von den Kämpfen der Vergangenheit, die in den Geschichtsbüchern mit triumphierender Wortgewalt geschildert wurden. Doch sie wünschte sich, sie hätte ihm geantwortet. Sie wünschte sich sehnlichst, ein Kind zu sein, dessen Träume sich erfüllten.
  


  
    Sie glaubte nicht, dass sie würde schlafen können, doch irgendwann schlummerte sie ein, immer noch im Baum sitzend und gegen das glatt geschmirgelte Holz gelehnt. Sie träumte etwas, das ihr wie eine Erinnerung vorkam, wenngleich sie später nicht sagen konnte, ob dieses Gefühl von einem Ereignis oder einem früheren Traum ausgelöst worden war. Zusammen mit einem Mädchen, dessen Name sie nicht kannte, kletterte sie über die Felsen an der Nordküste hinaus auf den steinernen Pier, der ins Meer hinausragte. Das Mädchen hatte einen Kescher dabei, in der kindlichen Absicht, etwas zum Abendessen zu fangen. Sie wussten, dass sie sich hier auf den schroffen Felsen nicht aufhalten durften, vor denen die Brandung die Tangwedel in wogende Bewegung versetzte, wo Krabben mit blauem Panzer umherkrochen und alles mit Muscheln besetzt war. Doch wenn sie mit dem Kescher einen lebendigen Schatz heimbrächten, würde man sie bestimmt nicht ausschelten.
  


  
    Als sie sich dem Ende des Piers näherten, bemerkte Mena eine Bewegung im Wasser. Dicht an der Oberfläche schwamm ein Schwarm Fische. Es waren so viele, dass sie weder Anfang noch Ende des Schwarms erkennen konnte. Die Fische schwammen Seite an Seite und zu mehreren übereinander; jeder war etwa zwei oder drei Fuß lang. Von den oberen Fischen schaute manchmal sogar die Schwanzflosse aus dem Wasser. Mena konnte zwischen ihnen weit in die Tiefe sehen. Sie hatte gar nicht gewusst, dass das Meer hier so tief war, doch es war bodenlos und wimmelte von Fischen.
  


  
    Die Prinzessin bat um den Kescher, nahm ihn dem Mädchen aus der Hand und beugte sich vor. Das Mädchen warnte sie flüsternd davor, die Fische zu fangen. »Die schwimmen zum Meeresgott«, sagte es. »Wenn wir sie essen würden, wären wir verflucht.« Mena war das egal. Was sollte das überhaupt für ein Meeresgott sein? Das war doch Unsinn. Sie tauchte den Kescher ins Wasser und spannte sich, um den erwarteten schweren Fang herauszuheben. Der Schwarm wimmelte weiter am Pier entlang, doch kein einziger Fisch ging in die Falle. Sie schwenkte den Arm in einem anderen Winkel, dann hob sie das tropfende Netz hoch: wieder nichts. Ganz gleich, wie sie das Netz im Wasser bewegte – von einer Seite zur anderen oder von unten ruckartig nach oben -, es gelang ihr nicht, auch nur einen einzigen Fisch zu fangen. Dabei schwammen sie so dicht an ihr vorbei, dass sie die kleinsten Bewegungen der Flossen und die Krümmung der großen Schuppen erkennen konnte. Sie sah zu, wie die Fische die Augen nach oben verdrehten und sie im Vorbeischwimmen betrübt ansahen. Etwas an diesen Augen zog sie an. Sie legte den Kescher weg und kippte vornüber ins Wasser, denn sie war sich sicher, dass es ihr auf diese Weise endlich gelingen würde, die Fische zu berühren, sie war überzeugt, dass sie das wollten. Wenn sie dem Ruf eines Meeresgottes folgten, taten sie es nicht freiwillig. Sie konnte ihnen helfen. Das schien ihr sehr wichtig zu sein, als sie durchs Wasser stieß und hinabtauchte …
  


  
    Mena erwachte jäh. Ihre Arme schnellten ruckartig zur Seite, und fast wäre sie vom Baum gestürzt. Ein paar Momente lang schien die Welt um sie herum zusammenhangslos. Sie spürte, wie der Traum verblasste, und wusste, dass es etwas Wichtigeres gab, an das sie sich erinnern sollte, doch nur indem sie vor sich hinstarrte und wartete, kamen die Ereignisse des Vorabends zurück. Sie schaute zu dem schmalen Fenster hoch oben empor und sah, dass der Himmel hell geworden war. Dünne Wolken kachelten den Himmel mit einem rosigen Schimmer. Ein neuer Tag, dachte sie. Wie viel von dem gestrigen Schaden wird jetzt behoben sein? Wie viel davon würde sich im hellen Morgenlicht als nächtliches Trugbild erweisen?
  


  
    Gerade schickte sie sich an herunterzuklettern, als die Tür aufging. Corinn trat zögernd ein und blickte sich im Zimmer um, als wäre es ihr fremd. Sie starrte den schlafenden Dariel an, und eine ihrer Hände hob sich und berührte die Lippen. Sie flüsterte etwas, wie ein abergläubischer Bauer im Angesicht einer Naturgewalt. In ihrer Reglosigkeit wurde sie zu einer Insel der Ruhe, umgeben von Geschäftigkeit. Hinter ihr traten Dienstboten ein und verteilten sich im Raum, um ihn für den Tag zurechtzumachen; sie zogen die Vorhänge auf und löschten die Lampen, trugen das Tablett mit den unberührten Speisen hinaus und brachten ein neues mit Obst und Fruchtsäften.
  


  
    Als Mena ihr entgegentrat, regte sich Corinn. Ihr Gesicht war fleckig und verquollen, die Lippen weich und zu einem Schmollmund aufgeworfen. »Er wird nicht sterben«, sagte sie. »Das hat er mir selbst gesagt. Er hat mir versprochen, mich nie alleinzulassen. Er hat Mutter versprochen, er würde nicht eher von uns gehen, bis er alle meine Kinder kennen gelernt hätte und sie ihn... Erst wenn er ihnen alles über Mutter erzählt hätte. Er hat gesagt, er würde uns von Mutter erzählen. Wie sie war, als sie jung war und sie geheiratet haben...«
  


  
    »Du hast mit ihm gesprochen?«
  


  
    Corinns Hände tanzten erklärend durch die Luft. »Nicht, seit es passiert ist. Er hat mir das vorher versprochen. Ich meine, bevor alldem...«
  


  
    Da Mena merkte, dass Corinn so weitermachen könnte, fiel sie ihr ins Wort. »Aber was ist jetzt mit ihm? Sag mir, was du weißt. Wie geht es ihm?«
  


  
    »Was willst du wissen?« Corinns Blick kam nicht zur Ruhe, sondern huschte nervös durch den Raum. »Vater wurde durch einen Messerstich verletzt. Von einem Attentäter der Mein … Es heißt, die Klinge sei vergiftet gewesen, aber das glaube ich nicht. ›Was für ein Gift ist es denn?‹, habe ich gefragt, aber niemand konnte mir Auskunft geben. Sie wissen nichts. Niemand wollte mir die Wahrheit sagen. Und sie wollten mich nicht zu ihm lassen. Nicht einmal Thaddeus wollte mich empfangen! Man könnte meinen, sie wären alle verrückt geworden. Aliver ist zum Rat gerufen worden, als ob Vater schon tot wäre. Aber er ist nicht tot. Ich bin mir sicher, dass er nicht tot ist!«
  


  
    Sie hat noch mehr Angst als ich, begriff Mena. Sanft ergriff sie Corinns Hand mit beiden Händen und drückte sie. Die Berührung schien Corinn ein wenig zu trösten, denn sie senkte die Stimme und sprach langsamer, den Blick auf die Schulter ihrer Schwester gerichtet. Näher daran, ihr in die Augen zu sehen, als bisher.
  


  
    »Mena, es war grauenhaft. Ich war dabei. Ich habe den Mann gesehen, bevor er sich als Attentäter zu erkennen gegeben hat. Das ist doch Gurnal, habe ich gedacht. Er sieht jünger aus, als ich ihn in Erinnerung habe. Seltsam, dass mir noch nie aufgefallen ist, wie ansehnlich er ist. Und dann habe ich gesehen, wie er das Messer zog. Was hatte er denn mit einem Messer auf dem Bankett zu suchen? Hätte ich da gleich geschrien... Ich habe nicht begriffen... Ich verstehe überhaupt nichts.«
  


  
    Mena drückte erneut ihre Hand. Instinktiv spürte sie, dass es besser war, auf eine solche Äußerung nichts zu erwidern, doch irgendetwas gab ihr das Gefühl, dass die Rolle, die jede von ihnen von nun an spielte, nicht mehr dieselbe war. Der Traum fiel ihr wieder ein, und plötzlich wurde ihr klar, dass das Mädchen mit dem Kescher gar keine Fremde gewesen war. Es war Corinn gewesen, eine andere Corinn. Wie war das möglich gewesen? Sie war mit ihrer Schwester dort gewesen und hatte sie doch für einen anderen Menschen gehalten. Es ergab keinen Sinn, doch das galt ja meistens für den schlafenden Verstand. Sie schob die Traumwelt beiseite. Im Moment, begriff sie, war es an ihr, ihre große Schwester zu trösten. Das Problem dabei war, dass sie sie nicht mit Lügen besänftigen konnte, und so dauerte es ein paar stumme, nervöse Augenblicke, bis sie die richtigen Worte gefunden hatte. »Uns wird schon nichts geschehen«, sagte sie. »Wenn Vater...«
  


  
    »Hör auf!«, fauchte Corinn. Ihre Augen starr auf sie gerichtet, riesengroß und voller Zorn. »Vater wird nicht sterben. Hör auf, dir das zu wünschen! Sag niemals, dass er sterben könnte!«
  


  
    Mena war entsetzt. Sie hatte es vollkommen falsch angefangen. »Das... das habe ich doch gar nicht gesagt. Das wünsche ich mir doch gar nicht. Es ist alles so erschreckend... Und deshalb... deshalb...«
  


  
    Einen Moment lang sah es so aus, als wolle Corinn sie schlagen, doch stattdessen trat sie vor und schloss ihre jüngere Schwester in die Arme. Dort fand Mena die allererste Andeutung von Mitgefühl, die ihr seit dem Bankett zuteilgeworden war. Einerseits war es traurig, doch es war auch tröstlich, dass sie wenigstens dieselben Ängste und Sorgen mit einer gemeinsamen Klarheit empfanden, an der es ihrer Beziehung ansonsten mangelte.
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    Von weitem hatte der Vogel große Ähnlichkeit mit den kleineren Tauben, von denen er abstammte. Aus der Nähe gesehen, nahm das Tier eine ganz andere Gestalt an. Es war so groß und kräftig wie ein junger Seeadler, mit dem Schnabel eines Raubvogels und Augen, die die Welt mit weit reichender Scharfsicht absuchten. Die Krallen steckten in einer Art mit stählernen Spitzen bewehrten Lederhandschuhen, in deren Gebrauch das Tier früh geschult worden war. An einem Fuß war ein Röhrchen für zusammengerollte Nachrichten befestigt. Es war ein Botenvogel, dem Namen nach vielleicht eine Taube, in Wahrheit jedoch ein Geschöpf, dessen Wehrhaftigkeit seiner hingebungsvollen Entschlossenheit im Fluge um nichts nachstand. Fast niemals fiel es anderen Raubvögeln zum Opfer. Somit war es der Bote der Wahl für wichtige Nachrichten, wie jene, die spät an dem Abend gesandt wurde, an dem Thasren Mein König Leodan niedergestreckt hatte.
  


  
    Die Taube stieß sich in dem Bezirk Acacias, der ausländischen Würdenträgern vorbehalten war, vom Arm ihres Betreuers ab. Ihre Schwingen schlugen die salzige Luft und trugen sie in den Nachthimmel empor. Zunächst flog sie durch herabfallende Schneeflocken, und die Welt war grau und unscharf. Irgendwo über dem Festland im Osten Alecias klarte der Himmel auf. Der Vogel flog die ganze Nacht hindurch, nur selten hielten seine Flügel inne, um ihn im Gleitflug dahinsegeln zu lassen.
  


  
    Im Morgengrauen erreichte er einen anderen Vogelmeister an der Küste von Aos. Vor einem rot glühenden Himmel glitt er hinab. Die an seinem Bein befestigte Nachricht wurde abgenommen und – ungelesen – am Bein eines anderen Vogels befestigt.
  


  
    Dieser legte noch am selben Tag die Strecke nach Unteraushenia zurück, hob und senkte sich im Flug mit den Konturen des immer wieder von Felsplatten durchbrochenen Graslandes. Ein dritter Botenvogel beförderte die Nachricht durch die Gradthische Lücke und traf, zwei Tage nachdem die Reise begonnen hatte, etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang in Cathgergen ein. Diesmal wurde die Nachricht aus dem Röhrchen gezogen, im Eilschritt durch die kalten Gänge des Palasts getragen und in die weitläufigen Gemächer gebracht, die gegenwärtig Hanish Meins jüngeren Bruder Maeander und dessen Gefolge beherbergten.
  


  
    Als sein Name gerufen wurde, erwachte Maeander. Der Rufer verharrte vor der Tür, sang leise das Gebet, das zugleich um Vergebung für die Störung bittet und einen wichtigen Grund dafür verheißt. Maeander erhob sich nackt aus der Wärme seines Nests und blickte auf das Durcheinander von Leibern, Kissen und Felldecken hinunter, in dem er geschlafen hatte. Das Bett war eigentlich ein großer gepolsterter Teil des Fußbodens. Es wurde von unten durch das Röhrensystem gewärmt, das den Dampf aus der Tiefe der Erde in der ganzen Festung verteilte. Hier und da waren schlanke Frauenkörper zu sehen, hier ein flachsgelber Haarschopf, dort ein Stück eines Beines, ein über den nackten Rücken einer anderen Frau gelegter Arm, ins weiße Fuchsfell der Unterlage gekrallte Finger. Wenn es Maeander nach Liebe gelüstete, nahm er sich gleich mehrere Frauen, und alle mussten einander so ähnlich sein, dass sie am Ende zu einem einzigen Wesen verschmolzen. Als er aufrecht dastand, bekam er von der Kälte im Raum eine Gänsehaut. Er hatte es am liebsten, wenn die Sinneseindrücke zwischen den Extremen wechselten, von heiß zu kalt, von Lust zu Schmerz, von den weichen Rundungen der Konkubinen zu den scharfen Kanten und der strengen Förmlichkeit des Kriegerlebens.
  


  
    Als er die Tür aufriss und die Hand nach der Nachricht ausstreckte, war er bereits hellwach. Er schloss die Tür und las die Botschaft. So kurz sie auch war, er las sie noch ein zweites und ein drittes Mal. Es war, als hätte er ein Leben lang auf die Neuigkeiten gewartet, die sie verkündete. Sein Herz erinnerte ihn an all die mit Warten verbrachten Jahre, indem es wie wild klopfte, als wollte es in möglichst kurzer Zeit die vielen verflossenen Tage zählen.
  


  
    »Seid gedankt, Vorväter«, sagte er. »Sei gepriesen, Bruder. Man wird dich niemals vergessen. Du hast dir die Ehre verdient, nach der du dich gesehnt hast.«
  


  
    Als er wieder in die Mitte des Zimmers zurückging, regte sich etwas inmitten der Felle und Decken. Jemand gähnte vernehmlich, wälzte sich auf die Seite und entblößte eine volle, geschwungene Hüfte. Maeander spürte, wie sich tief in seinem Körper Begehren regte. Einen Augenblick lang dachte er daran, welches Vergnügen es ihm bereiten könnte, die Frauen mit Schreien der Erregung zu wecken und sich mit ihnen zu vereinen, um seiner Freude über die bevorstehenden Ereignisse Ausdruck zu verleihen, sie mit so vielen Gefäßen zu teilen, die sein Hochgefühl widerspiegeln würden. Doch er wusste, dass er sich jetzt, da er die Nachricht vom Beginn aller Dinge erhalten hatte, derlei Zerstreuungen nicht erlauben durfte. Ein solches Verhalten wäre ebenso unangemessen gewesen, als wenn er um seinen toten Bruder getrauert hätte. Er wandte sich vom Bett ab und betrat das angrenzende Zimmer. Es gab noch eine andere Möglichkeit, den Tag zu genießen. Er sollte sie lieber sogleich in die Tat umsetzen.
  


  
    So kam es, dass Rialus Neptos, als er das Arbeitszimmer des Gouverneurs betrat, Maeander lässig zurückgelehnt auf einem Diwan vorfand. Dieser hatte die Dinge bereits ins Rollen gebracht, hatte eine weitere Taube in den kalten Nordwind hinausgeschickt und einen dick gegen das Wetter vermummten Reiter zu einem anderen Ziel im Norden entsandt. Er hatte dafür gesorgt, dass die Soldaten seiner eigenen Eskorte so beiläufig wie möglich einzeln oder paarweise Aufstellung genommen hatten, ohne unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Seine Pferde und Schlitten standen bereit. Er brauchte nur noch mit dem Gouverneur zu sprechen, um sein Werk hier in Cathgergen zu vollenden.
  


  
    Der Gouverneur trat zerstreut ins Zimmer und brummelte etwas Unverständliches vor sich hin. Die Ellbogen hatte er dicht an den Körper gedrückt und die Schultern frierend hochgezogen. Als er Maeander sah, blieb er so unvermittelt stehen, dass er den Inhalt des dampfenden Bechers verschüttete, den er mit beiden Händen vor der Brust hielt. »Maeander? Was führt Euch zu dieser frühen Stunde zu mir?«
  


  
    Maeander setzte eine übertrieben beleidigte Miene auf. »Was ist denn das für eine Begrüßung? Man könnte meinen, es bereite Euch keine Freude, den Tag mit mir zu beginnen.«
  


  
    Rialus geriet augenblicklich aus dem Gleichgewicht. Er erklärte, es sei nicht seine Absicht gewesen, ihn zu beleidigen. Er sei nur überrascht. Eigentlich sei er unterwegs zum Bad. Er habe nur kurz hereinschauen wollen. Ansonsten wäre er gar nicht hier aufgetaucht und hätte Maeander warten lassen. So plapperte er weiter und schien kein Ende finden zu wollen.
  


  
    »Genug!« Maeander setzte deutlich hörbar einen schwarzen Stiefel auf den Boden. »Ich habe Euch einiges mitzuteilen. Ihr möchtet Euch dafür vielleicht setzen.«
  


  
    Rialus schien zunächst nichts dergleichen zu beabsichtigen, doch Maeander starrte ihn unverwandt an, bis er es sich anders überlegte.
  


  
    »Leodan Akaran«, sagte Maeander, »wurde vom Thron entfernt. Unterbrecht mich nicht. Ich werde Euch alles sagen, was Ihr wissen müsst. Mein Bruder Thasren hat sich geopfert, um der Herrschaft des Königs ein Ende zu bereiten. Ich habe eine Nachricht erhalten, die mehr oder weniger bestätigt, dass ihm das gelungen ist. In ein, zwei Tagen dürftet Ihr Kunde davon erhalten, dass Akaran verschieden ist. Seid vorsichtig mit Eurem Kaffee.«
  


  
    Rialus war dermaßen bestürzt über Maeanders Eröffnung, dass er die Untertasse gekippt hatte.
  


  
    »Mit seiner Tat hat Thasren aller Welt gezeigt, dass das Volk dem Akaran-Geschlecht die Gefolgschaft aufgekündigt hat. Er hat Acacia den Krieg erklärt, und es ist meine Absicht, mich der Sache, um derentwillen er gestorben ist, anzuschließen. In wenigen Stunden werde ich mit einem kleinen Truppenkontingent aufbrechen. Macht nicht so ein erfreutes Gesicht, ich bin noch nicht fertig. Was ich Euch jetzt erläutern werde, Rialus, wird Euch vielleicht in heillose Verwirrung stürzen, aber gebt Euch Mühe, Haltung zu bewahren. Ihr habt heute mehrere wichtige Dinge zu erledigen. Das Erste betrifft das Bad.«
  


  
    »Das... das Bad?«
  


  
    »Richtig. Die zweite Kompanie der Wachtruppe wird es heute Vormittag benutzen, nicht wahr? Und Ihr werdet der ersten und der dritten Kompanie befehlen, sich zu ihren Kameraden ins dampfende Wasser zu begeben. Das wird ein ziemliches Gewühl von Männern und Frauen sein, doch sie werden bestimmt keine Einwände erheben. All das warme Fleisch, das sich aneinanderreibt... Wer weiß die feuchte Wärme eines überfüllten Bades nicht zu schätzen? Aber Ihr tut gut daran, Euch ihnen nicht anzuschließen. Ihr werdet sagen – falls Ihr jemandem etwas erklären müsst -, dass die Becken heute Nachmittag gereinigt und repariert werden und dass alle, die noch ein Bad nehmen wollen, es heute Vormittag tun müssen. Irgend so etwas.« Mit einer Bewegung der Finger zeigte er an, dass er diese Einzelheiten gern dem Gouverneur überließ. »Und dann... werdet Ihr Anweisung geben, alle Auslässe, die nicht ins Bad führen, zu schließen. Ihr werdet die Hauptventile vollständig öffnen. Ihr werdet den gesamten in den Brunnen aufgestauten Dampf einleiten.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, wandte Rialus ein. »Die Hitze im Bad...«
  


  
    »Wird beträchtlich sein. Ich weiß. Das Wasser in den Becken wird zu kochen beginnen. Die Soldaten werden krebsrot werden. Sie werden versuchen, aus den Becken zu klettern, doch es werden zu viele sein. Der Raum wird sich mit Dampf füllen, und die Hitze wird in ihre Lungen eindringen, und sie werden ersticken. Ich kann mir durchaus vorstellen, was geschehen wird, Rialus.«
  


  
    »Aber sie werden versuchen, nackt auf die Gänge zu flüchten, und...« Der Gouverneur war so perplex, dass er den Satz nicht zu Ende brachte. »Soll das ein Scherz sein?«
  


  
    »Findet Ihr das etwa komisch? Ihr seid ein seltsamer Mensch, Rialus. Jedenfalls werden die Krebse dem Bad nicht entkommen. Ich lasse genug Soldaten zurück, um die Ausgänge so lange zu blockieren, bis sie gar sind. Anschließend werden die Soldaten eventuelle Überlebende töten. Dann werden sie Euch verlassen, damit Ihr Euch auf das vorbereiten könnt, was folgen wird. Ist Euch bislang irgendetwas unklar?«
  


  
    Rialus antwortete mit einer stammelnden Beschreibung dessen, was die Soldaten erwartete, als hätte Maeander die tatsächlichen Folgen seines Vorschlags nicht begriffen. Das würde bedeuten, dass fast dreitausend Soldaten, Männer und Frauen – nach Alains Verschwinden nahezu die gesamte nördliche Schutztruppe -, im heißen Dampf oder im kochenden Wasser umkämen. Sie würden aufquellen und platzen, alle möglichen Körperflüssigkeiten freisetzen und einen grauenhaften Tod erleiden. Dergleichen sei ihm noch nie zu Ohren gekommen. Das sei Massenmord. Eine Schändlichkeit epischen Ausmaßes.
  


  
    »Das wird eine grauenhafte Schweinerei«, schloss Rialus verwirrt. »Ich kann nicht glauben, dass...«
  


  
    Maeander erhob sich, schloss die Hand um die Schulter des Gouverneurs und zog ihn auf die Beine. Dann legte er ihm den Arm um den Hals und drehte Rialus zu seiner geliebten Glasscheibe herum. »Eine grauenhafte Schweinerei, ganz recht, aber das braucht Euch nicht weiter zu scheren. Ihr solltet nur aus dem Fenster schauen. Blickt zum Horizont. Denkt daran, dass Ihr Gäste erwartet. Sie werden bald hier sein. Ihr werdet sie noch heute Abend bewirten. Sie werden hungrig sein und sich ausruhen wollen. Dann werdet Ihr froh sein, mein Freund, ihnen so viel gekochtes Fleisch anbieten zu können.«
  


  
    Maeander ging hinaus, ohne Rialus’ Antwort abzuwarten. Er war so zufrieden mit sich, dass er fürchtete, dass die Selbstgefälligkeit demnächst deutlich in seinen Zügen zu lesen sein würde. Bei jedem Schritt krachten seine Absätze laut auf den Boden. Es war eine beinahe schmerzhafte Art zu gehen, doch es erfüllte ihn mit Genugtuung, dass die Erde unter ihm die Züchtigung klaglos erduldete. Er wusste, dass Rialus ihm mit offenem Mund nachsah. Was für ein dürftiger Mann, dachte Maeander. Eine Spitzmaus. Doch er war nützlich und ließ sich mühelos für seine Zwecke einspannen; das musste man ihm lassen.
  


  
    Maeander war in hinlänglich guter Stimmung, um diesem Nagetier seine Unzulänglichkeiten nachzusehen. Noch nie war er erfreuter gewesen. Thasren war jetzt unsterblich. Schon bald würde Hanish eine Armee entlang des Flusses Ask nach Alecia führen. Maeander würde derweil mit einer weiteren Armee durch das Gebirge nach Candovia vordringen. Und seine neuen Verbündeten, die Numrek, würden durch Aushenia rasen und wüten, ein Grauen, wie die Bekannte Welt es seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen hatte. Schließlich würde es zu einem großen Aufeinandertreffen kommen, und der Großteil der acacischen Armee würde um sein Leben winseln, noch ehe die Schlacht auch nur begann …
  


  
    Die Gegenwart, dachte Maeander, war doch eine gesegnete Zeit, um am Leben zu sein.
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    Leeka Alains Begegnung mit dem Numrek-Krieger begann als verblüffend verhaltene Angelegenheit. Er war so lange durch den Dreck marschiert, der den Weg der Horde kennzeichnete, dass er nachlässig geworden war. Erschöpfung lastete schwer auf ihm. Er schritt nicht mehr mit der grimmigen Entschlossenheit aus wie in den ersten Tagen. Die Eintönigkeit der Landschaft und die Einsamkeit narrten seinen Verstand. Er blieb stehen, um das Gelände zu überblicken und die Formen zu betrachten, die sich in der Ferne vom Schnee abhoben. Schon mehrfach hatte er Trugbilder an der Krümmung des Horizonts erblickt, und keine der flirrenden Erscheinungen hatte sich als wirklich entpuppt. Immer größere Teile des Tages verbrachte er in einer aus Erinnerungen errichteten Phantasiewelt. Fast hatte er den Zweck seines einsamen Marschs durch die Kälte verdrängt, hatte beinahe vergessen, dass er einem sehr realen Feind folgte, hatte das Massaker an seiner Armee vergessen. Das alles kam ihm wirklich wie ein Albtraum aus einer fernen Vergangenheit vor, kaum wie tatsächliche Ereignisse.
  


  
    Ohne sich viele Gedanken darüber zu machen, verließ er das Flachland und erreichte den Westrand des Ödlands. Das Gelände vor ihm war ebenso baumlos wie zuvor, wellte sich jetzt jedoch wie runzlige Haut. Hier und da kreuzten gefrorene Flüsse seinen Weg, noch unberührt vom Frühling. Jedes Mal, wenn er in eine Senke hinabtauchte, verlor er den Horizont aus dem Blick. Der Fährte der Horde jedoch konnte er mühelos folgen; sie führte schnurstracks weiter, so unbeirrbar geradeaus wie eh und je. Mit gesenktem Kopf stapfte Leeka voran.
  


  
    Und so kam er auf eine Anhöhe und schickte sich an, in eine Rinne hinunterzusteigen, die in ein paar Monaten von einem Fluss erfüllt sein würde. Die dunklen Umrisse vor dem weißen Hintergrund bemerkte er zwar, doch es dauerte eine Weile, bis er den Blick zu ihnen hob. Er hatte ein Grunzen vernommen, seit geraumer Zeit der erste Laut eines anderen Lebewesens. Es war ein Alarmruf, der Leekas Sinne schlagartig zum Leben erwachen ließ. Er erstarrte. Der Schlitten, den er hinter sich herzog, rutschte auf dem abschüssigen Hang noch ein Stück weiter und stieß ihm gegen die Fersen.
  


  
    Vor ihm befanden sich zwei lebende Geschöpfe und ein totes. Das Grunzen hatte eines jener haarigen Nashörner ausgestoßen. Es war nur etwa vierzig Schritte entfernt, absurd nahe, so nahe, dass Leeka sich vorstellen konnte, wie sich das struppige Fell anfühlen mochte. Er konnte die Wachstumsringe an dem Horn erkennen und sah die Verzierungen an den Schnallen des Sattels. Leekas plötzliche Nähe hatte das Tier anscheinend verunsichert. Es wich zurück und schwenkte den Kopf hin und her. Dicht hinter ihm hockte einer der fremden Eindringlinge vor einer Feuerstelle. Er schaute auf, zuerst zu dem Nashorn, das sich hinter ihm vorbeischob, dann bemerkte er Leeka. Warum der Mann hier war – ob er einen Auftrag zu erfüllen hatte, aus irgendwelchen Gründen nicht hatte mithalten können oder ein Deserteur war -, sollte Leeka nie erfahren. Eine Unterhaltung war ausgeschlossen. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, drehte sich Leeka der Magen heftiger um als bei jedem Kriegsgräuel, das er jemals erblickt hatte.
  


  
    Der Numrek hielt gerade einen Festschmaus aus Menschenfleisch. Über einem Kessel, der von dem Pech erhitzt wurde, auf dessen Spuren Leeka bereits mehrfach gestoßen war, lag rücklings der Leichnam eines jungen Mannes, Arme und Beine waren abgespreizt, sodass Füße und Hände auf dem Eis ruhten, während der Rumpf gleichzeitig gebraten, gedünstet und gekocht wurde. Der Numrek hatte soeben die Hand gehoben, um eine Portion Fleisch und Innereien in die brodelnde Brühe unter dem Leichnam zu schaben. Er legte das Messer weg und richtete sich mit ausgebreiteten Armen auf, wie ein alter Mann, der sich anschickte, mit einer mühevollen Arbeit fortzufahren. Dann bückte er sich, suchte einen Augenblick herum und richtete sich erneut auf, einen Speer in der einen Hand und ein gekrümmtes Schwert in der anderen.
  


  
    Leeka streifte die Zugriemen des Schlittens ab. Sein Schwert hatte er vor ein paar Tagen abgeschnallt und am Schlitten festgezurrt. Jetzt zog er es aus der Scheide. Er hatte auch eine Armbrust und Bolzen dabei, doch der Numrek kam viel zu schnell auf ihn zu und schleuderte den Speer, der sich in den Proviantsack bohrte und den Schlitten umwarf. Leeka sprang zurück, glitt in einer Kreisbewegung davon, riss sich die Handschuhe herunter und erprobte das Gewicht des Schwertes in seiner Hand an der eisigen Luft. Der Numrek hatte gar nicht versucht, ihn mit dem Speer niederzustrecken. Er hatte die Waffe einfach zum Spaß geschleudert und sein anvisiertes Ziel getroffen, was deutlich an der hämischen Freude zu merken war, die jetzt seine Gesten beseelte. Er näherte sich mit federnden Schritten, fast hüpfend – falls man eine Kreatur von solcher Größe und so mörderischen Absichten mit einem derart kindischen Wort beschreiben konnte – und warf dabei das Schwert von einer Hand in die andere, um zu demonstrieren, dass er mit beiden Händen gleich geschickt damit umzugehen verstand. Seine Fellgewänder umwogten ihn und verbargen das genaue Ausmaß des Körpers darunter. Seine Gesichtszüge waren hinter dem wirren Haar und der tief in die Stirn gezogenen Kappe noch immer schwer zu erkennen, doch den Mund hatte er zu einem sichtbaren Grinsen verzogen.
  


  
    Wie tötet man ein solches Wesen? Diese Frage stellte sich Leeka beinahe beiläufig, während er sich auf den Zweikampf seines Lebens zu konzentrieren versuchte. Der Numrek drosch mit einem gewaltigen Rundschlag nach ihm, der hörbar die Luft zerteilte. Leeka duckte sich unter dem Hieb weg, der auf seinen Kopf gezielt war, und der Stahl trennte ein paar Haarlocken ab. Als er dann zum ersten Mal einen Angriff parierte, schoss beim Zusammenprall der Klingen ein scharfer Schmerz durch seine Schwerthand; sein Handgelenk wurde heftig verdreht und brach beinahe. Er verlor das Schwert nur deshalb nicht, weil er das schmerzende Gelenk mit der anderen Hand packte und beidhändig weiterkämpfte. Falls man das Ganze einen Kampf nennen konnte. Eigentlich wich Leeka nur zurück und sprang zur Seite, stolperte und fing sich wieder, ohne jemals anzugreifen. Er parierte nicht mehr, außer indem er die Klinge des anderen abgleiten ließ. Ansonsten war er eine Marionette, tanzte durch Verrenkungen, die ein anderer ihm aufzwang.
  


  
    Innerhalb kürzester Zeit war Leeka außer Atem und schweißüberströmt. Seine Augen tränten. Es schien, als hätte er bereits undenkbar lange gegen diesen Feind ausgehalten. Sein Gegner redete beim Kämpfen. Er stieß einen Schwall gutturaler Laute aus, gerade ausreichend geordnet, um wie Sprache zu klingen. Leeka suchte nach einer Möglichkeit anzugreifen, doch sein Widersacher war zu massig, schlug stets zu schnell zu. Der Geruch des Numrek war scharf und durchdringend, fast schmerzhaft, eine Mischung aus Essig, Urin und Zwiebeln. Als er in den grellen Schein der untergehenden Sonne trat, verbarg er diese vollständig und wurde zu einem kriegerischen Schatten. Hatte jemals ein Mensch ein solches Wesen getötet, einen solchen Hünen?
  


  
    Und dann erinnerte er sich. Die Achte Figur. Gerimus gegen die Wächter von Tullucks Feste. Gemäß der Überlieferung waren die Wächter Riesen gewesen. So war es überliefert. In jeder Hinsicht größer als Menschen. Stärker. Unmenschlich in ihrer völligen Missachtung des Lebens. Krieger, die fürs Töten lebten. Sie hatten Angst und Schrecken im Ersten Königreich Candeva verbreitet. Erst als der heldenhafte Gerimus sie in die Festung zurückgetrieben hatte und gegen die beiden Wächter das Schwert erhob, fand sich eine Möglichkeit, sie zu besiegen. Gerimus hatte begriffen, dass sie zu siegesgewiss waren. Zu stark und zu ungestüm. Er machte sich ihre Ungeduld zunutze, forderte sie heraus, indem er so lange rein defensiv kämpfte, bis ihre Überheblichkeit sie Fehler machen ließ. Das hatte sich einmal bewährt; vielleicht würde es wieder gelingen.
  


  
    Und so fing Leeka an, in seinen Abwehrtanz Elemente der Achten Figur einzuflechten. Zunächst gelang ihm das kaum, ohne dabei seinen Kopf zu riskieren, bis er schließlich eine Mischform zwischen Gerimus’ uralter Taktik und dem fand, was er tun musste, um am Leben zu bleiben. Das Ganze wurde dadurch erschwert, dass in der Figur zwei Gegner abgewehrt worden waren, doch Leeka veränderte die meisten Bewegungen, die mit dem zweiten Riesen zu tun hatten. Zunächst schien seinem Widersacher nichts aufzufallen. Erst als Leeka herumwirbelte und wie wahnsinnig ins Leere hieb, hielt der Riese verdutzt inne. Suchend drehte er den massigen Schädel und musterte die Stelle, die Leeka so heftig attackierte. Er sah zu, wie der General dem imaginären Gegner die Klinge in den Fuß rammte, die Spitze aus dem Eis herauszog und von unten in die weiche Stelle unter dem unsichtbaren Kinn trieb. Als das vollbracht war, wandte Leeka sich wieder seinem Kontrahenten zu.
  


  
    Was immer der Numrek sich auch bei dem Schauspiel gedacht haben mochte, er griff erneut an. Mit der Zeit fand Leeka immer besser in die Figur hinein. Es war ein gutes Gefühl. Wenn er schon sterben musste, würde er in seinen letzten Momenten zumindest ein wenig Würde bewahren. Aus diesem Anflug von Selbstvertrauen zog er so etwas wie Kontrolle. Leeka hatte allmählich den Eindruck, dass er bisweilen das Handeln seines Gegners nicht nur vorausahnte, sondern sogar verursachte. Ja, dachte er, komm näher. Der Numrek machte einen Ausfall. Stoß zu und spring dann nach rechts. Wieder tat der andere genau dies. Schlag zu, als ob du mir die Beine abhacken wolltest. Leeka sprang hoch, und zwar keinen Moment zu früh. Es war kein perfekter Tanz, doch es gelang ihm immer besser, die Variationen einzuflechten. Sein Gegner ließ durch nichts erkennen, ob er ein Muster darin sah, tatsächlich wurde er immer ungestümer. Seine freudige Erregung schien nachzulassen. Er verstummte, ächzte lediglich vor Anstrengung. Mehrmals spuckte er Leeka sogar an; als wäre sein Speichel gleichzeitig Waffe und Kränkung.
  


  
    Als der Moment schließlich kam, war Leeka selbst überrascht. Der Feind, von seinem bislang heftigsten Wutanfall getrieben, warf die Klinge von der Linken in die Rechte. Er stürmte vor und schwang das Schwert im weiten Bogen, das Schultergelenk von der Bewegung gestreckt, als er die volle Kraft von Arm, Schulter und Bauchmuskeln, das ganze Gewicht seines Körpers und das gesamte Ausmaß an ungeduldiger Gehässigkeit in diesen einen Hieb legte. Die Wucht war unglaublich, doch Leeka schlüpfte zur Seite. Die Klinge fuhr mit solcher Gewalt an ihm vorbei, dass allein der Luftzug ihn beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht hätte, und krachte ins Eis, dass eine Wolke aus Kristallen aufspritzte.
  


  
    Und da war es: Genau wie der letzte der beiden Tulluck-Riesen seine Schwertklinge in den Granitboden der Feste gerammt hatte. Leeka sprang auf das Schwert des Hünen, landete mit einem Fuß auf der Klinge und dem anderen auf dem Heft. Sein nächster Schritt fand Halt auf dem Unterarm des Numrek. Von dort aus sprang er zu einem wirbelnden, weit ausholenden Hieb empor. Seine Klinge surrte um ihn herum, ein verschwommener Schemen, so schnell, dass Leeka sich hinterher nicht an den genauen Moment erinnern konnte, als sie seinem Widersacher sauber den Hals durchtrennte. Doch er erinnerte sich stets an den darauf folgenden Moment, da ihm klar wurde, was er soeben vollbracht hatte. Der Kopf des Fremden saß noch auf seinen Schultern, während er zusammenbrach. Als er auf dem Boden aufprallte, flog er jedoch vorwärts, scheinbar von einem Schwall leuchtend roten Blutes fortkatapultiert. So hatte Leeka diese Figur noch nie geübt.
  


  
    Während er zusah, wie die Flüssigkeit dampfend ins Eis sickerte, brummte er: »Na schön... das hat geklappt.«
  


  
    Obwohl es ihn dabei unerträglich stark würgte, zerrte er den Rumpf des toten Soldaten von dem Feuer. Den Kochtopf stieß er mit dem Fuß um. Mit dem Schaft des Numrek-Speers schürte er Kohle und Pech, bis die Flammen heller brannten. Er warf zudem Brennbares aus seinen Vorräten hinein, dann machte er sich an die unangenehme, mühselige Arbeit, den Leichnam in Asche zu verwandeln. Schließlich war dies einer seiner Soldaten gewesen. Er erkannte das vom Frost gezeichnete Gesicht zwar nicht und fand auch keine Papiere bei dem Toten, dennoch sprach er, was er an Worten fand. Seine Trauer war echt. Sie kam aus dem Herzen, deutlicher als jemals zuvor, und er schämte sich seiner Tränen nicht. Er hatte nicht an den jungen Mann gedacht, als er gekämpft hatte, war aber jetzt, da alles vorüber war, froh, ihn gerächt zu haben.
  


  
    Als der Tag sich neigte, hatte er alles unternommen, was für den toten Soldaten getan werden konnte. Leeka wandte sich zu dem Nashorn um, das aus einiger Entfernung alles beobachtet hatte. Mit dem Speer in der Hand näherte er sich dem Tier und versuchte, sich den verletzten Knöchel, den er jetzt deutlich spürte, nicht anmerken zu lassen. Irgendwann während des Zweikampfs musste er sich den Fuß verdreht haben. Er wollte dem Geschöpf gegenüber keine Aggression zeigen, doch jedes Mal, wenn er ihm nahe kam, trat es zur Seite, scharrte, drehte sich und wich zurück. Es reagierte auf jede von Leekas Bewegungen, hielt ihn auf Abstand und beobachtete ihn mit seitlich gestelltem Kopf. Leeka hielt nach etwas Essbarem Ausschau, das er ihm hätte anbieten können, doch es war nichts zu entdecken.
  


  
    »Hör zu«, sagte Leeka, »ich habe keine Zeit für so was. Falls du es noch nicht gemerkt haben solltest, dein Herr hat den Kopf verloren. Aber wir beide, wir könnten einander helfen. Es gibt da einen Ort, wo ich rasch hinkommen muss, was mit diesem Knöchel schwer werden dürfte. Und du... du siehst aus, als ob du von hier weg willst.«
  


  
    In der Bedächtigkeit, mit der das Tier dies alles aufnahm, lag so etwas wie Klugheit, andererseits war es aber kein vollständiges Begreifen. Als Antwort stampfte es auf das Eis. Leeka war sich seiner Schwäche bewusst, seiner dürftigen Leichtigkeit im Vergleich mit der Größe und Masse dieser Kreatur, mit ihren natürlichen Waffen und ihrem Panzer aus Fell und dicker Haut. Er starrte das Ungetüm mit der ganzen gereizten Verdrossenheit an, die er aufbringen konnte. Es sollte sich lieber nicht daran erinnern, dass es Leeka jederzeit mit dem Horn aufspießen und dann mit einem neuen Zierrat herumlaufen könnte. Oder dass es ihn nach Belieben über den Haufen rennen und zu Mus zertrampeln konnte. Mit diesem Tier wäre ein Kräftemessen sinnlos. Der Sieger stand so eindeutig fest, dass Leeka betete, das Nashorn möge auf einen Angriff verzichten. Dann hatte er einen Einfall.
  


  
    Er wandte sich ab, humpelte davon und kam gleich darauf zurück, die Faust in das Haar des toten Kriegers gekrallt. Dann schleuderte er den Kopf dem Nashorn entgegen. Er rollte holpernd über den Boden und blieb alsbald liegen. Die Kreatur betrachtete ihn und schwenkte misstrauisch den mächtigen Schädel von einer Seite zur anderen, als argwöhne sie eine Falle. Leeka probierte im Geist ein paar witzige Bemerkungen. Doch keine davon passte wirklich zu diesem Augenblick. Er ließ das Schweigen wirken. Das Tier hatte mit seinem beschränkten Verstand genug zu überlegen. Er würde ihm ein bisschen Zeit zum Nachdenken lassen.
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    Aliver kleidete sich geradezu militärisch rasch für die Beratung an. Obwohl er allein in seinem Zimmer war, schüttelte er die Falten seiner Weste mit großer Akkuratesse aus, so als würden all seine Bewegungen von Älteren überwacht, die es darauf angelegt hatten, ihn bei einer Nachlässigkeit zu ertappen. Es war düster, da er die meisten Lampen gelöscht hatte; außerdem war es kalt, denn er hatte eines der großen Erkerfenster geöffnet. Er würde zum ersten Mal an einer Zusammenkunft der königlichen Berater teilnehmen, die wegen des Mordversuchs kurzfristig anberaumt worden war. Versuch, sagte er sich eindringlich. Nur ein Versuch. Obgleich er seinen Vater seit dem Anschlag vor zwei Tagen nicht hatte sehen dürfen, hatte Thaddeus ihm versichert, der König sei am Leben und kämpfe mit all seiner Kraft gegen den Tod. Im Moment könnten ihm nur die Ärzte helfen. Das kam Aliver absurd vor. Wie konnten Leodan Akarans Leben und das Schicksal des Reiches nur von so wenigen Menschen abhängen? Von einem mit einem Messer und ein paar anderen mit Tränken und Elixieren …
  


  
    Nicht dass Aliver niemals vor einer solchen Möglichkeit gewarnt worden wäre, doch bisher waren ihm bei derlei Gesprächen die Regeln der Thronfolge bloß als abstrakte Ideen erschienen, die erst in ferner Zukunft von Bedeutung sein würden. Sein Lehrer Jason hatte einmal gesagt, die gefährlichste Zeit für einen Prinzen seien die Tage und Wochen vor seiner Krönung. Schon häufig seien Prinzen von ihren engsten Beratern, von Freunden oder sogar von machthungrigen Verwandten getötet worden. Aliver konnte sich nicht mehr erinnern, was er darauf geantwortet hatte, gewiss aber hatte er abgestritten, dass ein solcher Verrat jemals bei den Akaran vorkommen könnte. Doch Jason hatte auch darauf eine Antwort gewusst. »Noch nie in der Geschichtsschreibung hat ein Land, ganz gleich wie stark es war, vollkommene Kontrolle ausgeübt. Entweder habt ihr Akaran diese Regel außer Kraft gesetzt, oder die Geschichte hat sich Zeit gelassen, bevor sie euch einholt.« Jason hatte sich dabei scherzhaft verneigt, ehrerbietig und freundlich, wie er es immer tat, wenn er dem Prinzen widersprach. Als er jetzt daran dachte, verspürte Aliver ein beklommenes Prickeln.
  


  
    Ein lautes Klopfen an der Tür ließ ihn zusammenfahren. Gleich darauf trat ein Knappe ein und hielt ihm auf den Handflächen das Schwert hin, das »Des Königs Vertrauter« genannt wurde. Der Prinz kannte die Klinge gut. Dies war die Waffe, mit der Edifus bei Carni gekämpft hatte. Der schwarze Fleck auf dem ledernen Heft stammte angeblich vom Blut des ersten Königs. Es hieß, er sei im Zweikampf mit einem Stammesführer gestolpert, habe die eigene Waffe verloren und nur deshalb überlebt, weil er die gegnerische Klinge mit der Hand abgefangen habe. Eine verwegene Tat, die zu Übungszwecken in eine mit der Handkante gegen die flache Seite der gegnerischen Klinge geführte Parierbewegung abgewandelt worden war. Leodan hatte das Schwert nur bei offiziellen Anlässen getragen, doch Aliver hatte schon häufig vor dem Podest im Ankleidezimmer seines Vaters gestanden, auf dem es zur Schau gestellt war. Er hatte mit den Fingern über den gefurchten, fleckigen Bezug des Hefts gestrichen, hatte die Hand darum gelegt und gehofft, seine Finger würden genau um den abgenutzten Griff passen.
  


  
    Einmal hatte er es von seinem Gestell genommen und es vor sich hingehalten, mit einer Hand am Heft und mit der anderen an der Scheide. Mit einer Drehung des Handgelenks hatte er das Siegel zwischen beiden gebrochen und einen oder zwei Zoll der Klinge ins Licht gleiten lassen. Weiter war er nicht gekommen. Später war Aliver sich dessen nicht mehr sicher, doch damals war ihm gewesen, als hätte die Klinge aufgeschrien, sobald Licht und Luft sie berührten. Und es war kein Freudenschrei. Es war reiner Kummer, kundgetan von gehärtetem Stahl. Er war überzeugt gewesen, der Raum sei voller Gespenster, die jeden Moment zornerfüllt Gestalt anzunehmen drohten. Er hatte etwas Falsches getan, hatte einen Gegenstand berührt, der ihm verboten, der noch nicht für ihn bestimmt war. Gleichzeitig beschlich ihn die Ahnung, dass die kriegerische Geschichte der Klinge auf eine Art und Weise grauenvoll war, in der man ihn noch nicht unterwiesen hatte.
  


  
    Jetzt hob er die Arme, während der Knappe ihm das Schwert umschnallte, eine Waffe, die bis zur Genesung seines Vaters als sein Eigentum galt. Obwohl die Klinge bei jedem Schritt gegen seinen Schenkel klatschte, bemühte er sich, sie mit angemessener Leichtigkeit zu tragen. Eigentlich hätte er erst mit siebzehn seinen Platz im Rat einnehmen sollen. Noch vor ein paar Tagen hätte er es als große Ehre betrachtet, inmitten der Generäle und Berater zu sitzen. Jetzt aber lasteten die Schuldgefühle deswegen in ihm wie ein scharfkantiger Stein. Er hatte tatenlos mit angesehen, wie der Attentäter seinem Vater in die Brust gestochen hatte. Dieses widerwärtige Geschöpf hatte seinen Vater einen Despoten genannt. Einen Despoten! Wo war die Vernunft darin? Er wusste, dass böse Menschen Worte zu ihren Zwecken verbogen und man nicht darauf vertrauen durfte, dass sie auch nur eine einzige Wahrheit von sich gaben, doch die Tatsache, dass der Attentäter diese Bezichtigung in aller Öffentlichkeit und mit solcher Selbstgewissheit vorgebracht hatte... Es verdross Aliver. Es brachte sein Blut zum Kochen.
  


  
    Er wollte zu diesem Moment zurückkehren und den Mann an der Kehle packen. Warum hatte er es nicht getan? Stattdessen hatte er nur immer wieder geschrien, jemand solle den Mann aufhalten. Er hätte die Wachen zur Seite stoßen können, wenn er gewollt hätte. Er hätte über den Tisch hinwegsetzen können. Er hätte so vieles tun können, worauf er jetzt vielleicht stolz wäre. Doch er hatte nichts getan. Bevor die Sonne am nächsten Tag aufgegangen war, hatte er die Szene und alle ihre möglichen Varianten hundertmal vor seinem geistigen Auge durchgespielt.
  


  
    Nichts davon nützte ihm etwas. Doch dadurch festigte sich lediglich seine Überzeugung, dass er mehr als jeder andere Schuld an der Wunde seines Vaters trug.
  


  


  
    Gemessen an der ausschweifenden Pracht der acacischen Architektur war der Beratungssaal ein beklemmend enger Raum, der kaum Platz für den ovalen, niedrigen Tisch in der Mitte bot, eine polierte Granitplatte, um die herum die zehn Berater des Königs saßen. Licht fiel durch ein einziges schmales Fenster hoch oben in der Südwand. Der helle Strahl fiel so auf den Tisch, dass er die Mitte der Platte beleuchtete und einen Widerschein auf die Gesichter der Berater warf. Der scharfe Kontrast, den dies ergab, machte die Wände zu einer schattenhaften Begrenzung, sodass Aliver das Gefühl hatte, sich in einem Verhörraum zu befinden.
  


  
    Als die Augen des Prinzen sich schließlich an das Licht gewöhnt hatten, setzte er sich nach kurzem Zögern auf den Platz, den sonst sein Vater einnahm. Er überlegte, ob er die Beratung eröffnen sollte. Suchend sah er sich um und musterte die faltenzerfurchten Gesichter der Älteren, die seinen Blick erwiderten, sowie der anderen, die an ihm vorbeisahen. Er nahm sie nicht als lebende Menschen wahr, die sie waren, stattdessen hatte er den Eindruck, er betrachte Steinbüsten. Wie eröffnete man eine solche Beratung?
  


  
    Thaddeus Clegg nahm ihm die Aufgabe ab, indem er die Namen der ersten fünf acacischen Könige rezitierte und alle Anwesenden daran erinnerte, dass sie hier an einer Beratung allerhöchsten Ranges teilnähmen. Die Könige sollten ihnen ein Vorbild an Weisheit sein. Ihrem Beispiel sollten sie folgen, wenn sie sich mit den Wirren befassten, denen sie sich jetzt gegenübersahen.
  


  
    »Bevor wir uns den Dingen zuwenden, die wir hier besprechen müssen, möchtet ihr alle gewiss erfahren, wie es um den König steht.« In der Runde erhob sich halblautes Gemurmel. »Ich kann nur das wiedergeben, was die Ärzte mir gesagt haben. Der König lebt. Wäre er verschieden, hätten sie uns unverzüglich benachrichtigt. Allerdings wurde er mit Sicherheit vergiftet. Die Ärzte glauben, dass die Klinge, mit der er verletzt wurde, von den Ilhach stammt, dem alten Attentäter-Orden der Mein. Ich weiß – der Orden wurde von Edifus aufgelöst und geächtet. Aber trotzdem könnte es ihr tödliches Gift sein, das dem König die Lebenskraft raubt.« Der umherschweifende Blick des Kanzlers streifte Aliver, ruhte einen Moment lang auf ihm, ehe er fortfuhr. »Die Ärzte tun alles, was in ihrer Macht steht. Es kann sein, dass der König überlebt; vielleicht aber auch nicht. Wir müssen für beide Fälle gerüstet sein. Wie ihr seht, sitzt heute Prinz Aliver auf dem Platz seines Vaters. Heißt ihn willkommen, während ihr gleichzeitig darum betet, dass er den Stuhl schon bald wieder seinem Vater überlassen möge.«
  


  
    Aliver bemühte sich, in die Runde zu blicken und die Begrüßung zu erwidern, musste aber bald die Augen niederschlagen. Einige der freundlichen Worte hörte er mit gesenktem Blick.
  


  
    Während Thaddeus’ Sekretär seinen Bericht vortrug, musterte Aliver die Maserung der Tischplatte. Auf der ganzen Insel gebe es kaum jemanden, der die Identität des Attentäters bestätigen könne. Zufällig habe ein Beamter, der ein Jahr in Cathgergen gelebt und dort die Bücher geprüft habe, bekräftigt, dass es sich bei dem Toten um Thasren Mein handele. Allerdings war das nicht unstrittig. Die in Alecia ansässigen Vertreter der Mein hatten Brieftauben geschickt und geschworen, der Attentäter könne nicht Thasren gewesen sein. Sie hatten sogar angekündigt, unverzüglich nach Acacia in See zu stechen und ihre Unschuld zu beteuern. Allerdings könne dies eine Täuschung sein, denn der einzige offizielle Vertreter der Mein auf der Insel war verschwunden. Gurnal und seine Familie waren geflohen und hatten ein Haus voll toter Dienstboten zurückgelassen. Es sei alles, vorsichtig ausgedrückt, schwer zu deuten.
  


  
    Als der Sekretär geendet hatte, sagte Julian, einer der älteren Berater: »Das sind nicht genug Informationen, um Maßnahmen zu ergreifen.« Einige andere, die sich anscheinend bereits über die Älteren ärgerten, wiesen darauf hin, dass bislang noch niemand irgendwelche Maßnahmen vorgeschlagen habe. Julian fuhr unbeirrt fort: »Hanish Mein soll seinen Bruder in den Tod geschickt haben... und wozu – um einen Krieg vom Zaun zu brechen, den er nicht gewinnen kann? Ich kann weder glauben, was meine Augen gesehen haben sollen, noch, was ich seitdem in Erfahrung gebracht habe. Hanish ist kaum mehr als ein Knabe. Ich habe ihn vor ein paar Jahren bei den Winterfeiern gesehen. Da ließ er einen Flaumbart auf seinen Wangen wuchern, wie ein Junge, den es danach drängt, zum Mann zu werden.«
  


  
    Relos, der Befehlshaber der acacischen Streitkräfte und ein Mann, von dem Aliver wusste, dass sein Vater ihm vertraute, erwiderte: »Er ist kein Knabe mehr. Ich glaube, er ist jetzt in seinem neunundzwanzigsten Jahr.«
  


  
    Julians Blick streifte Aliver, dann wandte er sich an alle Anwesenden: »Falls Hanish Mein dahintersteckt, was sind seine Beweggründe? Was hat er vor?«
  


  
    »Das können wir nicht wissen«, meinte Chales, ein weiterer älterer Soldat. »Julian, Eure Friedensliebe ist wohlbekannt, aber nicht alle Menschen sind so sanftmütig wie Ihr.«
  


  
    »Und Knaben neigen zu Unbesonnenheit«, ergänzte Relos. »Zu Torheiten.«
  


  
    Thaddeus kam Julians Entgegnung zuvor. »Niemand hier will die Nacht zum Tag erklären«, sagte er. »Wir sollten alle Möglichkeiten bedenken, und Julians Frage ist berechtigt. Vielleicht ist dies nicht das Werk von Hanish Mein. Vielleicht, aber meiner Erfahrung nach ist der offensichtliche Übeltäter meist auch der wahre Übeltäter. Die Mein sind ein altes Volk. Alte Völker haben ein langes Gedächtnis. Hanish glaubt vielleicht, im Sinne seiner Vorväter zu handeln. Er steht in Kontakt mit seinen Ahnen, und die dürstet es wie eh und je nach acacischem Blut. Jedenfalls glauben das die Mein. An diesem Irrglauben halten sie fest.«
  


  
    »Wir sind alle alte Völker, Thaddeus«, gab Relos zu bedenken. »Einigen von uns ist dies bewusst, anderen nicht. Manche können den Namen des Vaters ihres Vatervaters nennen, andere nicht. Doch in uns allen fließt noch das Blut des Ursprungs. Alter ist keine Entschuldigung für Verrat.«
  


  
    Ein Augenblick des Zögerns veranlasste Aliver, das Wort zu ergreifen. »Wir umkreisen das eigentliche Thema, ohne uns ihm zu stellen«, sagte er. »Bezweifelt einer von uns, dass dieser Mann – der Attentäter – dem Volk der Mein angehörte? Und dass er deren Sprache gesprochen hat? Hat er nicht selbst seinen Namen genannt?« Die Anwesenden antworteten mit Schweigen, anscheinend waren alle überrascht, den jungen Mann sprechen zu hören, und unsicher, was sie ihm entgegnen sollten. »Warum also den Nachthimmel anschauen und fragen, ob es vielleicht der Tag ist, der sich tarnt? Wir wissen, wer dies getan hat. Ein Mein hat meinen Vater mit einem Messer niedergestochen! Wir werden das Gleiche mit ihnen machen, aber mit mehr Nachdruck. Und es ist mir gleich, warum sie es getan haben. Eine Tat ist eine Tat, egal, welche Beweggründe der Verstand dahinter ersinnt. Sie müssen bestraft werden.«
  


  
    »Richtig, Prinz«, sagte Thaddeus. »Deshalb sind wir hier. Wir müssen irgendwie reagieren. Die Gouverneure haben gewiss ihre eigenen Vorstellungen, aber sie werden Führung von uns erwarten, unser Einverständnis mit jeglichem Handeln.«
  


  
    »Dann sind wir also hier, um zu entscheiden, wie wir angreifen sollen?«, fragte Aliver, durch seine eigene Kühnheit ermutigt. »Wie lange würde es dauern, bis unsere Streitmacht an die Tür von Tahalia klopft?«
  


  
    Thaddeus bat Schnitzer, den einzigen Marah-Hauptmann auf der Insel, um seine Meinung zu dieser Angelegenheit. Schnitzer war der Jüngste unter den Beratern, gerade mal Mitte dreißig. Er hatte das Glück, der letzte Spross einer Familie mit alter Kriegertradition zu sein, und seine Tüchtigkeit und sein Ehrgeiz hatten seine Laufbahn beschleunigt. Vor ein paar Jahren hatte er sich freiwillig gemeldet, die Armee gegen den Candovischen Aufstand zu führen. Dies war eine der wenigen Militäraktionen, deren Schilderungen nach Alivers Ansicht mehr Soldatengeschichten als Wahrheit enthielten, doch Schnitzer hatte ein Heer in der Schlacht befehligt. Nur wenige Acacier konnten das von sich behaupten. Gleichwohl gefiel es Aliver nicht, was er zu sagen hatte.
  


  
    Man könne einen Angriff auf die Mein nicht überstürzen, erklärte er. Man müsse ihr militärisches Können, ihre abgeschiedene Lage und das schwierige Terrain in Betracht ziehen. Die acacischen Streitkräfte seien weit verteilt, um überall im Reich für Ordnung zu sorgen, sodass man vor einem Feldzug die Truppen erst umgruppieren und verlegen müsse. Man könne anfangen, Einheiten aus den Provinzen abzuziehen, weitere Soldaten einberufen und zu Frühlingsbeginn bei Alecia Truppen zusammenziehen. Wenn Aushenia sich gefügig zeigte, könne man im Frühling, zur Tagundnachtgleiche, Truppen nahe der Gradthischen Lücke in Stellung bringen. Doch dies sei eine Verteidigungsmaßnahme. Man könne erst einen Monat später zum Mein-Plateau marschieren, und dann würde das Vorankommen durch den aufgeweichten Boden und die über die Ufer getretenen Flüsse erschwert, von den Insekten ganz zu schweigen …
  


  
    »Insekten?«, wiederholte Aliver. »Seid Ihr noch bei Sinnen? Mein Vater wurde von einem Attentäter der Mein niedergestochen, und Ihr redet von Insekten?«
  


  
    Schnitzer zog die buschigen Brauen zusammen. »Herr, habt Ihr schon einmal die winzigen Fliegen gesehen, die der Frühling im Mein hervorbringt? Sie schwärmen über das Land, in so dichten Wolken, dass schon Menschen daran erstickt sind. Außerdem stechen sie. Auch am Blutverlust sind schon Menschen gestorben. Das Schlimmste aber ist, dass sie Krankheiten verursachen, Fieber, Seuchen... Bei einem Feldzug gilt es, vieles zu bedenken, und für einen Soldaten gibt es noch viel mehr Möglichkeiten zu sterben als nur durch ein Schwert. Insekten, mein Prinz, sind eine davon. Vielleicht könnte ein Voraustrupp, der mit den Winterverhältnissen des Mein vertraut ist, aufbrechen, bevor das Tauwetter diese Plagen ausbrütet, doch das würde ich in General Alains Abwesenheit nicht empfehlen.«
  


  
    Aliver schüttelte den Kopf; er war bestürzt, einen Soldaten solches Widerstreben äußern zu hören. Man hatte ihn stets gelehrt, an unmittelbare Militärschläge zu denken, zumal ihre Armee den Streitkräften jeder einzelnen Provinz zahlenmäßig überlegen war. Er wollte sich eigentlich erkundigen, was mit General Alain geschehen sei, doch Schnitzers Bemerkung zeigte, dass alle anderen bereits Bescheid wussten. »Die Mein haben nur zwanzigtausend Soldaten«, wandte er ein, »und zehntausend davon stehen im ganzen Reich in unseren Diensten. So wurde es verfügt. Deshalb lautet meine Frage: Wie schnell können wir eine Streitmacht aufstellen, die stark genug ist, um zehntausend Kämpfer zu besiegen? Das sollte doch möglich sein.«
  


  
    Schnitzer murmelte, die Bevölkerung des Mein sei schon immer schwer zu schätzen gewesen. Bisweilen scheine ihre Größe im Widerspruch zu den offiziellen Angaben zu schwanken. »Wenn wir gegen die Mein Krieg führen, dürfte es kaum vor dem Sommer zu einem Waffengang kommen. Eine kurzfristige Strafexpedition... ich bin mir nicht sicher, ob das möglich wäre. Wenn Hanish den Zeitpunkt so legen wollte, dass wir nicht sofort zurückschlagen können, dann hat er gut gewählt. Außerdem sollten wir die Natur der Mein-Soldaten in Betracht ziehen. Die Männer der Mein töten ohne Bedenken. Sie merzen die Schwachen aus und werden deshalb von Generation zu Generation stärker. Sie üben unter schwersten Bedingungen, bewahren geheime Bräuche, über die wir nur Mutmaßungen anstellen können. Für jeden einzelnen getöteten Mein werden wir teuer bezahlen müssen.«
  


  
    Die Runde bekundete halblaut ihre Zustimmung. Ein Berater meinte, ihm sei zu Ohren gekommen, dass die Mein an einem abgelegenen Ort eine geheime Armee ausbildeten. Ein anderer pflichtete ihm bei. Julian schüttelte den Kopf angesichts der spekulativen Richtung, die das Gespräch eingeschlagen hatte, hatte jedoch außer seinem Missfallen nichts beizutragen.
  


  
    »Hanish kämpft den Maseret«, sagte Schnitzer, »den Duelltanz, den die Mein so schätzen. Sollte er wirklich hinter dem Attentat auf den König stecken, wäre dies einem Dolchstoß ins Gesicht vergleichbar. Er will, dass wir zurückzucken und aus dem Gleichgewicht geraten. Wir müssen uns eingestehen, dass er das bereits erreicht hat.«
  


  
    »Ich fürchte, der nächste Schlag wurde bereits in die Wege geleitet«, bemerkte Chales.
  


  
    Relos nickte mehrfach mit dem Kopf, was er immer dann tat, wenn er etwas sagen wollte. »Diese Menschen glauben an etwas. Sie sprechen mit den Toten, und die Toten, so hat man mir gesagt, sind sehr überzeugende Redner. Glaube ist etwas Gefährliches, wenn eine Ideologie daraus wird.«
  


  
    Aliver blickte in die Runde. Was war mit diesen Männern los? Was seinem Vater zugestoßen war, sollte nichts weiter sein als ein taktischer Schritt in einem viel größeren Tanz? Mit den Toten reden? Ihrem Tonfall nach hätte man meinen können, dies sei nicht mehr als ein Strategiespiel oder eine geschäftliche Unterredung …
  


  
    »Sind wir nur hier, um die Bedingungen für die Übergabe der königlichen Insignien an unsere Feinde festzulegen?«, fauchte Aliver. »Verflucht sollt Ihr sein, wenn Ihr mir nicht ein einziges mannhaftes Wort zu sagen habt!«
  


  
    »Junger Prinz«, sagte Thaddeus mit gequälter Miene, als hätte er diese Unterhaltung lieber unter vier Augen geführt, »es besteht kein Grund, uns zu verfluchen. Keiner der Anwesenden glaubt, dass wir in unmittelbarer Gefahr sind. Sie möchten Euch nur klarmachen, dass die Lage ernst ist.«
  


  
    »Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Aliver. »Habe ich meinem Vater nicht selbst ins Gesicht gesehen? Erklärt mir, was immer ich wissen muss. Aber ich sage es noch einmal – äußert Euch dazu, wie wir Hanish Mein bestrafen können. Das ist es, was wir tun werden. Wir müssen nur noch entscheiden, wie und wann. Verstanden?«
  


  
    Die Anwesenden murmelten ihre Zustimmung, doch während des Rests der langwierigen, ergebnislosen Beratung fragte sich Aliver, ob sein Ausbruch klug gewesen sei. Als die Sitzung vertagt wurde, schwirrte ihm der Kopf von Ideen, die sich hoben und senkten und gegeneinanderstießen wie Treibholz in den Fluten. Er wusste nicht, wie es weitergehen würde, und kam sich vor wie ein Schiffsjunge, der sich verzweifelt an die Planke eines gesunkenen Schiffes klammert, den Launen von Strömungen ausgeliefert, über die er keine Macht hatte.
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    Von all den Dingen, die Thaddeus zusetzten, als er am Krankenlager seines alten Freundes, des Königs, stand, war es die Art und Weise, wie sein Gesicht eingefallen war, die ihn mit dem tiefsten Bedauern erfüllte. Es zeigte Leodan als das, was er war, ein gealterter Mann, des Lebens so müde geworden, dass die Muskeln seines Antlitzes kaum mehr die Kraft hatten, sich anzuspannen, zu zittern oder Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Seine Hautfarbe als aschfahl zu bezeichnen wäre der Wahrheit nur nahegekommen; sein Gesicht war in der Tat weiß wie Puder, doch Farbe und Leben waren auch aus dem Gewebe tief unter der wächsernen Haut gewichen. Kurz kam Thaddeus der Gedanke, dass Edifus auf dem Totenbett ganz ähnlich ausgesehen haben könnte. Und dieser Tod – wie der des Ersten Königs, Generationen zuvor – könnte durchaus ebenfalls eine Verschiebung der Weltordnung markieren.
  


  
    Er konnte kaum an sich halten, um nicht auf die Knie zu fallen und seinen Kummer hinauszuschreien, alles zu gestehen oder alles abzustreiten. Beide Regungen hatten ihre Berechtigung. In gewisser Weise war dies alles sein Werk. Er hatte der Nachricht Glauben geschenkt, die Hanish Mein ihm gesandt hatte. Von dem Augenblick an, da er es vernommen hatte, war ihm klar gewesen, dass Gridulan der Verbrechen schuldig war, die Hanish benannte. Und er hatte gehasst, hatte den Sohn um der Sünden des Vaters willen gehasst. Er wollte ihn bestrafen, wollte, dass die Akaran litten, dass im Lande Chaos ausbrach. Wenn er den König in der Nebeltrance beobachtete, hatte er sich des Öfteren vorgestellt, die Hände um seinen Hals zu legen und das Leben langsam aus ihm herauszupressen. Das wäre leicht zu bewerkstelligen gewesen, doch er hatte niemals mehr getan, als es sich auszumalen. Stattdessen hatte er die bedauernswerte Botin getötet. Das war nicht geplant gewesen. Er wusste nicht genau, warum er es getan hatte. Es war ein vager Gedanke gewesen, der ihm in jener Nacht gekommen war. Die Soldatin hatte von Gefahren berichtet, die den Akaran drohten. Thaddeus wollte, dass diese Gefahren lebten und atmeten, und deshalb musste die Frau sterben. Es war feige von ihm gewesen, doch in gewisser Weise hatte er sich gewünscht, dass Hanish Mein den König bestrafen werde, wie er selbst es nicht vermochte. Warum also fühlte er sich jetzt, da Hanish sein Ziel erreicht hatte, nur so elend?
  


  
    Während er sich emsig den unzähligen Aufgaben widmete, die in der gegenwärtigen Lage von einem getreuen Kanzler erwartet wurden, sah er immer wieder Leodans vor Schreck gelähmtes Gesicht vor sich, den Fleck auf seinem Festgewand, die Finger einer seiner Hände, die sich um die Schulter des sprachlosen aushenischen Prinzen krallten. Auch die kühne Aufrichtigkeit des Attentäters ging ihm nach, der freimütig seinen Namen genannt hatte. Thaddeus hatte die Mein-Worte gehört, die der Mann hervorgestoßen hatte und deren Sinn sich ihm sogleich erschloss. Er hatte zugesehen, wie er einen blutenden Schnitt über seinen eigenen Hals zog. In seinem Gesicht hatte sich eine solche Gewissheit widergespiegelt; keinen Augenblick des Zweifelns oder des Zögerns, keine Angst vor der gähnenden Endgültigkeit seines Tuns. Thasren hatte sich im Saal umgeblickt, als wäre er der leibhaftige Prophet eines unbekannten Gottes; überall um ihn herum waren die Unwissenden, die Verdammten.
  


  
    Ein Laut kam aus dem Mund des Königs, kaum mehr als ein Stöhnen. Leodan schlug die Augen auf. Thaddeus ergriff seine Hand und flüsterte seinen Namen. Leodan drehte ihm das Gesicht zu, doch in seinen Augen zeigte sich nicht die Überraschung, die der Kanzler erwartet hatte. Der König schien die ganze Zeit über gewusst zu haben, dass er anwesend war. Der Verfall seines Körpers zeigte sich nur, wenn er den Mund aufmachte, um zu sprechen. Seine Zunge war weiß und trocken, geschwollen und schwerfällig. Ganz offenkundig konnte er nicht sprechen. Das war eine Folge des Gifts, ein Hinweis darauf, dass es mit ihm zu Ende ging.
  


  
    Seine Gliedmaßen jedoch hatte er noch teilweise in der Gewalt. Er gestikulierte mit den Händen, unbeholfen zunächst, bis Thaddeus begriff, dass er nach Pergament und einer Schreibfeder verlangte. Als er das Verlangte bekommen und der Kanzler ihn aufgesetzt und mit Kissen gestützt hatte, sah dieser zu, wie der König atemlos und mit äußerster Konzentration seine Hände in Schreibhaltung brachte. Er starrte auf das Blatt und auf seine Finger und zwang diese mit reiner Willenskraft, sich zu bewegen. Seine Hand ruckte und geriet immer wieder ins Stocken, die Buchstaben waren ungelenk und dicht zusammengedrängt. Die scharfe Spitze der Feder auf dem trockenen Pergament verursachte das einzige Geräusch im Raum. Thaddeus zupfte sich am Ohrläppchen, während er wartete und ihm die unwahrscheinlichsten Vorstellungen davon durch den Kopf wirbelten, was der König ihm wohl mitteilen wollte. Welche Anklage würde er vorbringen? Welchen Fluch? Und er fragte sich, wie würde er sich wohl verhalten, wenn dieser Sterbende ihn des Verbrechens beschuldigen sollte, dessen er tatsächlich schuldig war? Reichte sein Groll noch aus, um ihm die Stirn zu bieten? Er konnte keinerlei derartige Gefühle in sich entdecken.
  


  
    Obwohl es lange dauerte, lag eine gewisse Befriedigung auf Leodans Zügen, als er das Pergament hob, damit Thaddeus es sehen konnte. Sagt den Kindern, ihre Geschichte ist erst zur Hälfte geschrieben. Sagt ihnen, sie sollen den Rest ergänzen und sie neben die größte aller Geschichten einreihen. Sagt ihnen das. Ihre Geschichte steht neben der größten Geschichte, die je geschrieben wurde.
  


  
    Thaddeus nickte. »Gewiss, Herr.«
  


  
    Der König schrieb weiter: Du musst...
  


  
    »Was soll ich machen?«, fragte Thaddeus, dem die Erleichterung deutlich anzuhören war. »Sprecht es aus, und ich werde es tun.« Er bemerkte seinen Fehler sogleich, berührte das Handgelenk des Königs und bedeutete ihm, er solle es aufschreiben: Schreibt es auf, und ich werde es tun.
  


  
    Bei der nächsten Mitteilung verwandte Leodan weniger Mühe auf die einzelnen Buchstaben. Der Kanzler änderte seine Haltung, sodass er mitlesen konnte und mehr Zeit zum Entziffern der Worte hatte. Noch eher der König fertig war, hatte er begriffen, was von ihm verlangt wurde. Der König erinnerte ihn daran, wie er handeln solle, denn er selbst werde sterben, bevor seine Kinder alt genug waren, um die Herrschaft zu übernehmen. Es war ein Plan, der das Schicksal des Landes in die Hände des Kanzlers legte. Die einzelnen Schritte waren ausschließlich ihm bekannt, und nur wenige andere mussten eingeweiht werden. Wie betäubt begriff Thaddeus, dass sie schon früher darüber gesprochen hatten. Damals war es ihm lediglich wie eine aufwändige Formalität erschienen. Wie reine Phantasterei, die nur dazu diente, Leodans gelegentliche Anflüge von düsterer Schwermut zu beschwichtigen. Doch manche Phantasien waren anscheinend vom wahren Leben nicht zu unterscheiden.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird«, sagte er und legte seine Hand auf die des Königs. »Wir wissen noch zu wenig. Leodan, vielleicht überlebt Ihr ja doch. Vielleicht war dieses Attentat nur das Werk eines einzelnen Narren. Was Ihr verlangt, könnte die Kinder in Gefahr bringen, anstatt sie zu schützen. Damals war dies alles doch nur müßiges Gerede -«
  


  
    Der König hieb mit der Faust auf seinen Schoß, das Gesicht starr vor Zorn. Mit einer anscheinend gewaltigen Kraftanstrengung – das Gesicht war verzerrt, die Kiefer öffneten sich weit, Zunge, Lippen, Augen und Wangen zitterten – brachte er hervor: »Tu... es.« Diese beiden Worte wiederholte er mehrere Male, bis sie unverständlich wurden und seine Zunge sie nicht länger formen konnte.
  


  
    Einem solchen Befehl konnte man sich nicht widersetzen. Als Thaddeus eingewilligt hatte, entspannte sich Leodan. Er ließ den Atem entweichen und sank in die Kissen zurück. Er versuchte nicht noch einmal zu sprechen, sondern musterte den Kanzler eingehend mit feuchten Augen voller Güte. Thaddeus hätte sich beinahe abgewandt, doch der Blick des Königs hielt ihn fest. Kein Vorwurf lag darin. Thaddeus spürte, dass sein Freund ihn bat, sich an die schönen Dinge zu erinnern, an ihre Träume, an die Momente, die nur sie beide miteinander geteilt hatten. Er begriff, dass der König, obwohl er jäh dem Tod nahe war, einen Grund zur Freude hatte. Endlich stand es ihm frei, seine Kinder zu einem Kampf zu ermutigen, den er selbst zu seinem großen Bedauern nicht ausgefochten hatte. Von dem Kanzler verlangte er, sie auf eine gewaltige, beschwerliche, furchterregende Reise zu schicken, doch das hieß immerhin zu handeln. Für Leodan gab es keine andere Wahl mehr. Anscheinend hatte er keine Zweifel, was jetzt noch wichtig sei, und glaubte fest daran, seine Kinder auf den jeweiligen Weg zu bringen, der dazu notwendig war.
  


  
    Der König notierte eine weitere Anweisung. Schickt die Kinder zuerst herein, schrieb er, und dann, wenn… Thaddeus brauchte nicht nachzufragen, worauf sich die letzte Bitte bezog. Er würde dem König beide Wünsche erfüllen.
  


  
    Die Königskinder empfing er eine halbe Stunde später. Ihm war fürchterlich kalt, doch gewiss war die Kälte in seinem Inneren, denn der Raum war so geheizt, wie es für die Jahreszeit üblich war. Den Rücken an die geschlossene Tür des königlichen Schlafgemachs gelehnt, stand er da, die Hände übereinandergelegt, um ihr Zittern zu verbergen. Als er die vier jungen Gesichter betrachtete, war er froh, dass er diese Haltung eingenommen hatte. Ihr Anblick zerriss ihm schier das Herz. Als wäre er ihr Vater, dachte er: Schaut sie euch an! Schaut euch meine prächtigen Kinder an! Aliver... Bei Tinhadin, wie aufrecht er sich hielt! Seine Bewegungen waren gleichzeitig schneidig und gelöst. Wie gut erzogen er doch war, wie gewissenhaft und ernsthaft, wie stark, so tapfer Haltung zu bewahren. Das Gesicht von Corinn, sonst die Schönste der vier, war verquollen und fleckig. Sie sah aus, als könnten ihre Züge jeden Moment in Hässlichkeit zerfallen, doch die schmerzliche Unverbrämtheit ihrer Gefühle hatte etwas Rührendes. Menas Augen waren von einem Kummer erfüllt, der weit über ihr Alter hinausging, den Kopf hielt sie gesenkt, als wisse sie mit stiller Entschlossenheit genau, weshalb man sie gerufen hatte. Und Dariel zitterte mit weit aufgerissenen Augen wie eine Maus. Thaddeus musste ein Aufwallen der Emotionen unterdrücken. Es bedurfte all seiner Kraft, ruhig zu sprechen.
  


  
    »Euer Vater möchte euch jetzt sehen. Bitte strengt ihn nicht an. Ihr müsst wissen, dass er sich euch auf die einzige Art mitteilen wird, die ihm möglich ist. Verlangt nicht mehr von ihm, als er zu geben vermag. Es geht ihm gar nicht gut.« Der Kanzler war sich nicht sicher, wie er fortfahren und wie deutlich er werden sollte. Er wollte, dass sie über den Zustand des Königs Bescheid wussten, brachte es aber nicht über sich, ihn offen zu schildern. Stattdessen hörte er sich fragen: »Seid ihr bereit?«
  


  
    Eine törichte Frage. Er wusste, dass sie töricht war, als er seine eigenen Worte hörte und in Gesichter sah, die keineswegs bereit waren, ihren Vater zum letzten Mal zu sehen. Er wandte sich um, öffnete die Tür und trat beiseite. Als alle vier an ihm vorbeigegangen waren, zog er die Tür hinter ihnen zu. Dann entfernte er sich und versuchte, nicht daran zu denken, was sich in dem Raum abspielte, zwischen einem wahren Vater und seinen Kindern.
  


  
    Sein Arbeitszimmer lag nur wenige Schritte entfernt. Die Tür ließ er offen stehen, damit er es hören konnte, wenn die Kinder gingen, und wissen würde, wann er wieder zum König zurückkehren konnte. Dann schickte er seinen Sekretär los, um die Nebelpfeife des Königs vorzubereiten. In dessen Gesicht spiegelte sich Überraschung, als er sich anschickte, dem Befehl Folge zu leisten – oder war es Verachtung? Thaddeus nahm es ihm nicht übel. In vielerlei Hinsicht hatte der Mann recht. Wenn es mit dem König des Reiches zu Ende ging, sollte er dann nicht bis zuletzt bei klarem Verstand sein? Gab es nicht vieles, so vieles, worum er sich kümmern musste, und sollte er seinen letzten Atemzug nicht im Dienste des Landes tun? Dies alles stimmte natürlich, aber es war auch alles lächerlich. In dem offiziellen Bericht über das Dahinscheiden des Königs würde die Droge nicht erwähnt werden. In offiziellen Berichten wurde sie nie erwähnt.
  


  
    Thaddeus trat zum Kamin. Er stocherte mit dem Schürhaken in der Glut, obwohl die Scheite bereits gut brannten. Soll der alte Mann ruhig haben, was er sich wünschte, dachte er. Dies war das große Geschenk des Nebels: Die Droge gab dem, der sie nahm, das, wonach er sich sehnte und was er zum Weiterleben am nötigsten brauchte. Vor Aleeras Tod hatte Leodan sie nie genommen, doch in seiner Trauer danach hatte auch er das Mittel entdeckt, das viele Millionen seiner Untertanen nur allzu gut kannten. Die Sklaven der Kidnaban-Bergwerke, die Eltern der Quotenkinder, die wimmelnden Menschenmassen in den Armenvierteln von Alecia, die Händler, die sich unablässig mit den Meeresströmungen treiben ließen, die jahrelang fern der Heimat stationierten Soldaten, die Arbeiter in tausend verschiedenen Gewerben, als Kinder erlernt und ein Leben lang ausgeübt: Sie alle verließen sich auf den Balsam der Droge, um sie von der niemals endenden Qual ihres Lebens zu erlösen. Der König war nicht anders als sie.
  


  
    Allerdings verbrachte Leodan die Zeit unter dem Einfluss des Nebels auf seine ganz eigene Weise – in Gesellschaft seiner verstorbenen Gemahlin. Dies hatte er Thaddeus einmal gestanden. Sie erwarte ihn gleich hinter der Wand des Bewusstseins. Sei er erst hindurchgeschritten, begrüße sie ihn mit Zärtlichkeit und Tadel in den Augen, voller Liebe für ihn, jedoch voller Abneigung gegen sein Laster. Nach jenen Augenblicken nehme sie seine Hand, nehme ihn ganz und gar an und geleite ihn durch die Schönheit ihres Werbens und ihres Verlöbnisses. Mühelos schritten sie von einem wunderbaren Erlebnis ihres gemeinsamen Lebens als Mann und Frau zum nächsten, als Eltern mit jedem Kind, das der Schöpfer ihnen zugestand, durch große und kleine und innige Momente. Die kleinen, hatte Leodan gemeint, überraschten ihn häufig. Winzige Augenblicke, da er Aleera in einem bestimmten Licht gesehen habe, da ihm bestimmte Einzelheiten ihrer Gestalt, Eigenarten ihres Gesichts, ihrer Stimme oder ihres Auftretens ins Gedächtnis kämen... Wie konnte er sie so lieben und dennoch in seinen wachen Stunden so vieles von dem vergessen, was sie ausgemacht hatte? Nach diesen Einzelheiten suchte der König immer wieder hinter der Nebelwand. Aleera führte ihn durch alles, was in den Jahren ihres Zusammenlebens wundervoll gewesen war. Das alles an einem einzigen Abend.
  


  
    Das Leben, dachte Thaddeus, musste im Vergleich zu einer solchen Wonne eine blasse Strafe sein. Dann aber dachte er wieder an die Kinder. Leodan hatte wenigstens Kinder, während sie ihm selbst versagt geblieben waren. Wenigstens brauchte Leodan nicht in dem Wissen dahinzuscheiden, dass seine geliebte Ehefrau durch Verrat hatte sterben müssen. Nach Dorlings Tod hatte man ihn tausendmal gefragt, weshalb er nicht wieder geheiratet und weitere Kinder gezeugt habe. Er hatte stets mit den Schultern gezuckt und eine vage Antwort gegeben, niemals die Wahrheit gesagt – dass er befürchte, noch mehr Tod zu verursachen. Vielleicht hatte er die ganze Zeit über gewusst, dass man seine Lieben umgebracht hatte, um seinen eigenen Ehrgeiz zu ersticken.
  


  
    Ah! Thaddeus stieß heftig auf die Scheite ein, zornig, dass er nicht einmal jetzt seine Gedanken zu zügeln vermochte. Sie glichen einer Schlange, die sich in seinem Kopf wand, einer hungrigen Schlange, die bisweilen ihren eigenen Schwanz zu verschlingen schien. Er legte den Schürhaken weg und blickte wieder auf die Botschaft des Königs nieder, auf die eckigen Buchstaben, die fehlerhaften Sätze, die Schrift, die nur eine entfernte Ähnlichkeit mit Leodans früherer Handschrift aufwies. Wäre dieses Dokument entdeckt worden, hätte niemand geglaubt, dass es von Leodan Akaran stammte. Nur sehr wenige würden die Anweisung verstehen. Allein er und der König hatten je über den Plan gesprochen, auf den sie sich bezog. Wie eigenartig, dass etwas, über das sie vor ein paar Jahren beiläufig gesprochen hatten – Thaddeus hatte damals Wein getrunken, und der König war vom Nebel benommen gewesen -, jetzt tatsächlich zu einer Möglichkeit geworden war. Doch das Pergament war nicht für anderer Leute Augen bestimmt, sondern allein für die seinen. Der König hatte ihm sein kostbarstes Anliegen anvertraut. Wie merkwürdig, dass er nicht ahnte, wer der größte Verräter am Hofe war.
  


  
    Die Nachricht, auf die er jetzt einen letzten Blick warf, hatte folgenden Wortlaut: Wenn es so weit ist, schickt sie in die vier Winde. Schickt sie in die vier Winde, wie wir es besprochen haben, mein Freund...
  


  
    Nachdem er die Worte gelesen hatte, löste er die Finger von dem Pergament, sodass es ins Feuer fiel. Es landete am Rand der Scheite, und einen Augenblick lang dachte er, er müsse es mit dem Schürhaken in die Glut schieben. Dann aber fing es Feuer, loderte auf, kräuselte sich und wurde schwarz. Gleich darauf existierte es nicht mehr. Thaddeus wandte sich vom Kamin ab und trat um den Schreibtisch herum. Er wusste nicht recht, was er jetzt anfangen sollte, hielt es aber für geraten, den beschäftigten Kanzler zu mimen. Da fiel ihm der Briefumschlag ins Auge.
  


  
    Der weiße Umschlag lag mitten auf der Tischplatte aus poliertem Holz. Er hätte nicht hier sein sollen. Er war nicht mit den übrigen Schriftstücken gebracht worden, die ihm einmal täglich vorgelegt wurden, und wenn er für ihn persönlich bestimmt war, wäre er normalerweise auch persönlich übergeben worden. Hatte er eben noch gefroren, so wurde ihm jetzt eiskalt. Ohne den Umschlag anzurühren, ließ er sich steif auf seinem Stuhl nieder. Das Lederpolster knarrte protestierend unter seinem Gewicht, dann aber passte es sich wie seit so vielen Jahren den Konturen seines Körpers an.
  


  
    Er brach das Siegel mit dem Fingernagel und las die Nachricht: Der König ist tot, begann sie. Ihr wart nicht daran beteiligt. Diese Ehre gebührt allein meinem Bruder. Wenn Ihr klug seid, empfindet Ihr weder Schuldgefühle noch Freude. Jetzt aber, Thaddeus, solltet Ihr an Eure Zukunft denken. Kümmert Euch um die Kinder. Ich will sie haben, und zwar lebend. Wenn Ihr sie mir lebend übergebt, werden Euch neben Eurer Rache auch Reichtümer zuteilwerden. Das verspreche ich Euch.
  


  
    Thaddeus hielt bei der Unterschrift am Ende inne und starrte sie an, als wäre es kein Name, sondern ein Wort, dessen Bedeutung er vergessen hatte. Unterzeichnet war der Brief mit Hanish, von den Mein.
  


  
    Auf dem Gang waren Geräusche zu vernehmen. Thaddeus drückte den Brief flach auf seinen Schenkel. Zwei in eine Unterhaltung vertiefte Männer gingen vorbei, zwei Gestalten, die in dem schmalen Türspalt den Bruchteil einer Sekunde sichtbar waren. Dann waren sie auch schon vorüber. Thaddeus glättete den Brief, nahm wieder Platz und legte ihn sich über die Knie.
  


  
    So saß er eine ganze Weile da und hing alten Erinnerungen nach, für einen Moment von den widerstreitenden Dingen entbunden, die die Welt von ihm verlangte. Dann aber fühlte er den Luftzug, der entstand, als die Tür zum Schlafgemach des Königs aufgetan wurde. Er durfte nicht länger säumen. Rasch erhob er sich, ging zum Kamin und ließ auch dieses Pergament ins Feuer gleiten. Dann drehte er sich um, um wieder zu seinem alten Freund zurückzukehren. Er würde ihm seine Pfeife bringen und Abschied von ihm nehmen, und dann würde er über das Schicksal der Akaran-Kinder entscheiden.
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    Von Cathgergen aus flogen mehrere Botenvögel einer kurzflügeligen Unterart in kleinen Etappen über das Mein. Jeder von ihnen fand Orte der Rast, nicht viel mehr als Felsvorsprünge inmitten der Eisund Schneewüste, mit niedrigen Hütten darin, in denen einsame Männer neben Drahtkäfigen kauerten und die Tauben, die sie betreuten, gurrend umschmeichelten und liebkosten, langhaarige Einsiedler, die mit der Menschenwelt nur durch die Vögel verbunden waren. Es war eine alte Route, die nur den wenigen lebenden Seelen bekannt war, die sie unterhielten, doch sie funktionierte erstaunlich zuverlässig. Daher traf ein Kurier der Lüfte, der im milden Klima Acacias aufgebrochen war, nach nur fünftägigem Flug in Tahalia ein. Ein Bruchteil der Zeit, die ein Mensch für diese Strecke benötigt hätte.
  


  
    Als der Vogel in einem Gebäude von Tahalia niederging, die Flügel anlegte, die bebenden Krallen um eine Sitzstange bog und seine Fracht einem weiteren Vogelpfleger darbot, erhob sich der Empfänger der Nachricht von seinem dreibeinigen Schemel in einer vertieft angelegten Arena hinter der Festung, einer Arena, die man den Calathfels nannte. An dem Bauwerk hatten hunderte Männer viele Jahre lang gearbeitet. Es war aus schweren Hartholzstämmen erbaut, und die Tragbalken der Decke waren mit Eisenmanschetten verbunden. Insgesamt überspannten sie eine Fläche von fünfhundert Quadratruten. Die Arena war hoch und breit genug für Militärmanöver, Exerzierübungen und Waffenschulungen. Sogar ganze Schlachten wurden hier nachgestellt, verborgen vor neugierigen Augen und vor dem Wetter geschützt. Es war das funktionale Denkmal einer kriegerischen Sache. Und es war der geheime Stolz eines Volkes, dem man offiziell weder Geheimnisse noch Stolz zugestand. Trotz seiner Größe aber fand im Calathfels im Moment ein Kampf zwischen nur zwei Männern statt.
  


  
    Hanish Mein trat in die Mitte des Kreises, der sich für ihn geöffnet hatte. Er verneigte sich vor dem Mann, der gelobt hatte, ihn zu töten, und zeigte mit einem Kopfnicken an, dass er bereit sei, den Maseret-Tanz zu beginnen. Hanish war mittelgroß, schlank gebaut und mit einem kurzen Rock und der Thalba bekleidet, einem Kleidungsstück aus einer einzigen Lage dünnen, gegerbten Leders, das er sich mithilfe von Bediensteten so um den Oberkörper gewickelt hatte, dass die Arme nicht behindert wurden. Das Haar trug er im Unterschied zu den meisten Mein an den Seiten und am Hinterkopf kurz geschnitten. Nur seine Zöpfe fielen ihm auf die Schultern, insgesamt drei, zwei davon mit Karibuhaut umwickelt, einer mit grüner Seide. Sein Gesicht schien zu dem Zweck gemeißelt zu sein, alle Aufmerksamkeit auf seine Augen zu lenken: die breite Stirn mit den haardünnen Falten, die schrägen Wangenknochen, die am oberen Rücken etwas abgeflachte Adlernase. An einem Nasenflügel hatte er eine winzige Narbe. Seine Haut war glatt und milchig weiß, nirgends mehr als direkt unter den Augen. Fiel das Licht in einem bestimmten Winkel auf diese Stelle, so leuchtete die Haut regelrecht, was die grauen Augen darüber betonte und ihnen einen Ausdruck verliehen, der von Fremden häufig mit Verträumtheit verwechselt wurde.
  


  
    Der Soldat, der Hanish gegenüberstand, war um einen Kopf größer als der Prinz, ein langgliedriger Mann, der sich trotz seiner Größe gut hielt. Er war äußerst muskulös, und sein Haar hatte die leuchtend blonde Farbe, die sein Volk so liebte. Zum Zeichen, dass er diese Schritte schon früher getanzt und überlebt hatte, trug er zwei mit grüner Seide umwickelte Zöpfe. Er war ein geachteter Krieger, der in den Jahren, da ihre Pläne gereift waren, neben Hanish gesessen hatte. Unter Hanishs Aufsicht hatte er die Ausbildung der geheimen Armee überwacht. Erst jetzt, unmittelbar vor dem Angriff, trieb ihn sein Ehrgeiz dazu, seinen Häuptling herauszufordern.
  


  
    Im Halbkreis stand eine Handvoll Gehilfen um die beiden Kämpfer herum, außerdem Offiziere des Mein, der oberste Maseret-Lehrer und mehrere Punisari, Angehörige der besonderen Kampftruppe, die hier als königliche Leibwächter zugegen waren. Des Weiteren waren zwei Priester der Tunishni anwesend. Der eine wartete darauf, die Leiche des unterlegenen Tänzers in der heiligen Kammer verschwinden zu lassen, auf dass er sich unverzüglich zu seinen Ahnen gesellen könne. Der andere würde den königlichen Ritus vollziehen, falls der Herausforderer siegen und Hanish als Häuptling ablösen sollte. Haleeven, Hanishs engster Vertrauter, stand am Rand der Gruppe. Nach den Maßstäben der Mein war er ein kleiner Mann, jedoch so stämmig und kräftig wie ein Bär, mit einer vorstehenden, von Frostbeulen gekerbten Nase und einem roten Netzwerk von Äderchen auf den Wangen. Er war der Onkel des jungen Häuptlings.
  


  
    Außerhalb dieses inneren Kreises wimmelte es im Calathfels von Kämpfern. Tausende Soldaten hatten in voller Rüstung Aufstellung genommen, die Waffen in Händen oder auf den Rücken geschnallt, gut zehntausend blaugraue Augenpaare. Jeder von ihnen hatte flachsfarbenes Haar, das sie fast bis zum letzten Mann lang und verfilzt trugen, wie es bei den Mein-Kriegern Sitte war. Dies war kein besonders ungewöhnliches Ereignis, doch es brachte jedes Mal das Blut all derer in Wallung, die das Glück hatten, dabei zuschauen zu dürfen. Hanish hob als Antwort auf ihre Anfeuerungsrufe die Arme. Er wusste, warum sie so laut schrien, und wollte ihnen zeigen, dass er als einer der Ersten unter ihnen an den Maseret glaube. Ein starkes Volk brauchte einen starken Führer, der sich nicht davor fürchtete, auf die Probe gestellt zu werden. Stumm forderte er sich auf, seine Liebe zum Leben, seine Angst vor dem Tod und all sein Begehren loszulassen. Er ließ alles los, was geringere Männer anfällig für Fehler machte, auf dass er besser kämpfen und gesegnet sein würde, sich all diese Dinge später wieder ins Gedächtnis zu rufen.
  


  
    Mit langsamen Tanzbewegungen glitten die beiden Männer in Reichweite, einer trat auf den anderen zu, dann wichen sie wieder zurück und tänzelten von einer Seite zur anderen. Augen, denen der Maseret nicht vertraut war, wäre der erste Teil des Tanzes langweilig erschienen, geradezu weibisch. Erst zeigte Hanish, dann sein Gegner dem anderen sein Profil, dann nahmen sie wieder die Ausgangshaltung ein. Beine überkreuzten sich. Ein Fuß wurde ein paar Zoll vorgeschoben. Die Kämpfer drehten sich in den Hüften, als wären Ober- und Unterkörper vollkommen unabhängig voneinander. Obwohl keiner der beiden sie ungebührlich zur Schau stellte, trug jeder eine einzige Waffe, einen Kurzdolch, der in einer vor den Bauch geschnallten Scheide steckte. Die schmale Klinge war etwa sechs Zoll lang. Sie glich einem Fischmesser, bestand aber aus sehr viel höherwertigem Metall.
  


  
    Der Prinz beherrschte die traditionellen Schritte so gut, dass nur ein geringerer Teil seines Bewusstseins über sie wachte. Er bemühte sich, gelassene Belustigung zur Schau zu stellen, bar jeglichen Hinweises, wann oder wo er zustoßen würde. Gleichzeitig hielt er Ausschau nach einer Schwachstelle des Gegners, die er sich zunutze machen könnte. Mit reiner Willenskraft zwang er seine höchste Bewusstseinsebene, hellwach zu sein, befreite sie von den zahllosen unbedeutenden Einzelheiten der Umgebung, damit er sich vollständig auf die wenigen Dinge konzentrieren konnte, die jetzt für sein Überleben wichtig waren. Sein Maseret-Lehrer hatte ihm einmal gesagt, er solle sich zwei Kobras vorstellen, die einander auf dem Waldboden begegnen. Sie führen ein seltsames Ballett auf, bewegen sich eine Zeitlang gemächlich, wobei keine auch nur die geringste falsche Bewegung macht. Und wenn es geschieht, geschieht es binnen eines Wimpernschlags. Hanish hatte zwar noch nie eine lebende Kobra gesehen, hatte das Bild jedoch niemals vergessen. Er hatte schon früher darauf zurückgegriffen, und jedes Mal war sein Stoß so schnell erfolgt, wie die Funken zwischen zwei Feuersteinen fliegen, so übergangslos vom Gedanken zur Tat, dass ihm erst hinterher bewusst geworden war, was er getan hatte.
  


  
    Den ersten Kontakt stellten die beiden Männer mit den Handflächen her. Sie beugten sich vor, legten die Nacken aneinander, pressten das Kinn in die Schulter des Gegners und suchten mit Armen und Fingern nach Halt. Sie drehten sich im Kreis, schoben mit Füßen, Beinen und Rumpf, schätzten Gewicht und Stärke des anderen ein. Was reine Muskelmasse und Körperkraft anging, war Hanish weit unterlegen, doch schon nach wenigen Bewegungen wusste er, dass der andere Mann sein rechtes Bein schonte. Vielleicht hatte er sich früher einmal eine Verletzung zugezogen, die ihn zögern ließ, wenn er das Knie beugte. Die Gelenke des Mannes bewegten sich bei der Vorwärtsbewegung geschmeidiger als beim Zurücktreten. Er war kein Geschöpf, das gern zurückwich. So sehr er es zu verbergen suchte, dieser Kämpfer zog es vor, als Erster zuzustoßen. Er gierte nach dem Moment, da er vorstürmen konnte, und zwar vorzugsweise dann, wenn er das rechte Bein vorsetzte …
  


  
    Der Prinz löste sich aus der Umklammerung und wirbelte davon. Das Kinn den Zuschauern entgegengereckt, zog er den Dolch. Der Soldat tat das Gleiche. Hanish war nicht überrascht, als sein Gegner die Muskeln des vorgestellten rechten Beins anspannte, sich aus der Hüfte heraus drehte, die Waffe hochwarf, sie im Rückhandgriff wieder auffing und den Arm mit aller Kraft in einer weit ausholenden Diagonale vorschnellen ließ. Er hatte tatsächlich danach gegiert, als Erster zu attackieren.
  


  
    Noch ehe er die Bewegung beendet hatte, zeichnete sich Bestürzung in der Miene des Kämpfers ab. Es kam der Moment, da er Hanish hoch an der rechten Brust hätte treffen sollen, doch traf er überhaupt nichts. Hanish hatte sich tief genug geduckt, um dem Angriff zu entgehen. Er drehte sich einmal um die eigene Achse, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und rammte dem Mann den Dolch in den entblößten Rücken. An der Art, wie die Klinge bis zu seiner Faust eingedrungen war, erkannte er, dass sie zwischen den Rippen hindurchgegangen war, ohne im Knochen stecken zu bleiben. Er neigte die Klinge etwas zur Seite und riss sie entlang des schmalen Spalts zwischen den Rippen nach vorn. Dabei schnitt er in einen Teil des Herzens, die Rückseite des Lungenflügels und durchtrennte das feste Gewebe der Rückenmuskulatur.
  


  
    Der Mann stürzte zu Boden. Die versammelten Soldaten brachen in Jubel aus, und ohrenbetäubendes Gebrüll ließ den Schnee auf dem Dach erzittern. Im Chor riefen sie Hanishs Namen. Sie trommelten sich mit den Fäusten auf die Brust. Ein Teil der Armee flutete vorwärts wie eine Brandungswelle und wurde kaum von den Punisari zurückgehalten, die Speerschäfte auf Köpfe droschen und gegen Leiber rammten. Schon als Kind hatte Hanish eine unglaubliche Wirkung auf sein Volk gehabt. Es schien in ihm einen wieder auferstandenen Recken der Vergangenheit zu sehen, und die jähe, tödliche Präzision seines Sieges unterstrich dies von neuem.
  


  
    Hanish schloss die Augen und bat die Ahnen stumm, diesen Mann als das würdige Geschöpf aufzunehmen, das er war. Lasst ihn jetzt ein Krieger unter euch sein, dachte er und sagte im Innern die Worte auf, die man ihn für solche Augenblicke gelehrt hatte. Möge sein Schwert der Wind in der Nacht sein und seine Faust der Hammer, der die Erde erbeben lässt. Mögen seine Zehen die Meere vor sich hertreiben, wenn sie sich strecken, und sein Same vom Himmel auf die Leiber schöner Frauen fallen … Ungerufen ertönte der Name des Mannes in seinem Kopf, und mit ihm kam ein Bild des Jungen, der er einmal gewesen war, eine Erinnerung an gemeinsames Gelächter: Diese Gedanken drängte Hanish an ihren Platz zurück.
  


  
    Er öffnete die Augen wieder und wandte sich den Priestern zu. Beide heiligen Männer schlugen die Kapuzen zurück, unter denen Köpfe mit abstoßend goldenem Haar zum Vorschein kamen; die meisten Strähnen waren ausgezupft, sodass der blanke Schädel hindurchschimmerte. Dies ließ die Soldaten bis auf gedämpftes Gemurmel und scharfe Rufe verstummen, die zur Ruhe mahnten. »Dies ist der Wille der Tunishni«, sagte der eine der beiden Priester. Obwohl er leise sprach, trug seine Stimme in der aufgeladenen Luft. »Mögest du sie auch bei der nächsten Gelegenheit, da du geprüft wirst, nicht enttäuschen, Herr.« Damit verneigten sich die beiden aus der Hüfte und entfernten sich mit schlurfenden Schritten; ihre pelzgefütterten Pantoffeln glitten über das Holz, als wäre es Eis.
  


  
    Hanish reckte erneut die Arme, worauf der Jubel abermals einsetzte. Er trat auf die Zuschauer zu, langte über seine Leibwächter hinweg, packte Männer bei den Armen, knuffte sie spielerisch, erinnerte sie an die großen Dinge, die kommen würden, und an die alterslose Macht der Tunishni. Nur gemeinsam seien sie stark, sagte er. Er war nicht anders als sie; sie waren nicht geringer als er. Jeder konnte ihn herausfordern und sich von der Wahrheit seiner Worte überzeugen. Kein Leben zählte, wenn es nicht dem Wohle des Volkes der Mein gewidmet war. In dieser – wie in so vielerlei anderer Hinsicht – unterschieden sie sich von den Akaran.
  


  
    »Wir Mein leben mit der Vergangenheit!«, rief er. »Sie atmet um uns herum und lässt sich nicht verleugnen. Ist es so oder nicht?«
  


  
    Die Menge schrie, so sei es.
  


  
    »Und, wahrlich, wir haben wenig getan, dessen wir uns schämen müssten. Die Akaran sind es, welche die Geschichte für ihre Zwecke umschreiben. Sie sind es, die vergessen wollen, dass Edifus nicht nur einen Sohn hatte, sondern drei. Sie können ihre Namen nicht nennen, aber wir können es. Thalaran, der Älteste, Praythos, der Jüngste, und Tinhadin in der Mitte.«
  


  
    Bei jedem dieser Namen stöhnten die Zuhörer angewidert auf und spuckten fluchend aus.
  


  
    »Gemach, gemach!«, sagte Hanish. Er dämpfte das Getöse und fuhr mit leiserer Stimme fort, sodass sie die Ohren spitzen mussten. »Diese beiden Brüder haben an Tinhadins Seite gekämpft, um das Reich ihres Vaters zu vergrößern. Dabei haben ihnen die Mein geholfen. Und was war unser Lohn? Schon bald nach Edifus’ Tod hat Tinhadin seine Brüder ermordet. Er schlachtete deren Familien und sämtliche Frauen und Kinder der Stämme ab, die sie unterstützt hatten. Als der königliche Adel der Mein Einspruch erhob, tötete er die meisten von ihnen. Ihr wisst, dass es so war. Wir Mein, die wir einst so getreue Verbündete von Edifus waren, wurden als Verräter am Reich gebrandmarkt. Doch vor allem ging es darum, dass Hauchmein...«
  


  
    Bei der Erwähnung des altehrwürdigen Namens brüllte die Armee auf.
  


  
    »Ja«, fuhr Hanish fort, »unserem geliebten Urahnen war die Vorstellung zuwider, Sklaven an die Lothan Aklun zu verkaufen. Er bezeichnete die Seefahrergilde als Piraten und führte Krieg gegen sie. Deswegen wurden wir abgeschlachtet und verflucht. Es war der Edelmut und die Gerechtigkeit unseres Vorfahren, die Tinhadin verraten hat. Zur Strafe für unsere Tugenden wurden wir auf dieses kalte Plateau verbannt. Doch das Exil wird bald enden, meine Brüder, und ihr werdet die Freiheit mit eigenen Augen schauen!«
  


  


  
    Später, als sie durch einen trüb erleuchteten Gang schritten, sagte Haleeven zu seinem Neffen: »Du verstehst es, ihr Blut in Wallung zu bringen. Aber trotzdem, diese Zweikämpfe bereiten mir Sorge, Hanish. In Anbetracht der Ereignisse, die uns bevorstehen, sind sie unklug. Ich hätte genauso gut auf deinen Leichnam hinabblicken können.«
  


  
    »Es musste sein«, erwiderte Hanish, »besonders in Anbetracht der Ereignisse, die uns bevorstehen. Wenn ich nicht nach den Regeln unserer Ahnen leben kann, welchen Wert hat dann mein Leben? Die Alten sind es, die unsere Leiber in der Schlacht segnen, die unsere Fähigkeiten anerkennen oder sie verschmähen. Du weißt das ebenso gut wie ich, Haleeven. Wie sonst sollte ich mich vergewissern, dass die Tunishni mir noch wohlgesonnen sind? Manchmal wundere ich mich über dich, Onkel. Kein Menschenleben ist wichtig, nur das Ziel.«
  


  
    Haleeven schenkte ihm ein halbes Lächeln. »Aber jeder Mann hat dabei seine Aufgabe. Manleith war nicht dein Freund. Er wollte den Ruhm, der bald dein sein wird, für sich, das war alles. Er hätte dich nicht gerade jetzt herausfordern dürfen. Ausgerechnet dich, die zweiundzwanzigste Generation...«
  


  
    »Ich bin nicht der einzige Sohn dieser Generation«, entgegnete Hanish. »Meine Aufgabe ist es, ein Beispiel zu geben. Deshalb habe ich mit Manleith getanzt. Er war ein Freund aus meiner Jugend. Denk an die Männer in der Halle. Denk daran, wie sie jetzt marschieren, wie sie für den bevorstehenden Krieg üben. Mit klarem Blick, gestählt, kein Einziger von ihnen vom Nebel besudelt. Denk daran! Vergleiche unsere Männer mit den Millionen in der Welt, die Sklaven der Täuschung sind. Wenn du glaubst, ich könnte mir ihre Treue erhalten, ohne ihnen die meine zu beweisen, dann täuschst du dich.«
  


  
    Mit diesen Worten verließ Hanish seinen Onkel, der die Übungen beaufsichtigen musste. Er schritt durch die Tür aus Kiefernholz, stieg die Treppe aus dem Calathfels hinauf und hinaus ins Freie. Ein heftiger Wind traf ihn mit solcher Wucht, dass er einen Moment breitbeinig stehen bleiben musste und Wangen und Augen mit der Hand vor den winzigen Eiskristallen schützte. Obwohl er dies alles die ganzen neunundzwanzig Jahre seines Lebens ertragen hatte, versetzte der Winter des Mein ihn doch immer wieder in Erstaunen, zumal wenn er aus dem geschützten Calathfels oder der Wärme der inneren Festung ins Freie trat. Es fühlte sich an, als wäre der Winter ein lebendes, wütendes Wesen. Je mehr sie sich verschanzten und ihr Leben auf dem Plateau erträglicher gestalteten, desto mehr bemühte sich der Schnee, sie zu begraben, desto heftiger versuchte der Wind, sie gegen die Bergfelsen zu drücken, desto hartnäckiger trachtete die Kälte danach, in ihre Schutzräume einzudringen. Weit vorgebeugt machte sich Hanish auf den kurzen Weg über den gefrorenen Boden, auf die tief geduckte Schattenmasse zu, im Schneesturm kaum zu erkennen, die Tahalia war.
  


  
    Im Innern der Feste erwartete ihn Arsay, ein Adjutant. Er reichte ihm eine kleine Schriftrolle. »Eine Nachricht von Maeander«, sagte er. »Thasren hat Leodan berührt. Er ist unerkannt inmitten der Feinde gewandelt, hat geschlafen und gegessen.
  


  
    Bei einem Festessen hat er den König gestellt und ihn mit einer Ilhach-Klinge durchbohrt. Das Idyll des Königs hat ein Ende.«
  


  
    Hanish nahm ihm die Nachricht aus der Hand, doch er las sie nicht. Seit Thasrens Aufbruch hatte er jeden Tag an die Mission seines Bruders gedacht, und doch verspürte er jetzt, da er seinen Namen hörte, einen Anflug von Scham, weil er auch nur ein paar Stunden verbracht hatte, ohne an ihn zu denken. Thasren, der seit Wochen in der Fremde weilte, im verräterischen Acacia, und dessen Leben täglich auf ganz andere Weise gefährdet gewesen war als bei einem Maseret. Hanish wusste, dass Thasren sich als Bruder stets gering geschätzt hatte. Der Jüngste, derjenige mit dem wenigsten Geschick in der Kriegskunst, der Letztgeborene. Ein drittgeborener Sohn hatte es bei den Mein nicht leicht. Doch ein solcher Stachel im Fleisch kann ein Segen sein, wenn er zum Handeln treibt. So lautete ein Sprichwort der Mein.
  


  
    »Und mein Bruder?«
  


  
    Arsay wandte den Blick ab und antwortete mit der uralten Formel, die einen ehrenhaften Tod anzeigte. »Er bittet darum, dass man ihn preisen möge.«
  


  
    »Er wird gepriesen werden«, antwortete Hanish rasch. Er wies Arsay an, für den nächsten Morgen den Rat der Generäle einzuberufen, und befahl ihm, zwei Boten loszuschicken; der eine sollte der im Gebirge versteckten Armee die Nachricht überbringen, dass der Moment zum Angriff gekommen sei, der andere Maeander in Cathgergen anweisen, die Numrek loszulassen. Außerdem sollte er die Seesöldner aufscheuchen, die schon so lange in dieser Eiswüste zu Gast waren. Sie hatten genug Grog getrunken, hatten lange genug die Annehmlichkeiten genossen, welche die Mein zu bieten hatten. Es war an der Zeit, dass sie sich ihren Sold verdienten. Sie waren tausend Meilen vom Meer entfernt, doch eine Flotte war bereit, ein weiteres geheimes Unterfangen, an dem jahrelang gearbeitet worden war. Schon bald würde sie sich in Bewegung setzen und sich ihren Weg durch einen gefrorenen Ozean bahnen.
  


  
    »Ich werde mich morgen mit allen beraten«, sagte Hanish.
  


  
    »Und sag meinem Schreiber Bescheid, dass ich ihn morgen ebenfalls brauchen werde. Heute werde ich bei den Ahnen wachen. Sie werden begierig sein, von Thasrens Schicksal zu erfahren. Ich sollte es ihnen erklären. Außerdem muss ich mich vom Blut meines Gegners reinigen. Es wird ein langer Abend werden.«
  


  
    Bei der Erwähnung der Ahnen hatte Arsay den Kopf geneigt und hob ihn nicht wieder. Als er davonging, sah Hanish an dem angespannten Nacken und der Kopfhaltung des Mannes, dass er Angst hatte. Obwohl er dies missbilligte – niemand sollte seine Ahnen fürchten, selbst wenn sie eine geisterhafte Erscheinungsform des Zorns waren -, musste sich Hanish doch die Enge in seiner eigenen Kehle eingestehen, die Spannung in seiner Brust. Niemand sollte die Tunishni fürchten, doch alle taten es. In ihrer sicheren Kammer fühlte er den Puls ihrer untoten Energie so deutlich, wie er Hitze oder Kälte auf der Haut spürte, Freude oder Angst in seinem Herzen. Sie waren die Uralten seines Volkes, in einem zeitlosen Zwischensein erhalten. Solcher Feindseligkeit zu begegnen, wie sie sie in ihrem uralten Gedächtnis bewahrten, war furchterregend.
  


  
    Eine Weile wartete er allein, sammelte Kraft, fühlte, wie sich Kräfte ordneten, die lange nicht im Einklang gestanden hatten. Die zweiundzwanzigste Generation seit der Vergeltung... das war es, was er war. Wenn die Tunishni recht hatten – und daran bestand kein Zweifel -, würde sich die Welt von Grund auf ändern.
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    Corinn sollte noch viele Nächte lang von jener letzten Umarmung träumen, so oft, dass dieser Augenblick zum Fluch wurde, zu einer albtraumhaften Falle, die aus den Armen ihrer Geschwister und dem sterbenden Körper ihres Vaters bestand. Dass ihr Vater das nicht gewollt hatte, änderte nichts. Es spielte auch keine Rolle, dass er nichts anderes hatte tun können, dass es eine letzte gequälte Liebesgeste gewesen war. Sie wünschte sich noch immer, es wäre nie dazu gekommen. Manche Dinge sollte man lieber unvollendet lassen, dachte sie, unvollendet für alle Zeit.
  


  
    Was sich in dem Gemach zwischen dem König und seinen Kindern zugetragen hatte, war eine einfache Angelegenheit gewesen. Er erwartete sie in sitzender Haltung im Bett, von Kissen gestützt. Corinn blieb hinter den anderen Kindern zurück, als diese auf ihren Vater zurannten und neben dem Bett auf die Knie fielen. Schon von weitem konnte sie einen Mann sehen, der viel schwerer von Krankheit gezeichnet war, als sie es sich hätte vorstellen können. Sie hatte die ganze Nacht an ihn gedacht und ihn sich von Schmerzen gequält vorgestellt, in verschiedenen Körperhaltungen, in unterschiedlicher Verfassung und sogar in der Reglosigkeit des Todes. Doch jetzt, da sie ihn endlich vor sich sah... Es war, als sei ein vermummter Dämon, der die ganze Nacht über ihre Träume heimgesucht hatte, im hellen Tageslicht enthüllt worden; anstatt ihre Angst zu besänftigen, hatte sich der Dämon als etwas Grässlicheres erwiesen, als sie es sich jemals ausgemalt hatte. Am liebsten hätte sie kehrtgemacht und wäre weggelaufen. Vielleicht hätte sie es auch getan, wenn die Augen des Königs sich nicht in dem Moment, als sie den Raum betrat, auf sie gerichtet und anscheinend nur sie angestarrt hätten.
  


  
    Anfangs taten die anderen flüsternd ihre Erleichterung kund, ihn zu sehen, ihr Erschrecken über das, was geschehen war, und ihre Wünsche für seine baldige Genesung. Doch er konnte ihnen nicht lange zuhören. Indem er den Arm hob und mit den Fingern durch die Luft fuhr, gebot er ihnen Schweigen. Die Kinder warteten, doch er schien ihnen sonst nichts bieten zu können. Corinn begriff vor ihren Geschwistern, dass er nicht sprechen konnte, dass er furchtbar schwach war und vielleicht nur noch wenige Stunden zu leben hatte. Er konnte ihnen keine letzten Geschenke machen, keine weisen Worte sagen. Er konnte, wurde Corinn schlagartig klar, die Versprechen nicht halten, die er ihr gegeben hatte.
  


  
    Und sie begriff auch als Erste, was seine erhobenen Arme zu bedeuten hatten. Zitternd hob er sie und breitete sie weit aus. Aliver trat einen Schritt zurück, offenbar glaubte er, der König wolle ein Gespräch über ein bedeutsames Thema eröffnen. Doch das war es nicht. Er hielt die Arme einfach so lange ausgebreitet, bis seine Kinder die Einladung als das erkannten, was sie war. Dann drängten sie sich unbeholfen alle zusammen in die dargebotene Umarmung, Corinn als Letzte. Offenbar begriff nur sie, wie entsetzlich es war, sich um einen Sterbenden zusammenzudrängen und sich stumm und unter Tränen aneinanderzuklammern.
  


  
    Und so verbrachten die Akaran-Kinder die letzten Augenblicke mit ihrem Vater. Als sie das Krankenzimmer verließen, rannte Corinn vor ihren Geschwistern her und achtete nicht auf Menas Bitten, sie möge bei ihnen bleiben. Sie konnte nicht. Anstatt die Bindung zwischen ihnen als enger zu empfinden, brannten diese Bande wie giftige Tentakel. Sie floh, sobald sie Gelegenheit dazu hatte, versteckte sich in ihren Gemächern und befahl ihren Wachen, niemanden einzulassen.
  


  
    So kam es, dass sie später an diesem Tag durch die verschlossene Tür hindurch vom Tod ihres Vaters erfuhr. Zunächst drang es als ein Flüstern zu ihr. Kurz darauf begann die gewaltige Glocke in einem der hohen Türme zu läuten, langsam, tief und klagend. Corinn hatte von dieser Glocke gewusst, sie aber noch nie gehört. Sie wurde nur zu einem einzigen Zweck verwendet: um den Tod eines Königs aus dem Geschlecht der Akaran zu verkünden. Zwischen den einzelnen Schlägen vernahm sie das immer lauter werdende Wehklagen des Gesindes, eine hörbare Bekundung der Trauer, die sich im ganzen Palast ausbreitete und hinunter bis zur Unterstadt und zum Hafen, von wo aus sie in die Welt hinausgetragen werden würde. Corinn hielt sich die Ohren zu, vermochte die Geräusche jedoch nicht auszuschließen.
  


  
    Die folgende Woche verschwamm zu einem trübsinnigen Schemen. Hätte sie die Wahl gehabt, sie hätte sich augenblicklich in ihrem Zimmer eingeschlossen und die Welt ausgesperrt. Doch sie hatte keine Wahl. Ihre Anwesenheit wurde täglich verlangt, stündlich, auch wenn sie kaum mehr tat, als einen Raum auszufüllen, eine leere Hülle ihrer selbst, die von einer Person nach der anderen umarmt wurde, vor der sich die Menschen verneigten oder Tränen vergossen. Sie stand neben ihren Geschwistern, als die Menschenmassen mit ihnen die Totenklage für ihren Vater sangen. Zitternd stand sie da, als die Trommler den langsamen, kriegerischen Trauerrhythmus schlugen, der allein verstorbenen Monarchen vorbehalten war. Ohne zuzuhören, ließ sie die endlosen Totenreden über sich ergehen, gehalten von Edelleuten, die von nah und fern herbeigereist waren und von denen jeder sein Beileid bekundete, in Worten, die sich übereinanderschichteten und jeden Sinn verloren. Sie wusste, dass hinter der Trauerfassade angespannte, bange Erwartung herrschte. Sie wusste, dass die Menschen ängstlich von den furchtbaren Bedrohungen flüsterten, die sich am Horizont zusammenbrauten, doch ihr persönlicher Kummer nahm sie vollständig in Anspruch. Was draußen in der Welt geschah, war ihr gleichgültig.
  


  
    Am Ende der Woche salbten die Vada-Priesterinnen und ihre Jünger den Leichnam des Königs und äscherten ihn ein. Das war die einzige offizielle Aufgabe, die sie noch wahrnahmen, und sie erfüllten sie mit großem Ernst. Als sie die Urne mit der Asche des Königs präsentierten, endeten die Rituale. Seine Asche würde erst an einen Tag im Spätherbst verstreut werden, das wusste Corinn. Sie freute sich nicht auf die Zeremonie, doch bis dahin würde es noch eine Zeitlang dauern.
  


  
    Sobald sie konnte, nahm sie Zuflucht zu den alten Trauerriten. Sie ließ die Fenster verhängt und verbot sogar ihren Dienern, sie anzusehen. Speisen und Getränke ließ sie vor der Schlafzimmertür abstellen, rührte sie jedoch kaum an. Tage verstrichen, gingen gleichförmig ineinander über. Mena kam sie zweimal besuchen, Aliver einmal, und selbst Dariel ließ sie durch einen Boten bitten, aus ihrem Zimmer herauszukommen, doch sie wies sie alle ab. Hin und wieder schlief sie ein, durchlebte Träume und Erinnerungen, Visionen der Vergangenheit, die ihr auf einmal so fern erschien. Bisweilen kam ihr der Gedanke, wie trügerisch die Illusion der Zeit war. Was einmal gewesen war, konnte nie wieder sein. Menschen, an denen sie gehangen hatte – ihre Mutter, ihr Vater -, waren nicht wirklicher als die Bilder, die sie in ihrer Vorstellung heraufbeschwor. Und wozu waren die gut? Man konnte sie nicht berühren. Man konnte ihr Gewicht nicht in der Hand fühlen, sie nicht mit wachen Augen sehen oder sie in der Luft hören. Ihr Leben würde genau so verlaufen, wie sie es sich in ihren dunkelsten Momenten vorgestellt hatte: Es war ihr bestimmt, eine geliebte Person nach der anderen zu verlieren. So würde ihr Leben aussehen, bis sie selbst irgendwann von demselben unersättlichen Schlund verschlungen würde. Dem konnte sie sich nicht stellen. Also tat sie es nicht. Jedenfalls so lange nicht, bis die Welt in einer Gestalt zu ihr kam, von der sie sich nicht abwenden wollte.
  


  
    Zunächst vernahm sie aus dem Vorzimmer gedämpftes Gebrüll, einen Knall, als irgendein großer Gegenstand umfiel, und dann das rasche Tappen von Absätzen auf dem Steinboden. Sie dachte sich nicht genug dabei, um sich von ihrem großen, weichen Bett zu erheben. Als etwas gegen die Tür prallte, hob sie lediglich den Kopf und blickte verschlafen zum Eingang hinüber. Doch als die Tür aufsprang, wurde ihr endlich klar, dass sich da jemand nicht abweisen lassen wollte.
  


  
    Durch die aufspringende Tür kam Igguldan ins Zimmer getaumelt und wäre beinahe der Länge nach hingeschlagen. Er rutschte ein Stück auf den Knien, richtete sich mit einer heftigen Drehung auf und stürmte noch ein paar Schritte in das Gemach hinein. Hinter ihm zwängten sich mehrere Wachen herein. Sie waren so begierig, seiner habhaft zu werden, dass sie einen Moment lang in der Türöffnung stecken blieben und fluchend aufeinandereinschlugen, die Schwerter unbeholfen weggestreckt, um sich nicht selbst zu verletzen. Igguldans Blicke huschte hastig durch das Zimmer. Schließlich entdeckte er Corinn, die am Fußende des Betts stand, eine Hand aufs Herz gedrückt. Er machte einen kleinen Schritt auf sie zu und blieb dann stehen. Die Wachen, die sich endlich aus ihrem Knäuel befreit hatten und auf ihn einstürmten, hielten inne. Sie standen da, sahen die beiden jungen Menschen an und wussten nicht, was sie tun sollten.
  


  
    »Prinzessin Corinn«, sagte Igguldan. »Bitte verzeiht mir mein Eindringen. Es ist schrecklich von mir, ich weiß, aber ich musste Euch sehen. Ich musste nachsehen, ob Ihr wohlauf seid und...«
  


  
    Einer der Leibwächter unterbrach ihn. Auch er setzte dazu an, die Prinzessin um Vergebung zu bitten, zu erklären, der Prinz sei an ihnen vorbeigestürmt, ohne auf ihre Aufforderungen zu achten, er möge stehen bleiben. Corinn schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Lasst uns allein«, sagte sie.
  


  
    Als die Wachen hinausgegangen waren, fing Igguldan von neuem an, sich zu entschuldigen. Die Prinzessin wehrte ab. Er erkundigte sich nach ihrem Befinden und sprach ihr sein Beileid aus, doch Corinn bat ihn abermals, damit aufzuhören. Einen Augenblick lang stand er da, als müsse er entscheiden, was er zu sagen hatte. Dann sprach er es unumwunden aus. »Ich bin nach Aushenia zurückgerufen worden«, sagte er. »Ich glaube, mein Vater fürchtet um mein Leben. Außerdem scheinen ihn noch andere Dinge zu beunruhigen, Truppenbewegungen im Norden. Ich habe nur einen sehr knappen Befehl bekommen, durch einen Botenvogel. Aber ich muss aufbrechen, Corinn.« Nach kurzem Zögern setzte er hinzu: »Ich will Euch nicht so verlassen.«
  


  
    Corinn rang nervös die Hände; sie war sich nicht sicher, weshalb sie ihn überhaupt empfangen hatte. Ihr war klar, dass sie ungepflegt aussah, das Haar wirr und ungewaschen, in einem zerknitterten Gewand. Sie blickte zu Boden und deutete mit der Hand auf etwas außerhalb des Gemachs, in der Hoffnung, dass er den Blick von ihr abwenden würde. »Es kommt mir so vor, als wäre die Welt aus den Fugen geraten.«
  


  
    »Das ist sie auch, mehr, als Ihr Euch vorzustellen vermögt. Die ganze Insel ist in Aufruhr. Stündlich laufen Schiffe zum Festland aus oder treffen von dort ein. In Alecia tagen ununterbrochen die Gouverneure. Der Pakt zwischen unseren Ländern ist nicht offiziell, doch es scheint, als wollten die Gouverneure uns als Verbündete gewinnen. Es geht das Gerücht, Cathgergen werde von einer Armee belagert. Euer Bruder setzt sich mannhaft mit alldem auseinander. Ihr könnt stolz auf ihn sein, wenngleich er sich in einer seltsamen Lage befindet – nicht mehr Prinz, aber auch nicht wirklich König.«
  


  
    Corinn erkundigte sich, wann er abzureisen beabsichtige. Er antwortete, er würde bei Sonnenaufgang nach Alecia in See stechen. Dort würden sie Würdenträger an Bord nehmen, mit denen sein Vater sich zu beraten wünsche, und direkt nach Aushenia weitersegeln. Weitere Einzelheiten nannte er nicht, doch während sie schweigend über seine Reise nachsannen, konnte Corinn nicht umhin, jede kummervolle Meile zu spüren, die er sich von ihr entfernen würde. Sie dachte an das kalte Wasser, in dem der Prinz so gerne schwamm, an die wogende, dicht bewaldete Hügellandschaft, die er beschrieben hatte. Wie schön musste es sein, zwischen diesen mächtigen Bäumen hindurchzureiten. Sie stellte sich vor, wie Igguldan genau das tat. In ihrer Vorstellung galoppierte er durch eine windgepeitschte Wildnis, die ganz anders war als das gepflegte Meeresjuwel Acacia. Aushenia war sehr weit weg, nicht nur, was die Entfernung anbelangte. Es war ein wildes Land, in dem man verloren gehen oder sich in anderer Gestalt neu erfinden konnte.
  


  
    »Glaubt Ihr, ich könnte mit Euch gehen?«, fragte sie. »Ich wäre Euch keine Last. Es ist nur, ich will fort von hier. Ich will bei Euch sein, nur bei Euch.« Seit dem Tod ihres Vaters hatte sie keinen Gedanken darauf verwendet, doch als sie die Worte aussprach, war sie überzeugt, dass sie wahr waren. Das war genau das, was sie sich wünschte, mehr als irgendetwas anderes.
  


  
    Igguldan legte die Hände um die ihren und hielt sie fest. Zusammen ließen sie sich auf der Bettkante nieder und saßen dicht nebeneinander. »Ich wünschte so sehr, die Welt wäre nicht so von Sinnen und ich wäre Euch zu einer anderen Zeit begegnet. Euer Vater war ein ganz besonderer Mann. Nachdem ich mit angesehen habe, wie er niedergestochen wurde, war mir elend zumute. Einfach elend! Aber trotzdem habe ich ständig an Euch gedacht. Alles, was ich gehört oder gesehen oder empfunden habe, hat mich an Euch erinnert. Die Welt bricht auseinander, aber alles, woran ich denken kann, seid Ihr. ›Das ist nicht recht‹, habe ich zu mir gesagt. ›Reiß dich zusammen‹. Aber ich konnte nicht. Und dann habe ich gedacht: Vielleicht ist das Liebe. Das ist es. Du bist in Prinzessin Corinn verliebt. Ich weiß, es schickt sich nicht, dass ich es so ausspreche. Aber die Zeit ist so knapp. Ich musste Euch einfach noch einmal sehen, bevor wir beide in verschiedene Richtungen ziehen. Ihr müsst einfach wissen, dass Ihr geliebt werdet. Wohin auch immer es Euch in der Welt verschlagen mag, Ihr nehmt meine Liebe mit Euch.«
  


  
    Wieder hatte der Prinz genau das Richtige gesagt. Sie wurde geliebt. Er – tapfer, stattlich und treu ergeben – liebte sie. Sie drückte ihm die Hand und schob sich ein kleines Stück vor. »Ich gehe nirgendwohin«, sagte Corinn in der Annahme, der Prinz habe sich geirrt. »Ich wünschte, es wäre so. Ich würde mit Euch gehen, wenn Ihr mich darum bitten würdet.«
  


  
    Der Griff des Prinzen lockerte sich ein wenig. »Hat man es Euch noch nicht gesagt? Corinn, Ihr sollt morgen ebenfalls von hier aufbrechen. Euer Bruder war zornig darüber und musste seinem Ärger Luft machen. Alle Akaran-Kinder sollen die Insel verlassen und irgendwo Zuflucht suchen. Der Kanzler denkt, woanders wärt ihr sicherer, an einem geheimen Ort.«
  


  
    »An einem geheimen Ort?«, flüsterte die Prinzessin.
  


  
    Der Prinz glaubte, sie wolle mehr über ihren Bestimmungsort erfahren. Er räumte ein, nicht mehr zu wissen, doch Corinn hatte gar keine Antwort von ihm erwartet. Sie überlegte, wohin man sie bringen könnte. Schon oft hatte sie von Reisen an ferne Orte geträumt und sich gefragt, wie man sie dort wohl aufnehmen und ob man sie schön finden würde. Würden sie nach Talay reisen? Oder an die candovische Küste? Würden sie zu den Außeninseln segeln oder an einen anderen Ort, weit vom Mittelpunkt des Reiches entfernt? Oder gar nach Alecia? Das wäre wohl kaum ein geheimer Ort, aber vielleicht machte sie sich ja falsche Vorstellungen. Vielleicht würde sie die nächsten paar Wochen eingesperrt in einem Gemach in der Hauptstadt verbringen. Obwohl die Neuigkeit sie überraschte, empfand sie nicht das Gefühl der Dringlichkeit, das vielleicht zu erwarten gewesen wäre. Wenigstens würde sich etwas bewegen, etwas verändern und sie würde aus dem Palast herauskommen. Das konnte doch nicht schlecht sein, oder?
  


  
    Sie fragte Igguldan, wo er hingehen würde, wenn er sich verstecken müsste. Die Frage verblüffte ihn ein wenig, doch dann dachte er darüber nach. Schließlich antwortete er, den Nordteil von Aushenia würde er als Versteck jedem anderen Ort vorziehen. Dort gebe es eine Gegend, wo sich der Wald den Berghang hinaufziehe, bis zu den Felsplatten am Fuße der Gradtischen Bergkette. Es sei ein kaltes Land, doch die Luft sei so belebend, dass es einen mit Kraft und Gesundheit erfülle, wenn man sie einatme. Die Berge seien die meiste Zeit des Jahres über eine nordische Wildnis, Heimat großer Braunbären und einer Wolfsart, die anders sei als jene in den Wäldern. Er sei nur einmal dort gewesen, vor ein paar Jahren, habe jedoch niemals das Gefühl vergessen, bei Sonnenuntergang auf diesen Felsen zu stehen, die Berge im Rücken und vor sich das südwärts bis zum Horizont reichende Waldland, die ganze Szene ein Spiel von Farben, der düstere Wald vom Sonnenfeuer mit einem Leuchten überhaucht, während Adler darüber wachsame Kreise zogen. Noch nie sei er sich seiner Einsamkeit so bewusst und gleichzeitig so stolz auf seine Ahnen gewesen. Aus diesem Land war sein Volk hervorgegangen. Es war wild und abweisend, und doch von seinem Fleisch und Blut. Von diesem Wald aus seien die Menschen zur Südküste vorgedrungen und hätten Aushenia gegründet. Die Wölfe und Bären hätten sie hinter sich gelassen und ihren rechtmäßigen Platz als Hüter des Landes eingenommen. Dies war etwas, was er mit allen Ausheniern gemeinsam habe.
  


  
    »Ihr solltet es sehen«, sagte er.
  


  
    »Das würde ich wirklich gern tun«, erwiderte Corinn. »Sagt, dass Ihr mich mitnehmen werdet, und ich gehe mit Euch. Ihr könnt auf mich aufpassen, in Eurem wilden Land. Ihr könnt für mich jagen und mich vor den Bären und anderen wilden Tieren beschützen. Die Welt braucht uns nicht zu scheren.«
  


  
    Igguldan hatte feuchte Hände. Es fiel ihr auf, als er sie losließ und kühle Luft die Feuchtigkeit berührte. Was hatte sie da eben gesagt? Sie wollte das wirklich, doch es war ein so großes Unterfangen, dass sie es nicht gänzlich zu fassen vermochte. Vielleicht war es ein absurder Irrtum; sie wusste es nicht zu sagen. Jedenfalls war Corinn sich sicher, dass Igguldan, indem er ihr seine Hand entzog, auch ihr Angebot ausschlug. Sie wartete darauf, dass er ihr dies zu verstehen gab.
  


  
    Der Prinz tastete in seiner Brusttasche herum und zog einen kleinen, mit Wachs versiegelten Umschlag hervor. »Das habe ich für Euch geschrieben«, sagte er. »Ich war mir nicht sicher, ob ich den Mut aufbringen würde, es Euch zu geben. Ich bin mir immer noch nicht sicher... aber ich tue es trotzdem.« Er drückte ihr den gefalteten Umschlag in die Hand und schloss ihre Finger darum.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Ihr werdet es sehen, wenn Ihr es lest, aber wartet noch damit. Lest es später.« Er stand auf und zog sie ebenfalls auf die Beine. »Jetzt müssen wir uns dieser Herausforderung stellen. Corinn, ich würde Euch sehr gern mein Land zeigen und all das wahr machen, was Ihr gesagt habt, aber dies ist nicht der richtige Zeitpunkt. Mein Vater hat mich heimgerufen, weil uns Krieg droht. Ich muss ihm gehorchen. Und Ihr, Ihr müsst tun, was der Kanzler von Euch verlangt. Bestimmt hat er recht.« Er brachte Corinns Protest zum Schweigen, indem er sie bei den Armen fasste, ein fester Griff zunächst, doch dann wurde eine Liebkosung daraus. »Bitte, Corinn. Lasst mich erst meinem Vater und dem Andenken an den Euren dienen. Danach werde ich kommen, um Euch zu holen. Werdet Ihr mich dann empfangen? Ich muss wissen, dass ich für Euch kämpfe. Dann werde ich unbesiegbar sein.«
  


  
    Es gelang Corinn zu nicken. Igguldan drückte sein Gesicht an ihres, seine erhitzte Haut fühlte sich glatt und weich an. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Dann wandte er sich ab und schritt energisch zur Tür.
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    Rialus Neptos floh aus Cathgergen, nachdem die Festung, wie er später behaupten würde, mehrere Tage lang belagert worden war. Seine letzte Handlung bestand darin, dass er alle möglichen harten, schweren Gegenstände – den Stuhl, eine Vase mit Kupferblumen, einen Briefbeschwerer in Form eines Eisbären, eine alte Axt, welche die Aushenier seinem Vater geschenkt hatten – gegen das Glasfenster schleuderte, das ihn so schmählich verraten und lächerlich gemacht hatte. Es zerschellte zwar nicht in zahllose Scherben, wie er es sich gewünscht hatte, doch es splitterte und bekam Risse, sodass er sich sagen konnte, er habe zumindest ein Zeichen gesetzt. Ob die Botschaft an die Scheibe selbst gerichtet war, an jemanden, der sie später betrachten würde, oder gar an ihn selbst, darüber machte er sich keine Gedanken. Als er sich davonmachte, wurde er von dem kleinen Gefolge von Beamten, Höflingen und Familienangehörigen begleitet, das er in dem Gouvernement Mein hatte halten können – nur jene, die so sehr in seiner Schuld standen, dass er sich ihres Stillschweigens sicher sein konnte. Die Numrek, die er hinter sich zurückließ, flößten ihm tatsächlich keinen geringeren Schrecken ein, als er vorgab. Soweit er erkennen konnte, besaßen nur wenige seiner Amtsbrüder genug klaren Verstand, um auf den Gedanken zu kommen, der Gouverneur selbst könne bei dem Unheil, das über sie hereingebrochen war, seine Hand mit im Spiel gehabt haben. Als er durch die Gradthische Lücke eilte, kam er sich beinahe wie ein Flüchtling vor, der um sein Leben fürchtete.
  


  
    Als Rialus in Aushenia eintraf, waren deshalb alle Bestandteile seines Täuschungsmanövers an ihrem Platz. In einer eiligen Beratung mit König Guldan berichtete er, wie die fremden Invasoren aus dem Schneetreiben hervorgekommen seien. Er sei schon seit geraumer Zeit besorgt gewesen, behauptete Rialus, wegen vager Berichte über Truppenbewegungen weit draußen auf den nördlichen Eisfeldern. Deshalb habe er General Alain ausgesandt, um das Gebiet in Augenschein zu nehmen und die Mein-Brüder zur Rede zu stellen. Er habe nichts mehr von ihm gehört und deshalb befürchtet, es sei ein Unglück geschehen, doch der eigentliche Angriff habe ihn vollkommen überrascht.
  


  
    Die Numrek, sagte er, seien in einer gewaltigen Horde aufgetaucht, massige Kolosse, unter Fellen und Häuten verborgen, bewaffnet mit Piken von zweifacher Mannslänge und Krummschwertern mit beschwerter Spitze. Viele von ihnen ritten auf gehörnten Tieren, Geschöpfen mit Panzerhaut und zotteligem Fell. Sie strömten durch die Festungstore, noch ehe Alarm gegeben worden sei. Weder hätten sie sich angekündigt noch ihr Eindringen erklärt; sie hätten einfach angefangen, wahllos zu töten, ein unerbittliches Gemetzel, dem sie voller Genuss und gieriger Freude frönten. Beim Kämpfen hätten sie laut gegrölt und zum Takt einer unsichtbaren Trommel getanzt.
  


  
    Dies alles war nicht weit von der Wahrheit entfernt. Die Numrek – Maeander hatte sie als seine Gäste bezeichnet – waren tatsächlich als blutgieriger Haufen aufgetaucht. Obwohl sie nur auf geringen militärischen Widerstand gestoßen waren, war es ihnen trotzdem gelungen, Menschen zu finden, die sie töten konnten, und sie mit der von Rialus beschriebenen Mordlust zu massakrieren. Allerdings erwähnte er Guldan gegenüber nicht, dass die gesamte nördliche Schutztruppe in einer ungeheuerlichen Falle den Tod gefunden hatte. Vielmehr behauptete er, die zahlenmäßig weit unterlegenen Soldaten hätten in einem verzweifelten Rückzugsgefecht einen Festungsteil nach dem anderen dem Gegner überlassen müssen, bis die gesamte Besatzung mit dem Rücken an der letzten Granitmauer gestanden habe. Erst dann habe er sich bereit erklärt, mit diesen Ungeheuern zu verhandeln, beteuerte Rialus.
  


  
    »Ihr habt ihrem Anführer ins Gesicht geblickt?«, fragte Guldan. In seiner Jugend war er ein hochgewachsener Mann gewesen. Selbst jetzt noch, da er in seinem königlichen Beratungsraum saß, den Rücken von einer Versteifung des Rückgrats ein wenig gebeugt, strahlte er angeborene Würde aus. Sein Gesichtsausdruck war gelassen, allerdings zitterte seine Stimme vor Bestürzung. »Wie nennt er sich?«
  


  
    »Calrach«, antwortete Rialus. »Fremdartigere Wesen hat es nie gegeben. Seit die Alten die Götter von Ithem besiegt haben, hat es dergleichen in der Bekannten Welt nicht mehr gegeben.«
  


  
    »Wollt Ihr damit sagen, sie seien Götter?«, warf einer von Guldans Beratern ein.
  


  
    Rialus war einen Moment sprachlos. »Nun ja, nein«, antwortete er dann. »Ich meine nur, dass sie fürchterlich anzusehen sind. Höchst beunruhigend.«
  


  
    Wie so vielem in seiner seltsamen Scharade konnte Rialus sich auch hierüber vollkommen aufrichtig auslassen. Als er vor den Numrek stand, hatte er das Gefühl gehabt, durch das stark verzerrende Glas eines Fensters und in ein vollkommen anderes Zeitalter zu blicken und Wesen vor sich zu sehen, deren Tonleiber in einem anderen Ofen gebrannt worden waren als irdische Menschen, dazu bestimmt, eine andere Welt zu bewohnen, eine ältere Epoche. Sie waren groß gewachsen, mindestens drei bis vier Köpfe größer als ein gewöhnlicher Mensch, mit langen Gliedmaßen, die Schultern breit und flach, als trügen sie eine Art vierkantiges Joch unter der Haut. Sie hatten schwarzes Haar und buschige Brauen. Rialus glaubte zunächst, ihre Haut sei gepudert oder bemalt, so blass waren sie. Als er unbehaglich dicht an sie herantrat, sah er jedoch, dass dies ihre natürliche Hautfarbe war, ein Farbton, welcher der mit Ziegenblut gemischten Milch glich, die die Vadayaner zu Neujahr tranken. Ihre Haut war eine dünne Membran, unter der ein kompliziertes Adernmuster pulsierte, alle so deutlich zu erkennen, als seien sie auf Papier gezeichnet und würden vor eine Lampe gehalten.
  


  
    Die Körperkraft Calrachs, ihres Anführers, zeigte sich in den hervortretenden Strängen seiner Halsmuskeln. Selbst seine Gesichtszüge hatten etwas kraftvoll Gespanntes. Seine Augen waren von einem so tiefen Braun, dass sie beinahe schwarz wirkten. Seine Brauen waren ähnlich geformt wie die gewöhnlicher Menschen, jedoch vorgewölbt wie im Brechen begriffene Meereswogen. Darin steckten mehrere dicke Silberringe, so tief hineingetrieben, dass das Metall wohl den Knochen durchbohrt haben musste. Rialus fand es beinahe unmöglich, dem Fremden ins Gesicht zu schauen. Doch sobald er den Blick abwandte, konnte er nicht widerstehen, wieder hinzusehen, und jedes Mal erschrak er aufs Neue darüber, dass das Wesen ihn hinter dieser furchterregenden Maske hervor anstarrte. Der Fremde war ein Mensch und doch auch wieder nicht.
  


  
    Als Rialus erklärte, ein Schreiber der Mein habe ihnen als Dolmetscher gedient, erhob sich am Tisch bestürztes Gemurmel. »Hanish Mein kennt dieses Volk?«, fragte Guldan.
  


  
    Rialus meinte, davon müsse man wohl ausgehen, und fuhr fort: »Calrach hat keinerlei Entschuldigung vorgebracht. Keine Erklärung und keine Rechtfertigung. Er hat lediglich gesagt, wir müssten abziehen. Cathgergen gehöre uns nicht länger. Man habe den Numrek die Stadt versprochen. Mich ließe er ziehen, damit andere von dem Feind erfahren sollten, der über sie kommen würde, und besser gerüstet wären, ihnen Kurzweil zu bieten.«
  


  
    »Von wem ist ihm Cathgergen versprochen worden?«, erkundigte sich einer der aushenischen Berater.
  


  
    Rialus zog die schmalen Schultern bis an die Ohren hoch. »Das weiß ich nicht, aber wir waren nicht in der Position, weitere Auskünfte zu verlangen. Er meinte, ich solle zu meinem Volk eilen und ihnen sagen, das Ende sei gekommen. Sie würden uns zum Vergnügen jagen und am Spieß rösten.«
  


  
    »Das kann nicht Euer Ernst sein!«, sagte der König. »Rialus Neptos, seid Ihr wahnsinnig? Was Ihr da sagt, ist unglaublich.« Der Monarch schien den Faden seiner Gedanken zu verlieren, fand jedoch seine Stimme wieder, indem er zu seiner letzten Frage zurückkehrte. »Seid Ihr wahnsinnig?«
  


  
    Der Gouverneur konnte sich durchaus vorstellen, dass er den Verstand verloren hatte. Dergleichen hätte er im Rahmen seiner üblichen Lügen niemals ersinnen können. Calrach hatte genau diese Worte gebraucht. Er hatte dagesessen, mit seinen Generälen gescherzt und die abscheulichsten Dinge gesagt, als hätte Rialus nicht zitternd vor ihm gestanden und als hätte ihm der Dolmetscher nicht jedes einzelne Wort ins Ohr geflüstert. Rialus hatte die Knie zusammenpressen müssen, sonst hätte er die Kontrolle über seine Blase verloren. Als er an diesen Augenblick dachte, beneidete Rialus jäh all jene, die noch nicht gesehen hatten, was er erblickt hatte.
  


  
    Die Aushenier hatten viele Fragen. Sie wussten, dass sie das nächste Angriffsziel der Fremden sein würden, und sie horchten den vertriebenen Gouverneur nach weiteren Einzelheiten aus, nach seiner Einschätzung der Lage und seinen Vermutungen. Allmählich fand Rialus Gefallen an der Rolle des geschätzten Beraters – mehr hatte er sich nie gewünscht. Doch so sehr er versucht war, zu bleiben und den Ausheniern aufrichtig behilflich zu sein, standen ihm doch Maeanders und Calrachs Gesichter vor Augen. Sie verhinderten, dass er schwach wurde, und deshalb erklärte Rialus seinen Gastgebern, es sei seine Pflicht, nach Alecia weiterzureisen. Guldan ließ ihn ziehen und gab ihm die hochtrabende Botschaft mit auf den Weg, die aushenischen Soldaten würden der Horde schon zu begegnen wissen. Welch hehre Absichten!, dachte Rialus. Doch wie so viele hochfliegende Vorsätze hatten sie nicht mehr Gewicht als die Atemluft, mit der sie ausgestoßen wurden. Rialus hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Aushenia innerhalb von zwei Wochen fallen würde, spätestens in einem Monat. Diese Einschätzung behielt er natürlich für sich.
  


  
    An Bord eines Schiffes der königlichen Flotte verließ Rialus das Königreich und beobachtete die geschäftigen Kriegsvorbereitungen am zurückweichenden Ufer. Er war zufrieden mit sich, ein Gefühl, das ihn fast bis zum Platzen erfüllte, als er die Hauptstadt erreichte. Seit einem kurzen Besuch vor fünfzehn
  


  
    Jahren verlangte es ihn nach einer Villa auf den Westhügeln Alecias. Für ihn war die Stadt der eigentliche Mittelpunkt des acacischen Reiches, das schlagende Herz, von dem alles, was von Bedeutung war, ausstrahlte. Er liebte schon den Grundgedanken dieses Ortes, den Reichtum, der hier verwaltet wurde, die Annehmlichkeiten, die sich boten, die Macht, die hier konzentriert war, das unergründliche Labyrinth der Intrige, das verborgene Beziehungsgeflecht. Die Komplexität der Stadtquadranten überstieg nahezu sein Fassungsvermögen. Gleichviel. Rialus hatte seit langem geglaubt, dass er innerhalb der blass schimmernden Mauern der Innenstadt gedeihen würde, von der Sonne gewärmt, geziert von Kletterpflanzen und nur von süßem Wohlgeruch umweht.
  


  
    Deshalb war es schade, dass er Alecias Stadttore als Verräter an dem Volk durchschritt, das er so sehr verehrte. Er bemühte sich, nicht daran zu denken, und es gelang ihm auch weitgehend, seine Gedanken auf die Reichtümer zu konzentrieren, die endlich in greifbare Nähe gerückt waren. Wie er Maeander bereits erklärt hatte, konnte er in der Hauptstadt auf Verbündete zählen, die sein Verlangen danach teilten, dass der Reichtum der Stadt neu verteilt werde. Einige gehörten der Neptos-Familie an, viele andere jedoch waren von seinen Agenten bei heimlichen Treffen angeworben worden. Sie trafen sich in engem Kreise und wussten nur wenig von den anderen, die in kleinen Grüppchen auf die gleiche Weise bearbeitet wurden. Er musste ein Versprechen einhalten. Wenn er endlich seinen lange verdienten Lohn einstreichen konnte, schreckte er nicht vor dem Blut zurück, das andere vergießen würden. In den ersten Tagen, die er in Alecia verbrachte, war Rialus ein Mann mit zwei Gesichtern. Sein öffentliches Antlitz vergoss Tränen des Kummers über den kommenden Krieg. Insgeheim hielt er in dem Villenviertel am Hang jedoch bereits Ausschau nach einem passenden neuen Heim. Genau wie er es immer geglaubt hatte, würde der Schöpfer die Verdienstvollen belohnen.
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    Ein solcher Lärm war in der unwirtlichen Eiswüstenei noch nie vernommen worden: das Grunzen der Zugtiere, das ständige Gebrüll, das Tönen zahlloser Glöckchen, das Mahlen eines marschierenden Stiefels nach dem anderen und das unablässige Knirschen von riesigen Gegenständen, die über einen Untergrund gezogen wurden, der sich nicht entscheiden konnte, ob es in seiner Natur lag, zu helfen oder sich zu widersetzen. Es war das Scharren von Metall und Holz über Eis, das Geräusch einer Flotte von neunzig Kriegsschiffen, die ein gefrorenes Meer überquerten. Gezogen wurden sie von hunderten wolligen Ochsen, die von einer Streitmacht von fünfzehntausend Männern angetrieben wurden, an deren Stiefeln Schellen befestigt waren. Die Alten hatten Hanish angewiesen, jeder Mann solle ein Glöckchen am Körper tragen, auf dass sie deren Klang vernähmen, ganz gleich, wie groß die Entfernung war, die die Männer zurücklegten. Sie sollten sich der Welt mit Stimmen ankündigen, die für die vielen schweigenden Generationen sprächen, welche sich abgemüht hatten, um dies möglich zu machen. Die Tunishni mussten sie gewiss hören und in ihrer stillen Kammer wissen, wie ihre Kinder sie ehrten.
  


  
    Mit den zurückgelegten Meilen fühlte Hanish, wie die Verbindung zu den Alten schwächer wurde. Dennoch war er sich noch nie so sicher gewesen wie jetzt, dass er ihres Vertrauens würdig war und ihre Wünsche erfüllen würde. Ihm war es zu verdanken, dass die im milden Klima Acacias kursierenden Gerüchte wahr wurden, in einem Ausmaß jenseits der wildesten Vorstellungen. Die wenigen Schiffe, welche die Fischer vor Wochen erspäht hatten, waren lediglich ein Kundschaftertrupp gewesen, der bestätigen sollte, dass das, was Hanish sich vorstellte, durchführbar war. Hanish hatte die Truppe angewiesen, sich nicht zu verstecken. Er war der Ansicht, dass die Menschen ungeachtet dessen, was sie über Truppenbewegungen im Norden hörten, es erst glauben würden, wenn sie sich der Zukunft, die er ihnen brachte, von Angesicht zu Angesicht gegenübersahen. Warum sollten sie sich also nicht über Phantome den Kopf zerbrechen, die sie zwar nicht gänzlich leugnen, an die sie aber auch nicht wirklich glauben konnten?
  


  
    »Die Natur war für die Mein schon immer das, was die Peitsche für den Ochsen ist!«, brüllte Haleeven ihm über das Heulen des Windes hinweg ins Ohr. »Sie ändert nichts. Sie verlangsamt unseren Vormarsch ein wenig und hält uns bei der Stange. So soll es auch sein.« Sein Onkel hatte stets im richtigen Augenblick solche Weisheiten parat, und Hanish war froh, ihn an seiner Seite zu wissen. Obwohl er sich nach außen hin nichts anmerken ließ, war es oft schwer, unerschütterliches Selbstvertrauen an den Tag zu legen. Der ältere Mann, genau wie sein Vater, war eine lebende Kraftquelle.
  


  
    Eines Morgens gegen Ende der ersten Woche auf dem Marsch nach Süden besserte sich das Wetter so plötzlich, dass die Tiere unruhig wurden. Die Geräusche, das Gefühl, sogar das Gewebe der Welt selbst waren verändert, und die Männer blickten blinzelnd in die Ferne, einige lauschten mit schief gelegtem Kopf auf die Eigenartigkeit von alldem. Die Himmelskuppel leuchtete blassblau. Die Sonne war noch kaum zu sehen, erhellte aber gleichmäßig das ganze Firmament. Hanish kletterte hoch in die Takelage des Schiffes hinauf, auf dem er mitfuhr. Die rauen Seile schnitten in seine Hände, und seine Füße rutschten auf den eisverkrusteten Sprossen. Er war kein Seemann. Wer von denen, die im Mein geboren waren, war das schon? Gleichwohl verspürte er Freude, als er sich im Ausguck an den Hauptmast lehnte, das Gesicht von der Anstrengung des Kletterns gerötet, durchgeschüttelt von den vereinzelten Windstößen, die seine Atemwolken davonwehten.
  


  
    Vor ihm erstreckte sich eine schmerzhaft blendende weiße Welt. Er schützte die Augen mit einem Schirm aus berußtem Glas. In diesem künstlichen Zwielicht sah er sein Unternehmen zum ersten Mal zur Gänze in Bewegung. Ringsumher überquerte eine Flotte ein erstarrtes weißes Meer. Neunzig Schiffe, die weder schwankten noch schaukelten. Die Segel waren fest verzurrt, die Takelage funkelte wie von Tau benetzte Spinnweben. Die Schiffe glitten auf eisenbeschlagenen Holzkufen dahin. Die Zugochsen sahen mit ihrem dicken Fell nahezu formlos aus. Etwa fünfzig Tiere in Zweierreihen zogen jeweils ein Kriegsschiff, angetrieben von in Pelzen gehüllten Männern, die nur entfernte Ähnlichkeit mit Menschen hatten.
  


  
    Hinter den Schiffen kamen zu Fuß und auf Schlitten die Soldaten, für die Kälte und den Überlebenskampf gerüstet. Es war keine gewaltige Streitmacht, doch es war das Äußerste, was sie aufbieten konnten. Unter den Soldaten waren nicht wenige Grauhaarige und zahlreiche bartlose Halbwüchsige von dreizehn und vierzehn Jahren. Sie würden jedoch voller Stolz kämpfen, und außerdem war dies nur eine der drei Spitzen seines Angriffs. Eine weitere Armee von fünftausend Männern marschierte über den Nordpass ins candovische Seengebiet ein. Dort würden sie unter dem Befehl seines Bruders höchst nützliche Verwüstungen anrichten. Dann waren da noch die Numrek, die gewiss inzwischen Aushenia eingenommen hatten. Und schließlich gab es noch zahlreiche andere Pläne, die sie im Laufe der Jahre in Tahalia ausgeheckt hatten. Ein Wunder, dass dies alles wirklich in Gang gesetzt worden war!
  


  
    Hanish harrte so lange im Ausguck aus, bis sein Gesicht und seine Hände längst taub geworden waren, und kletterte erst wieder hinunter, als die Sonne, wo immer sie am Himmel versteckt gewesen sein mochte, hinter dem Eis versank, die Welt dunkel wurde und der Sturm zurückkehrte, eine Wand wie aus Glasscherben, geschleudert vom zornigen Wind.
  


  
    Einige Tage später erreichten sie den Vorposten Scatevith, wo sie riesige Mengen an Vorräten aufnahmen. Sie blieben zwei Tage, um notwendige Reparaturen vorzunehmen. Bald zogen sie weiter nach Süden und umgingen die Berge, die den Rand des Mein-Plateaus säumten. Dort befand sich ein weites Tal, das zu den Wäldern von Eilavan hin allmählich abfiel und wo das Vorankommen leichter war als in den meisten Gegenden des Methalischen Rands. Sie gelangten in eine mit gedrungenen Kiefern gesprenkelte Schneelandschaft; die Bäume barsten in den Lagerfeuern unter lautem Knacken. Obwohl die Temperatur jede Nacht unter den Gefrierpunkt fiel, nahmen viele Soldaten die Pelzkappen ab und schüttelten verfilzte Haarmähnen aus, die ihnen wie dickes Tauwerk bis auf die Brust fielen. Mit der Erlaubnis des Häuptlings zogen kleine Gruppen voraus, um Rentiere zu jagen. Der Rauch bratenden Fleisches tanzte über der Landschaft.
  


  
    Hanish, die Nase emporgereckt, um den Bratenduft einzufangen, musste an die alten Geschichten denken, wie die Akaran mithilfe von zweifelhaften Bündnissen und gebrochenen, erneuerten und abermals gebrochenen Versprechen den Thron gestohlen und sich dann daran gemacht hatten, alle Völker zu bestrafen, die stark und tapfer genug gewesen waren, ihnen die Stirn zu bieten und ihnen ihre Verbrechen vorzuhalten. Damals waren die Mein mit dem Fluch belegt, damals waren die Tunishni geboren, war sein Volk aus dem Tiefland vertrieben und auf das Plateau jenseits des Methalischen Randes verbannt worden. Jahrelang waren sie den Rentierherden gefolgt, hatten von und mit ihnen gelebt, nicht viel anders als die Menschen der vergessenen Vorzeiten. Mehrere Generationen hatte es gedauert, bis sie den Ort fanden, wo später Tahalia gegründet wurde, bis sie lernten, sich die unter der Eiskruste brodelnden heißen Gase zunutze zu machen, und sich wieder zu einem sesshaften Dasein eingruben, die großen Bäume fällten und sich daranmachten, sich in der unwirtlichsten Region der Bekannten Welt eine Zuflucht zu errichten. Und noch mehr Generationen verstrichen, bis sie sich zögernd wieder der großen Welt zuwandten, allem, was die Akaran darstellten, Treue gelobten, mit jedem Wort vorgaben, dass die Vergangenheit sich niemals so ereignet hatte, wie sie gewesen war, und dass sie sich nichts anderes wünschten, als dem großen Acacia nachzueifern, es zu unterstützen und an seiner Seite zu kämpfen.
  


  
    All diese Erinnerungen rief der Duft des Rentierfleischs in Hanish wach. Er bezweifelte, dass die Kinder Acacias irgendetwas von diesen Dingen wussten. Es gab so vieles in der Weltgeschichte, wovor sie die Augen verschlossen. Was sie beschämte, vergaßen sie und redeten sich ein, alle anderen hätten es ebenfalls vergessen. Nicht dass es Hanish so nicht lieber gewesen wäre. Es wäre besser, wenn sein Erscheinen sie bis ins Mark erschütterte, sie taumeln und verzweifelt nach einem Sinn suchen ließ und sie zu spät die wahre Beschaffenheit der Welt erkannten, über die sie herrschten.
  


  
    Als sie das flache und baumlose Binnendelta erreichten, kamen sie leichter voran. Im Sommer war das Delta ein riesiges, mit Seen gesprenkeltes Sumpfland, das erste Auffangbecken der Massen von Schmelzwasser, die sich im Frühjahr aus dem Norden ergossen. Zumindest für eine Weile war der Transport einfacher. Am vierten Tag auf dem Eis brach jedoch eines der Schiffe ein. Es versank mehrere Fuß tief, türmte ringsumher schräg geneigte Eisschollen auf und sprengte einen sich dem Bug voranschlängelnden Riss in die Oberfläche, der ein Dutzend Ochsen zur Hälfte verschluckte sowie einen Mann, der das Pech gehabt hatte, die Tiere gerade mit der Peitsche anzutreiben. Der Treiber wurde aus dem eisigen Wasser gezogen und in Felle gehüllt, und als man die Zugleinen durchtrennte, gelang es mehreren Ochsen, aus eigener Kraft aufs Eis zu klettern, doch um das verunglückte Schiff herum bildete sich neues Eis. Es blieb in jener Nacht im Eis stecken, und der Rumpf splitterte und barst. Hätten sie genug Zeit und das nötige Material gehabt, hätten sie es instand setzen können, doch es mangelte ihnen an beidem. Hanish befahl, die Ladung von Bord zu schaffen, alles Brauchbare mitzunehmen und das Schiff ohne weitere Umstände zurückzulassen.
  


  
    Dieser Zwischenfall war der Vorbote dessen, was noch kommen sollte. Der nächste Teil der Reise war in vielerlei Hinsicht der gefährlichste. Sie tasteten sich über das trügerische Eis, spürten das Pulsieren des Auftauens bei Tag und des Gefrierens bei Nacht und die Fallen, die beides für sie bereithielt. Hanish ließ Kundschafter vorausmarschieren, die die Oberfläche mit langen Eisenstangen prüften, wobei sie sich vom Geräusch, vom Gefühl des Eises und ihrem Instinkt leiten ließen. Einige Male schritt er weit vor der Streitmacht dahin, tastete sich voran, musterte den fernen Horizont. Er wusste nicht genau, weshalb er das tat. Es kam ihm einfach richtig vor. Es hatte etwas Tröstliches, die Eiswüste zu betrachten und sich einen Moment lang vorzustellen, dass er ganz allein sei, dass dieses Unternehmen mit ihm, seiner Stärke oder Schwäche, begann und endete. Natürlich dauerte es nie lange, bis er die Kundschafter hörte, die das Eis mit ihren Stangen prüften, wie eigentümliche Hirten, die den Boden vor ihren Schützlingen abklopften, anstatt ihnen zu folgen. Er war nicht allein, ein Gedanke, der jedes Mal gleichzeitig Enttäuschung und Beruhigung war.
  


  
    Als sie den Rand des Eises erreichten, wurde alles anders. Es geschah schneller, als Hanish erwartet hatte. Vor ihnen lag eine offene schwarze Wasserrinne. Sie wurde zu einer bläulich braunen brodelnde Masse, ein Abfluss des schmelzenden Sees, auf dem sie dahingezogen waren, und strömte davon, um weiter im Süden zum Fluss Ask zu werden. Stück um Stück brachen Schollen vom Eisrand ab. Die Armee verbrachte den Vormittag in emsiger Betriebsamkeit, in dem Bemühen, aus der Reise auf dem Eis eine auf dem Wasser zu machen.
  


  
    Kaum waren Männer, Pferde und Vorräte auf das erste Schiff verladen, begann das Eis, unter ihnen zu ächzen und zu beben. Die Männer, die tagelang die Ochsen angetrieben hatten, ließen die Peitschen fallen und kletterten hastig an Bord. Die Ochsen, so lange an Fronarbeit gewöhnt, wimmelten unsicher und verängstigt durcheinander und wussten mit ihrer plötzlichen Freiheit nichts anzufangen. Erst als das erste Schiff sich jäh nach vorne neigte und einen gefährlichen Moment lang das Heck in die Luft streckte, während die Holzplanken ächzten, als würden sie jeden Moment brechen, warfen die Ochsen zornig die gehörnten Köpfe auf und rannten nach Norden davon. Niemand hielt sie auf. Das erste Schiff rutschte aus eigener Kraft voran, fand im Wasser Halt, wurde von der Strömung erfasst und trieb davon.
  


  
    Hanishs Schiff war das dritte, dessen Gewicht der Auftriebskraft des Wassers übergeben wurde. In diesem Augenblick war es ihm nicht möglich, innezuhalten und die Neuigkeiten den Tunishni zu übermitteln, so wie er es gern getan hätte. Durch die Ritzen zwischen den gefrorenen Planken schoss Wasser ins Schiff. Der Kapitän brüllte beruhigend, die Planken würden bald quellen und wären dann wasserdicht, deshalb dachte Hanish nicht weiter darüber nach. Er hatte ohnehin keine Muße, sich darum zu kümmern. Der Fluss war so weit im Norden kaum zu meistern, wie immer um diese Jahreszeit war er vom Schmelzwasser angeschwollen, das sich gerade im Binnendelta zu seiner gesamten Wucht sammelte. Hanish hatte im Frühjahr in Acacia einfallen wollen, und wie es aussah, hatte er den Zeitpunkt richtig gewählt. Das Wasser reichte an beiden Ufern bis in die Baumkronen und strömte so reißend dahin, als dränge sich jeder einzelne Wassertropfen bei dem Rennen zum Meer mit aller Gewalt an seinen Weggefährten vorbei. Bisweilen ritten sie auf Wellen, die sich so hoch auftürmten wie Meereswogen. An anderen Stellen erfassten gewaltige Strudel, Unterströmungen und mächtige Wirbel die Schiffe, drehten sie und zerrten an ihren Seiten, sodass Männer ins brodelnde Wasser stürzten. Strömungen wie geballte Wasserfäuste packten die Ruder, ließen sie abbrechen und schlugen dabei mehr als einen Schädel ein.
  


  
    Am gefährlichsten aber waren die Stellen, wo die Strömung über Hindernisse hinwegspülte, die normalerweise über das Wasser hinausragten. Manche davon waren für gewöhnlich Inseln, von denen jetzt nur noch die Baumkronen wie die Finger ertrinkender Riesen aus dem Wasser ragten. Dann gab es Felsbänke, die um ein Haar den Rumpf eines der Schiffe aufgerissen hätten, und gewaltige Findlinge, über die das Wasser in schäumendem Chaos hinwegschoss. Eines der vordersten Schiffe wurde von einer solchen Stromschnelle erfasst. Es tauchte tief in die schäumenden Fluten ein, dann stieg es empor, reckte den Bug hoch in die Luft und verharrte einen Moment in der Schwebe, als wollte es himmelwärts schießen. Dann aber rutschte es mit quälender Langsamkeit und ungeachtet des Aufstöhnens der Zuschauer wieder zurück. Das Heck wurde von der wilden Abwärtsströmung unter Wasser gezogen. Das ganze Schiff vollführte einen Salto rückwärts, Männer wurden nach allen Seiten in die Luft geschleudert und stürzten in die Gischt. Ein paar Augenblicke lang überschlug sich das Schiff, dann verschwand es. Als der Rumpf wieder auftauchte, war es kein lebendiges Schiff mehr. Als leblose Hülse durchbrach es die Wasseroberfläche, wie der Bauch eines toten Meereskolosses.
  


  
    Sie wurden weiter fortgerissen. Sie ritten auf dem Rücken einer Schlange aus Wasser. Hanish genoss es in vollen Zügen. Er war zu lange eingesperrt gewesen! Wie wundervoll es doch war, frei zu sein, selbst wenn diese Freiheit in den Tod führte. Mit denen, die verloren gegangen waren, hatte er kein Mitleid und trauerte auch nicht um sie. Die Schlange forderte eben einen hohen Tribut für die Dienste, die sie ihnen leistete. Wichtig war nur, dass er seinem Ziel näherkam. So nah, dass er sich bereit machte, etwas auszuprobieren, was er vorher nur in der Abgeschiedenheit Tahalias erprobt hatte.
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    Aliver begann jede Nacht von Zweikämpfen mit namenlosen, gesichtslosen Feinden zu träumen. Anders als die launigen Phantasien früherer Zeiten, als der Schwertkampf noch ein schwärmerisches Kräftemessen mit mythischen Gegnern gewesen war, waren diese Visionen von düsterer Art, und jeder Moment war von Angst erfüllt. Stets begannen sie harmlos: Er schlenderte durch die Gassen der Unterstadt, unterhielt sich beim Frühstück mit seinen Kameraden oder suchte in seinem Zimmer nach einem verlegten Buch. Irgendwann jedoch schlug immer alles jäh in Gewalt um. Am Ende einer Gasse tauchte ein Soldat mit gezücktem Schwert auf und rief seinen Namen, der Esstisch kippte um, und dahinter schwärmten feindliche Krieger in den Raum wie eine Horde von Spinnen. Sie kamen durch die Fenster und klammerten sich an die Decke, die Schwerter zwischen den metallisch funkelnden Zähnen. Häufig nahm er auch einfach nur hinter seinem Rücken eine formlose, wimmelnde Bedrohung wahr, der er sich würde stellen müssen.
  


  
    In seinen Träumen schlug er sich so lange gut, bis er den ersten Treffer anbringen musste. Dann, wenn ihm klar wurde, dass er im Begriff war, die Klinge in ein Lebewesen zu bohren, wie er selbst eines war, geriet der Fluss der Zeit ins Stocken. Bewegungen verlangsamten sich. Seine Muskeln wurden kraftlos und verwandelten sich in nutzlose Pechfäden. Nie sah er seine Klinge ins Fleisch jener Traumfeinde eindringen. Stattdessen erwachte er keuchend, verkrampft und am ganzen Leib zitternd, als hätte der Kampf gerade in der wirklichen Welt stattgefunden. Erst dann wurde er sich der verhassten Wirklichkeit bewusst. Er war nicht aus einem bösen Traum in eine freundliche Welt zurückgekehrt; wieder einmal hatte er die Augen zu einem albtraumhaften Wachtraum geöffnet, den er jeden Tag vergeblich zu verdrängen versuchte.
  


  
    Sein Vater war tot. Für Aliver bedeutete dies tausend Dinge, die allesamt verwirrend waren. Nicht einmal die Nachfolge seines Vaters konnte er ohne weiteres antreten. Die Akaran waren strenge Monarchisten, doch die Gesamtlage war dermaßen unübersichtlich, dass sich Alivers Thronbesteigung verzögerte. Derselbe Respekt vor dem Ritual, auf dem die Zustimmung der Menschen zur Monarchie gründete, gebot auch eine strikte Beachtung der Tradition. Könige wurden ausschließlich im Herbst gekrönt, zur gleichen Zeit, da die Asche des verstorbenen Herrschers verstreut wurde. An diesem Tag war Tinhadin gekrönt worden, und man hielt es für unverzichtbar, dass alle anderen Thronfolger seinem ehrwürdigen Beispiel folgten. In der gesamten Geschichte war die Krönung des Nachfolgers so gut wie nie unmittelbar nach dem Tod des herrschenden Monarchen erfolgt. Eine Wartezeit von sieben Monaten war nichts Ungewöhnliches. Ungewöhnlich wäre es vielmehr gewesen, den König an einem anderen Tag und nicht im Beisein sämtlicher Gouverneure zu krönen. Die Vada-Priesterinnen hielten den Zeitpunkt für ungünstig und weigerten sich, einer solchen Zeremonie ihren Segen zu geben. Und die an der Regierung Beteiligten hatten kein Interesse daran, einen unerfahrenen Halbwüchsigen mit einem so bedeutsamen Amt zu betrauen. Ein anderer Prinz hätte vielleicht dennoch die Macht ergriffen. Nicht aber Aliver. Auch wenn er es niemals zugegeben hätte, empfand er so etwas wie Erleichterung, dass man ihm nicht sofort die Krone aufs Haupt gesetzt hatte. Fürs Erste war Thaddeus besser geeignet, als Stimme des Königs zu dienen.
  


  
    Von allen Seiten brachen schlechte Nachrichten über ihn herein. Kaum hatte er ein Unglück zur Kenntnis genommen, buhlte auch schon das nächste um seine Aufmerksamkeit. Cathgergen war von einer Barbarenhorde eingenommen, die Garnison vernichtet und der Gouverneur mitsamt seinem Gefolge in die Kälte hinausgetrieben worden, auf dass er den Untergang der Welt verkünde. Dies alles war nicht leicht zu begreifen. Wenn Cathgergen gefallen war, wie viele Soldaten waren dann besiegt worden? Zweitausend? Mindestens so viele. Und bislang deutete nichts darauf hin, dass auch nur einer von ihnen entkommen war, oder auch nur darauf, dass der Feind Gefangene gemacht hatte. Und was war aus den Handwerkern und Händlern geworden, aus den Dirnen, Arbeitern und deren Kindern, aus den vielen Menschen, die den abgelegenen Vorposten Cathgergen erst bewohnbar gemacht hatten? Sie alle waren einfach fort, und bislang hatte noch niemand Aliver erklärt, wie es dazu hatte kommen können.
  


  
    Mehrere wichtige alecische Würdenträger waren in ihren Betten getötet worden. Viele waren zusammen mit ihren Frauen, Kindern, Dienern und Sklaven umgekommen; ihre Leichen waren entstellt, als wäre jeder von ihnen einem rasenden Wahnsinnigen zum Opfer gefallen. Zwei Tage später erfolgte ein erneuter Angriff auf Mitglieder der Königsfamilie, als diese von Manil abreisen wollten, der schroffen Felsenküste, an der die prächtigsten Familienpaläste zu finden waren. Leodans Halbschwester Katrina und vierzehn weitere Personen, die von Geburt an den Namen Akaran trugen, sowie andere, die ihn durch Heirat erworben hatten, wurden am helllichten Tag auf dem Kai überfallen. Als Hafenarbeiter verkleidete Männer fielen über sie her, als sie an Bord gingen, und machten sie mit Kurzschwertern nieder, die sie unter ihren Kleidern verborgen hatten.
  


  
    Niemand wusste, wie es möglich gewesen war, dermaßen umfassende Verschwörungen geheim zu halten und mit solch tödlicher Präzision durchzuführen. Aus Gerüchten und dem allgemeinen Gemunkel wurde der Glaube geboren, viele der Meuchelmörder seien Hausangestellte gewesen, Gärtner und Arbeiter, die zum Teil schon jahrelang in Diensten gestanden hatten, ohne jemals Anzeichen von Heimtücke gezeigt zu haben. Eine andere Geschichte besagte, eine Kriegsflotte werde über das Eis des Mein nach Süden geschleppt. Pelzjäger hätten sie in der Nähe der Eisfinger des Ask gesehen, doch niemand wusste zu sagen, wie es diesen einfachen Leuten gelungen sein sollte, aus dieser Einöde eine Nachricht zu übermitteln, oder konnte allein der Vorstellung, die dabei angedeutet wurde, viel Sinn entnehmen. Einige Leute meinten, Rialus Neptos – der nach dem Massaker an den alecischen Würdenträgern verschwunden war – habe eine Rolle bei dem Aufstand gespielt. Wiederum andere behaupteten, sämtliche Vertreter der Gilde seien ohne ein Wort in See gestochen.
  


  
    Aliver bemühte sich verzweifelt, das Geschehen zu begreifen und die einzelnen Bruchstücke zu einem zusammenhängenden Ganzen zusammenzufügen, dem man Herr werden konnte, doch Momente der Ruhe waren selten und beunruhigend kurz. Die Tage der Marah-Ausbildung lagen jetzt hinter ihm. Seine Offiziere sprachen mit den jungen Männern, die noch vor wenigen Tagen ihre Schüler gewesen waren, als hätten sie in ihren Augen plötzlich an Statur gewonnen. Offenbar waren sie alle auf einen Schlag befördert worden. Sie äußerten sich mit einer Offenheit über die bevorstehenden Prüfungen, die Aliver nicht erwartet hatte und die ihm nicht behagte. Männer, die sich noch vor wenigen Tagen in ihrer Rolle wohl gefühlt waren, wirkten jetzt verunsichert und nervös, wenn sie Befehle erteilten. Die Zukunft, die vor ihnen lag, so erklärten sie, halte Schwerwiegenderes bereit als die Schmerzen der Ausbildung, die Schmach der Niederlage bei Wettbewerben oder gar gesellschaftliche Ächtung, die am meisten gefürchtete Folge eines charakterlichen Versagens. All diese Gefahren hätten sie in der Vergangenheit gemeistert. Jetzt jedoch sollten sie wahrhaftig um ihr Leben kämpfen. Schon bald würde man von ihm erwarten, dass er tötete. Allein der Gedanke daran stellte seine bisherige Einstellung zu seiner gesamten Ausbildung völlig auf den Kopf. Hatte er das Zeug zum Töten? Es schien kaum möglich. Könnte es sein, dass er sein Volk schon bei der ersten Prüfung enttäuschen würde? Noch nie zuvor hatte er etwas so sehr gefürchtet wie diese Möglichkeit.
  


  
    Zu allem Überfluss wusste er nicht, was wirklich von ihm erwartet werden würde. Seine Stellung unter seinen Kameraden war heikler denn je. Einerseits fürchtete er, man werde es ihm ersparen, Verantwortung in der Schlacht zu übernehmen, so wie man ihn bei der Ausbildung stets von den anderen getrennt hatte. Andererseits zogen die Offiziere die traditionellen Figuren immer wieder als Beispiele von Heldenmut in der Schlacht heran, und in den meisten Fällen war es ein Mann königlicher Abstammung gewesen, der das Schwert, den Speer oder die Streitaxt geschwungen hatte. Erwartete man von ihm, dass er in diese legendären Fußstapfen trat und sie alle zum Sieg führte? Er wusste es nicht, und niemand – nicht einmal Thaddeus – klärte ihn auf.
  


  
    Wenige Tage bevor die jungen Soldaten erfuhren, wo sie eingesetzt werden würden und aufbrachen, erschien der Kanzler Thaddeus Clegg, um sich ein Bild von den Truppen zu machen. Die Parade fand in dem Stadion statt, das den Namen der Gemahlin des siebten Königs trug: Carmelia. Es lag auf einer flachen Landzunge, die wie ein halb untergetauchter Fuß ins Meer hinausragte, tiefer gelegen als der Palast, jedoch etwas höher als die Unterstadt. Das Carmelia-Stadion glich einer in den Fels gegrabenen großen Schüssel und bot tausenden Zuschauern Platz, die in steinernen Sitzmulden saßen. Die gewaltige Arena war nach oben offen, und der steinharte Erdboden wurde regelmäßig in kreisförmigen Mustern geharkt, die das Auge des Betrachters narrten, wenn man sie länger anstarrte.
  


  
    Vor den reglos dastehenden Offizieren und dem Kanzler marschierten die besten jungen Soldaten der Insel in der makellosen Schlachtordnung eines Infanteriebataillons ins Stadion ein. Sie bewegten sich nach den Signalen einer Flöte, eines eigentümlich melancholischen Instruments, das jedoch weithin hörbar war. Einige wenige hatten die Ehre, in der folgenden Stunde vor den Augen des Publikums zu kämpfen. Anschließend gab der Großteil der fünfhundert Soldaten eine kunstvolle Aufführung der Neunten Figur zum Besten, mit deren Hilfe Haden und die Waldbewohner Tinhadins Braut vor dem Senivalischen Verrat gerettet hatten. Anschließend inspirierten ihre Anführer sie mit Reden über die ruhmreiche Vergangenheit und die vor ihnen liegenden Herausforderungen.
  


  
    Später sprach der Kanzler zu ihnen. Thaddeus rieb sich das Stoppelkinn und überlegte eine Weile. Ohne die prächtigen Gewänder und die Schulterschärpe, das Zeichen seines Amtes, hätte man in diesem Mann mit dem hageren Gesicht, in das sich tiefe Falten eingegraben hatten, kaum den Kanzler vermutet. »Ich habe heute etwas erfahren, das ich euch mitteilen möchte«, sagte er. »So ist es mir lieber, mitten unter euch, Auge in Auge und einander zum Greifen nahe.« Er hob die Hand; jetzt erst bemerkte Aliver, dass er eine Schriftrolle hielt. Der Kanzler wendete sie hin und her und zeigte sie allen Soldaten, als könnten sie den Inhalt von dort aus lesen, wo sie standen. »Dies ist eine Kriegserklärung von Hanish Mein, Sohn des Heberen. Er bekundet darin seinen Hass auf uns und erklärt sich zum Häuptling der kommenden Welt. Damit haben alle Mutmaßungen ein Ende. Wir wissen, gegen wen wir kämpfen und warum. Wir wissen, dass er alles zerstören will, wofür Acacia steht. Er glaubt, er besäße die Macht, sein Ziel zu erreichen, und aus diesem Grund hat er eine Reihe feiger Meuchelmorde verübt. Das ist der Kampf, der uns bevorsteht. Dies ist die Widerwärtigkeit, die dieses knappe Dokument enthält.«
  


  
    Thaddeus sah aus, als wollte er die Schriftrolle von sich schleudern. Soldaten und Offiziere schwiegen, sie alle erwarteten, dass der Kanzler noch etwas hinzuzufügen hatte. Thaddeus stand da, er fuhr weder fort, noch wandte er sich ab und suchte ungeachtet der vielen Zuschauer auch niemandes Blick. Aliver begriff, dass er hören konnte, wie sich die Wogen an der Sperrwand am Fuße des Stadions brachen. Er zählte eine und dann eine zweite und dritte, erstaunt darüber, dass ihm das Geräusch bisher nicht aufgefallen war, und verblüfft über die Innigkeit, mit der das Meer das Land berührte. Er konnte es durch seine Fußsohlen hindurch spüren. Es war auch in der Luft; jeder Widerhall wurde auf ihn übertragen, als fiele ein unsichtbarer, kristalliner Gischtregen auf seine Schultern und sein Gesicht. Es gab eine ganze Welt jenseits dessen, was er gegenwärtig vor sich sah, und all das drohte jeden Augenblick unangekündigt einzutreffen.
  


  
    Thaddeus hob den Kopf und schien die Gesichter um ihn herum erneut wahrzunehmen. Er ließ den Blick über sie hinwegschweifen und sah kurz auch Aliver an. »Mein Vorschlag«, sagte er, »lautet, dass wir alle hier und heute lernen, das Chaos zu lieben. Betrachten wir alle Tumult als einen Teil unseres Lebens. So wie die Sonne, die über den Himmel wandert; so wie den Wind, der über den Erdboden streicht; so wie die Nacht, die unweigerlich auf den Tag folgt... So werden alle unter uns leiden; anders kann es nicht sein. Nehmt dies heute an, und ihr werdet besser für morgen gerüstet sein. Gerade habt ihr die Neunte Figur vorgeführt. Wie ihr alle wisst, gibt es insgesamt nur zehn Figuren. Es gibt jedoch keinen Grund, weshalb es nicht eines Tages eine elfte geben kann. Bedenkt auch dies, wenn ihr in den Kampf zieht.« Er wandte sich zum Gehen, besann sich aber und fügte noch hinzu: »Und seid auf Überraschungen gefasst. Die Welt ist anders, als ihr meint. Es könnte sein, dass ihr glaubt, wir hätten euch schlecht darauf vorbereitet.«
  


  
    An dem Tag, als sie die letzten Anweisungen vor Kriegsbeginn entgegennehmen sollten, begegnete Aliver auf den oberen Terrassen Melio und Hephron. Der Prinz nickte beiden zu, verwundert darüber, dass Hephrons Anwesenheit ihm nicht unangenehm war. Sie hatte etwas Tröstliches. Noch vor wenigen Tagen hatte er Hephron von ganzem Herzen verabscheut. Er hatte einen Feind in ihm gesehen. Nichts davon kam ihm jetzt in den Sinn. Hephron hatte schon jetzt mehr gelitten als er. Er hatte in Manil zwei Schwestern verloren, eine Base und mehrere Diener, die er seit frühester Kindheit gekannt hatte. Durch den Tod mehrerer anderer hochrangiger Akaran war er dem Thron ein ganzes Stück näher gerückt. In der Vergangenheit hätte Aliver erwartet, dass Hephron sich darüber freuen würde, doch solch kleinliche Überlegungen waren sinnlos geworden. In Hephrons Gesicht zeigte sich nichts als Trauer und die Entschlossenheit, sich den Herausforderungen zu stellen.
  


  
    »Ich habe gerade erfahren, wo ich dienen werde«, sagte Hephron. »Sie schicken mich nach Alecia. Ich hatte darum gebeten, Aushenia verstärken zu dürfen. Dort werden sie mit Sicherheit auf die Horde treffen, die Cathgergen eingenommen hat, und ich wollte dorthin, wo ich am dringendsten gebraucht werde.« Er stockte und hing ein paar Schritte lang seinen Gedanken nach. Von der tiefer gelegenen Terrasse schallte ein Schrei herauf, doch sie waren ein ganzes Stück entfernt und gingen im selben Tempo weiter. »Aber... es ist auch nicht ohne jegliche Ehre. Ich werde General Rewlis’ Stellvertreter sein.«
  


  
    »Du ein stellvertretender Kommandeur?«, stieß Aliver hervor und blieb wie angewurzelt stehen.
  


  
    »Tut nur nicht so überrascht.«
  


  
    »Ich bin... ich bin nicht überrascht.«
  


  
    »Alles hat sich verändert«, sagte Hephron. »Das erkennt selbst die Gilde an. Sie haben alle drei Transportschiffe zurückbeordert und sind ohne ein Wort der Erklärung damit davongesegelt. Wir können zwar noch immer Truppen befördern, aber nicht mehr so leicht, wie wir es gern hätten.«
  


  
    »Hat sie ihre Hände mit im Spiel?«, fragte Melio. »Ich meine die Gilde. Weißt du etwas darüber, Aliver?«
  


  
    »Nichts Genaues«, erwiderte er. »Aber ich bezweifle es. Die Gilde lebt und atmet, um mit Handel Profit zu machen. Mit wem sie ihre Geschäfte machen, ist ihnen egal. Sie sind einfach nur vorsichtig und auf ihren Vorteil bedacht.«
  


  
    Hephron grinste. »Da sind sie nicht die Einzigen.«
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Melio.
  


  
    »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden. Später vielleicht.«
  


  
    »Weshalb später?«, fragte Aliver. »Wegen mir? Gibt es etwas, das du in meiner Gegenwart nicht auszusprechen wagst?«
  


  
    Hephron blickte Aliver an und sah sogleich wieder weg. »In Eurer Gegenwart halte ich stets meine Zunge im Zaum. Das tut jeder. Niemand möchte den zukünftigen König gegen sich aufbringen.«
  


  
    »Du scheinst es aber dennoch darauf anzulegen«, stichelte Melio.
  


  
    »Wir hätten uns damals nicht streiten sollen. All dies Geprahle zwischen uns war dumm, aber ich weiß ein paar Dinge, die dem Prinzen unbekannt sind, und ich kann nicht umhin, daran zu denken. Mein Vater wollte nicht, dass ich getäuscht werde. Er hat mir immer die Wahrheit gesagt. Vielleicht wird das auch dir neu sein, Melio. Er hat gesagt, unsere Verbrechen würden eines Tages auf uns zurückfallen. Alles, was gerade geschieht … wenn du die Wahrheit wüsstest, würde dich nichts davon überraschen. Woher stammt beispielsweise unser Reichtum, was meinst du? Darüber erzählt man uns nichts. Wir sollen einfach glauben, Reichtum sei von Dauer. Wir haben ihn damals erworben, also gehört er auf ewig uns, nicht wahr? Wir sind ein wunderbares Volk, dessen natürliches Recht es ist, über den Rest der Welt zu herrschen. Alle sind damit zufrieden. Es ist wirklich zu ihrem eigenen Besten.« Er grinste seine beiden Kameraden an. »Hört sich das für euch richtig an? Denkt drüber nach. Wenn ihr begriffen habt, dass die Rechnung nicht ganz aufgeht... kommt zu mir. Dann erzähle ich euch alles, was ich über Acacias verdorbenes Herz weiß. Und dann werdet ihr euch fragen, weshalb man uns nicht schon eher angegriffen hat.«
  


  
    Aliver verspürte den Wunsch, ihn zu schlagen. Ihn mit einer Ohrfeige aufzufordern, das Schwert zu ziehen. Niemand würde eine geringere Antwort auf eine solche Beleidigung der Nation erwarten. Oder vielleicht sollte er ihn melden. Ihn von den Offizieren verhören lassen. War das nicht seine Pflicht? Was, wenn Hephron auf Verrat aus war?
  


  
    »Ich entschuldige mich, falls ich Euch zu nahe getreten sein sollte«, sagte Hephron ohne das geringste Anzeichen von Zerknirschung. »Ihr seid es nicht, auf den ich zornig bin. Ihr seid bei alldem genauso nur eine Spielfigur wie ich. Aber ich bin derjenige, der den Hals dafür wird hinhalten müssen. Ich und Melio und viele andere.« Er wandte sich zum Gehen, machte ein paar Schritte rückwärts, ehe er sich umdrehte. »Erwachsene Männer, hat mein Vater mir einmal gesagt, müssen Widersprüche aushalten können. Nur Narren glauben, alles müsse eindeutig sein. Ihr seid kein Narr, Aliver. Ihr seid nur naiv.«
  


  
    Aliver, der abermals einen halben Schritt hinter Hephron ging, wiederholte im Geist mehrmals diese Worte. Er wusste, er hätte aufbrausen und Hephron Schwäche in Zeiten der Gefahr vorwerfen sollen. Stattdessen folgte er ihm, als werde er in seinem Kielwasser mitgezogen. Er verglich Hephrons Worte mit dem kryptischen Geständnis des Kanzlers. Als sie das Ende der Treppe erreichten, dachte er noch immer über die ernste Bedeutung der Schlussfolgerungen nach, die sich daraus ergeben mochten. Hephron, der die letzte Stufe als Erster erklomm, erstarrte. Als er oben an der Treppe stand und hinabblickte, ergab die Szene, die Aliver vor sich sah, keinerlei Sinn.
  


  
    Auf dem Platz unter ihnen, etwa hundert Schritte weit entfernt, herrschte vollkommenes Durcheinander. Schreiende Menschen rannten in alle Richtungen. Der Erste, den er erkannte, war General Rewlis. Doch gerade als er ausgemacht hatte, wer er war, sah er, wie der Mann von hinten mit einem Hieb ins Bein niederstreckt wurde. Aliver kannte den Mann, der die Klinge schwang, doch sein Name fiel ihm nicht ein. Rewlis fiel auf ein Knie, den Kopf in einem Schmerzensschrei zurückgeworfen; Sekunden später verstummte er jäh, als ihm das Schwert, das sein Bein getroffen hatte, mit einem diagonal geführten Hieb dicht unter dem Ohr den Hals aufriss. Die Klinge löste sich, dunkler als zuvor. Der General brach zusammen, Blut spritzte aus seinem Hals, und seine Beine verschmierten es auf dem Pflaster, als sie im Todeskampf zuckten.
  


  
    »Hellel?«, flüsterte Melio.
  


  
    Hephron begriff schneller als Aliver, was er meinte. »Du Schuft. Ich hätte dich so oft im Schlaf töten können.«
  


  
    Auch diese Bemerkung trug nichts dazu bei, dass Aliver das Chaos unter ihnen besser verstand. Hellel? Er hatte zu Hephrons Gefolge gehört, ein blasser Schatten, der niemals von seiner Seite gewichen war und seine Sätze für ihn hätte vollenden können.
  


  
    Als Hephron bemerkte, dass Aliver noch immer verständnislos auf den Platz hinunterstarrte, gestikulierte er mit dem Arm, eine Bewegung, die das Geschehen dort unten gleichzeitig hervorhob und es wegwischte. »Sie sind Männer der Mein! Schaut sie Euch an! Hellel, dort bei der Brüstung. Und Havaran. Und Melish auf der Treppe. Sie haben uns verraten! Wir hätten damit rechnen müssen.« Im nächsten Moment hatte er sich in Bewegung gesetzt und stürmte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die Treppe hinunter; seine Füße schlugen in nahezu unkontrolliertem Fall gegen die Steine. Er versuchte, im Laufen das Schwert zu ziehen, doch es gelang ihm erst, als er auf der Terrasse innehielt. Sofort wurde er angegriffen, zwei Männer stürmten von verschiedenen Seiten her auf ihn ein. Eine Sekunde später war Melio leichtfüßig hinter ihm, seine Klinge wirbelte als kaum erkennbarer Schemen durch die Luft.
  


  
    Aliver sollte erst später versuchen, sich darüber klar zu werden, was dann als Nächstes geschehen war. Er würde sich daran erinnern, dass er das Schwert gezogen, die Zähne zusammengebissen und sich angeschickt hatte, sich die Treppe hinunter in die Schlacht zu stürzen … Genau das hätte er beinahe getan. Er hatte es unbedingt tun wollen. Und er hätte es auch getan, wenn ihn nicht jemand am Unterarm gepackt und herumgedreht hätte, ehe er sich rühren konnte.
  


  
    Es war Schnitzer, der Marah-Hauptmann. »Prinz«, sagte er, »steckt das Schwert wieder in die Scheide. Ihr müsst Euch in Sicherheit bringen.« Und er befahl einigen seiner Soldaten, Aliver fortzubringen. Die anderen stürmten hinter Schnitzer die Treppe hinunter. Und damit hatte es sich. Wie der Kampf endete, sah Aliver nicht mehr. Er wurde »in Sicherheit« gebracht, während Melio und Hephron zu Kriegern wurden.
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    Erschöpft von einem langen Tag, an dem er mit seiner inneren Zerrissenheit gerungen hatte und dabei nach außen hin als tüchtiger Kanzler aufgetreten war, betrat Thaddeus Clegg seine Gemächer. Seine Katze Mesha erhob sich auf dem Stuhl, auf dem sie zusammengerollt geschlafen hatte, streckte erst eine Pfote, dann die andere und begrüßte ihn mit einem schnurrenden Maunzen. Sie gehörte einer Rasse an, die im Süden Talays beheimatet war, sandfarben und fast überall kurzhaarig, außer am Bauch und unter dem Kinn. Sie war etwa anderthalb Mal so groß wie eine gewöhnliche Hauskatze und hatte an jeder Pfote eine zusätzliche Zehe, was ihr zum Vorteil gereichte, wenn sie Mäuse gegen die Fliesen klatschte. Außerdem half ihr das, sich gegen die Goldaffen zu behaupten, die längst einen weiten Bogen um sie machten.
  


  
    Als Thaddeus den Umhang ablegte und über einen Stuhl warf, sprang Mesha von dem Stuhl und kam mit geschmeidigen Schritten auf ihn zu. Er streckte die Hand aus, und sie stieß sanft den Kopf dagegen. Auch wenn Thaddeus es sich anderen gegenüber niemals anmerken ließ, so legte er doch den größten Teil seines Verlangens nach sinnlichem Verkehr mit anderen in die Fingerspitzen, und seine innigsten Berührungen waren Mesha vorbehalten. Mehr Nähe wollte und brauchte er nicht. Er war ein zu stolzer und zu befangener Mann, um sich mit Bindungen an andere Menschen abzulenken, und eine ernsthaftere Liebe wollte er nicht noch einmal riskieren.
  


  
    »Mesha, du bist mein kleiner Liebling. Das weißt du doch, oder? Außerhalb dieses Raums herrscht der Wahnsinn, aber damit hast du nichts zu schaffen. Hast du ein Glück.«
  


  
    Kurz darauf saß Thaddeus mit Mesha auf dem Schoß da. Er nippte an einem sirupartigen, nach Pfirsich duftenden Likör und bemühte sich, eine Ruhe in seinem Innern zu schaffen, die seiner äußeren Gefasstheit entsprach. Es gelang ihm nicht. Die Probleme eines Landes, das einen Schlag nach dem anderen hingenommen hatte und sich jetzt in aller Hast auf einen Krieg vorbereitete, hätten an und für sich schon mehr als ausgereicht, um seinen Verstand bis an die Grenze des Erträglichen zu belasten. Den ganzen Tag lang hatte er mit den Generälen beraten, wie man Hanish Meins Streitmacht nahe Alecia begegnen könne, das vermutlich das erste Angriffsziel sein würde. Sie hatten alle Einzelheiten durchgesprochen, die nötig waren, um die größte Armee der Bekannten Welt seit Tinhadins Zeiten aufzustellen. Eine wahrhaft entmutigende Aufgabe, denn alles musste in größter Eile vonstattengehen und ohne einen wahren König, der die ganze Unternehmung geleitet hätte. Gewiss, Aliver nahm an den Beratungen teil, leistete seinen Beitrag, so gut er konnte, und hielt sich tapfer. Doch es war Thaddeus, an den die Generäle sich in Wirklichkeit wandten. Und es war der Dreh- und Angelpunkt, an dem diese Seite seines Lebens und sein Wunsch nach Rache aufeinanderprallten, der ihm wahrhaftig Rätsel aufgab.
  


  
    Er hatte nicht ausdrücklich eingewilligt, Hanish Mein zu unterstützen, doch als er die schlichte Nachricht des Häuptlings gelesen hatte, war ein Teil von ihm geneigt gewesen zu gehorchen. Vielleicht hatte er zu lange in Diensten eines Königs gestanden, um sich als sein eigener Herr wohl zu fühlen. Oder vielleicht war es ein Zeichen von Hanishs Macht, ein Zeichen seiner Fähigkeit, in der Ferne zu wirken und sich die Herzen anderer Menschen gefügig zu machen. Wie sollte er auf Hanishs Forderung reagieren? Der Mein hatte ihm befohlen, die Akaran-Kinder in seine Gewalt zu bringen. Ganz einfach. Wenn er dies für ihn tat, hätte sich Thaddeus an den Akaran gerächt. Wenn er dies tat, würde er auch noch in anderer Hinsicht belohnt werden. Thaddeus fragte sich, ob er sich selbst als Diener der Mein neu erschaffen könnte. Was würden sie ihm als Gegenleistung geben? Vielleicht einen Gouverneurstitel. Talay würde ihm zusagen, diese endlose Weite, endlose Meilen Grasland. Die Provinz war groß genug, um spurlos darin zu verschwinden. Diese Vorstellung hatte ihren Reiz.
  


  
    Vielleicht jedoch waren seine Überlegungen zu kleinmütig. Hätte er noch immer den Ehrgeiz besessen, den Gridulan vor Jahren in ihm gespürt hatte, hätte er eine Möglichkeit gefunden, sich den Thron anzueignen. So gesehen leitete er gegenwärtig die Geschicke der Insel. Bedachte man dann noch jene, die umgekommen waren, so hielt angesichts des Durcheinanders auf dem Festland und der blutigen Zusammenstöße auf den Plätzen Acacias niemand die Zügel der Macht so fest in Händen wie er. Die Königskinder vertrauten ihm, und er hatte Zugang zu ihren Gemächern, zu jedem von ihnen. Er hätte von einem zum anderen gehen und sie vergiften können: eine Tasse warmer Milch von ihrem geliebten Onkel, ein Kuchen mit ganz besonderer Glasur, eine Salbe an seinem Daumen, die er ihnen um die Augen tupfte, als wischte er ihre Tränen fort … Er kannte so viele Arten, jemanden zu vergiften. Er hätte ein Kissen auf ihre schlafenden Münder drücken, sie aus einer Halswunde verbluten lassen, ihr Herz durch einen Schlag mit der flachen Hand auf die Brust zum Stillstand bringen können, der, genau im richtigen Winkel und mit der richtigen Wucht angebracht, geeignet war, das Organ zu lähmen. Er könnte ihnen ein Ende bereiten und Gridulan auf diese Weise seinen Verrat zurückzahlen.
  


  
    »Wie kläglich das alles ist, Mesha«, sagte er und strich mit der Hand über den Rücken der Katze. Mesha schaute zu ihm auf, die Augen schräg und gelangweilt. »Ich habe alles falsch gemacht! Ich sollte überlegen, welches der sicherste Weg ist, und ihm unbeirrt folgen. Nichts vermag den bevorstehenden Wandel mehr aufzuhalten; das sehe ich ebenso deutlich wie jeder andere. Außerdem sind die Kinder nicht so unschuldig, wie es den Anschein hat. Wächst der Schakalwelpe nicht irgendwann zu einem Schakal heran? Wird er nicht irgendwann die Hand beißen, die ihn füttert? Anders kann es nicht sein. Es ist töricht, so zu tun, als könnten sie oder ich etwas anderes sein, als wir sind.
  


  
    Siehst du, das ist mir durchaus bewusst. Aber ich liebe sie. Das ist das Problem.«
  


  
    Mesha war fast wieder eingeschlafen, als Thaddeus sich erhob und sie auf den Boden setzte. Der Kanzler ärgerte sich über sich selbst, weil er überhaupt gesprochen hatte, und sei es auch nur zu einer Katze. Er trat zu dem Wandschrank neben seinem Bett und nahm die Nebelpfeife heraus, die dem König gehört hatte. Seltsam, dass er erst so spät auf dieses Laster verfallen war. Seltsam, dass er bereits ein ganzes Leben gelebt hatte, ehe ihm aufgegangen war, was es mit der wahren Sehnsucht nach Vergessen auf sich hatte. Er wusste, dass er sich morgen abermals schweren Entscheidungen würde stellen müssen, getroffenen oder nicht getroffenen, doch bis dahin wollte er alles vergessen oder zumindest jenen Zustand erreichen, in dem nichts davon wichtig war.
  


  
    Später erwachte er aus einem schwarzen Nichts, einem traumlosen, gedankenlosen Sein, abgründiger als jeder Schlaf. Die Kraft, die ihn von diesem Ort zurückgeholt hatte, war unglaublich stark. Es war, als habe eine eiserne Hand einen Teil seines Wesens gepackt und ins Bewusstsein gezogen. In der Hoffnung, die Veränderung seiner Körperstellung werde ihn wieder einschlafen lassen, wälzte er sich auf den Rücken, denn obgleich er wach war, war noch nicht Tag. Am Fußende des Bettes spürte er einen Druck und dachte, dass dies Mesha sein müsste. Manchmal klammerte sie sich an sein Bein und grub ihre Krallen ins Fleisch einer imaginären Beute.
  


  
    Doch dann sagte eine Stimme: »Erhebt Euch und seht mich an.«
  


  
    Thaddeus wollte nach seinen Leibwächtern rufen, doch ehe er seinen Mund dazu zwingen konnte, gehorchte der Rest seines Selbst dem Befehl bereits. Er richtete sich auf, und da Bild vor ihm weitete sich mit seiner neuen Haltung. Nur … nur hatte sein Körper sich nicht bewegt. Sein Kopf, seine Brust und seine Arme waren ihm nicht gefolgt. Beim Aufsetzen hatte er die auf dem Bett liegende körperliche Hülle irgendwie verlassen. Es war, als sei er mit einem sanften Ziehen aus seiner Haut geschlüpft. Er fühlte, wie seine Organe, die Muskeln und Knochen seinen Geist entließen. Sein Körper gab ihn frei, und nun saß er aufrecht da, während seine untere Hälfte noch in den Hüften, Lenden und Beinen steckte, der Oberkörper ein gehorsamer Geist in Habtachtstellung.
  


  
    Vor ihm, am Fußende des Bettes, war der verschwommene Umriss eines Mannes zu erkennen. Er hatte ungefähr die Gestalt eines menschlichen Körpers, allerdings konnte er durch den Mann hindurch in den trüb erhellten Raum dahinter blicken. Von der Gestalt ging ein eigenes Leuchten aus. Ihre grauen Augen flammten zu strahlenden Punkten auf. Sie waren am deutlichsten zu erkennen, diese beiden leuchtenden Kreise, um die der Rest des Wesens geschart war. Sie waren der einzige Teil von ihm, der solide genug zu sein schien, um ihn zu berühren, und doch flackerte die Energie, die sie erhellte, in Wellen dahinter. Bisweilen wurde das Licht dunkler und dann wieder heller, als befände sich darin das Licht des Mondes, der immer wieder von einer Wolke verdeckt werde. Die Augen verliehen den Gesichtszügen Konturen und ließen auch Schultern und Arme deutlich hervortreten, wenngleich die unteren Körperregionen zu nichts verschwammen.
  


  
    Die Gestalt sprach abermals. Ihre Stimme schien durch weite Ferne geschwächt, hohl wie Worte, die durch ein Rohr gesprochen werden. Doch so unheimlich sie sich auch anhörte, traf ihre Offenheit Thaddeus doch wie ein Schlag ins Gesicht. »Thaddeus Clegg, du Hund, ich habe dir etwas zu sagen.«
  


  
    Wie betäubt starrte Thaddeus die Gestalt an. Wie war das möglich? Er versuchte, mit steif geschürzten Lippen seinem Missfallen über das Eindringen des Mannes Ausdruck zu verleihen, was für eine Hexerei dabei auch immer im Spiel sein mochte. Es war eine unwillkürliche Reaktion, doch er hatte Mühe, diesen Gesichtsausdruck beizubehalten, denn das graue Leuchten in den Augen des Mannes fesselte ihn. Warum rief er nicht nach den Wachen? Er wusste, dass es ganz leicht wäre, doch irgendetwas hinderte ihn daran, hielt ihn im Bann dieser Augen. Erst musste er wissen, wer dieses Geschöpf war. Das war der Schlüssel, dachte er. Er spürte einen Namen auf seiner Zunge, bereits bekannt. Er musste nur ausgesprochen werden, damit er wirklich würde.
  


  
    »Hanish?«, fragte er. Der Mann lächelte, anscheinend erfreut darüber, beim Namen genannt worden zu sein. Dieser Gesichtsausdruck genügte als Bestätigung, dass er richtig geraten hatte. »Wie ist das möglich?«
  


  
    »Durch Traumwanderung«, antwortete die Gestalt. »Man schläft und schläft nicht; ich bin im Geiste wach und sehr fern von meinem schlafenden Körper. Selbst jetzt fühle ich, wie er an mir zerrt, er versucht, mich in das zurückzuziehen, was vertraut ist. Unser Geist verlässt den Körper nur ungern, Thaddeus. Das entbehrt nicht einer gewissen Ironie, wenn man bedenkt, dass die meinen nur danach streben, aus ihrem verfluchten Untod, aus dieser Bürde des Fleisches zu entkommen, doch so ist es. Es verblüfft mich ebenso wie Euch, dass wir miteinander sprechen. Wir waren uns noch nie nahe genug, und ich habe nicht gewusst, dass Ihr diese Gabe habt. Nicht jeder besitzt sie. Zwischen meinen Brüdern und mir hat seit jeher Schweigen geherrscht. Es ist unmöglich, die Ordnung der Dinge zu begreifen...«
  


  
    Hanish verblasste einen Moment in der Dunkelheit, dann flackerte er erneut auf, leuchtete heller als zuvor. »Ich bin froh, dass Ihr mich so schnell erkannt habt, aber ich bin nicht gekommen, um zu plaudern.«
  


  
    Etwas in Hanishs Tonfall erschien Thaddeus so merkwürdig, dass er nicht nur auf die Worte achtete, sondern auch darauf, wie er sie vorbrachte. Es war schwer, den anderen trotz der Verzerrungen zu durchschauen, die die Entfernung mit sich brachte, doch sein Gesprächspartner war ein Mensch, und Thaddeus hatte Menschen schon immer einzuschätzen vermocht.
  


  
    »Sind die Kinder in Sicherheit?«, fragte Hanish.
  


  
    »Die Kinder? Die Kinder braucht Ihr nicht zu fürchten. Sie sind keine echte Bedrohung für...«
  


  
    »Ihr habt ihnen doch nichts zuleide getan?«, fragte Hanish. In seiner Stimme lag ein Hauch von Besorgnis.
  


  
    Als der Häuptling einen Augenblick lang trüber wurde und zu flackern begann, hatte Thaddeus etwas Zeit zum Nachdenken. In Hanishs Augen sah er, dass der Mann etwas verbarg. Er log nicht gerade, doch hinter seinen Worten lag eine verzweifelte Bedeutung, die Thaddeus nicht erfassen sollte.
  


  
    »Natürlich nicht«, antwortete er, als Hanish wieder hell vor ihm schwebte. »Ich habe sie hierbehalten, in meiner Nähe, in jeder Hinsicht …«
  


  
    »Es ist wichtig, dass sie am Leben bleiben. Versteht Ihr? Ihr Überleben bedeutet mir viel. Ich bin hier, um Euch noch einmal zu sagen, dass Ihr belohnt werdet, wenn Ihr sie mir übergebt. Darüber unterhalten wir uns in ruhigeren Zeiten, und ich werde mich Euch gegenüber erkenntlich zeigen. Das könnt Ihr mir glauben. Ich bin kein falschzüngiger Akaran. Ich sage die Wahrheit. Das hat mein Volk schon immer getan.«
  


  
    Schlagartig wurde Thaddeus etwas klar. Er begriff, was Hanish vor ihm verbarg. Da war es, hinter der Behauptung, sein Volk habe stets die Wahrheit gesagt. Dies war keine leere Prahlerei, der Mann verkündete offen seinen Stolz auf sein Volk. Die Mein hatten seit jeher behauptet, sie seien in den Norden verbannt worden, weil sie in aller Wahrhaftigkeit gegen die Verbrechen der Akaran aufbegehrt hätten. Und sie glaubten daran, nicht nur, dass sie verbannt worden, sondern auch, dass sie mit einem Fluch belegt worden waren. Die Tunishni... Das war es, was Thaddeus bis jetzt nicht bedacht hatte. Für die Akaran waren sie nur eine Legende, aber vielleicht hatten sie für die Mein ja eine größere Bedeutung.
  


  
    Bisher hatte er nur an den uralten Hass gedacht, den die Mein gegen Acacia hegten, daran, wie sehr es sie nach diesem milden Land gelüstete, wie reich sie werden würden, wenn sie es beherrschten, und wie wohltuend es wäre, ihre alten Feinde endlich zu besiegen. Doch er hatte Hanishs Beweggründe nicht weit genug ergründet. Bis jetzt war ihm nicht klar gewesen, dass dieser Krieg nicht allein um irdische Güter geführt wurde. Die Bekannte Welt war das Schlachtfeld, doch das Anliegen, für das Hanish kämpfte, reichte darüber hinaus, auf andere Ebenen des Seins. Er glaubte tatsächlich, seine Ahnen seien in einem ewigen Purgatorium gefangen. Er wollte den Fluch brechen, der ihnen nach den Vergeltungskriegen auferlegt worden war, und die Tunishni befreien. Und dies, so besagte die Legende, konnte nur auf eine einzige Weise bewerkstelligt werden. Jetzt, da er sich daran erinnerte, dachte Thaddeus bei sich, dass Hanish entweder wahnsinnig oder die Welt ein Ort größerer Mysterien war, als er angenommen hatte.
  


  
    Diese Gedanken gingen dem Kanzler blitzschnell durch den Kopf, und Hanish schien die Veränderung, die mit ihm vorging, nicht zu bemerken.
  


  
    »Haltet sie zusammen«, sagte er. »Bewahrt sie für mich. Sollte ihnen etwas zustoßen, sorge ich dafür, dass Euer Leiden kein Ende nimmt. Auch dies ist ein Geschenk, das ich Euch machen kann. Zweifelt weder an meiner Großzügigkeit noch an meinem Zorn.«
  


  
    »Weder an dem einem noch an dem anderen«, erwiderte Thaddeus. »Seid versichert, dass ich Euch hier erwarte, mit den Kindern.«
  


  
    Das Licht in den Augen des Prinzen erlosch langsam. Seine Gestalt verschwamm und zerstob wie eine Dampfwolke im Wind. Thaddeus fühlte, wie er in seinen Körper zurückfiel. Er kam wieder in seiner Hülle zu liegen, glitt in seine Haut und fühlte sie von neuem um sich herum. Er hatte nicht beschlossen zu gehorchen, sagte er sich. Er war kein Diener. Es stand ihm frei, so zu handeln, wie er es wünschte …
  


  
    Das sagte er sich immer wieder, während er fühlte, wie der irdische Schlaf Gewalt über ihn gewann. Er hatte Angst, er würde sich nur an einen Teil der Nacht erinnern und nicht an einen anderen, fürchtete sich davor, zu erwachen und in seinem Handeln fehlzugehen. Thaddeus verlangte von sich, aufzuwachen und seine Erkenntnis im Gedächtnis zu bewahren, denn sie veränderte alles: Hanish glaubte, er könne den Fluch von den Tunishni nehmen, indem er einen Erben der Akaran-Dynastie tötete. Nur Tropfen reinsten Akaran-Bluts könnten das Leben in seinen verfluchten Ahnen wieder wecken. Wenn Hanish seinen Willen bekam, würde man die Kinder, die Thaddeus geliebt hatte – jene vier, nach denen es ihn ein Leben lang verlangt, von denen er sich gewünscht hatte, es wären die seinen, und die er mit der Zuneigung überschüttet hatte, die er für seinen eigenen Nachwuchs empfunden hätte -, ausgestreckt auf einem Opferaltar festbinden, sie aufschlitzen und langsam ausbluten lassen. Wenn sich herausstellte, dass Tinhadins Fluch echt war, kein Mythos, und dass man ihn rückgängig machen konnte, würden zweiundzwanzig Generationen von Mein-Kriegern dem Tod entrissen werden. Sie würden von neuem auf Erden wandeln, und ihre Rache würde die ganze Welt auf den Kopf stellen.
  


  
    Diese Erkenntnis brachte Thaddeus zu einem Entschluss. Er konnte nicht die Macht ergreifen, wie das Ungeheuer in seinem Inneren es sich ausmalte. Und er durfte auch nicht zulassen, dass Hanish eine neuerliche Hölle auf Erden losließ. Einen aber gab es, dessen Bitte er nachkommen würde. Das hätte er von vornherein tun sollen. So viel wusste er mit einer Gewissheit, die jeden anderen Glauben innerhalb seiner widersprüchlichen, verwickelten Allianzen überstieg. Er hatte bereits beschlossen, dass man die Kinder fortschicken musste. Jetzt würde er jenen Plan in die Tat umsetzen, den Leodan Akaran für den Fall ersonnen hatte, dass ihm etwas zustoßen sollte, bevor seine Kinder erwachsen wären. Thaddeus kannte den Plan und hatte die Macht, ihn auszuführen. Er allein war dazu imstande. Nicht einmal die Kinder ahnten etwas davon. Und ebenso wenig konnte man ihnen die Wahrheit sagen, um sie darauf vorzubereiten. Aliver würde ihn dafür hassen. Wahrscheinlich würde er dies als das denkbar schwerste Schicksal betrachten und ihn für einen Verräter halten.
  


  
    Wie passend, dachte Thaddeus. Grauenhaft und zutreffend, eine Wahrheit und eine Lüge.
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    Als Hanish aus seinem Traumgespräch mit dem Kanzler erwachte, hatte er den Kopf voller Pläne. Seine Flotte ritt den Ask, bis der Fluss sie ins Innenmeer ausspie. Obwohl es ihn danach verlangte, sich nach Acacia zu wenden, wusste er doch, dass er sich gedulden, es erst zum angemessenen Zeitpunkt einnehmen musste. Er sammelte seine verbliebenen Schiffe nahe der Flussmündung. Zusammen trieben sie dahin, überprüften Schiffe und Ladung, warteten auf Nachzügler und halfen einander nach besten Kräften. Der Zustand seiner Armee war nicht schlechter, als er erwartet hatte. Eher besser, denn seine Männer brannten vor Ungeduld und verlangten nach nichts mehr, als an Land zu gehen und mit dem Gemetzel zu beginnen. Sie waren ein frommes Volk und sehnten sich danach, dies mit dem Schwert zu beweisen.
  


  
    Hanish ließ sie an Bord ausharren, während ihm Meldungen überbracht wurden. Dort erfuhr er auch, dass an der ersten großen Schlacht zwischen den Mein und den Akaran weder Meinsoldaten noch acacische Kämpfer beteiligt gewesen waren. Der aushenische Prinz Igguldan hatte eine Armee befehligt, die auf dem Hügel von Aushenguk auf die Numrek gestoßen war. Krieger, Bauern, Händler und Priester aus allen Teilen des Königreiches hatten sich auf dem felsigen Gelände versammelt, um ihr Land zu verteidigen. Igguldan befehligte ein Heer von nahezu dreißigtausend Seelen. Der Gegner hingegen zählte nicht mehr als sechstausend.
  


  
    Die Numrek aber waren in jeder Beziehung furchterregend. Sie waren eine brüllende, heisere Horde Krieger, die zwar Ähnlichkeit mit Menschen hatten, gleichzeitig jedoch auf groteske Weise anders waren; den Ausheniern, die sie näher kommen sahen, erschienen sie völlig fremdartig. Ihren berüchtigten Reittieren war des wärmeren Wetters wegen das wollige Fell geschoren worden. Stellenweise hingen ihnen noch Fellbüschel vom Leib; anderswo war die gräuliche Lederhaut von den Schermessern zernarbt. Sie sahen aus wie von Krankheit verheerte Geschöpfe, und doch trabten sie trotz ihres lächerlichen Aussehens mit hochmütiger Miene dahin, so muskelbepackt, dass sie vor Kraft zu federn schienen.
  


  
    Außerdem setzten die Numrek noch eine Waffe ein, die sie bisher noch nicht offenbart hatten: Katapulte. Es waren sperrige Gebilde, die brennende Kugeln von einer halben Mannsgröße Durchmesser schleuderten. Wenn die Arme nach vorn schnellten, schossen diese Kugeln dicht über dem Boden hervor, sprangen in weiten Bögen wieder in die Höhe und rissen bei jedem Aufprall den Boden auf. Ihre Wucht war so groß, dass sie Schneisen in die aushenischen Truppen pflügten. Sie zerquetschten die Soldaten, rissen Leiber entzwei und Köpfe von Schultern. Dies alles traf den jungen Prinzen völlig unvorbereitet, genauso wie das flammende Geschoss, das seinen Oberkörper mit sich forttrug, in feuriger Umarmung um die Kugel gebogen. Mit ihm zerstob der Widerstandswille seines Landes im Verlauf eines einzigen Nachmittags. Tragisch für ihn, für Hanishs Ohren jedoch war es Musik.
  


  
    Maeanders Eintreffen in Candovia war ebenso wirkungsvoll. Wie geplant stellte er einen Stamm nach dem anderen und überredete ihn entweder, sich in Rebellion zu erheben, oder zwang ihn mit Gewalt dazu. Sie hatten die Invasion seit Jahren vorbereitet, hatten Männer ausgesandt, um Verbündete ausfindig zu machen und flüsternd allgemeine Unzufriedenheit zu säen. Die Candovier waren tapfere Kämpfer, aufbrausend und stolz, den Mein nicht unähnlich. Außerdem waren sie streitlustig, und es war leicht, sie auszunutzen. So hatten die Acacier sie haben wollen, hatten erst einen Stamm begünstigt, dann einen anderen und Zwietracht unter ihnen geschürt, sodass die Candovier über all dem Streit ihre Feindseligkeit niemals gegen ihren wahren Feind richteten. Maeander verfügte über alle kriegerischen und sonstigen Überzeugungsmittel, um daraus einen Vorteil zu ziehen. Mittels Boten versprach er, sämtliche candovischen Kämpfer durch das senivalische Gebirge zu führen, was seine ursprüngliche Streitmacht verdreifachen würde. Nach dem Krieg würde er sie vielleicht in ihre Schranken weisen müssen, doch einstweilen zog er es vor, sie als seine Verbündeten zu betrachten.
  


  
    Selbst Acacia zerfiel von innen her. Hanish war sich nicht ganz sicher gewesen, wie die fern der Heimat im Dienste der Acacier stehenden Mein-Soldaten seine Kriegserklärung aufnehmen würden. Natürlich hatte er sich Hoffnungen gemacht. Hatte nicht jeder Mein-Soldat im Geheimen gelobt, jederzeit dem Ruf seines Landes Folge zu leisten, wann und wo er ihn auch vernehmen mochte? Gleichwohl sorgte er sich, ihre Entschlossenheit könnte während der Jahre in der Fremde nachgelassen haben. Die Tunishni jedoch hatten niemals gezweifelt. Sie versicherten ihm, dass sie sämtliche Soldaten der Mein so fest im Griff hatten wie eh und je. Und sie hatten sich nicht getäuscht. Mein-Soldaten im ganzen Reich erhoben sich, sobald sie von der Kriegserklärung hörten. Sie wandten sich gegen die Menschen, die sie eben noch Kameraden genannt hatten.
  


  
    In Acacia zogen alle dreiunddreißig Mein-Soldaten des acacischen Regiments sowie vier Mann, die kürzlich aus Alecia eingetroffen waren, die Schwerter und machten die Hälfte der acacischen Offiziere auf der Insel nieder, ein Leichtes innerhalb der ersten verblüfften Augenblicke. In Aos bemalten sich fünf Mein die Gesichter mit Blut und wüteten auf dem Wochenmarkt, wo sie jeden erschlugen, der ihnen in den Weg kam. Andere vergifteten die Trinkbrunnen in den Erholungsstädten östlich von Alecia. Und ein einzelner Soldat, der auf einem Vorposten auf dem Festland stationiert war, wurde zum Meuchelmörder und tötete seine Vorgesetzen und mehrere Würdenträger in ihren Betten, bevor er ergriffen wurde. Sie alle opferten sich, denn kein einziger dieser Rebellen wollte dem Gegner lebend in die Hände fallen. Ohne Zweifel spornten die Tunishni sie an und verlangten von ihnen, die Ungeheuerlichkeit, den Akaran gedient zu haben, mit ihrem Tod wiedergutzumachen.
  


  
    Nur in Talay wurde der Aufstand vereitelt, bevor er begann. Vorbeugende Befehle erreichten Bocoum fast zeitgleich mit der Nachricht von der Kriegserklärung, und so wurden die hier stationierten Mein-Soldaten in Ketten gelegt, bevor sie zu den Waffen greifen konnten. Bedauerlich, aber kein großes Unglück. Alles in allem war Hanish stolz auf sein Volk. Falls man den Schätzungen Glauben schenken konnte, war die Armee des Reiches durch die Aufstände um nahezu ein Viertel dezimiert worden: sowohl durch die Leben, die die Rebellen mit der Klinge auslöschten, als auch dadurch, dass sie selbst die Reihen der Soldaten verließen. Die Acacier konnten von Anfang an keinen Tritt fassen und nur selten entschlossen handeln. So viel zu dem mächtigen Weltreich! Nur wenige Wochen nachdem der Krieg durch Leodan Akarans Tod ausgelöst worden war, hatte der Mein-Häuptling keinen Grund zu der Annahme, es sei ein Fehler gewesen, ihn zu beginnen. Dabei war seine mächtigste Waffe noch gar nicht zum Einsatz gekommen.
  


  
    Die Entscheidungsschlacht sollte auf den riesigen Feldern östlich von Alecia stattfinden. Wegen der Wirren der gegenwärtigen Zeit war das Land dort bislang unbebaut. Die Acacier glaubten, eine starke Armee zusammengezogen zu haben. Da die Gilde mit ihren Schiffen ohne vorherige Ankündigung und ohne ein Wort der Erklärung davongesegelt war, waren ihre Transportmöglichkeiten sehr begrenzt, doch andere waren dem Reich mit Fischerbooten und Fähren zu Hilfe geeilt, mit Lastkähnen und Vergnügungsschiffen, mit Ruderbooten und Einbäumen. An Land stellten Händler und Kaufleute ihre Karren, Pferde und Maultiere zur Verfügung. Darauf und auf Schusters Rappen zogen die Soldaten nach Alecia. Unter wessen Führung diese Truppen eigentlich standen, war nicht klar. Im Namen des Akaran-Prinzen wurden zwar pompöse Verlautbarungen veröffentlicht, doch der Junge selbst trat nicht in Erscheinung, was Hanish durchaus recht war.
  


  
    »Wie liebenswürdig seitens ihres Befehlshabers«, bemerkte Haleeven, »so viele an einem Ort zusammenzuziehen, wo wir uns mit allen auf einmal befassen können. Wenn man es recht bedenkt, sollten wir ihnen vielleicht mehr Zeit lassen, sich zu versammeln.«
  


  
    »Das gebietet schon die Höflichkeit«, pflichtete Hanish ihm bei.
  


  
    Nachdem die Mein-Kämpfer ein paar Tagesmärsche vom Feind entfernt an Land gegangen waren, rückten sie nicht sogleich gegen diesen vor. Sie errichteten ein großes Feldlager. Als die Arbeiten abgeschlossen waren, suchten sie Entspannung und Kurzweil. Das Klima war so mild, dass die Männer sich ihrer Kleider entledigten und die Berührung der Luft an Körperteilen fühlten, denen dergleichen seit Monaten nicht mehr zuteilgeworden war. Sie waren gespenstisch bleich, und ihre schorfige Haut rötete sich alsbald in der Wärme des Festlandfrühlings. Ausgelassenen veranstalteten sie Wettläufe und Ringkämpfe, Übungsgefechte mit Schwert und Speer sowie eine Art Tauziehen, bei dem zwei sich an den Händen haltende Männer als Tau dienten. Zehn oder mehr Männer hoben die Ausgewählten von den Beinen und versuchten, die gegnerische Mannschaft aus dem Gleichgewicht zu bringen, ehe die beiden Soldaten in der Mitte losließen. In vielerlei Hinsicht hatte das Ganze viel von einem Sommerfest, denn das Wetter war so warm, wie man es in Tahalia bestenfalls im Hochsommer antraf. Mehrere Männer tanzten sogar den Maseret. Sie labten sich an Wein, Bier und Schnaps aus den umliegenden Dörfern. Obwohl sie sich manchmal bis zur Besinnungslosigkeit betranken, erwachten sie am nächsten Tag stets mit klarerem Kopf als die Nebelsüchtigen.
  


  
    Dies alles war der Kampfmoral ausgesprochen förderlich, und als sie sich schließlich in Marsch setzten, trieben Kriegsgesänge sie voran. Hanish, der auf einem schweren Streitross neben seinem Onkel ritt, hatte das Gefühl, sich noch sie so sehr im Mittelpunkt des Weltgetriebes befunden zu haben. Hinter ihm wogte ein Menschenmeer, die alten Legenden auf den Lippen, jeder Einzelne von ihnen strohblond, die meisten groß gewachsen und von makellosem Körperbau, Leib und Beine fest mit schützenden Lederbändern umwickelt. So viele Helme und Speerspitzen funkelten in der Sonne, so viele blaugraue Augenpaare. Die Soldaten trugen noch immer die Schellen und Glöckchen, die die Tunishni verlangt hatten, und der Klang allein war eine großartige Musik. Hanish konnte kaum hinter sich blicken, ohne dass ihm das Herz überging. Und sein Hochgefühl war nicht im Mindesten geringer, als er zum ersten Mal seinen Gegner erblickte.
  


  
    Was für eine Streitmacht hatten die Acacier versammelt! Vierzig-, fünfzigtausend standen auf dem zertrampelten Feld wie fremdartiges, frisch gesprossenes Getreide. Sie waren seiner eigenen Armee zahlenmäßig um das Dreifache überlegen. Viele verschiedene Hautfarben waren vertreten, Männer und Frauen, Angehörige sämtlicher Völker Acacias. Hanishs Blick schweifte über sie hinweg zu der großen Steinmauer, die sich von Norden nach Süden erstreckte, von einem Rand der Welt zum anderen. Alecia war noch etliche Meilen entfernt, doch unmittelbar hinter der acacischen Armee lag die erste Barriere, die schon vor Jahren gegen Feinde wie ihn errichtet worden war. Der aus unterschiedlich großen und verschieden gefärbten Blöcken erbauten Mauer war eine eigentümliche Schönheit eigen. Man meinte, ein grobes Mosaik ohne jegliche Ordnung vor sich zu sehen, und doch war etwas an der Vielfalt aus Farben und unterschiedlichem Gestein, das den Blick unwillkürlich von einer Stelle zur nächsten lenkte.
  


  
    Hanish kannte die Geschichte vom Bau der Mauer. Edifus hatte sie errichten lassen, obwohl es in dieser Gegend an geeigneten Steinen mangelte. Daraufhin hatten die vielen Völker, die ihm plötzlich dienstbar waren, eines nach dem anderen Gesandte zu ihm geschickt, mit Steinen aus ihren Steinbrüchen und Steinmetzen, die diese bearbeiten sollten. Die Kunde davon verbreitete sich bis in die entlegensten Winkel des Reiches, und bald schickten selbst die kleinsten Stämme einen Tribut an Steinen und Arbeitern, um die Mauer zu bauen. Somit stand der Anblick, der sich ihm bot, für die Anerkennung der Weltordnung, die Hanish jetzt zu zerstören trachtete.
  


  
    In diesem Moment hätte er nicht sagen können, ob die Mauer seinen Erwartungen gerecht wurde oder nicht. Beides schien zuzutreffen. Er wusste, dass an einer Stelle ein schwarzer Stein darin vermauert war, ein riesiger Basaltblock, der aus dem Fuß der Berge nahe Scatevith geschnitten worden war. Wenn er ihn vor sich sah, würde er ihn erkennen. Hauchmeins Name war in einer Ecke eingemeißelt. Er würde ihn suchen und von Steinmetzen herauslösen lassen. Dieses Geschenk hatten die Mein nicht freiwillig gemacht, und er würde sich den Stein mit Freuden wieder zurückholen.
  


  
    Es war stets Brauch gewesen, dass die Anführer gegnerischer Streitkräfte vor der Schlacht zu einer Unterredung zusammentrafen, für den Fall, dass sich ihre Meinungsverschiedenheiten selbst jetzt noch beilegen lassen könnten. Vielleicht beruhte der Zwist nur auf einem Missverständnis. Vielleicht hegte eine Seite plötzlich Bedauern oder Zweifel. Als die Acacier eine Unterredung verlangten, verweigerte Hanish ihnen diese Zeremonie nicht.
  


  
    Haleeven fand ihn auf einem Schemel in einem zeltartigen Raum aus vier Stoffbahnen, die man an in den Boden gerammten Speeren befestigt hatte. Dem Häuptling diente er als Privatgemach, wo er betete und Zwiesprache mit den Tunishni hielt, obwohl sich Hanish seinen Ahnen in Wahrheit seit der Fahrt über den Ask sehr fern fühlte. Er spürte sie, wie ein Hungriger vom Wind herangewehten Essensduft wahrnimmt, doch dies war nichts, verglichen mit ihrer starken Präsenz, wie er sie in Tahalia empfand. Ihm fehlte die greifbare Gewissheit ihrer Gegenwart, zumal jetzt, da er im Begriff stand, die Hölle auf Erden zu entfachen.
  


  
    Sein Onkel teilte den Stoff mit beiden Händen und trat ein. »Bist du bereit?«
  


  
    »Ja.« Hanish beherrschte seine Stimme, so dass in ihr keine Unsicherheit zu vernehmen war. »Ich habe gerade diesem Singvogel gelauscht. Hast du ihn gehört? Er singt am Morgen und dann noch einmal abends. Sein Lied klingt … wie zerspringendes Kristall. Ich will damit sagen, es besitzt die Reinheit, die spröde Schönheit von zerspringendem Kristall, aber als Vogelsang in die Luft entsandt. Dergleichen habe ich noch nie gehört.«
  


  
    »Unsere Vögel haben nicht viel, wovon sie singen könnten«, meinte Haleeven.
  


  
    Hanish war gekleidet wie zu einem Maseret. Um den Oberkörper hatte er sich eine weiße Thalba gewickelt, die seiner Haltung etwas Starres verlieh. Die Zöpfe hatte er nach hinten gezogen und mit einer Schnur aus Ochsenleder umwickelt. Sein Messer steckte – genau wie das Haleevens – in einer waagrechten Gürtelscheide. Keiner der beiden Männer dachte an Schwerter oder an anderes herkömmliches Kriegsgerät. Haleeven hatte die Waffe des Tages bei sich, er trug sie zwischen Daumen und Zeigefinger geklemmt, ein silbernes Gehäuse, nicht größer als ein Finger.
  


  
    »Soll ich das öffnen?«, fragte Haleeven. Als Hanish nicht verneinte, legte sein Onkel die kleine Schließe um und klappte den Deckel auf. Er neigte das Gehäuse so, dass sein Neffe hineinsehen konnte. Darin lag ein kleines Stück Stoff, von dem Metall umrahmt. Es war etwa eine Spanne lang und zweimal gefaltet. Das grobe Gewebe bestand aus dicken Fäden, ganz so wie das Gewand eines Mein-Edelmanns. Der Stoff war schwach gemustert, doch Flüssigkeiten waren darauf verkrustet und bildeten ein eigenes Muster. Hanish betrachtete es lange.
  


  
    »Das hier hat meinen Großvater getötet«, sagte er.
  


  
    »Lass es jetzt deinen Feind töten«, erwiderte Haleeven. Hanish streckte die Hand aus, fasste den Stoff mit den Fingerspitzen und schob ihn unter seine Thalba, in die Höhlung unter dem rechten Brustmuskel.
  


  
    »Denk daran, die Schlacht um zwei Tage hinauszuschieben«, sagte Haleeven. »Vergiss nicht, dafür zu sorgen.«
  


  
    Kurz darauf stand Hanish vor einem Halbmond dunkeläugiger Acacier. Alle waren in die Tracht ihres Landes gekleidet, in rot gesäumte Orangetöne, und trugen Panzerwesten, die wie polierte Fischschuppen funkelten. Einer der Acacier eröffnete das Treffen auf zeremonielle Art, indem er die Gegenwart des Schöpfers beschwor und die Namen früherer acacischer Heroen nannte. Das war mehr, als Hanish hinnehmen wollte.
  


  
    »Wer von euch spricht für die Akaran?«, fiel er dem Acacier ins Wort.
  


  
    »Ich«, antwortete ein junger Mann und trat vor. Er war ein stattlicher Edelmann, mit dem kräftigen Körperbau und der lockeren Haltung eines Schwertkämpfers. »Hephron Antalar.«
  


  
    »Antalar? Ihr seid also kein Akaran? Ich habe erwartet, heute Aliver Akaran selbst anzutreffen. Weshalb ist er nicht hier?«
  


  
    Hephron schien die Frage unangenehm zu sein, sie schien ihn zu verärgern. Unwillkürlich legte er die Hand an den Schwertknauf. »Ich habe die Ehre, für … für den König zu sprechen. Wir haben ihm versichert, dass Ihr es nicht wert seid, ihm gegenüberzutreten.«
  


  
    Hanish hatte den Prinzen persönlich erwartet. Er hatte sich vorgestellt, ihn mit eigenen Augen zu erblicken und den jungen Mann mit seinen eigenen Fingern zu berühren. Rasch suchte er Haleevens Blick, eine so flüchtige Geste, dass niemand merken würde, dass die beiden Männer dabei stumme Zwiesprache hielten. Sein Onkel war offenkundig der Ansicht, er solle wie geplant vorgehen. Vielleicht war es ja gut so …
  


  
    Hanish sah wieder Hephron an und verzog spöttisch die Lippen. »Dann sollt Ihr also anstelle Eures feigen Monarchen für die Vergehen der Akaran Rechenschaft ablegen? Was für ein seltsames Volk ihr seid, mit Anführern, die noch nicht einmal führen.«
  


  
    »Ich lege keine Rechenschaft für die Vergehen der Akaran ab. Ich bin gekommen, um dafür Sorge zu tragen, dass Ihr für die Euren bestraft werdet. Grinst mich nicht an! Ich lasse Euch Euer grinsendes Maul mit Draht zunähen, ehe der morgige Tag um ist.«
  


  
    Hanish deutete mit den Fingern auf sein Gesicht, eine Geste der Unschuld, die bestritt, dass seine Miene auch nur annähernd fröhlich sei.
  


  
    Ein anderer Acacier stellte sich als Relos vor, Oberbefehlshaber der acacischen Streitkräfte. Er war hochgewachsen und knochig, sein kurz geschorenes Haar war leicht ergraut. In knappen Worten schilderte er die Kriegsmacht, die sie zusammengezogen hätten. Hanish stehe einer erdrückenden Übermacht gegenüber, und selbst diese Streitmacht sei nur ein Teil der Armee, über die das Reich gebiete. »Also, was habt Ihr uns anzubieten? Ihr habt uns in die gegenwärtige Lage gebracht. Müssen wir kämpfen, oder seid Ihr bereit, Euch geschlagen zu geben und die Folgen zu tragen?«
  


  
    »Mich geschlagen geben? O nein, mit derlei Gedanken gebe ich mich nicht ab.«
  


  
    »Ich bin Schnitzer von der Familie der Dervan«, stellte sich ein dritter Acacier vor. »Vor ein paar Jahren habe ich beim Candovischen Streit unsere Armee befehligt. Ich kenne den Krieg und weiß, wie unsere Kämpfer sich in der Schlacht bewähren. Ihr könnt nicht hoffen, gegen uns zu bestehen.«
  


  
    Hanish zuckte mit den Schultern. »Ich beurteile die Lage anders, und ihr habt meine Kriegserklärung erhalten. Lasst uns in zwei Tagen gegeneinander antreten.«
  


  
    »Zwei Tage?«, wiederholte Hephron. Er blickte Relos und die anderen Generäle an. Niemand erhob Einwände.
  


  
    Hanish hob erneut die Schultern. »Ja, wir dachten, das käme euch gelegen. Da die Zahl eurer Truppen täglich steigt, solltet ihr eigentlich nichts dagegen haben. Ich werde in dieser Zeit keine neuen Kämpfer bekommen, aber ich werde meine Männer mit Gebeten vorbereiten. Das werdet ihr uns doch nicht verwehren?«
  


  
    »So sei es«, sagte Hephron. »Also in zwei Tagen.« Die übrigen Acacier wandten sich zum Gehen, doch Hephron stand wie angewurzelt da. Er hielt Hanishs Blick stand, nicht gewillt, ihn ziehen zu lassen, jedoch unsicher, wie er vorgehen sollte. Schließlich sagte er: »Leodan war ein guter König. Es war ein furchtbarer Fehler von Euch, Hand an ihn legen zu lassen.«
  


  
    »Wirklich?« Hanish trat etwas näher an Hephron heran. »Ich will Euch etwas erklären. Mein Ahne Hauchmein war ein ehrenwerter Mann. Er stand für das Recht ein, als euer Tinhadin vor wahnwitziger Machtgier brannte. Hauchmein hat Tinhadin zugeredet, so wie ein Freund, ein Bruder es täte.«
  


  
    Ehe Hephron ihn abwehren konnte, zog Hanish die Hand von seiner Brust und legte sie dem jungen Mann sanft auf die Schulter. Hephron zuckte zurück, argwöhnisch und sprungbereit. Hanish hob die Finger, schürzte die Lippen und machte mit seiner ganzen Körperhaltung klar, dass von ihm keine Gefahr ausging. Die körperliche Nähe, besagte seine Geste, sei nötig, damit seine Botschaft verstanden wurde.
  


  
    »Hauchmein hat Tinhadin gesagt, dass er von Dämonen besessen sei. Er hat ihn gebeten, sich klarzumachen, dass er seine Brüder erschlagen, die Magie aus der Welt vertrieben und alle Menschen in die Sklaverei verkauft habe. Euer König aber wollte davon nichts hören. Er fiel über meinen Ahnen her und schlug ihm den Kopf ab. Er verfluchte Hauchmeins Volk – mein Volk – und verbannte uns ins Hochland, wo wir seitdem gelebt haben. Was ich Euch sage, ist die Wahrheit. Hauchmein hatte recht. Euer Reich ist böse und gedeiht seit all diesen Jahren allein durch das Leiden unzähliger Menschen. Ich bin gekommen, um eurer Herrschaft ein Ende zu machen, und, glaubt mir, viele werden mich dafür rühmen. Könnt Ihr nicht hören, dass dies alles wahr ist?«
  


  
    Die Sehnen und Muskeln an Hephrons Hals traten hervor, als meistere sein Körper gerade eine gewaltige Anstrengung. »Nein, ich halte es nicht für wahr.«
  


  
    Einen Augenblick lang rührte Hanish sich nicht. Er musterte den jungen Mann; seine grauen Augen blickten wehmütig, traurig, wie die eines Menschen, der weiß, dass man eine Tragödie nur auf eine Weise ertragen kann, mit Humor. »Ich achte Euren Zorn. Glaubt mir, das tue ich wirklich. Wir werden uns bald wieder begegnen, aber ich werde versuchen, Euch so im Gedächtnis zu behalten, wie ich Euch jetzt vor mir sehe.« Er löste die Hand von Hephrons Schulterblatt und fuhr damit in einer flüchtigen Liebkosung über das Kinn des jungen Mannes. Hephron riss den Kopf zur Seite, dennoch streifte Hanishs Finger seinen Mundwinkel und die glatte Oberfläche eines Zahns. Hephron hätte beinahe das Schwert gezogen, doch Hanish hatte ihm bereits den Rücken zugekehrt.
  


  
    »Ich werde Euch eigenhändig erschlagen!«, rief Hephron. »Stellt Euch mir in der Schlacht, wenn Ihr Manns genug seid!«
  


  
    Der arme Junge, dachte Hanish, während er davonging. Er weiß nichts von der Macht einer Berührung und ahnt nicht, was ihm bevorsteht.
  


  
    Als der Morgen der Schlacht dämmerte, ging Hanish an der Spitze seiner Streitmacht. Sie marschierten über nebelverhangenes Gelände. Als die Sonne über den Horizont lugte und die Bühne des kommenden Gemetzels beleuchtete, löste sich der bläuliche Dunst rasch auf. Wie er erwartet hatte, stellte sich ihnen kein Heer in den Weg. Unbehelligt marschierten sie über die Felder und die frisch gepflügten Ackerfurchen, über die geometrischen Rechtecke, die als Schlachtfeld ausersehen gewesen waren. Dies alles ließen sie hinter sich und marschierten ohne Halt zu machen zum Rand des acacischen Lagers. Niemand hielt sie auf, keine Soldatenreihen, keine Geschosse, keine schimmernden Rüstungen; nichts war von der gewaltigen Streitmacht zu sehen, die sie vor zwei Tagen erblickt hatten.
  


  
    Stattdessen bot das Lager einen trostlosen Anblick. Die Kochfeuer vom Vorabend waren heruntergebrannt, und von der Glut stiegen dünne Rauchfahnen auf. Krähen, wie stets vom Gestank und dem Abfall so vieler Menschen angelockt, hatten sich in großer Zahl auf dem Boden, auf Zeltdächern und allen möglichen Gegenständen niedergelassen. In der Luft zogen Geier ihre Kreise, geduldig, gemächlich und zuversichtlich. Dies alles wirkte düster genug, doch das eigentliche Grauen der Szene ging von den Menschen aus.
  


  
    Um die Kochfeuer, in den Zeltgassen und auf jedem freien Flecken Erde krümmten sich menschliche Leiber im Schmutz. So viele Leiber. Soldaten, Adjutanten, jeder und jede Einzelne der zahllosen Männer und Frauen, welche die acacische Streitmacht zu dem machten, was sie war. Sie wälzten sich auf dem Boden. Sie lagen bäuchlings in sich windender Intimität mit dem Erdboden da oder starrten in den Himmel, die Münder weit aufgerissen, die Gesichter schweißüberströmt und verzerrt vor Qual; die meisten waren am ganzen Körper mit roten Flecken von der Größe und Form von Kaulquappen übersät.
  


  
    Hanish blieb stehen, um den Anblick auf sich wirken zu lassen. Das Schweigen, das über dem Lager lag, war gespenstisch, doch es war nicht still. Die Luft war von Geräuschen erfüllt. Es war nur so, dass es sich um ein so ungewöhnliches, gedämpftes Gewirr von Missklängen handelte, dass ihm nur schwer ein Sinn zu entnehmen war. Die Acacier ächzten und keuchten. Sie stöhnten und wimmerten und schnappten mit hungrig klaffenden Mündern nach Luft. Sie wanden sich vor Schmerzen. Nur sehr wenige nahmen die näher kommenden Kämpfer überhaupt wahr. Die meisten zeigten überhaupt keine Reaktion. Hanish kannte den Grund für ihre Qual, und in diesem Moment hätte er selbst nicht zu sagen gewusst, ob er sich darüber freute oder schämte, dass er sie ihnen beschert hatte.
  


  
    Die Mein-Kämpfer konnten sich nicht länger beherrschen. Mit gezückten Schwertern stürmten sie an Hanish vorbei, die Speere in ihren Händen wogten beim Laufen. Die meisten Acacier lagen hilflos am Boden, wie Tausende von Fischen. Diese Verlockung war für die Mein zu groß. Sie schwärmten aus und erstachen die Acacier entweder mit dem Speer oder packten sie an den Haaren und schnitten ihnen die Kehle durch. Einige machten sich einen Spaß daraus, diejenigen Soldaten zu jagen, die sich noch auf den Beinen halten konnten, doch es waren nicht viele. Hanish selbst vergoss kein Blut. Er schritt inmitten des Gemetzels umher und beobachtete den Blutrausch seiner Männer mit dem kühlen Blick seiner grauen Augen. Er ließ die Nachricht verbreiten, er suche einen bestimmten Acacier und wolle nicht, dass dieser getötet werde, ehe er mit ihm gesprochen habe. Schließlich überbrachte ihm ein Soldat die erhoffte Meldung. Hanish fand ihn in einem großen, reich verzierten Zelt.
  


  
    Hephron war nicht weit von seinem Feldbett entfernt zusammengebrochen. Er war nicht einmal vollständig bekleidet. Seine Augen waren weit aufgerissen und blinzelten nicht; Tränen hatten unzählige Spuren auf seinen Wangen hinterlassen. Die Stirn war schweißnass, bedeckt von riesigen Tropfen, sodass die Fliegen, die sich darauf niederließen, dies behutsam taten.
  


  
    »Ach, Hephron... Ich hätte dich wirklich lieber so in Erinnerung behalten, wie du warst, nicht so, wie du jetzt bist. Mir ist deine Stärke nicht entgangen. Ebenso wenig dein Zorn. Vor beidem verneige ich mich und ehre dich. Deshalb möchte ich dir auch erklären, was geschehen ist. Du verstehst nichts von alldem, habe ich recht?«
  


  
    Hanish kniete neben ihm nieder und verscheuchte die Fliegen. »Kennst du die Geschichte von Elenet und seinem ersten Versuch, mit der Sprache des Schöpfers selbst etwas zu erschaffen? Als der Schöpfer nach ihm suchte und ihn im Obstgarten fand, hatte Elenet sich gerade über seine neueste Fehlschöpfung gebeugt. Die alten Sagen verraten uns nicht, was es war, doch ich habe mir meine eigene Meinung gebildet. Ich glaube, das Erste, was Elenet wollte, war ewiges Leben. Vorher, bevor Elenet zum Gottessprecher wurde, wird der Tod niemals erwähnt. Doch er fürchtete, dass er, da er ja einmal nicht gelebt hatte, vielleicht irgendwann wieder nicht mehr leben könnte. Deshalb versuchte er, sich gegen den Zorn des Schöpfers zu wappnen. Doch bei dem Versuch, unsterblich zu werden, setzte er die Gebrechen in die Welt, die Leben rauben. An jenem Tag erschuf er die Krankheit, und seitdem haben wir dafür bezahlt. Du bezahlst jetzt dafür. Das war das Problem dabei, dass die Menschen sich der Sprache des Schöpfers bedienten, verstehst du?
  


  
    Sie waren keine Götter und konnten auch nie Götter sein. Sie waren nicht imstande, die Worte vollkommen richtig zu bilden. Die Verderbtheit ihrer Münder und Herzen und ihre fehlgeleiteten Absichten verwandelten die Magie stets in etwas Böses. Und so etwas brennt jetzt in deinem Inneren.«
  


  
    Erst jetzt schien Hephron ihn wahrzunehmen. Seine Augen richteten sich auf Hanish. Die Pupillen des jungen Mannes waren fast so groß wie die Iris, doch etwas in ihrem fiebrigen Starren ließ erkennen, dass er sich bemühte, Hanish mit dem Blick zu erfassen. Sein Schweiß war jetzt rötlich gefärbt. Hanish fand ein Tuch in einer Wasserschüssel neben dem Bett und tupfte ihm die Stirn ab. Fast augenblicklich trat neuer rötlicher Schweiß aus den Poren.
  


  
    »Vor einigen Jahren – als meine Mutter gelebt hat, ich aber noch nicht geboren war – hat mein Volk zum ersten Mal mit den Numrek Kontakt aufgenommen und durch sie auch mit den Lothan Aklun. Die Wegbereiter sind alle von dieser Krankheit befallen worden. Die erste Gruppe, die von den Eisfeldern zurückkehrte, hat fast ganz Tahalia angesteckt. Die ganze Festung hat genauso gelitten wie jetzt ihr. Tausende sind gestorben. Aber die, die überlebten, sind nie wieder daran erkrankt. Und die Genesenen waren auch nicht mehr lange ansteckend. Zunächst hielten wir die Krankheit aus Scham geheim; erst später haben wir sie dank der Klugheit meines Vaters als Waffe erkannt. Euer Volk hat nie etwas davon erfahren. Wir hatten die Anzahl der Unseren ohnehin niemals korrekt angegeben. Nach dem Fieber waren wir froh darüber. Wir fanden heraus, dass man mit einem Nadelstich eine schwache Form der Krankheit übertragen konnte, gerade genug, dass der Betreffende nicht von einer schweren Erkrankung heimgesucht wurde. Noch später entdeckten wir, dass der Geist der Krankheit auch dann noch weiterleben kann, wenn sich das Fieber längst gelegt hat. Als ich dich berührt habe, junger Hephron, hatte ich zuvor den Fetzen eines Kleidungsstücks angefasst, in dem mein Großvater gestorben ist.«
  


  
    Hanish griff unter seine Thalba – genau wie er es zwei Tage zuvor getan hatte -, diesmal jedoch zog er den Stofffetzen hervor. »Das ist es, was euch heute hier besiegt hat. Die Krankheit ist irgendwie darin gefangen. Unglaublich, nicht wahr? Ich würde es selbst nicht glauben, hätte mich leidvolle Erfahrung nicht eines Besseren belehrt. Du hast mich schließlich doch nicht erschlagen, Hephron Antalar. Diese Möglichkeit hat für dich niemals bestanden. Ich bin es, der dich niedergestreckt hat, mit nicht mehr als einer Berührung. Viele Menschen genesen mit der Zeit wieder davon, doch die Qualen, die du jetzt fühlst, währen mehrere Tage, und anschließend sind sie lange geschwächt. Es wird also Folgendes geschehen: Das Fieber wird sich wie eine Welle unter deinem Volk ausbreiten. Und hinter dieser Welle werden wir kommen und die Ernte einfahren. Sei froh, dass du deine Bestimmung bei all dem erfüllt hast. Für die Akaran sind die idyllischen Zeiten vorbei; jetzt bricht ein neues Zeitalter an. Für dich ist es besser, dass du das nicht mehr erlebst. Ich bezweifle sehr, dass du an der Zukunft Gefallen finden würdest.«
  


  
    Als Hanish kurz darauf aus dem Zelt trat, hielt er sein Messer in der Hand. Die Klinge war nass von Blut. Ringsumher ging das Schlachten weiter. Er hob den Blick und betrachtete die Mauer von Alecia. Er würde den Stein von Scatevith finden müssen, bevor sie sich hinter die Mauer begaben. Er würde die Wange daran legen. Ja, das musste er tun. Er wünschte sich sehr, die Haut an den Stein zu schmiegen und diesen flüstern zu hören, dass all dies so sei, wie es sein musste. All dies war gerecht und richtig. Es begann vor seiner Zeit und würde weitergehen, wenn er nicht mehr war. Er war nur ein Werkzeug und diente einem höheren Zweck.
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    Das Schiff war ein großes Fischerboot, mit zwei rechteckigen Großsegeln nahe der Mitte und einem dreieckigen Klüver, der wie ein Kinderdrachen vor dem Bug tanzte, sich abwechselnd bauschte und erschlaffte, sodass das simple Zeichen, das seinen Besitzer kenntlich machte, auftauchte und wieder verschwand. Jeder, der es vom Ufer her erblickte, kannte das Schiff jedoch gut. Es befuhr die acacischen Gewässer schon seit über dreißig Jahren. Die Besatzung war etwas größer als sonst, doch es war nicht ungewöhnlich, dass die Boote in den späten Wintermonaten Lehrlinge an Bord nahmen, bevor die Thunfische von den talayischen Sandbänken zurückkehrten und von Festlandschiffen verfolgt wurden, die Matrosen brauchten. Das Schiff lag hoch im Wasser, ein Zeichen für leere Laderäume, die darauf warteten, gefüllt zu werden; auch der Zeitpunkt des Ablegens war üblich für ein Schiff, das sich auf die fünftägige Schleife begab, die während der Flautenzeit notwendig war. Doch nichts von alldem war tatsächlich so, wie es den Anschein hatte.
  


  
    Die Männer in Fischerkleidung waren in Wirklichkeit Marah-Krieger. Und die Fracht bestand nicht aus den gelbschwänzigen Fischen, die das Schiff für gewöhnlich in der Winterzeit fing. Stattdessen hatte es die vier Akaran-Kinder an Bord. Zu Beginn der Reise versteckten sie sich im stinkenden Frachtraum, mürrisch und mit stierem Blick. Sie alle waren von der gleichen Sorge gezeichnet, als wäre sie etwas, das sie schon von Geburt an in sich trugen, das aber erst in letzter Zeit zum Vorschein gekommen war. Mena hatte ständig das Gefühl, etwas sagen zu müssen, um die Spannung zu lösen. Aber dann hielt sie doch jedes Mal den Mund, da ihr nichts Vernünftiges einfiel.
  


  
    Als das Schiff die schützende Einfassung des Nordhafens hinter sich gelassen hatte, suchte es sich einen Halt im Wind und flog dahin, von diesem gezogen. Gefolgt von einem lärmenden Möwenschwarm, durchschnitt es das glasblaue, eiskalte Wasser. Als sie die Insel hinter sich gelassen hatten, lud der Hauptmann der Leibgarde die Kinder ein, an Deck zu kommen. Hier könne sie niemand mehr sehen. Mena beobachtete die Wachen vom Heck des Schiffes aus und schmeckte die salzige Luft am Gaumen. Sie fragte sich, wer von den Männern und den wenigen Frauen wohl schon einmal getötet hatte. Einige von ihnen hatten dabei mitgeholfen, den Aufstand der Mein-Soldaten niederzuschlagen. Die Rebellen waren innerhalb einer blutigen Stunde besiegt worden; die letzten waren die Treppen hinuntergehetzt und schließlich gestellt und auf den Straßen der Unterstadt erschlagen worden. Aliver, das wusste sie, hatte man zuvor aus dem Gewühl in Sicherheit gebracht. Er sprach nicht darüber, doch sie spürte, dass er sich dessen schämte. Doch das war nicht der einzige Grund, weshalb er in seinem Stolz getroffen war.
  


  
    Sie wandte sich von den Marah-Kriegern ab und betrachtete das Kielwasser. Sie wusste nicht, was sie von dieser Reise halten sollte. Thaddeus hatte ihnen erklärt, sie müssten vorübergehend von der Insel verschwinden, für eine Woche, höchstens aber für einen Monat. Dies diene ihrer Sicherheit, und sie bräuchten sich nur so lange zu verstecken, bis der Aufstand vollständig niedergeschlagen, die Schuldigen am Tod ihres Vaters bestraft und alle übrigen Aufrührer auf der Insel aufgespürt worden seien. Sie würden zur Südspitze von Kidnaban segeln und sich in die Obhut des Bergwerksaufsehers begeben. Thaddeus hatte ihnen versprochen, dass sie so bald wie möglich nach Acacia zurückkehren würden. Aus irgendeinem Grund hatte Mena ihm nicht geglaubt. Hinter seiner besonnenen Miene und seinen vernünftigen Worten lag irgendeine andere Wahrheit, doch sie konnte sich nicht vorstellen, was das sein könnte.
  


  
    Aliver schien nicht an der Aufrichtigkeit des Kanzlers zu zweifeln, doch er hatte sich dem Plan trotzdem mit einer Heftigkeit widersetzt, die Mena noch nie bei ihm erlebt hatte. Er hatte etwas über die kommende Schlacht gebrüllt, hatte gesagt, es sei seine Pflicht, die Armee anzuführen. Er sei der König! Er müsse die Verantwortung übernehmen, und wenn es seinen Tod bedeute. Thaddeus musste seine ganze Überzeugungskraft aufbieten, um Aliver halbwegs zu beruhigen. Er berief sich auf seine Vollmacht als amtierender Kanzler. Er tadelte Aliver, behauptete, der Befehl stamme von Leodan persönlich, und sagte, sie seien beide ehrenhalber verpflichtet, ihm Folge zu leisten. Am Ende jedoch war es nicht Überredungskunst gewesen, sondern Gewalt, durch die der Prinz an Bord gebracht worden war. Zusammen mit den anderen Kindern wurde er von verkleideten Marah-Leibwächtern auf das Schiff eskortiert, die deutlich machten, dass sie den durch den Kanzler übermittelten Anweisungen des Königs Folge leisten müssten. Obwohl er vor Wut kochte und angesichts dieser Kränkung hochrot anlief, blieb Aliver nichts anderes übrig, als sich vorübergehend mit seinem Exil abzufinden.
  


  
    Gegen Abend des ersten Tages auf See kam Kap Fallon in Sicht. Über den schroffen Klippen erstreckte sich eine sanft wogende Landschaft mit hohem Gras und blühenden Blumen. Dariel saß mit Mena im Bug des Schiffes. Sie aßen gewürzte Sardinen auf Zwieback. Dariel pickte mehr an den Fischen herum, als dass er sie aß, und bemühte sich, mit der Messerspitze die weichen Gräten vom Fleisch zu trennen. Er sammelte sie auf einem Haufen, den er gelegentlich mit der Klinge über Bord schnippte. Irgendetwas daran erfüllte sie mit Liebe zu ihrem kleinen Bruder. Das Gefühl stieg mit wehmütiger Trauer um etwas Verlorenes in ihr auf, als säße sie nicht in diesem Moment neben ihm, noch immer ganz und gar seine Schwester, so wie er ganz und gar ihr Bruder war. Sie fragte sich, warum sie ihn mit einem Gefühl ansah, als sei es nicht länger so.
  


  
    Aliver kam auf sie zugeschlendert, Edifus’ altes Schwert, des Königs Vertrauten, deutlich sichtbar an der Hüfte. Das Schwert wirkte zu groß für ihn, ein fremdartiges Anhängsel, das eher lästig als nützlich war. Er tat sein Bestes, seinen mürrischen Zorn abzuschütteln und wieder einen beherrschten Eindruck zu machen. Mena hätte ihn dafür am liebsten umarmt, doch sie wusste, dass ihm das nicht behagt hätte. »Wir nähern uns dem Bergwerk«, sagte er und ruckte mit dem Kopf. »Dort arbeiten Verbrecher, als Strafe. Auf Kidnaban gibt es ein noch größeres Bergwerk und eine ganze Reihe davon in Senival.«
  


  
    Mena wandte den Kopf und blickte über die Reling. Als sie um die vorgelagerten Klippen bogen, warf die tief stehende Sonne dunkle Schatten und grelles Licht auf die Landschaft, sodass sie zunächst Mühe hatte, etwas zu erkennen. Die großen Schatten waren in Wirklichkeit gewaltige Gruben. Nach oben hin waren sie offen, und wie tief sie waren, konnte sie nicht erkennen, denn sie konnte nur die gegenüberliegende Wand sehen, die von Rinnen und Furchen durchschnitten war. Hier und da flammten Leuchtfeuer auf, von Glas umschlossene große Feuer, deren Schein vom Glas gebrochen und gebündelt wurde. Es war, als schleuderten sie Lichtscherben in den Himmel. Offenbar wurde dort auch nach Einbruch der Dunkelheit gearbeitet. Mena wunderte sich, dass es so viele Verbrecher gab, so viele törichte Menschen, die andere bestahlen oder ihnen etwas zuleide taten. Wenn sie einmal alt genug war, könnte sie vielleicht etwas dagegen tun. Dann könnte sie im Namen ihres Vaters umherreisen und die Menschen auffordern, die ihnen gebotenen Möglichkeiten besser zu nutzen und den lang währenden Frieden nicht mit kleinlichen Dummheiten zu verderben.
  


  
    Die Nacht verbrachten sie in der windgeschützten Meeresenge zwischen Kidnaban und dem Festland. Am nächsten Nachmittag fuhr das Schiff in den Hafen von Crall ein. Am Abend lernten sie in dem auf dem Hügel gelegenen bescheidenen Anwesen des Bergwerksleiters, von dem man einen Blick auf die Stadt hatte, Crenshal Vadal kennen. Er war keine beeindruckende Erscheinung. Unterhalb der Unterlippe endete sein Gesicht abrupt. Es rutschte in einer glatten Diagonale geradewegs in seinen Hals.
  


  
    Er sprach mit starrer Höflichkeit, schien sich jedoch gleichzeitig zu wünschen, ganz woanders zu sein, als wolle sein ganzer Körper rückwärtsrutschen und um eine Ecke davonschlüpfen. Mena bemerkte, dass es eine ganze Weile dauerte, bis er seinem Bedauern über Leodans Tod Ausdruck verlieh. Vermutlich hatte einer seiner Berater ihn mit einer Grimasse dazu aufgefordert.
  


  
    Während sie speisten, erläuterte ihnen Crenshal ihr weiteres Schicksal näher. Sie sollten sich ganz einfach in einem Gebäude der Bergwerksverwaltung von der Öffentlichkeit fernhalten. Das sei schon alles. Dort sollten sie warten. Besucher würden sie keine empfangen, da niemand von ihrem Aufenthalt erfahren dürfe. Thaddeus werde sie regelmäßig über die neuesten Entwicklungen unterrichten. Weitere Nachrichten würden sie nicht erhalten. Auf Annehmlichkeiten wie erlesene Speisen oder Unterhaltung würden sie verzichten müssen, auf alles, was Aufmerksamkeit erregen könne. Auch wäre es unklug, die Unterstadt aufzusuchen. Sie würden ein schlichtes Leben führen, ganz anders als die uralte Opulenz von Acacia. Crenshal könne ihnen lediglich ein paar etwas zugige Räume eines Hauses anbieten, in dem die Bergwerksverwaltung untergebracht gewesen sei, sowie einfache Mahlzeiten und das Vergnügen seiner Gesellschaft. Das Letzte hatte ein Scherz sein sollen, der jedoch vollständig verpuffte.
  


  
    Aliver setzte hinzu, er wünsche über alle Entwicklungen auf dem Laufenden gehalten zu werden. Sein Tonfall war hochmütig, als nehme er eine höhere Stellung ein als seine Geschwister. Mena blickte in die Runde und fragte sich, ob die anderen seine schlecht verhohlene Unsicherheit wohl bemerkten. Aliver fürchtete, vom Gang der Ereignisse abgeschnitten und von Entscheidungen ausgeschlossen zu werden. Er befand sich in einer Art Schwebezustand; mehr als der Prinz, der er noch vor Wochen gewesen war, aber gewiss nicht der König, der er zu werden hoffte. Mena hatte den Eindruck, dass er sich erst mit dieser Lage abfinden musste.
  


  
    Er schlug einen freundlicheren Ton an, als er fragte: »Könnt Ihr uns Pferde beschaffen? Wir sollten uns auf der Insel umschauen. Ein bisschen frische Luft würde uns allen guttun.«
  


  
    Dariel nahm den Vorschlag bereits begeistert auf, als der Bergwerksleiter ihn unterbrach. »Ich fürchte, ihr werdet die Insel nicht erforschen können. Es... nun, eure Sicherheit ist das Wichtigste, Prinz. Auf Dinge wie Ausritte müsst ihr einstweilen verzichten. Der Kanzler hat euch die Gründe bestimmt schon erklärt.«
  


  
    »Und was ist mit dem Bergwerk?«, fragte Aliver. »Ich würde es gern in besichtigen. Das könnte ganz unauffällig vonstattengehen...«
  


  
    »Besichtigen?« Anscheinend hatte Crenshal dieses Wort noch nie gehört. »Aber … junger Prinz, das ist ebenfalls ausgeschlossen. Dort wimmelt es von allem möglichen Abschaum. Für euch sind sie ohnehin nicht von Interesse. Wir werden für Zerstreuung im Hause sorgen. Ihr werdet euch bestimmt nicht langweilen, das verspreche ich euch.«
  


  
    Dies erwies sich im Laufe der nächsten paar Tage jedoch als leeres Versprechen. Den Bergwerksleiter bekamen sie kaum zu Gesicht. Jeden Abend speiste er mit ihnen, war jedoch abgesehen davon den ganzen Tag über abwesend und überließ die Kinder sich selbst. Die Schreiber und Verwalter waren woanders untergebracht worden, die schlichten Gänge und Räume hallten wider vor Leere. Mena hatte noch keinen dieser Phantommenschen zu Gesicht bekommen, fand in ihrem Zimmer aber Spuren eines übereilten Aufbruchs: eine halb leere Flasche mit Duftöl neben der Waschschüssel, eine einzelne Socke unter dem Bett, einen abgeschnittenen Zehennagel auf dem Boden neben dem Toilettentisch.
  


  
    An den ersten beiden Nachmittagen behalfen sie sich mit Brettspielen. Am dritten Tag boten ihnen Bücher aus der Sammlung von Crenshals Vorgänger – Crenshal selbst interessierte sich nicht für Literatur – eine gewisse Abwechslung, denn Dariel bat Aliver, ihnen aus einer Sammlung von Heldensagen vorzulesen. Der Knabe lauschte gebannt, doch Mena musste an ihren Vater denken. Corinn ging es vielleicht ähnlich. Sie erhob sich unvermittelt und ging ohne ein Wort der Erklärung davon. Seit ihrer Abreise aus Acacia hatte Corinn kaum etwas gesagt. Wenn sie sich äußerte, dann in knappem, sachlichem Tonfall, als nähme sie an ihren Umständen nichts Ungewöhnliches zur Kenntnis.
  


  
    Am Nachmittag des dritten Tages hatten sie eine Unterhaltung, die einem vernünftigen Gespräch noch am nächsten kam. Corinn betrat den Raum, in dem sie sich tagsüber meistens aufhielten, und blickte sich schläfrig um. Es erstaunte Mena, dass Corinn zu ihr herübergeschwebt kam, sich neben sie aufs Sofa plumpsen ließ und gelangweilt die Luft ausstieß.
  


  
    »Hast du schon gehört? Einer von den Soldaten hat gesagt, man habe zwei Männer festgenommen, die das Dorf verlassen wollten. Er hat gesagt, man hätte es ihnen ›gegeben‹. Was sie damit wohl gemeint haben?«
  


  
    »Das bedeutet bestimmt, dass sie bestraft worden sind«, sagte Mena.
  


  
    »Das weiß ich auch!«, fauchte Corinn. »Andauernd gibst du Plattheiten von dir. Aber wie bestraft? Das habe ich gefragt.«
  


  
    »Ich gebe keine Plattheiten von mir«, verwahrte sich Mena, die befürchtete, die unverhoffte Unterhaltung könnte in einen Streit ausarten. Wenn jemand Plattheiten von sich gab, dann war es Corinn.
  


  
    Corinn machte ein Geräusch tief in der Kehle, eine Art protestierendes Aufstöhnen. »Es ist so seltsam hier, Mena. Nichts ist so, wie es sein sollte. Ich ertrage es nicht, wie diese Leute aussehen. Sie sehen irgendwie... dumpf aus, als besäßen sie nur den Verstand von Tieren. Ich will nach Hause. Ich hasse diesen Schwebezustand. Ich habe so viel zu tun. Wichtige Dinge.«
  


  
    »Zum Beispiel?«, fragte Mena, um einen versöhnlichen Ton bemüht. Trotzdem warf Corinn ihr einen schiefen Blick zu. »Davon verstehst du nichts.«
  


  
    Als ihnen am vierten Tag ein Bediensteter des Bergwerksleiters Würfel brachte, damit sie »Rattenjagd« spielen konnten, gab Mena es endgültig auf, so zu tun, als könne sie in diesen kahlen Räumen Zerstreuung finden. Sie zählte die Tage ebenso genau wie Aliver, sie warteten beide auf die nächste Nachricht von Thaddeus und hofften, er werde sie nach Hause holen. Als dann der erste knappe, kryptische Brief des Kanzlers eintraf, zog er keinerlei Veränderung nach sich. Er schrieb, die Lage sei unsicher. Sie sollten auf der Insel bleiben. Er versprach, sie von jeder Veränderung unverzüglich zu unterrichten, verlor aber kein einziges Wort darüber, was sich seit ihrer Abreise ereignet hatte. Keine Neuigkeiten vom Krieg. Keine Andeutung, ob die Lage sich verschlimmert oder verbessert hatte.
  


  
    Eines Nachmittags bemerkte Mena, dass der Himmel sich verdüstert hatte, und fürchtete schon, ihre bösen Vorahnungen seien irgendwie Wirklichkeit geworden. In der Luft waren Schatten, wolkenartige, wogende Schleier, die von den Luftströmungen zerweht wurden. Als sie sie durch das kleine Fenster in ihrem Zimmer erblickte, wurde ihr bewusst, dass sie schon immer da gewesen waren. Sie hatte sie bloß nicht näher betrachtet. Der Himmel war nicht einfach bedeckt, wie sie zunächst vermutet hatte. Jenseits der dunklen Schleier war helles Blau, bis ganz zum Himmel hinauf. Wie seltsam, dachte sie. Unwillkürlich wandte sie den Blick ab, denn die Schemen am Himmel wirkten zu sehr wie Unheilsboten, zu sehr wie Wirbel und Strömungen, die als etwas Bedrohlicheres Gestalt annehmen könnten, wenn sie zu lange hinsah.
  


  
    Als sie am nächsten Morgen erwachte, trat sie als Erstes ans Fenster. Die dunklen Schleier waren immer noch da; jetzt, da sie wusste, worauf sie achten musste, sah sie sie ganz deutlich. Gegen Abend zu verdichteten sie sich sogar. Je länger Mena sie beobachtete, desto deutlicher wurde ihr die Gegenwart der Wolken um sie herum bewusst, auf vielerlei Weise. Meistens wogten sie träge in unsichtbaren Luftströmungen, doch wenn kein Luftzug wehte, setzten sich kleine Körner überall ab und sammelten sich selbst in den Unebenheiten der Wände. Es war eine Form von Staub, so leicht, dass er vom leisesten Lüftchen fortgetragen wurde. Sie spürte die Berührung winziger Kristalle auf den Wangen, den Augenlidern und der Stirn. Sie spürte sie in der Lunge, ein körniger Staub, den sie mit jedem Atemzug einatmete. Er war überall. Es wunderte sie, dass sie das erst jetzt bemerkt hatte.
  


  
    Mena fragte das Dienstmädchen, das ihr die Bettwäsche wechselte, ob auch sie die Schleier bemerkt hätte. Die junge Frau schien gar nicht erfreut darüber, dass man sie angesprochen hatte. Beinahe wäre sie aus dem Zimmer geflüchtet. »Prinzessin, was Ihr da seht, ist der Staub aus dem Bergwerk. Der wird dort aufgewirbelt, das ist alles.«
  


  
    Mena erkundigte sich, ob es weit sei zu den Gruben. Die junge Frau schüttelte den Kopf. Sie erklärte, die lägen gleich hinter den Hügeln. Wo denn dann all die Arbeiter steckten?, wollte Mena wissen. Weshalb sie noch kein Anzeichen dafür gesehen habe, dass es hier überhaupt ein Bergwerk gebe?
  


  
    »Ihr habt doch ein Anzeichen gesehen. Ihr habt es in der Luft gesehen. Aber für Euch braucht dies alles nicht wirklicher zu sein als das. Die Arbeiter? Ich weiß nicht, Herrin. Vielleicht gibt es gar keine Arbeiter. Es steht mir nicht zu, das zu sagen.«
  


  
    Während Mena noch über diese Antwort nachsann, schlüpfte die junge Frau aus dem Zimmer. Ärgerlich. Eine Dienerin sollte nicht einfach gehen, wenn man mit ihr sprach. Andererseits war die Kühnheit der Frau, einfach davonzuschlüpfen, vielleicht das, was Mena ein paar Stunden später ihrerseits zum Handeln verleitete.
  


  
    Nach Einbruch der Dunkelheit stahl sie sich aus dem Haus, in einen Umhang gehüllt, den sie im Schrank gefunden hatte. Um nicht von dem Wachposten vor der Tür aufgehalten zu werden, kletterte sie aus dem Fenster, sprang auf den Innenhof hinab und öffnete das Tor zur Freiheit. Sie hatte keine Lampe mitgenommen, doch der Mond stand hoch am Himmel, und obwohl sie beim leisesten Geräusch zusammenfuhr, hatte sie keine Mühe, einem der knochenweißen Wege zu folgen, die von dem Anwesen fortführten.
  


  
    Ein Stück weiter musste sie sich an einem zweiten Wachposten vorbeistehlen. Sie erahnte die Einzelheiten seines Körpers, seine Kopfhaltung und seine wahrscheinliche Blickrichtung. Der Wind wehte sogar einen muffigen Dunst heran – seinen Geruch. Als sie sich auf dem Weg nicht weiter vorwagte, trat sie vom Pfad herunter, schob sich geduckt durchs Gras und ertastete mit Händen und Füßen eine Mulde, in deren Schutz sie den Wachposten passieren konnte.
  


  
    Ständig drangen Geräusche an ihr Ohr, die ihr Herz schneller schlagen ließen: das Knistern des Umhangs, das scharfe Knacken der Grashalme unter ihren Füßen, das Rieselgeräusch der Sandkörner, die sich unter ihrem Gewicht verschoben, das jähe Rascheln eines aufgeschreckten Nagetiers. Die ganze Zeit über fürchtete sie, der Mann werde sie anrufen. Sie hatte gehört, es sei schwierig, sich bei Nacht lautlos fortzubewegen, und die Marah-Soldaten seien besonders darauf geschult, ungewöhnliche Geräusche wahrzunehmen. Jetzt fragte sie sich, wer das gesagt hatte. Denn so schnell sie auch atmete, so weh selbst die kleinsten Geräusche ihr in den Ohren taten, so sehr ihre Waden aufgrund ihrer hockenden Haltung schmerzten – in Wirklichkeit kam ihr ihre Flucht gar nicht so schwierig vor. Sie schlich weiter und trat bald wieder auf den Weg. Ihre Füße, Hände, Finger und Muskeln wussten anscheinend von selbst, was sie zu tun hatten. Gern hätte sie sich hingesetzt, um über dieses kleine Wunder nachzudenken, doch sie war noch nicht am Ziel.
  


  
    Vom Gelände führte eine Reihe Treppen hinauf. Die Stufen waren im Hang versenkt, sodass sie geduckt weitergehen konnte, ohne befürchten zu müssen, gesehen zu werden. Die Treppe endete an einer gepflasterten Straße. Mena überquerte sie und kletterte an der anderen Seite die steile Böschung hoch, indem sie sich am langen Gras festhielt.
  


  
    Der Aufstieg währte nicht lange, dennoch verspürte sie große Erleichterung, als die Steigung abnahm. Schwer atmend legte sie die letzten Schritte zurück, langsam, wie man es tut, wenn ein Ziel erreicht ist. Oben angelangt, richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf, um über den Rand der Böschung auf die Landschaft dahinter zu blicken. Sie wusste, was dort sein sollte, der Gegenstand ihrer Neugier und der Grund – falls es überhaupt einen Grund gab – für diesen nächtlichen Ausflug. Dennoch war sie nicht gefasst auf das, was sie sah.
  


  
    Die nächtliche Stille war auf der anderen Seite der Böschung zurückgeblieben. Der Mond war nirgends zu sehen, und auch nicht der klare Himmel, unter dem sie gerade dahingeschritten war. Stattdessen schien der Erdboden unter einer wogenden Staubwolke zu liegen, die in ständiger Bewegung begriffen war. Unter der Wolke erstreckte sich eine gewaltige Grube, riesenhaft und mit zahllosen Schlünden. Sie füllte Menas Gesichtsfeld vollständig aus, ein wüster Krater, eine Öde, wie sie es noch niemals erlebt hatte, erfüllt von einem pochenden, misstönenden, zornigem Getöse.
  


  
    Sie schaute über den nördlichen Rand des Bergwerks von Kidnaban. Der Anblick löste ein Grauen in ihr aus, von dem sie vergessen hatte, dass es existierte; ein ähnliches Entsetzen hatte sie verspürt, als eine dumme Kinderfrau ihr einmal von Dämonenmenschen erzählt hatte, die in einem dampfenden Berg lebten und die Feuer darin mit unartigen Kindern heizten, die sie des Nachts aus ihren Betten holten. Wie damals in ihrer Vorstellung wurde die Grube vor ihr von hunderten einzelnen Feuern erhellt. Gebogene Glasplatten, mit denen Kessel voll brennendem Öl umgeben waren, schossen Strahlen in den Himmel ab. In diesem Licht konnte sie das Gewirr diagonaler Linien erkennen, das sie vom Kap Fallon aus gesehen hatte. Jetzt aber war sie viel näher. Die Linien waberten, als sie darauf starrte, verschwammen durch irgendeine kaum wahrnehmbare Bewegung. Zunächst glaubte sie, es läge an dem Licht. Es dauerte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass es mehr war als das.
  


  
    Die Linien waren Treppen und Simse, breite Wege, Maschinen, Rampen und Leitern, die Stockwerk um Stockwerk in die Tiefe führten. Was sich dort bewegte, war keine Sinnestäuschung. Es waren Menschen. Hunderte von Menschen. Sie waren so klein, dass sie nicht als Einzelwesen wahrnehmbar waren und nur durch ihre gemeinsame Bewegung Form annahmen, so wie eine Ameisenstraße aus der Entfernung wie ein einziges Lebewesen erscheint. Vielleicht waren es sogar mehr als hunderte. Eher tausende. Oder zehntausende. Und selbst das war womöglich nur ein Bruchteil der gesamten Anzahl. Mena wusste nicht, wie groß das Bergwerk war, wie viel davon ihrem Blick verborgen war.
  


  
    Sie schob sich langsam über den Rand und rutschte auf der anderen Seite auf eine Felsleiste hinunter. Dann kroch sie ein Stück auf dem Bauch, bis sie über deren Rand blicken konnte. Als sie den Kopf vorstreckte, erstarrte sie, verblüfft darüber, dass vielleicht zwanzig oder dreißig Fuß unter ihr ein Weg aus dem Fels geschnitten war. Darauf wimmelte es von Arbeitern. Sie schleppten Gegenstände auf den Schultern und Säcke auf dem Rücken, ihre Haut und ihre Kleider hatten die gleiche grauschwarze Farbe wie die Grube, vom Feuerschein rötlich überhaucht.
  


  
    In südlicher Richtung stand ein Turm, ein Stück weiter noch einer. Gedrungen und mächtig stand er da, mit einem Dach, das ein bisschen wie ein Pilz aussah und mit dem vergoldeten Wappen der Akaran verziert. Es war das Symbol ihrer Familie, dem Baum der Akaran, die Silhouette einer Akazie vor einer gelben Sonne. Es war ihr Symbol. Das Zeichen, das sie schon zahllose Male auf Tischplatten und Servietten gekritzelt hatte.
  


  
    Unter dem Dach waren Balkone, auf denen sich Gestalten bewegten. Am Südrand der Grube stand ein weiterer Wachturm. Der ganze Grubenrand war von Türmen gesäumt. Die Gestalten waren Wachposten, Aufseher. Viele waren mit Bogen ausgerüstet. Die Waffen hielten sie locker in der Hand, einen Pfeil schussbereit zwischen den Fingern. Eigentlich hätte sie das nicht wundern dürfen. Verbrecher mussten schließlich bewacht werden. Doch es waren so viele. Die Kette der Wachtürme reichte bis zum Horizont. Die winzigen Arbeiter hatten keine Möglichkeit zu fliehen, keine andere Wahl, als sich der endlosen Fron zu unterwerfen.
  


  
    Ganz von selbst wanderte ihr von der schieren Größe der Grube überforderter Blick zurück zu den dahinstolpernden Gestalten. Der Anblick hatte etwas Beunruhigendes. Sie sahen erschöpft aus, ließen die Köpfe hängen, sprachen nicht miteinander. Keiner blickte zum Himmel auf. Je länger sie hinschaute, desto deutlicher glaubte sie einzelne Merkmale ausmachen zu können, die Form von Gesichtern und von dünnem Fleisch bedeckte Schlüsselbeine. Das Grauenhafteste aber war nicht die schiere Anzahl der schlurfenden Gestalten, auch nicht ihre Niedergeschlagenheit oder ihre Kleinheit im Vergleich zu der Unternehmung, in die sie eingespannt waren. Es gab noch einen anderen Grund, weshalb die Reihe so ungleichmäßig wirkte. Unter den Arbeitern waren Kinder. Etwa jede dritte oder vierte Person war ein Kind, nicht älter als sie selbst, einige nicht größer als Dariel. Das war zu viel.
  


  
    Als sie wieder frische Nachtluft atmete, machte Mena ein paar Schritte in Richtung ihrer Unterkunft, dann setzte sie sich auf den Boden. Sie konnte nicht in das Anwesen zurückkehren, wenn ihr das Grauen noch ins Gesicht geschrieben stand. Sie hätte das alles nicht sehen sollen. Keiner von ihnen sollte davon erfahren. Offenbar war die Welt anders, als man ihr weisgemacht hatte. Sie dachte an die melancholischen Anwandlungen ihres Vaters. War das der Grund gewesen? Dies war ein acacisches Bergwerk. Das Bergwerk ihres Vaters. Es gehörte ihrer Familie. Diese Menschen, diese Kinder... sie arbeiteten für sie. Es gab tatsächlich Wesen, die Kinder aus ihren Betten raubten und damit die Feuer der Welt speisten. Sie taten es in ihrem Namen. Sie fragte sich, ob das Kindermädchen damals davon gewusst hatte. Hatte sie deshalb geglaubt, sie habe das Recht, sie zu ängstigen, sie zu quälen und ihr Albträume zu bereiten?
  


  
    Mena kehrte gerade noch rechtzeitig ins Haus zurück. Kaum war sie wieder in ihr Zimmer getreten und hatte den Umhang abgeworfen, als ein lautes Klopfen die frühmorgendliche Stille zerriss. Sie sollten umziehen, sagte eine Stimme, die sie nicht kannte, hinter der verschlossenen Tür. Eile sei vonnöten. »Prinzessin, Eure Sicherheit hängt davon ab.«
  


  
    Warum kannte sie die Stimme nicht? Es war keiner der Marah, die sie begleitet hatten, auch kein Bediensteter oder irgendjemand, den sie aus Crenshals Haushalt kannte. Und doch war sie sich ziemlich sicher, dass der Sprecher es aufrichtig meinte. Ihre Sicherheit hing wirklich davon ab. Sie hob den Umhang auf, blickte sich im Zimmer um und überlegte, ob sie ihre Sachen packen lassen sollte. Sie würde denjenigen, der sie gerufen hatte, danach fragen, doch als sie die Tür öffnete, fühlte sie sich seltsam bereit, so hindurchzutreten, wie sie war, noch erhitzt von ihrem Ausflug, den Umhang über den Arm gelegt, bereit zum Aufbruch. Einfach bereit.
  


  
    Sie wusste nicht, dass sie mit dem Durchschreiten der Tür einen Teil ihres Lebens unwiederbringlich hinter sich ließ. Sie wusste nicht, dass sie ihre Brüder, ihre Schwester oder irgendjemanden, den sie bisher gekannt hatte, jahrelang nicht wiedersehen würde. Sie hätte nicht ahnen können, dass sie mit dem Überschreiten der Schwelle gleichsam von der Landkarte verschwinden, aus ihrer Haut schlüpfen, ihr Zuhause, ihre Heimat und ihren Namen hinter sich lassen und ein vollkommen neues Leben beginnen würde.
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    Nur wenige, die ihn in der Blüte seiner Jahre erlebt hatten, hätten den Mann erkannt, der von dem Bergdorf Pelos aus den Pfad hinaufstieg. Der Geruch von Ziegen haftete ihm an, der Dunst von Pferdeschweiß hing in seiner Kleidung, unter den Fingernägeln hatte er Hühnerkot, und in seinem verfilzten Haar und seinem wirren Bart steckten Federn. Sein Atem stank nach Wein. Er versorgte die Tiere der Dorfschenke. Eigentlich war das eine Aufgabe für einen Bettler oder ein Kind, eine Arbeit, der er torkelnd nachgehen und zwischendurch immer wieder innehalten konnte, um an einem Weinschlauch zu saugen, dessen Inhalt die Tage verschwimmen ließ. Nur wenig an seiner Erscheinung ließ erkennen, wer er einmal gewesen war. Er benutzte nicht einmal mehr seinen Geburtsnamen. Irgendwann an jedem Tag murmelte er ihn laut vor sich hin. Er brauchte das, musste ihn in der Luft schweben hören, als einen schwachen Akt des Trotzes, doch das war nicht für die Ohren anderer bestimmt.
  


  
    An diesem Abend machte er an einem Felsvorsprung gleich neben dem Pfad Halt. Vor ihm erstreckten sich Felsgrate und Senken, vom aufgehenden Mond erhellt. Hier und da zogen Nebelschwaden durch die Täler; sie glichen geisterhaften Nackt-schnecken, die über den Waldboden krochen. An einem fernen Hang bewegte sich ein gelber Lichtpunkt. Bestimmt ein reisender Kaufmann, der zum Schutz vor Geistern seine Laterne entzündet hatte. Die Bergbewohner waren abergläubisch, sie fürchteten sich vor der Dunkelheit und den nächtlichen Erscheinungen. Der Mann hatte keine solchen Ängste. Ein Teil von ihm sehnte sich danach, in den Klauen eines Belranns zu sterben oder von einem Waldghul verschleppt zu werden. Beides wäre ein Schicksal, dachte er, etwas Bedeutenderes als sein tägliches Dasein. Er lebte nicht mehr für seine wachen Stunden. Sollte ihn ein Wolfsbär finden und ihm den Kopf abbeißen, würde er nur den Verlust seines Traumlebens bedauern.
  


  
    Gerade wollte er sich umdrehen, um den Weg zu seiner Hütte hinaufzustapfen, getrieben von der dumpfen Gier, die in letzter Zeit sein ganzes Sein ausmachte. Ehe er losging, murmelte er vor sich hin: »Leeka Alain. Ich bin Leeka Alain. Ich bin nicht tot. Ich bin nicht getötet worden.«
  


  
    Leeka Alain, einst General der widerspenstigsten Provinz Acacias. Und was war er jetzt? Seit mehreren Jahren schon hatte sein Leben kein Ziel. All die Entbehrungen im eisigen Norden, dass er als Einziger jenen ersten Angriff der Numrek überlebt hatte, sein Kampf gegen das Fieber und die einsame Wanderung auf den Spuren des feindlichen Heeres: Dies alles lag hinter ihm. Es hatte zu nichts geführt. Es war ein Irrtum gewesen zu glauben, er habe eine bedeutsame Aufgabe zu erfüllen. Vor neun Jahren war er auf dem Rücken des Nashorns vom Methalischen Rand zu Tal geritten und hatte geglaubt, unheilvolle Nachrichten zu überbringen.
  


  
    Er hatte ein Land vorgefunden, das bereits im Krieg lag, bereits von mehreren Seiten angegriffen wurde: Sein König war tot, Aushenia von den Numrek vernichtend geschlagen, die Candovier von Maeander zum Aufstand angestachelt worden, und Acacias Streitmacht war von einer Krankheit geschwächt, die sie zum leichten Opfer eines gnadenlosen Gemetzels machte. In vielerlei Hinsicht hatte Hanish den Sieg auf den Feldern vor Alecias Stadtmauer errungen. Leeka war an jenem Tag nicht dort gewesen, doch er war kurz danach eingetroffen und hatte einen Teppich aus faulenden Leichen vorgefunden, an dem sich Fliegenschwärme, Geier und andere Aasfresser gütlich taten.
  


  
    In den folgenden Wochen breitete sich das Abschlachten von den Feldern in alle Gassen und Höfe aus, in die Tempel, Monumente und Häuser. Es hatte den Anschein, als werde sich der Blutrausch der Mein erst dann legen, wenn der letzte Acacier auf ihren Klingen aufgespießt war. Andere Völker ergriffen aus Angst, ein ähnliches Schicksal zu erleiden, immer offener Partei für die Mein: Die Stämme Candovias waren sich noch nie so einig gewesen, Senival leistete für kurze Zeit heldenhafte Gegenwehr, dann legte es die Streitäxte nieder, und die Außeninseln von Vumu baten um Frieden, noch ehe auch nur ein einziger Streich gegen sie geführt worden war. Dass ein Reich mit einer so langen Geschichte so schnell auseinanderfallen konnte, verblüffte Leeka. Offenbar war der jahrelange Gehorsam bedeutungslos. All der Ruhm und der Tribut, mit denen man Acacia überschüttet hatte, verpufften innerhalb eines Augenblicks und wurden von lange gehegten Feindseligkeiten ersetzt.
  


  
    Allein das reiche Talay leistete den Mein noch Widerstand, nachdem das Festland und Acacia überrannt worden waren. Ob es dies für die Acaier tat oder auf seine eigene Unabhängigkeit aus war, blieb unklar. Vielleicht hatte es Acacia aufgegeben – so wie fast der ganze Rest der Welt -, und kämpfte trotzdem für sich selbst. Leeka war es einerlei. Talay kämpfte gegen die Mein und die Numrek-Horde. Das allein zählte. Er hatte sich dem Kampf eilig angeschlossen. Vor allem war er froh über die Gelegenheit gewesen, gegen die Numrek zu kämpfen.
  


  
    Viele hatten geglaubt, die Numrek könnten außerhalb der nördlichen Regionen nicht kämpfen. Sie schienen für das milde Klima Aushenias schlecht geeignet zu sein. Als sie jedoch das von der Sonne ausgedörrte Talay erreichten, rissen sie sich Pelze und Umhänge vom Leib, und zum Vorschein kamen grotesk weiße Kreaturen. Dank ihrer langen Gliedmaßen, ihrer gewaltigen Muskeln und des nun unverhüllten Umfangs ihrer Hände und Füße boten sie einen erschreckenden Anblick. Nach einem Tag in der Sonne bekam ihre Haut Blasen und schälte sich. In den ersten Schlachten sahen sie aus, als wären sie durchs Feuer geschritten. Große Hautlappen hingen ihnen vom Leib. Das Haar fiel ihnen büschelweise aus.
  


  
    Gewiss konnten sie doch nicht so verbrannt umherwandern und es überleben, hatte Leeka gedacht. Doch genau das taten sie. Sie kämpften wie die Wahnsinnigen. Sie standen inmitten des Gemetzels und sahen schrecklicher aus als viele der Leichen, doch nur die schlimmsten Verwundungen brachten sie zu Fall. Nach ein paar Wochen begannen sie, sich zu erholen. Ihre Haut wuchs dunkler nach und spannte sich über den Muskeln. Dann schälte sie sich erneut – weniger heftig als beim ersten Mal -, und beim nächsten Nachwachsen war sie wiederum etwas dunkler geworden. Bald darauf zogen sie stolz durch das Land, nackt bis auf einen Rock, der Männern und Frauen gleichermaßen als einziges Kleidungsstück diente. Zum Schrecken der zurückweichenden Talayen hatten die Numrek niemals gesünder und stärker gewirkt als in kupferfarbener Nacktheit. Zur Sommersonnenwende tanzten sie zu Ehren des längsten Tages und der Kraft der Sonne. Ein neues Gerücht machte die Runde. Die Numrek seien nicht das nordische Volk, für das man sie gehalten habe. Ursprünglich mussten sie eine Rasse der Tropen gewesen sein. Vielleicht seien sie in der Vergangenheit in den Norden verbannt worden und jetzt in ihr bevorzugtes Klima zurückgekehrt. Unter ihrem Ansturm kapitulierte Talay Stamm für Stamm.
  


  
    Die Leute meinten, Hanish Mein wolle Acacia vollständig vernichten. Der Hass der Tunishni, hieß es, sei so groß, dass Hanish alle Spuren des besiegten Volkes auslöschen wolle. Doch als Frieden eingekehrt war, erwies Hanish sich bei dem Versuch, seine Herrschaft über das Reich zu befestigen, als erstaunlich vernünftig. Er ließ die acacischen Bauten unbehelligt. Er ließ Alecia, Manil und Aos ihre Pracht. Er rührte keinen Stein und keine Statue Acacias an, mit Ausnahme der Standbilder von Tinhadin, die er umstürzen und zerschlagen ließ. Aus der Mauer von Alecia hatte er den schwarzen Stein von Scatevith herausschneiden, ihn in den Palast von Acacia schaffen und an der Stelle, wo früher Tinhadin und Edifus gesessen hatten, als Monument aufstellen lassen. Hauptsächlich jedoch füllte er die Orte Acacias mit seinem eigenen Volk und fügte deren Relikte denen hinzu, die bereits vorhanden waren. Er pflanzte Meinisches auf Acacisches und schien bereit, bestimmte Äußerlichkeiten des besiegten Reiches zu übernehmen. Anstatt das acacische Verwaltungssystem und das Handelsgeflecht zu zerschlagen, machte er sich beides zunutze.
  


  
    Nichts von alledem vermochte Leekas Hass abzukühlen, doch schließlich konnte er nicht mehr kämpfen. All seine Verbündeten waren umgekommen, hatten die Waffen gestreckt oder sich in irgendwelche Verstecke davongeschlichen. Sein Feind hatte die Eroberung abgeschlossen und machte sich nun an den Wiederaufbau und die Sicherung des erworbenen Reichtums. Hätte Leeka irgendwann mit Sicherheit gewusst, was aus seinem Leben werden würde, hätte er sich sein Schwert in den Bauch gerammt. Doch er wusste es nicht. Ein Tag ging kaum merklich in den nächsten über, sodass ihm seine Niederlage erst ganz allmählich bewusst wurde.
  


  
    Er wanderte durch das Reich. Nach und nach verlor er die Insignien seines Amtes oder gab sie von sich aus auf: Die Weste tauschte er gegen Nahrung, den Dolch gegen Wein, der Helm verschwand an einem Abend, an den er sich nur verschwommen erinnern konnte, der Rucksack wurde ihm von einem Halbwüchsigen gestohlen, der viel schneller war als er. Schon bald sah er aus wie jeder andere kriegsmüde Veteran. Er war verwahrlost, orientierungslos, vielleicht geistig verwirrt und offenkundig keine Bedrohung für die Mein-Soldaten, die jetzt den größten Teil der Bekannten Welt kontrollierten. Getrunken hatte er schon immer gern. Nach dem Krieg machte ihm das Trinken zwar keine Freude mehr – die Trunkenheit ging nicht mehr mit der früheren Fröhlichkeit einher -, doch er stürzte den Wein dennoch hinunter wie Wasser. Es hätte ihm nichts ausgemacht, an der Trunksucht zu krepieren. Ironischerweise rettete ihm eine andere Sucht das Leben.
  


  
    Nebel gab es im Reich der Mein reichlicher denn je. Er war überall, so selbstverständlich wie Brot oder Wasser, billiger als candovischer Wein. Eines Abends, als es nichts anderes gab, rauchte er eine Pfeife. Welch eine Offenbarung! Auf einmal sah er seinen Irrtum ein. Er war nicht gescheitert. Der Krieg war nicht vorbei. Nein, in Wahrheit war er ein einsamer Verkünder blutiger Vergeltung. Er hatte in der Vergangenheit Numrek getötet und würde es wieder tun. Er lehnte sich zurück und sah die Bilder direkt über sich, auf den Schirm des Nachthimmels geworfen. Mit einem Schwert in jeder Hand schritt er durch Aushenia. Seit langer Zeit hatte die Welt keinen wie ihn mehr gesehen. Irgendwann war die Vision keine Einbildung mehr. Er lebte darin. Er spürte Boden unter den Füßen und Luft, die durch seine Lunge pumpte. Er wanderte Tausende von Meilen weit, bis sein Gesicht rot war und von Numrekblut triefte, seine Fäuste so fest mit den Schwertern verschweißt, dass der Stahl zu einer Verlängerung seines Körpers wurde. Was für Schaden er anrichtete! Was für ein heiliges Strafgericht er übte …
  


  
    Am ersten Morgen erwachte er aus solchen Träumen und fand sich voller Pein in seinem schwachen Körper wieder, alles andere als ein Held. Er hätte die Droge verfluchen und fortan verschmähen können, doch er spürte noch immer den leisen, nachhallenden Puls des Nebels, mit dem Versprechen einer Möglichkeit, dass in der Vision Wahrheit liegen könnte. Der Nebeltraum war so ungemein wirklich. Jede Einzelheit war vorhanden, so lebendig wie das Leben selbst. Nein, er war greifbarer und wirklicher als das Leben, das er jetzt führte.
  


  
    Es war verboten, die Droge am Tag zu sich zu nehmen, während der Arbeitsstunden. Wurde man im Nebelrausch von einem Soldaten der Mein aufgegriffen, konnte man eingesperrt und einem die Droge abgenommen werden – eine Strafe, die alle Süchtigen fürchteten. Bald hatte Leeka sich sein Leben eingerichtet – tagsüber versorgte er betrunken das Vieh, um sich die paar Münzen zu verdienen, die er benötigte, um sich nachts mit dem Nebel berauschen zu können. Darin unterschied er sich nicht von Millionen anderen Menschen der Bekannten Welt. Er hätte nicht sagen können, wann genau er sich der Droge wahrhaftig ergab. Der Nebel verlangte vollkommene Hingabe; Leeka, der an keinen anderen Gott mehr glaubte, lernte, an einem neuen Altar zu huldigen.
  


  
    Darüber sann er nach, als er sich dem dunklen Verschlag näherte, in dem er die Nächte verbrachte. Zuvor hatte er das Päckchen mit den Nebelfäden aus der Brusttasche geholt und streichelte die Fasern im Gehen liebkosend mit den Fingern. In der Hütte würde es nur ein paar Minuten dauern, alles vorzubereiten, und dann würde er die Droge wieder und wieder einatmen …
  


  
    Jäh blieb Leeka regungslos stehen. Er spürte etwas, ein anderes atmendes Lebewesens, ganz in der Nähe, aber versteckt. Er dachte an die Raubtiere, die hier nachts umherstreiften, und wusste, dass er wahrscheinlich ein toter Mann war, wenn dies eines davon war.
  


  
    »Vergebt mir«, sagte eine Stimme. »Ich wollte Euch nicht erschrecken.« Eine Kapuzengestalt löste sich aus der Dunkelheit neben der Hütte und trat in den Mondschein, die Arme in einer Geste der Unschuld erhoben. »Tatsächlich habt Ihr mich erschreckt, so leise, wie Ihr herangekommen seid.«
  


  
    Der Tonfall des Mannes war freundlich, doch Leeka hatte eine Abneigung dagegen, mit Menschen zu reden, die Kapuzen trugen, zumal wenn sie ihm nachts bei seiner Hütte auflauerten und ihm den Weg verstellten. Er bemühte sich, genau das mit einem finsteren Blick zum Ausdruck zu bringen.
  


  
    »Seid Ihr Leeka Alain?«, fragte der vermummte Mann.
  


  
    Die Frage verblüffte ihn. Sein erster Gedanke war, dass der Mann gehört haben musste, wie er seinen Namen vor sich hingemurmelt hatte, doch das war unwahrscheinlich. Er steckte die Nebelfäden wieder in die Tasche.
  


  
    »Seid Ihr Leeka Alain, der Leodans Armee im Mein befehligt hat? Leeka Alain, den einige den Reiter der Bestie nennen?«
  


  
    Der Mann sprach fließend Acacisch, wie jemand, der auf der Insel selbst gelebt hatte. Es war schon eine ganze Weile her, dass Leeka jemanden so vollendet hatte Acacisch sprechen hören. Wer würde so etwas in dieser Sprache fragen? Wahrscheinlich nur ein Mann, der lediglich eine Bestätigung hören und ihn anschließend töten wollte.
  


  
    »Seid Ihr der, der behauptet, als Erster einen Numrek getötet zu haben?«
  


  
    »Nein«, sagte Leeka im Dialekt der Bergbewohner. »Der bin ich nicht.«
  


  
    Die Kapuzengestalt rührte sich nicht. Der Mann stand so reglos da wie eine Statue, von der Dunkelheit kaum zu unterscheiden. Einen Moment lang fragte sich Leeka, ob er halluziniere. Vielleicht hatte die Statue schon immer hier gestanden, und er hatte es nur vergessen. Oder aber es war gar keine Statue, und sein nebelhungriger Verstand spielte ihm einen Streich.
  


  
    Wieder ergriff der Fremde das Wort. »Es schmerzt mich, das zu hören. Ich hätte die Dienste General Leekas gebraucht. Wohl wahr, Ihr seht ihm nicht gerade ähnlich. Vielleicht habe ich mich ja geirrt. Bitte entschuldigt die Störung. Hier, nehmt das als Entschädigung …«
  


  
    Die Hand des Mannes hob sich, und von ihr ging der funkelnde, wirbelnde Flug einer Münze aus, die jedes Mal aufblitzte, wenn das Mondlicht sie traf. Leeka konnte nicht anders, als ihr mit den Augen zu folgen. Ein Diebestrick, und er fiel darauf herein. Deshalb konnte er später nicht sagen, dass er die Bewegung des Mannes wirklich wahrgenommen hatte. Allerdings fühlte er den Stoß, mit dem ihm etwas in den Bauch gerammt wurde, mit genug Wucht, um ihn zu durchbohren. Ein Nadelstich am Hals löste einen Schmerz aus, der ihn von innen her versengte wie ausgedörrtes Strauchwerk; er loderte auf und erlosch gleich wieder. Mit dem Schmerz verging auch sein Bewusstsein.
  


  


  
    Als er die Augen wieder aufschlug, wusste er, dass einige Zeit verstrichen war und dass er sich an einem anderen Ort befand als zuvor. Er erinnerte sich an die Gestalt im Schatten, an die Stimme des Fremden, die fliegende Münze, den Schmerz. An dies alles erinnerte er sich, während er einen Moment dalag und sein Blick allmählich klar wurde und sich auf rohe Deckenbalken heftete. Sie wurden von flackerndem Feuerschein erhellt. Er kannte diese Decke gut, jede Unregelmäßigkeit darin, den Astknoten, der den einen Balken entstellte, das Spitzengewebe uralter Spinnweben, die von einem anderen herabhingen. Er lag auf seiner Pritsche in seiner Hütte und schaute an die Decke. Wie merkwürdig …
  


  
    Ein Mann beugte sich über ihn. »Ihr habt mich angelogen, Leeka Alain. Ich kann nicht behaupten, dass mich das wundern würde. In diesen schweren Zeiten spricht man nicht leichtfertig mit Fremden, aber ich hätte erwartet, dass Ihr es geschickter anstellen würdet.«
  


  
    Der Unbekannte hielt sich eine Kerze dicht vors Gesicht. Leeka starrte ihn völlig verwirrt an. Er sah einen alten Mann, die Haut runzlig wie Baumrinde, der schüttere Bart nach senivalischem Brauch zu Zöpfen geflochten. Wenn der Körper dem Gesicht entsprach, war er ein dürres Klappergestell von einem Mann, wie all die Bettler, an denen er auf der Straße achtlos vorüberging. Wie hatte es dieser Greis geschafft, ihn auch nur zu berühren? Hatte er sich wirklich so weit von allem entfernt, was er einmal gewesen war?
  


  
    Der Alte schien seine Gedanken zu erraten. »Ich bin nicht so hinfällig, wie ich aussehe. Ihr auch nicht. In einem ehrenhaften Kampf hätte ich keine Chance gegen Euch gehabt. Was hier geschehen ist … lasst Euch dadurch nicht in Eurer Soldatenehre kränken.« Er schwieg einen Moment. »Seht mir ins Gesicht, Leeka. Sagt mir, ob Ihr mich erkennt. Vielleicht erinnert Ihr Euch, wir sind uns nämlich in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort schon einmal begegnet. In einer anderen Welt, könnte man auch sagen.«
  


  
    Die Erkenntnis, dass er ihn tatsächlich erkannte, kam Leeka, als er die Worte aussprach. »Ihr seid der Kanzler … Thaddeus Clegg.«
  


  
    Der alte Mann lächelte. »Gut«, sagte er. »Es besteht also noch Hoffnung für Euch.«
  


  


  29


  [image: 032]


  
    Doch, gab Corinn eines Nachmittags, als sie über den Serpentinenweg zum Hafenfels ritt, insgeheim zu, Mein-Frauen besaßen tatsächlich die Voraussetzungen für Schönheit. Man musste sich nur an ihre eckigen Gesichter gewöhnen. Sie hatten den gleichen Knochenbau und ein ähnliches Temperament wie die Männer, was an diesen energisch, stattlich und wie gemeißelt aussah, wirkte bei den Frauen ein wenig unpassend. Zumindest hatte Corinn dies in den letzten Jahren gedacht, die sie in Gesellschaft von Mein-Frauen verbracht hatte. Erst in letzter Zeit war ihr klar geworden, dass sie sich häufig mit den Frauen verglich. Wann dieser Gesinnungswandel eingesetzt hatte, vermochte sie nicht zu sagen, doch die Ausritte, die sie neuerdings in Gesellschaft junger Mein-Frauen unternahm, hatten dazu beigetragen, ihr ihre Empfindungen bewusst zu machen.
  


  
    Es begann als Befehl. Hanish Mein, so teilte ihr ein Bote mit, bitte Prinzessin Corinn, die schönen Nachmittage mit seiner Cousine Rhrenna und deren Gefolge von jungen Edelfrauen, Freundinnen und Zofen zu verbringen. Der Bote sagte bitten, doch beide wussten, dass befehlen eher passend gewesen wäre. Außerdem hatte der Bote sie Prinzessin genannt. Alle nannten sie Prinzessin, obwohl sie in Wirklichkeit eine Gefangene auf der Insel war, die einmal ihrem Vater gehört hatte. Derselbe Mann, der den Mord an ihrem Vater veranlasst und das acacische Reich und die Akaran-Familie vernichtet hatte, bereitete ihr ein nicht enden wollendes Purgatorium. Sie schritt durch dieselben Gänge wie zuvor. Sie hatte vom Palast den gleichen Ausblick auf die Unterstadt und das Meer. Häufig speiste sie abends am großen Tisch im Hauptsaal. Doch sie gehörte nicht mehr der Familie des Gastgebers an. Ein anderer Mann nahm den Platz ihres Vaters ein. Das Tischgebet wurde in einer fremden Sprache gesprochen, und es war die Bitte um den Segen einer bösartigen Kollektivkraft, die Corinn nicht verstand. Ihr Leben schwankte ständig zwischen Vergangenheit und Gegenwart, und die Grenzen verschwammen immer mehr und wurden von Erinnerungen überlagert. Sie war der einzige Mensch auf der Welt, der in solch einem prekären Zustand leben musste.
  


  
    Heute Nachmittag ritt Rhrenna auf einem Fuchs, den sie bestimmt passend zu ihrer Kleidung ausgewählt hatte. Sie trug eine Weste in Pastellblau und Gelbbraun, dazu einen Reitrock, der im Stehen beinahe wie ein Kleid wirkte, sich beim Aufsitzen aber teilte. Sie war ein blasses, schlankes Mädchen mit unregelmäßigen Gesichtszügen, die zu ihrem Glück insgesamt aber eine angenehme Wirkung hatten. Das Haar trug sie lang und auf eine Weise geflochten, die sich von der der Männer unterschied, was Corinn allerdings erst nach geraumer Zeit aufgefallen war.
  


  
    In den ersten Jahren der Besatzung hatten nur wenige Mein-Frauen Tahalia verlassen. Die Mein-Männer, so konnte man sagen, waren ihren Frauen gegenüber besitzergreifend und schützten sie nach Kräften. Die Mein hielten nichts davon, ihr Blut mit dem anderer Völker zu mischen, und kannten kaum eine größere Schande, als wenn eine ihrer Frauen einen Mischling zur Welt brachte. Als Frauen des eroberten Reiches plötzlich hellhäutige, grauäugige Kinder mit kantiger Gesichtsform gebaren, war das nicht viel besser. Auch diese Vermischung wurde nicht gern gesehen, ließ sich aber nicht vermeiden. So ausdauernd sie ihre eigenen Frauen auch rühmten, verkehrten viele Mein doch mit den Frauen anderer Völker. Offenbar gefielen ihnen deren Hautfarbe und Gesichtszüge, auch wenn sie anderes behaupteten. Selbst Maeander, Hanishs Bruder, hatte angeblich eine ganze Schar Kinder gezeugt. Mit der Zeit zogen immer mehr Mein-Frauen in den Süden, um Plätze als Ehefrauen und Konkubinen einzunehmen, was zur Folge hatte, dass im Leben sowohl im Palast als auch unter den gemeinen Soldaten, von denen die meisten ein Leben voll ungewohnter Annehmlichkeiten führten, immer mehr Normalität einkehrte.
  


  
    Rhrenna war erst seit wenigen Monaten in Acacia, schien sich aber an den Palast gewöhnt zu haben. Zu ihren Vorzügen gehörte ihre Stimme, die hell und sanft und für die acacische Sprache besser geeignet war als die der meisten Mein-Frauen. »Hanish findet Euch schön«, sagte sie. Zum Schutz vor der Sonne trug sie einen Hut mit einer breiten Netzkrempe. Verschämt lugte sie durch den Schleier hindurch. »Aber das wisst Ihr bestimmt. Ihr versteht Männer besser als ich, nicht wahr?«
  


  
    »Ich habe in meinem Leben bisher nur sehr wenig verstanden«, entgegnete Corinn. Sie hatte kein Interesse daran, über Liebesdinge oder Hofintrigen zu sprechen. Zum einen war es nicht ihr Hof. Zum anderen erinnerten sie solche Überlegungen nur an das, was sie verloren hatte. Trotzdem hörte sie sich fragen: »Wie kommt Ihr darauf, dass Hanish mich schön findet?«
  


  
    »Das sieht doch jeder, Prinzessin«, sagte Rhrenna. »Wenn Ihr in seiner Nähe seid, kann er den Blick nicht von Euch lassen. Beim Sommerfest hat er fast nur Augen für Euch gehabt.«
  


  
    Eine andere junge Frau, eine Jugendfreundin Rhrennas, pflichtete ihr bei. Sie drehte sich im Sattel zu den vier Frauen hinter ihr um und ließ sich von ihnen ihren Eindruck bestätigen.
  


  
    Corinn wollte davon nichts hören. »Als ob ich an dem Abend jemanden beeindruckt hätte. So wie ich herumgestolpert bin … er musste mich einfach beachten, sonst hätte ich ihm die Füße zerquetscht. Mit euren Tänzen komme ich nicht zurecht.«
  


  
    Rhrenna ließ sich das einen Moment durch den Kopf gehen, während sie sich den Bewegungen ihres Pferdes anpasste. »Ihr versteht es, anmutiger zu stolpern als die meisten anderen.«
  


  
    Corinn versuchte mehrmals, Rhrennas Lobeshymnen abzuwehren, doch der jungen Frau gelang es stets, ihre Entgegnung mit begeisterten Sätzen zu kontern. Schließlich verstummte Corinn, unterlegen bei dem Versuch, sich selbst herabzusetzen. Und was sollte ihr derlei Anerkennung auch bedeuten? Sie war in den Jahren vor dem Krieg von Männern und Frauen bewundert worden, die kultivierter gewesen waren als diese Mädchen. Sie verstand ihre Lage besser als ihre Gefährtinnen und war sich nie ganz sicher, ob diese sich der Falschheit, die ihrem ganzen Zusammensein zugrunde lag, überhaupt bewusst waren. Sie wusste, dass sie eine Trophäe war und zum Vergnügen der Mein und zur Erbauung der neuen Untertanen des Königs zur Schau gestellt wurde. Seht nur, die Akaran-Prinzessin sitzt an unserem Tisch. Seht nur, wie sie sich zu benehmen weiß, wie schön und kultiviert sie ist. Seht sie an und erinnert euch, wie mächtig die Akaran waren, bevor sie geschlagen, gebändigt und gezähmt wurden. Das war die Botschaft, die Corinn durch ihre Anwesenheit tagtäglich vermittelte. Welch ein Elend es war! Ihr Leben war nicht beschwerlich; sie brauchte nicht zu arbeiten und genoss alle Annehmlichkeiten und fast die gleichen Privilegien wie früher. Und doch hatte sie ständig das Gefühl, abseitszustehen, ausgeliefert zu sein, das Eigentum anderer – selbst in Gesellschaft dieser jungen Frauen, die sie angeblich verehrten.
  


  
    Sie waren dem Hafenfels inzwischen so nahe gekommen, dass der Wind den Geruch von Vogelkot heranwehte. Eine der Zofen machte eine Bemerkung, hielt sich die Nase zu und fragte, ob sie wirklich noch näher heranreiten sollten. Corinn presste die Lippen zusammen und ritt weiter; ihr war klar, wie reizbar sie auf jede Herabsetzung der Heimatinsel ihres Vaters reagierte, selbst wenn sie nur den Lebensgewohnheiten von Vögeln galt. Ihre Bewunderung für die Landschaft war nicht vorgetäuscht. Es war Hochsommer, und die Insel zeigte sich von ihrer farbenprächtigsten Seite. Das Gras auf den Hügeln war verdorrt und flammte in einem metallischen Gelb. Das Einzige, was fehlte, waren die grünen Kronen der Akazien. Im ersten Jahr nach Hanishs Sieg waren sie alle gefällt worden; ein Akt symbolischer Bosheit und noch etwas, das Corinn ihm niemals verzeihen würde.
  


  
    Schon bald würden die ersten Dürrefeuer ausbrechen. Der schwarze Rauch würde Aasvögel anlocken, die auf den verkohlten Erdstreifen herumpickten, welche die Hügel wie Wundnarben überzogen. Corinn hatte mit ihren Gefährtinnen darüber gesprochen und gemeint, bald müssten sie die Tage, an denen sie ausritten, sorgfältig auswählen. Es sei schon vorgekommen, dass Menschen von den sich rasch ausbreitenden Feuern überrascht worden und darin verbrannt seien. Die jungen Frauen hatten ihr schweigend zugehört und ehrfürchtig darüber gestaunt, dass sich ein Feuer ganz von selbst entzünden konnte. Für Menschen, in deren Heimat der Winter neun Monate währte und wo im Sommer – wie Igguldan gesagt hatte – jederzeit ein plötzlicher Schneesturm losbrechen konnte, musste die Vorstellung wahrhaft erschreckend sein. Es gefiel Corinn, dass sie Teile des Lebens auf der Insel fürchteten, an die sie selbst seit jeher gewöhnt war, wenngleich dieser Gedanke auch, wie so oft, wehmütigen Schmerz auslöste. Igguldan. Sie ertrug es nicht, an ihn zu denken. Was für eine Qual, einer großen Liebe so nahe gekommen zu sein, nur damit gefühllose Wahnsinnige sie ihr entrissen.
  


  
    Je näher sie den Klippen des Hafenfelsens kamen, desto mehr frischte der Wind auf. Als sie dort anlangten, hielten Rhrenna und ihre Landsmänninnen die Hüte fest. Corinn, die keine Kopfbedeckung brauchte, da sich ihre Haut in der Sonne erwärmte und bräunte, anstatt sich zu röten und zu schälen, saß so aufrecht im Sattel wie stets. Allerdings war ihre Belustigung nur von kurzer Dauer.
  


  
    »Seht, Larken ist aus Talay zurückgekehrt«, rief eines der Mädchen. »Das ist sein Schiff.«
  


  
    Corinn hatte das Schiff rasch erspäht. Auf dem feuerroten Hauptsegel prangte eine Spitzhacke mit kurzem Griff. Das war Larkens Wappen, das ihm Hanish für seine Verdienste im Krieg verliehen hatte. Der Anblick des geschwellten roten Segels, das sich auf dem funkelnden Meer näherte, erfüllte sie mit Groll.
  


  
    Larken. Sein Name erinnerte sie stets an die Zeit vor ihrer Gefangenschaft. Er war es gewesen, der vor neun Jahren in Kidnaban an ihre Tür geklopft hatte. Groß und in seinem Marah-Gewand auf wölfische Art stattlich, hatte er vor ihr gestanden.
  


  
    Er hatte aufrichtig zu ihr gesprochen, mit Ruhe, die eine Stärke versprach, wie sie ihr schon seit längerem nicht mehr begegnet war. Thaddeus Clegg habe ihn geschickt, erklärte er. Er solle sie in Sicherheit bringen, sie allein. Um ihre Geschwister würden sich andere Beschützer kümmern, da sie an verschiedene Orte gebracht werden sollten. Es sei nicht klug, sie alle zusammen zu verstecken. Thaddeus und ihr Vater hätten entsprechende Vorkehrungen getroffen. Dies alles belegte er mit Dokumenten, alle mit Siegel, Unterschrift und einem Abdruck von Thaddeus’ Ring versehen.
  


  
    »Kommt«, hatte Larken gesagt. »Ihr könnt mir vertrauen. Mein einziges Bestreben ist, Euch zu beschützen.«
  


  
    Sie hatte ihm vertrauen wollen. Jetzt fragte sie sich, wie sie hatte einwilligen können, ihn zu begleiten, ohne vorher mit ihren Geschwistern gesprochen zu haben. Sie hatte es versucht, doch er war so überzeugend und ernsthaft gewesen. Hanish Meins Spione seien ihnen auf der Spur, meinte er. Im ganzen Reich wimmele es von Verrätern. Nicht einmal Crenshal, ihrem Gastgeber, könne man noch vertrauen, und deshalb müsste sie fliehen. Sie müsste sich beeilen. Ihre Brüder und ihre Schwester seien schon unterwegs. Wenn sie mitkäme, könne sie darauf vertrauen, sie bald wiederzusehen. Es sei die einzige Möglichkeit.
  


  
    Larken war höflich und ehrerbietig gewesen, und gleichzeitig tatkräftig und entschlossen. Er wusste genau, was zu tun war. Sie musste seinen Anweisungen einfach folgen. Das tat sie und sah zu, wie die Welt an ihnen vorüberglitt. Sie traten aus dem Haus, gingen hinunter zur Arbeiterstadt Crall, schritten durch die Straßen und Gassen zum Hafen und kletterten in eine Schaluppe, die Larken mit dem Geschick eines erfahrenen Seemanns ganz allein steuerte. Als die Sonne aufging, umrundeten sie das Kap und ließen Crall hinter sich. Larken kannte alle Landmarken auf Kidnaban, und als sie die Insel hinter sich ließen und Kurs auf Kap Fallon nahmen, erklärte er ihr, was er vorhatte. Als sie spät in der Nacht die schlafende Stadt Danos erreichten, war sie erschöpft gewesen und hatte ihr Schicksal in seine Hände gelegt.
  


  
    Larken erklärte ihr, sie würden sich mit einem Magistrat treffen. Er wisse als Einziger, wie es von hier an weitergehe, und sie könne ihm vollständig vertrauen. Der Mann erwartete sie am vereinbarten Ort. Er begrüßte Corinn so überschwänglich, dass es ihr peinlich war, etwas, was ihr noch nie passiert war.
  


  
    »Wir sind hier in Sicherheit«, erklärte der Magistrat im Gehen. »Dieses Treffen wurde vollständig geheim gehalten. Ich habe als Einziger die Anweisungen des Kanzlers gelesen. Die einzelnen Schritte der Rettungsaktion wurden getrennt voneinander geplant, und ich allein kenne den ganzen Plan. Dies alles hat Thaddeus angeordnet, und ich habe seine Anweisungen genauestens befolgt. Vertraut mir, Prinzessin Corinn, das Schlimmste liegt hinter Euch.«
  


  
    »Niemand weiß von unserer Ankunft?«, hatte Larken gefragt. »Ihr seid Euch ganz sicher?«
  


  
    Der Mann hatte dies bestätigt. Das schwöre er bei seinem eigenen Leben und dem seiner Kinder. Er verfüge über alle erforderlichen Dokumente, die sie für die Weiterreise benötigten, handschriftliche Anweisungen, mit wem sie Kontakt aufnehmen müssten, und die Losungsworte, mit denen sie das Vertrauen der Kontaktleute gewinnen würden. Sie sollten, ob sie es glaubten oder nicht, nach Candovia reisen. Dort gebe es den Akaran treu ergebene Menschen, die Corinn so gut verstecken würden, dass Hanish Mein sie nicht einmal in hundert Jahren aufspüren könne.
  


  
    Larken schien damit zufrieden zu sein. Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Der Magistrat plapperte pausenlos, beklagte die Lage des Reiches, lamentierte über Leodans Tod, deutete an, was sie in den nächsten Tagen zu erwarten hätten, und versprach, alles werde bald wieder gut werden. Halb wünschte Corinn sich, er würde den Mund halten, andererseits war ihr seine Gesprächigkeit willkommen. Am liebsten hätte sie sich so lange an ihm festgeklammert, bis die Welt wieder ins Lot gekommen wäre. Noch nie hatte sie ein größeres Bedürfnis verspürt, sich an anderen festzuhalten, als jetzt. Sie spürte bereits, wie sie aus Larkens Obhut in die des Magistrats hinüberglitt.
  


  
    Dies war teilweise der Grund, weshalb sie von dem, was dann geschah, vollkommen überrascht wurde. Es dauerte eine Weile, ehe sie begriff, was sich vor ihren Augen abspielte. Als sie um eine dunkle Ecke bogen, flüsterte ihr Beschützer etwas. Der Magistrat drehte sich zu ihm um, als reagierte er auf eine Warnung. Deshalb blickte er dem Marah direkt in die Augen, als dieser sich auf ihn stürzte. Larken hob einen Gegenstand über den Kopf und rammte ihn dem Magistrat gegen die Stirn. Einen Moment lang stand der Mann so reglos da, als hinge er an Larkens Faust. Dann riss der Marah den Arm zurück, und der Magistrat brach zusammen. Vor dem Hintergrund der mondscheinerhellten Gasse zeichnete sich deutlich die Waffe ab, eine kleine Axt, die der Marah an der Hüfte getragen hatte. Corinn hatte sie schon früher bemerkt, ohne sich Gedanken darüber zu machen.
  


  
    Larken fasste sie beim Ellbogen. »Seid still. Ich werde Euch nicht töten, aber wenn Ihr schreit, bringe ich Euch auf eine Weise zum Schweigen, die Euch sehr wehtun wird.« Er zog sie mit sich fort, bis zum Rand der Schattenzone. Er brachte sein Gesicht so dicht an ihres, dass sie seinen heißen Atem spürte. »Das musste sein, Prinzessin. Macht weder mir noch ihm Vorwürfe. Wir alle sind Spieler in einem Schauspiel, das größer ist als wir. Kommt mit, Eure Reise ist noch nicht zu Ende.«
  


  
    »Was … was habt Ihr vor?«, keuchte Corinn, denn er hielt ihr Handgelenk so fest gepackt, dass es wehtat. »Wo bringt Ihr mich hin?«
  


  
    Zum ersten Mal blieb Larken ihr die Antwort auf eine Frage schuldig. Keine höflichen Erwiderungen. Keine knappe, aber aufschlussreiche Erklärung. Er zerrte sie einfach weiter. Zu einem Versteck, das ja, doch nicht zu dem, das ihr Vater für sie ausersehen hatte. Wie sich herausstellte, war Larken weder ein treu ergebener Marah noch ein direkter Verräter. Er hielt Corinn in einer Einsiedelei gefangen und wartete ab, bis er sie an den Sieger dieses Krieges verkaufen könnte. Die Hütte lag von Danos aus flussaufwärts, ein ganzes Stück in den zerklüfteten Hügeln, an einem Abschnitt des Flussufers, das so steil und mit so vielen Felsblöcken übersät war, dass nur wenige Menschen den Weg hierher fanden. Sie verbrachten die Tage in langem Schweigen, gelegentlich von Gesprächen unterbrochen, nach denen Corinn jedes Mal wütend auf sich selbst war, weil sie sie zugelassen hatte. Alle paar Tage fesselte er sie und begab sich nach Danos, um Neuigkeiten einzuholen. So erfuhr Corinn aus seinem Mund, wie der Krieg verlief. Larken wusste ihr noch vieles andere zu berichten, unvorstellbare Dinge, die sie damals nicht glaubte, jetzt jedoch nicht mehr leugnen konnte.
  


  
    Die Prinzessin verließ die Hütte als ein anderer Mensch. Sie hatte den letzten Rest von Unschuld verloren, jeden Gedanken daran, dass sie jemals wieder Trost in hoffnungsvollem, naivem Glauben finden könnte. Nie wieder würde sie sich überrumpeln lassen, schwor sie sich. Sie würde niemals vertrauen. Niemals lieben. Niemals wieder an andere Menschen glauben. Sie würde so viel wie möglich über die Gestalt und das Wesen der Welt lernen und eine Möglichkeit finden, darin zu überleben.
  


  
    Sechs Wochen nach der Entführung übergab Larken Corinn Hanish Mein. Damit erkaufte er sich eine bevorzugte Stellung im Reich des neuen Anführers. Für Corinn begann eine seltsame Leidenszeit, die jetzt, neun Jahre später, noch immer fortdauerte.
  


  
    Auf dem Rückweg zum Palast sprach sie kein Wort. Sie kamen an einem der Hintertore an. Blonde Wächter riefen ihnen scherzhafte Bemerkungen zu und taten so, als müssten sie ein Losungswort angeben, um eingelassen zu werden. Corinn hatte keine Geduld für dieses Spiel. Ebenso wenig war sie erfreut, hinter dem aufschwenkenden Tor einen Boten vorzufinden, der auf sie wartete. Hanish Mein wünsche sie am Nachmittag zu sehen, zu einer bestimmten Stunde. Sie unterdrückte ein Stöhnen und hätte beinahe erwidert, sie sei krank und könne ihn nicht treffen. Doch sie fühlte die bewundernden, neidischen und neugierigen Blicke der anderen Frauen. Da sie sich nicht sicher war, wie sie reagieren wollte, nahm sie die Nachricht schweigend und nach außen hin ratlos entgegen.
  


  
    Als sie vor seinen Gemächern stand – jene, die früher ihr Vater bewohnt hatte -, merkte sie, dass es sie Mühe kostete, nicht zu erröten, ihr pochendes Herz zu bändigen und eine versteinerte Miene aufzusetzen. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie er sie bei ihrer ersten Begegnung ausgelacht hatte. Sie hatte Igguldans Namen genannt und Hanish versichert, dieser werde nicht dulden, dass man sie gefangen halte. Hanish hatte lachend erwidert: »Igguldan? Der aushenische Welpe? An den denkt Ihr jetzt? Zugegeben, ich habe gehört, er war ein recht stattlicher Bursche, ein Dichter, wie es heißt. Vielleicht würdet Ihr anders über ihn denken, wenn Ihr wüsstet, dass er seine Armee in die größte Niederlage geführt hat, die sein Land je erlitten hat. Es ist wahr. Sie sind alle umgekommen … auf ziemlich grässliche Weise. Seinen Namen, verehrte Prinzessin, wird man fortan nur noch als Wort der Schande aussprechen. Aber wenn es Euch hilft, dürft Ihr ihn gern so in Erinnerung behalten, wie Ihr es wünscht. Darauf versteht ihr Acacier euch.«
  


  
    Corinn hatte noch nie einen Menschen so gehasst, wie sie in diesem Moment Hanish hasste. Er war ihr wie der Inbegriff gefühlloser Hochmütigkeit erschienen, grausam, abstoßend und unbelehrbar. Er ärgerte sie maßlos, dass sie sich so viel Mühe geben musste, dies nicht zu vergessen. Zu oft, das wusste sie, warf sie verstohlene Blicke auf ihn, mit einem ganz anderen Gefühl, als sie es wünschte.
  


  
    »Corinn?«, drang Hanishs Stimme an ihr Ohr. »Prinzessin, ich höre Euch atmen. Kommt herein und lasst uns einen Moment reden. Ich habe etwas erfahren, das Euch interessieren dürfte.«
  


  
    Ein weiteres Ärgernis! Hanish schien unnatürlich scharfe Sinne zu besitzen. Sie trat über die Schwelle. Hanish lehnte am Schreibtisch ihres Vaters, in der einen Hand einige aufgefächerte Schriftstücke. Mit der anderen Hand zupfte er an einem seiner Zöpfe, an dem, der die Anzahl der Männer zeigte, die er beim so genannten Maseret-Tanz getötet hatte, der den Mein so viel bedeutete. Er blickte zu ihr auf und grinste, und sie registrierte voller Abscheu, wie die Schönheit seiner Augen dabei funkelnd zum Leben erwachte. Was für Augen er hatte! Unwiderstehlich zogen sie ihren Blick an. Es war, als leuchtete er von innen heraus, als wäre sein Gesicht eine Laterne in menschlicher Gestalt und seine Augen die Auslässe für das graue Leuchten in ihm. Frieden lag darin. Es war, als betrachte sie das türkisblaue Wasser des weißen Sandstrands bei Aos. Manche Dinge waren einfach dazu da, betrachtet zu werden. Hanishs Augen – eigentlich sein ganzes Gesicht – gehörten dazu. Es kostete Corinn große Mühe, die Maske kühlen Missfallens aufzusetzen, die sie ihm gegenüber stets trug.
  


  
    »Die Sonne tut Euch gut, Corinn«, bemerkte Hanish. Wie meistens, wenn er sich mit ihr unterhielt, sprach er Acacisch. »So eine ebenmäßige Haut, so wundervoll für die Sommertage in dieser Gegend geeignet. Übrigens freut es mich, dass Ihr mit meiner Cousine und ihren Freundinnen ausreitet.«
  


  
    »Das ist kein Dienst, den ich freiwillig leiste«, entgegnete Corinn. »Wie Ihr Euch gewiss erinnert, kam der Befehl von Euch.«
  


  
    Hanish lächelte, als habe sie etwas durchaus Erfreuliches gesagt. »Es ist nicht leicht, Mein-Frauen in den höfischen Gepflogenheiten zu unterweisen. Sie sind darauf ebenso schlecht vorbereitet wie unsere Männer. Doch ich weiß, dass sie sich gern ein Beispiel an Euch nehmen.«
  


  
    Darauf wusste Corinn nichts zu erwidern. Hanish legte die Papiere auf den Schreibtisch, wandte sich ihr vollständig zu und sagte: »Ich habe Neuigkeiten, die Euch vielleicht interessieren werden. Larken ist soeben aus Talay zurückgekehrt. Er hat Kunde über Euren Bruder mitgebracht.« Er hielt inne, betrachtete Corinn und wartete auf eine Reaktion. »Wir haben ihn nicht gefunden, zumindest noch nicht. Aber ich habe keinen Zweifel, dass wir ihn aufspüren werden. Er hält sich irgendwo in Talay auf, im Landesinneren. Larken glaubt, er habe ihn nur knapp verfehlt. Aufgrund eines Hinweises von Einheimischen hat er ein Dorf durchkämmt, doch der Acacier, der sich dort versteckt hielt, ist ihm entwischt. Dein Bruder Aliver ist nicht leicht zu fangen.«
  


  
    »Woher wollt Ihr wissen, dass es Aliver war und nicht Dariel?«
  


  
    Hanish zuckte die Schultern. »Sicher sind wir uns nicht. Offen gesagt hatte ich gehofft, Ihr könntet mir in dieser Beziehung Klarheit verschaffen. War es Aliver? Wurde er nach Talay geschickt?«
  


  
    »Würde es Euch etwas nützen, wenn Ihr es wüsstet?«
  


  
    »Doch, ich denke schon.«
  


  
    Corinn sah ihm unverwandt in die Augen und antwortete aufrichtig: »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo er ist.«
  


  
    Hanish wirkte nicht mehr ganz so zufrieden mit ihr. Er machte den Eindruck, als wollte er sich von dem Schreibtisch abstoßen und näher an sie herantreten, doch er verschränkte stattdessen die Arme vor der Brust und sprach auf Meinisch weiter. »Verglichen mit dem Mädchen, das vor neun Jahren vor mir stand, habt Ihr Euch sehr verändert, nicht wahr? Wisst Ihr noch, wie wir Euch gepflegt haben, als Ihr am Fieber erkrankt wart? Am ›Fluch der Numrek‹? Glaubt mir, Prinzessin, würden wir die Krankheit nicht so gut kennen, hättet Ihr weit mehr gelitten. Vielleicht haben Eure Geschwister ja die ganze Wucht der Krankheit zu spüren bekommen, ohne dass ihnen jemand gesagt hat, dass sie wieder genesen würden. Auch sie werden sich verändert haben. Es könnte sogar sein, dass Ihr sie nicht mehr wiedererkennen würdet. Vielleicht würden sie Euch ebenfalls nicht mehr erkennen. Vielleicht gehört Ihr jetzt eher zu uns als zu ihnen, Corinn.«
  


  
    Corinns Augen zuckten empor, hefteten sich auf ihn, und ihre Verachtung für eine derartige Idee war deutlich darin zu lesen.
  


  
    »Prinzessin, wo sind Eure Geschwister?«, drängte Hanish, abermals auf Acacisch.
  


  
    »Das habt Ihr mich schon öfter gefragt.«
  


  
    »Und ich werde Euch wieder und wieder und wieder fragen. Es mag sein, dass Ihr die Wahrheit sagt, aber wenn es mir weiterhilft, würde es mir nichts ausmachen, diese Frage die nächsten zwanzig Jahre über fünfmal am Tag zu wiederholen.«
  


  
    »Und dann würdet Ihr aufhören?«
  


  
    »Falls ich den Tunishni so lange fernbleiben sollte, würde ich Euch die nächsten vierzig Jahre über zehnmal am Tag fragen. Corinn, Ihr lebt jetzt seit neun Jahren in meinem Haus, als Gast in dem Palast, der vorher euch gehört hat. Habe ich Euch irgendetwas zuleide getan? Habe ich Euch auch nur ein Haar gekrümmt? Nein? Dann helft mir, Eure Geschwister zu finden. Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass ich lediglich will, dass sie in den Palast Eures Vaters zurückkehren und genau wie Ihr in Frieden leben. Was habt Ihr davon, wenn sie im Exil sind und sich in irgendeinem abgelegenen Winkel der Provinzen verstecken?«
  


  
    »Wo immer sie sich aufhalten, sie sind frei«, erwiderte Corinn. »Daran möchte ich um nichts in der Welt etwas ändern. Und sie bestimmt auch nicht.«
  


  
    »Dessen seid Ihr Euch sicher, nicht wahr?« Als Corinn schwieg, zog Hanish finster die Brauen zusammen. »Also gut. Es spielt keine Rolle. Wir werden sie finden. Ich habe Zeit und die Macht. Sie haben wenige Freunde und noch weniger Mittel. Beinahe hätten wir einen Eurer Brüder gefangen, dessen bin ich mir sicher. Das bedeutet, er ist auf der Flucht, er wird Fehler machen, den falschen Leuten sein Vertrauen schenken … Glaubt mir, Corinn, Eure Brüder führen kein Leben im Luxus wie Ihr. Ich bedaure, dass wir so wenig Zeit miteinander verbracht haben. Jahre sind verstrichen, und Ihr seid mir noch immer fast unbekannt. Ich würde das gern ändern. Ich werde in Zukunft nicht mehr so viel reisen wie bisher. Wir werden mehr Zeit füreinander haben. Ich bin sicher, wenn Ihr mich besser kennt, werdet Ihr mich auch mehr schätzen. Vielleicht werden wir dann herausfinden, was wir beide einander bedeuten können. Was haltet Ihr davon?«
  


  
    »Darf ich gehen?«, fragte sie trotzig.
  


  
    »Ihr dürft stets kommen und gehen, wie es Euch gefällt, Corinn. Wann werdet Ihr das zur Kenntnis nehmen?«
  


  
    Sie drehte sich wortlos um und wandte ihm den Rücken zu. Sie wusste, dass sein Blick ihr folgen würde, dass er ihre Figur betrachtete. Unter diesen Umständen war es nicht leicht, eine gelassene Haltung beizubehalten, doch sie schaffte es. Sie ging von einem Bereich seiner Gemächer in den anderen und bog um eine Ecke, sodass Hanish bald weit hinter ihr zurückblieb. Gerade wollte sie erleichtert aufatmen, als sie bemerkte, dass sie immer noch beobachtet wurde.
  


  
    In dem Gang, den sie durchqueren musste, stand Maeander. Er war soeben hereingekommen und sagte etwas zu jemandem hinter ihm. Als er sie sah, stutzte er. Hinter ihm tauchte Larken auf und trat ein paar Schritte in den Raum hinein, bevor er die Prinzessin bemerkte. Er zeigte sich augenblicklich belustigt. Obwohl er Acacier war, sprach er nur noch Meinisch. Wie er so neben Maeander stand, wirkten die beiden groß gewachsenen, schlanken Männer wie Abbilder alles Männlichen in ihrem jeweiligen Volk.
  


  
    Corinn ging weiter auf sie zu. Sie schaute an ihnen vorbei in den Gang hinein, als könnte sie ihren Blick dort irgendwo festmachen und sich daran vorwärtsziehen. An Larken kam sie ohne Zwischenfall vorbei. Als sie jedoch Maeander erreichte, streckte dieser den Arm aus und versperrte ihr den Weg. Sie sah ihm nicht ins Gesicht, sondern starrte auf die weiche Stelle an der Innenseite seines Ellbogens. Der muskulöse Arm war mit langen, goldenen Härchen bedeckt. Eine Ader pulsierte wie ein unter der Haut gefangener Wurm. Sie spürte, dass er sie unter seinen buschigen Brauen hervor ansah. Sein Blick war ihr vertraut. Es schien, als spüre sie ihn seit ihrer ersten Begegnung auf ihrem Körper, und er verfolgte sie bis in die Träume. Bisweilen wachte sie auf und blickte sich suchend im Zimmer um, weil sie das Gefühl hatte, bis zu ihrem Erwachen nicht allein gewesen zu sein. Vor allem dieser Mann hatte den Palast ihres Vaters zu einem bedrohlichen Ort gemacht, obgleich er bislang kaum mehr als ein paar Worte mit ihr gewechselt hatte.
  


  
    Als erriete er ihre Gedanken und dächte darüber nach, schwieg Maeander. Er beugte sich vor und berührte sie mit den Fingern der freien Hand am Kinn. Nachdem er sie eine Weile betrachtet hatte, näherte er sein Gesicht dem ihren. Seine rauen Barthaare streiften ihre Wange. Dann drehte er den Kopf, drückte seine nasse Zunge an ihre Schläfe und leckte daran.
  


  
    Corinn riss den Kopf weg. Sie schlug mit der Handkante gegen seinen Unterarm und floh in den Gang hinaus. Hinter sich hörte sie Larken fragen: »Schmeckt sie süß oder sauer? Das wollte ich schon immer gern wissen.« Die Antwort hörte sie nicht mehr. Später war sie sich nicht mehr sicher, ob sie gehört hatte, wie Maeanders Lachen ihr folgte, doch es schien so. Es schien ihr überallhin zu folgen. Hanish Mein mochte an goldenen Worten von sich geben, was er wollte, Maeander war die Wahrheit hinter der Fassade der Mein. Sie würde ihnen niemals trauen. Schon vor langer Zeit hatte sie aufgehört, Männern zu vertrauen. Daran würde sich jetzt nichts ändern. Sie hatte keine Ahnung, wohin ihre Brüder und ihre Schwester geflohen waren. Allerdings war deren Lage der ihrigen bestimmt vorzuziehen.
  


  


  30


  [image: 033]


  
    Der Zweimaster war im Begriff, unter vollen Segeln aufzulaufen. Er hielt geradewegs aufs Riff zu und war ihm bereits so nahe gekommen, dass er diagonal die Brandungswellen durchschnitt und wie ein trunkenes Ungeheuer von einer Seite zur anderen schaukelte. Sprotte konnte es von der kleinen Plattform aus genau sehen, die der Ballan als Ausguck diente. Er würde mit ansehen, wie der Brigg, die sie vier Tage lang gejagt hatten, der Rumpf aufgerissen wurde und die kostbare Ladung im Meer versank. Er würde es aus der Vogelperspektive beobachten und später Dovian davon erzählen, wenn er mit leeren Händen zurückkehrte. Unternehmt etwas, dachte er. Verdammt noch mal, unternehmt doch endlich was, ihr Tölpel! Ich habe euch nicht den ganzen weiten Weg gehetzt, nur um -
  


  
    Nineas, der alte Steuermann, blickte zu ihm hinauf. Der erfahrene Seemann wusste dafür zu sorgen, dass seine Stimme gehört wurde, ungeachtet der Umstände. »Sie haben gewendet und kommen auf uns zu! Sprotte! Soll ich Kurs halten?«
  


  
    Der junge Kapitän brüllte zurück, natürlich sollten sie Kurs halten. Selbstverständlich! Ihre Beute war ein Fahrzeug der Gilde, keines der großen Hochseeschiffe, aber dennoch ein enorm wertvoller Fang. Es handelte sich um eine der Briggs, mit denen ranghohe Gildenmitglieder von der Küste zu den Basisplattformen transportiert wurden, einer schwimmenden Stadt, die etwa hundert Meilen westlich der Außeninseln am Meeresboden verankert war. Normalerweise wurden die Zweimaster von mehreren Kriegsschiffen begleitet, bemannt mit Soldaten vom Ishtat-Inspektorat, der Privatflotte der Gilde. Wären Gildenvertreter an Bord gewesen, so hätte es wahrscheinlich Reichtümer geladen gehabt, die ein Inselseeräuber wie Sprotte sich nicht einmal im Traum vorstellen konnte. Allerdings wäre es ohne eine ganze Flotte unmöglich gewesen, an das Gildenschiff heranzukommen. Noch niemand hatte dergleichen jemals auch nur versucht. Dieses Schiff jedoch war nach den Maßstäben der Gilde leer, hatte keine ranghohen Gildenvertreter an Bord und transportierte nicht genug Handelsgüter, um das Ishtat einzusetzen.
  


  
    Einer von Dovians Spionen, ein Meister der Verstellung, dem es gelungen war, sich bei den Hafenarbeitern des Küstenstützpunkts einzuschleichen, hatte geschworen, dass dies höchstwahrscheinlich das einzige verwundbare Schiff war, das sie für den Rest des Jahres zu Gesicht bekommen würden. Die Botschaft war erst am Abend vor dem Auslaufen des Zweimasters eingetroffen, doch Dovian war sich sicher gewesen, dass sie sie würden nutzen können. Mit seinem Segen war Sprotte am nächsten Morgen in See gestochen. Die Ballan war ein schlanker, für hohe Geschwindigkeiten konstruierter Klipper, leicht gebaut, mit nur einem Großmast. Sie war alles andere als ein Kriegsschiff. Deshalb hatte der Zweimaster sie am ersten Tag der Verfolgung auch nicht weiter beachtet. Vielleicht hatte die Besatzung die seltsame Vorrichtung am Bug bemerkt, in einem schrägen Winkel an einem mächtigen Scharnier befestigte eisenverstärkte Planken. An der Spitze der Vorrichtung befand sich ein großer, mit Widerhaken versehener Metallhaken von etwa sieben Fuß Länge, armdick und am Ende zugespitzt. Die Vorrichtung hatte Ähnlichkeit mit einem Fallreep, wie sie in den geschäftigen Häfen des Innenmeers aufs Pier hinabgelassen wurden, wenn ein Schiff über den Bug entladen wurde. In manchen dieser Häfen lagen die Schiffe dicht an dicht. Diese Vorrichtung jedoch diente einem weit weniger friedlichen Zweck, wie Sprotte zu beweisen hoffte. Schließlich hatte er sie selbst ersonnen. Er nannte sie gern seinen »Nagel«.
  


  
    Sie waren dem Zweimaster durch die Untiefen und entlang der Inselkette gefolgt, die die günstigste Route zu den Außeninseln kennzeichnete. Andere Schiffe waren nicht aufgetaucht, und Sprotte legte auch keinen Wert darauf, dass sein Überfall beobachtet wurde. Er ließ sich Zeit, legte mehrmals in kleinen Häfen an, als wolle er Handel treiben, und nutzte die überlegene Geschwindigkeit der Ballan, um den Zeitverlust wieder aufzuholen. Der Zweimaster war leicht auszumachen, denn seine Seiten waren leuchtend weiß gestrichen, ein strahlender, unnatürlicher Anblick.
  


  
    Am dritten Tag hatte die Brigg Verdacht geschöpft. Sie machte mehr Fahrt, setzte sämtliche Segel, doch erst am Morgen des vierten Tages jagte die Ballan das andere Schiff an den Rand der Riffe vor einem der kleinen Atolle am Nordrand der Außeninseln. Der Horizont rings um sie herum war leer, und Sprotte ließ die Besatzung wissen, dass sie heute Ernst machen würden. Entweder brachten sie die Schätze an Bord des Schiffes heute in ihren Besitz oder überhaupt nicht. Sie verfolgten das Schiff mit dem Wind von achtern. Sie waren schneller, doch es war nicht leicht, das Schiff in die richtige Position zu bringen, um den Nagel einzusetzen. Als die Brigg jedoch vor dem Riff wendete, geriet sie unmittelbar vor den Bug der Ballan. Der Kapitän des anderen Schiffes kannte das Riff anscheinend besser, als Sprotte gedacht hatte, doch das war einerlei. Endlich stimmte der Angriffswinkel.
  


  
    Obwohl er aus vollem Halse brüllte, war er sich nicht sicher, dass man ihn unten an Deck hören konnte. Wahrscheinlich wurde er vom peitschenden Wind und der vom Bug aufstiebenden Gischt übertönt. Da er fürchtete, sein Steuermann könnte aus Vorsicht den Kurs ändern, packte Sprotte das Tau, das vom Ausguck bis aufs Deck hinunterhing. Er trug die fingerlosen Handschuhe, die er in seiner Jugend zu diesem Zweck zurechtgeschnitten hatte, in den ersten Jahren auf See. Mit beiden Händen umklammerte er das Tau, verschränkte die Finger miteinander und sprang ins Leere. Mit seinem üblichen schwindelerregenden Tempo sauste er abwärts und stand im nächsten Moment neben Nineas.
  


  
    »Dass du mir ja auf Kurs bleibst!«, schrie er dem Steuermann ins Ohr. »Genau auf sie draufhalten.« Dann hob er die Stimme noch mehr und wandte sich an die Besatzung, die sich an Deck drängte, stämmige Seeräuber aus allen erdenklichen Ländern, jeder mit seinen eigenen Neigungen und den Waffen seiner Wahl, jeder mit seinem eigenen Groll, eigenen Wünschen und eigenen Gründen, ein Räuberleben gewählt zu haben. Schlank, mittelgroß und nicht übermäßig muskulös sah Sprotte mit seinem hübschen, jungenhaften Gesicht kaum wie ein Mann aus, der diese Bande anzuführen vermochte. Und doch fühlte er sich sichtlich wohl in seiner Rolle. Mit ironischer Herzlichkeit sagte er: »Alles wie besprochen, meine Herren. Alles wie geplant, und nichts passiert, bevor ich den Befehl gebe.«
  


  
    Vor dem mächtigen Bug des Zweimasters wirkte die Ballan winzig. Die Brigg teilte das Wasser wie ein dralles Schankmädchen ein Meer von Betrunkenen. Sie war so strahlend weiß, dass man meinen konnte, sie wäre gar nicht aus Holz gemacht. An beiden Seiten des Schiffsrumpfes waren in zwei Reihen angeordnete Drahtkörbe angebracht, eine Reihe am Oberdeck, eine am Unterdeck. Ein Korb war gerade groß genug, um den Oberkörper eines Mannes aufzunehmen, der sich aufs Wasser hinauslehnte. Armbrustschützen bemannten die Körbe und schossen eine Bolzensalve ab. In Anbetracht dessen, wozu eine voll bemannte Gildenbrigg in der Lage war, war das eine schwache Verteidigung. Auf einem angemessen ausgerüsteten Zweimaster hätte es zwei- bis dreimal so viele Armbrustschützen gegeben. Allerdings waren die Geschosse mit brennbarem Pech beschmiert. Beim Abschuss entzündete sich das Pech. Die Bolzen, welche den Rumpf, das Deck oder das Segel trafen, brannten mit unlöschbarer Flamme. Das Beste, was Sprottes Männer tun konnten, war, die Bolzen mit Schaufeln herauszuschlagen und sie und das Pech über Bord zu werfen. Mit diesem Angriff hatten sie gerechnet.
  


  
    Die beiden Schiffe befanden sich nach wie vor auf Kollisionskurs. Inzwischen waren sie einander so nahe gekommen, dass die Geschwindigkeit der Ballan ausgesprochen waghalsig und leichtsinnig wirkte. Sprotte hätte fast befohlen, die Beisegel einzuholen, doch dafür war es zu spät. Außerdem war eines der Segel von einem Bolzen getroffen worden, und die Flammen hatten bereits ein ziemlich großes Loch hineingefressen. Stattdessen schrie er den Männern, die den Nagel bedienten, zu: »Fertig machen! Wartet auf meinen Befehl!« Während er zusah, wie die Entfernung zwischen den beiden Schiffen rasend schnell schrumpfte, setzte er hinzu: »Achtung, Männer! Festhalten!«
  


  
    Um die Wucht des Zusammenpralls zu dämpfen, befahl er im letzten Moment eine Wende. Die Ballan schwenkte folgsam herum, dennoch erfolgte der Zusammenstoß mit einer Wucht, die jenseits der Vorstellungskraft des jungen Mannes lag. Das Getöse war grauenhaft, genau wie der Ruck des Aufpralls. Männer wurden umhergeschleudert, während sich der Klipper gefährlich neigte. Eine Wasserwand wurde emporgeschleudert, die übers Deck rauschte und zwei Männer mit sich riss. Die kleinen Pechfeuer zischten, dann flammten sie erneut auf. Sprotte war es gelungen, den Befehl zum Ausbringen des Nagels zu geben, bevor er auf dem Rücken übers Deck schlitterte. Der große Arm kippte recht langsam, wurde von seinem Eigengewicht abwärtsgezogen. Von der Reling aus schaute der durchnässte und keuchende Sprotte ohnmächtig zu. Er war sich sicher, dass der Mechanismus irgendwie verklemmt war. Das Ding senkte sich zu langsam. Vielleicht würde es nicht einmal das Holz des anderen Schiffes durchschlagen.
  


  
    Doch die Waffe legte an Gewicht und Geschwindigkeit zu. Die stählerne Spitze bohrte sich durch das Deck des gegnerischen Schiffes. Die mehrgliedrige Konstruktion bewährte sich aufs Beste; zuerst bog sie sich, sodass die Spitze tief ins Deckholz eindrang, und dann, als die beiden Schiffe daran zerrten, streckte sie sich wieder. Zu beiden Seiten des Aufpralls riss der Nagel geborstene Balken hoch und schlug ein Loch, in dem mehrere Seeleute verschwanden. Der immer noch in einer Vorwärtsbewegung begriffene Haken riss einen Graben in die splitternden Decksplanken und Balken der Brigg. Die Ballan ruckte heftig, und ein paar Augenblicke lang brachte Sprotte kein Wort heraus. Das Schiff glich einem Lotsenfisch, der sich an einem tobenden Wal festgesaugt hatte. Er spürte, wie die Eisenspitze des Nagels sich an den Querbalken verfing, die unter der Wucht brachen. Mehrere Armbrustschützen wurden zwischen den beiden Schiffen zerquetscht; die Überlebenden brachten sich eilig aus ihren Angriffskörben in Sicherheit. Alles schön und gut, doch der Nagel würde nicht halten! Wenn er sich löste, bestand die Gefahr, dass sie durch den Ruck im aufgewühlten Kielwasser der Brigg kenterten.
  


  
    Nineas’ Stimme drang an Sprottes Ohr; der Steuermann wollte wissen, was sie tun sollten. Wie lauteten die Befehle? Sprotte hatte keine Befehle parat, doch seine momentane Unsicherheit blieb unbemerkt. Endlich fand der Haken Halt und blieb stecken. Die Ballan schien in ihrer neuen Lage so weit Frieden zu finden, dass die Männer sich wieder aufrichten konnten. Mehrere Gesichter wandten sich Sprotte zu, der ebenfalls auf die Beine sprang. Der nächste Befehl lag auf der Hand.
  


  
    »Entern!«, brüllte er. »Entern, entern, entern!«
  


  
    Es war gefährlich, über die tückischen Planken zu klettern, und sie schafften es auch nur deshalb, weil niemand sich den Kopf darüber zerbrach. Wie seine Männer handelte auch Sprotte, ohne zu denken. Er rannte, sprang und klammerte sich fest, alles so schnell, dass es zu einer einzigen zitternden Bewegung verschmolz. Es war ein eigenartiges Gefühl, die Füße auf das fremde Deck zu setzen. Alles in Sichtweite war, wie die Seiten des Rumpfes, mit dicker, glänzender weißer Farbe bedeckt. Sie überzog alle Konturen und selbst den kleinsten Vorsprung, als habe man das ganze Schiff in flüssiges Wachs getaucht und anschließend zum Trocknen aufgehängt. Sprotte und seine Männer blieben unvermittelt stehen, verwirrt von dem seltsamen Anblick. Dieser Zustand währte freilich nur kurz. Auf sie wartete Arbeit. Seeleute kamen ihnen entgegengestürmt. Bolzen zischten durch die Luft. Das Klirren zusammenprallender Schwerter brachte bereits Musik ins Getöse. Wahrscheinlich würde Blut fließen, zumindest ein paar Augenblicke lang, doch das war nun einmal das Geschäft von Seeräubern.
  


  


  
    Drei Tage später knirschten Sprottes Schritte über den mit weißen Muscheln bestreuten Weg, der vom Hafen in das Seeräuberdorf Weißhafen führte. Er ging an der Spitze seiner Besatzung, und mit jedem Schritt schlossen sich ihnen mehr Menschen an. Kinder lärmten und bestürmten sie mit Fragen. Nicht einmal die Hunde konnten ihre Begeisterung bezähmen. Ihr Held war siegreich und mit reicher Beute zurückgekehrt! Sprotte konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. So klein und zerlumpt diese Ansammlung von Menschen und Tieren auch sein mochte, genoss er es doch, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, wichtig zu sein, geliebt zu werden, die geröteten Gesichter junger Frauen zu sehen, die ihn voller Bewunderung anstrahlten. Diese Rolle fiel ihm leicht, doch er nahm sie trotzdem nicht als gegeben hin. Er mühte sich täglich, sie sich zu verdienen, damit Dovian stolz auf ihn war. Was das betraf, war er immer noch ein Junge, und Dovian war eine Vaterfigur, sogar noch größer als sein massiger Körper.
  


  
    Weißhafen war ursprünglich keine dauerhafte Siedlung gewesen. Obgleich das Dorf jetzt seit sechs Jahren bestand, hatte es immer noch etwas Behelfsmäßiges. Die Hütten waren luftige Konstruktionen, die man auf Erhebungen und in den Mulden der sandigen Landschaft errichtet hatte, mit Lücken zwischen den Holzbrettern und einfachen Dächern aus Palmwedeln. Die Wände waren häufig kaum mehr als ein Sichtschutz, der eine Andeutung von Abgeschiedenheit vermitteln sollte. Viele Bewohner kochten im Freien am offenen Feuer und ließen die Abfälle für die Hunde und die zahlreichen Katzen liegen. Die Siedlung machte den Eindruck, als könnte sie jederzeit aufgegeben werden, falls das Durcheinander unerträglich werden oder das Glück sie verlassen sollte. Allerdings hatte sie einen wundervollen Hafen. Er war ein wenig flach, doch der Untergrund war weich, und es gab nur eine schmale Zufahrt, die aufgrund der unregelmäßigen Inselsilhouette und der wogenden Uferdünen von See aus nur schwer zu erkennen war. Das ganze Dorf war hervorragend vor neugierigen Blicken geschützt. Nur Rauch hätte sie verraten können, doch das harte Holz der Büsche, die auf der ganzen Insel wuchsen, verbrannte nahezu rauchfrei. Nur wenige, die auf See vorbeikamen, hätten die weißen Rauchfahnen für etwa anderes gehalten als für eine merkwürdige Dunstdecke. Es war ein vollkommenes Seeräuberversteck.
  


  
    Dies war Sprottes Heimat, seit die Siedlung gegründet worden war, ein Ereignis, an das er sich noch gut erinnerte. Er hatte – nicht mehr als ein Kind – neben Dovian gestanden, als der große Mann grinsend den Blick über den Hafen schweifen ließ und erklärte, das sei es, dies sei genau der richtige Ort für sie, verborgen vor der Welt und ein guter Ausgangspunkt, um sich an die Seeräuberei zu machen, ans Geschäft mit Entführungen und was sich sonst noch an Erwerbsmöglichkeiten bieten mochte. Er hatte gesagt, dass es so sein würde, und mit dem Jungen an seiner Seite hatte er eine Welt erschaffen, die diesen Träumen gerecht wurde.
  


  
    Sprotte ließ die jubelnde Menge auf dem Hof von Dovians Palast zurück, wo Nineas und die jüngeren Besatzungsmitglieder die Geschichte weiter ausspinnen konnten, wie sie eine Gildenbrigg gekapert hatten, und trat durch die Tür. Er hatte einen schmalen Kasten mit Goldmünzen dabei. Dovians Palast war natürlich kein richtiger Palast, sondern ein verschachteltes Gewirr von Räumen und Gängen, nur geringfügig stabiler gebaut als die Dorfhütten. Beim Bau hatte man Balken, Planken und sogar ganze Teile von gekaperten Schiffen verwendet. Die Wände waren mit Emblemen, Namensschildern und Takellagenstücken geschmückt, die von zahlreichen geglückten Unternehmungen kündeten. Der Palast glich einer labyrinthischen Burg, der ideale Ort für Jungenspiele wie Verstecken, Das Auge des Piraten oder Pack den Schwanz. All diese Spiele und noch viele andere hatte Sprotte in diesen Gängen gespielt, und zwar nie lieber als in der Zeit, als Dovian noch auf den Beinen gewesen und sich trotz seines gewaltigen Leibesumfangs ebenso behände bewegt und ebenso gern gelaufen und getobt hatte wie Sprottes Spielkameraden.
  


  
    Sprotte klopfte mit dem Fuß an den Rahmen von Dovians Tür. Als der junge Mann die Aufforderung vernahm einzutreten, folgte er ihr. Erhellt wurde der Raum nur durch die zahlreichen Spalten und Risse in Wänden und Decke, doch es dauerte nicht lange, bis sich seine Augen auf das Dämmerlicht eingestellt hatten. Dovian war noch immer dort, wo er jetzt schon seit mehreren Monaten lag, als er krank geworden war, Schmerzen tief in den Knochen und einen quälenden Husten bekommen hatte, der ihm fast die Brust zerriss. Seine Glieder kribbelten und waren taub. Das Bett stand an der gegenüberliegenden Wand, und darauf lag Dorians Gestalt, ein riesiger Hügel von einem menschlichen Körper, von Daunenkissen gestützt, die von dem massigen Mann nahezu platt gedrückt wurden. Das Gesicht lag im Schatten, doch Sprotte spürte seinen Blick auf sich ruhen.
  


  
    Der junge Kapitän blieb bei der Tür stehen und berichtete von dem Unternehmen. Er nannte die Namen der Toten und lobte jeden einzelnen. Er schilderte, wie sie das Schiff geentert hatten, beschrieb die Schäden, die die Ballan davongetragen hatte, und schwärmte vom Nagel. Er habe gut funktioniert, sagte er, aber sie sollten ihn auf ein anderes Schiff montieren und in Zukunft wohl nur bei kleineren Gildenschiffen zum Einsatz bringen. Um ehrlich zu sein, hätte er die Ballan um ein Haar in Stücke gerissen. Er schilderte das Handgemenge auf dem glänzend weißen Deck der Brigg und die Schätze, die sie gefunden hatten. Nach den Maßstäben der Gilde war das Schiff leer gewesen, doch deren Maßstäbe waren jenseits aller normalen Größenordnungen. Seine Männer hatten alle goldenen Verzierungen abmontiert und zudem Silberbesteck, Spiegel mit kostbaren Rahmen, Teppiche, mit Schnitzereien verzierte Möbel und wundervolle Glaslaternen erbeutet: all das, was für ein Gildenschiff selbstverständlich war. Außerdem hatten sie einen Tresorraum entdeckt und den Kapitän gezwungen, ihn zu öffnen. Offenbar hatte er geglaubt, der Raum sei leer, denn als sie darin einen Kasten mit Goldmünzen entdeckten, den Kasten, den Sprotte jetzt in Händen hielt, war er ebenso überrascht gewesen wie die Seeräuber.
  


  
    »Wie viele Männer habt ihr getötet?«, fragte der Kranke.
  


  
    »Zehn. Und zwei Jungen. Und … ein Mädchen. Theo hat ihr die Kehle durchgeschnitten, ehe er es gemerkt hat.«
  


  
    »Und was habt ihr mit den anderen gemacht?«
  


  
    »Wir haben sie gefesselt und im Zwischendeck eingesperrt. Das Wasser und der Proviant reichen für mehrere Wochen, aber ich denke, die Gilde wird sie in ein, zwei Tagen gefunden haben.«
  


  
    »Es ist gut, dass du Barmherzigkeit übst.«
  


  
    Sprotte lächelte. »Das hast du mich gelehrt, so wie du mir beigebracht hast, wie und wann man tötet. Außerdem lässt ein Seeräuber gern ein paar Augenzeugen am Leben, damit sie von seinen Heldentaten berichten.«
  


  
    Dovian gab ein Geräusch von sich. Vielleicht war es ein Lachen, vielleicht auch ein Husten. Er winkte mit seiner Pranke. Sprotte trat näher, kniete auf dem Teppich nieder und blickte dem großen Mann ins Gesicht. Dorian starrte zurück, die Züge unförmig und nach Art der Candovier von der Sonne gegerbt. Seit Wochen verlor er stetig Gewicht, war jedoch immer noch eine gewaltige Gestalt. Er legte Sprotte die Hand auf die Schulter und drückte gerade so fest zu, dass es wehtat. Doch es war kein Tadel, und Sprotte zuckte nicht zusammen.
  


  
    »Ich bin stolz auf dich, mein Junge«, sagte Dovian. »Das weißt du doch, oder? Diesmal war ich mir nicht sicher, ob du zurückkommst.«
  


  
    Sprotte lächelte verlegen. »Ein bisschen heikel war’s schon.« Dovian musterte ihn aufmerksam, wog die Bedeutung dieser Worte ab, ahnte vielleicht die Untertreibung dahinter. »Es bereitet mir keine Freude, dass dein Handwerk so blutig ist, aber das lässt sich nicht ändern. Wir haben die Welt schließlich nicht erschaffen, oder? Für ihre Beschaffenheit und die Gewalt unter Menschen sind wir nicht verantwortlich. Daran trifft uns keine Schuld, nicht wahr, mein Junge?«
  


  
    Der junge Mann nickte zustimmend.
  


  
    Wenn er den Älteren damit aufmuntern wollte, so gelang es ihm nicht. Eher erreichte er das Gegenteil. Die markanten, sperrigen Züge in Dovians Gesicht zuckten, als hätte er Schmerzen. Er presste die Knöchel der Linken aufs Auge, als wolle er es zerquetschen. »Dann ist meine Arbeit wohl getan. Ich habe dich alles gelehrt, was ich weiß. Schau dich an: achtzehn Jahre alt, und schon ein Anführer. Jetzt werde ich mich nicht beklagen, wo ich weiß, dass du deinen Weg gehen wirst. Mehr konnte ich nicht tun. Aber es tut mir leid, dass ein Prinz ein solches Leben führen muss …«
  


  
    »Hör auf! Komm schon, wenn du wieder so anfängst wie beim letzten Mal, dann gehe ich. Ich habe eine Gildenbrigg geentert, und du fängst an, über die Vergangenheit zu jammern? Das dulde ich nicht. Soll ich gehen?«
  


  
    Dovian musterte ihn schweigend, dann sagte er: »Jedenfalls spüren die Männer, dass königliches Blut in deinen Adern fließt. Ja, wirklich. Und bleib gefälligst hier, du bist noch nicht entlassen! Sie spüren, dass sie einen König vor sich haben. Sie wissen nicht, was sie da vor sich sehen, aber du hast sie großartig in der Gewalt. Sie folgen dir noch, wenn sie anderen Männern längst die Gefolgschaft verweigert hätten. Ich habe dich Sprotte genannt, damit niemand auf die Idee kommt, du könntest ein Prinz sein. Nur ein kleiner Fisch unter zahllosen anderen Fischen in der See. Aber es lässt sich nicht leugnen, mein Junge; wenn man dir in die Augen sieht und du den Mund aufmachst, spürt man, dass du von königlicher Abstammung bist.«
  


  
    »Sogar, wenn ich fluche?«
  


  
    »Sogar dann …« Dovian schien noch weiter in die Kissen zurückzusinken, freute sich an den Bildern, die er vor seinem inneren Auge sah. »Sogar dann warst du immer noch mein Dariel, der Prinz, der sich in den Höhlen unter dem Palast mit Leuten wie mir abgegeben hat. Warum hast du das getan, mein Junge? Es ist doch seltsam, dass ein Junge wie du dort im Dunkeln umhergestreift ist. Das habe ich nie verstanden.«
  


  
    »Gib dir keine Mühe. Außerdem erinnere ich mich kaum mehr daran, und selbst wenn ich wollte, könnte ich es dir nicht erklären.« Sprotte zeigte auf den Kasten, den er auf dem Bettrand abgestellt hatte. »Möchtest du dir nicht anschauen, was in der Kiste ist?«
  


  
    »Du erinnerst dich wirklich nicht mehr?«
  


  
    »Nein. Alles, woran ich mich erinnere und erinnern will, ist dieses Leben. Das Leben, das wir hier führen, ist alles, worauf es ankommt«, sagte er mit der größten Entschiedenheit, die er aufbringen konnte.
  


  
    Doch so sehr er sich auch bemühte, selbst daran zu glauben, es gelang ihm nicht. Jedenfalls nicht vollständig. Es war vielmehr so, dass er mit seinen Erinnerungen an die Zeit vor Dovian nichts anfangen konnte. Alles kam ihm irgendwie verschwommen vor. Schon der Gedanke an seine Kindheit schien ihn zu schwächen. Diese Zeit zerrte mit einer Melancholie an ihm, die in seinem Leben sonst völlig fehlte. Wenn er es sich gestattete, an damals zurückzudenken, als er noch Dariel Akaran gewesen war, dann wollte er an seine Flucht denken und daran, wie Val ihn gerettet hatte.
  


  
    Kidnaban hatte er in Begleitung eines Mannes verlassen, der sich als »Beschützer« bezeichnete. Dieser Soldat hatte Dariel eines Morgens aus dem Schlaf geweckt und auf den Armen fortgetragen. Im Gehen hatte er ihm erklärt, wer er sei, doch Dariel war noch zu benommen gewesen und konnte sich später nicht mehr erinnern, womit der Mann ihn beschwichtigt hatte. Von Crall aus segelten sie in wenigen Stunden zum Festland und waren anschließend zwei Tage auf den Beinen. Am dritten Tag kaufte der Mann ein Pony für Dariel, denn der Junge war völlig erschöpft gewesen und hatte Blasen an den Füßen. Ständig war er den Tränen nahe, fragte nach seinen Geschwistern und bettelte den Soldaten an, ihn zu seinem Bruder und seinen Schwestern zu bringen oder nach Hause. Der Beschützer war nicht unfreundlich gewesen, verstand sich aber nicht auf Kinder und hatte den Jungen häufig so entgeistert angestarrt, als hätte er noch nie einen Menschen weinen sehen und könnte beim besten Willen nicht verstehen, was es mit dieser Verschwendung von Körperflüssigkeit auf sich habe.
  


  
    Der Mann sagte ihm, sein Vater habe Vorsorge getroffen, ihn bei einem Freund in Senival unterzubringen. Wenn sie erst einmal dort wären, hätte sein Martyrium ein Ende. Dann wäre er in Sicherheit, und alles würde erklärt werden. Sie wandten sich nach Norden und wanderten mehrere Tage lang durch eine verwüstete Landschaft, die jener in der Nähe der Bergwerke am Kap Fallon glich. Sie sahen mit Gruben übersäte Berghänge, ganze Landstriche, die von Menschenhand verunstaltet worden waren. Dies, so erklärte der Beschützer, seien die senivalischen Minen. Überall liefen staubbedeckte Arbeiter herum, überwiegend Männer und Jungen, doch es waren auch Frauen und Mädchen darunter. Alle trugen die Lumpen ihrer Zunft und wirkten geschäftig, wenngleich sie ihre übliche Arbeit eher vernachlässigten. Dariel hörte, wie sie einander wilde Gerüchte und Neuigkeiten zuriefen, auf die er sich keinen Reim machen konnte, nur, dass es alles schlechte Nachrichten zu sein schienen.
  


  
    Von diesem Ort und dessen Bedeutung für das Reich seines Vaters hatte Dariel noch nie gehört, doch als sein Beschützer die vom Sonnenuntergang rot gefärbte Szenerie betrachtete, sagte er: »Was für eine Hölle haben wir hier geschaffen. Eine Hölle mit einer goldenen Krone, die sich …« Dariel erinnerte sich, dass der Mann innegehalten und gemeint hatte, sie sollten machen, dass sie weiterkämen. Sie hätten ihr Ziel fast erreicht.
  


  
    Als sie über einen Serpentinenweg in das Bergdorf gelangten, in das Dariel gebracht werden sollte, blieb sein Beschützer stehen. »Was ist denn hier los?«, sagte er.
  


  
    Das Dorf lag in einem flachen Tal. Einen Augenblick lang fand Dariel, dass es hübsch aussah, doch dann bemerkte er, wie still es war. Die Straßen waren menschenleer. Auf den Feldern waren weder Tiere noch Bauern zu sehen. Aus den Schornsteinen kam kein Rauch. »Hier stimmt etwas nicht«, sagte der Beschützer. Dariel konnte ihm nicht widersprechen.
  


  
    Er erfuhr nie, was mit den Dorfbewohnern geschehen war. Sie waren spurlos verschwunden, und der Beschützer konnte den Mann, mit dem er sich treffen sollte, nicht finden. Er setzte sich auf einen Holzschemel und ließ den Blick über die Szenerie wandern, dann legte er den Kopf in die Hände. Dariel kam es so vor, als ob er stundenlang in dieser Haltung verharrte. Er stand in der Nähe und hielt die Zügel, während das Pony das saftige Berggras rupfte.
  


  
    Als der Beschützer den Kopf hob, hatte er einen Entschluss gefasst. Er erklärte, er würde zum nächsten Dorf reiten. Es liege gut einen Tagesritt im Westen. Wenn er jetzt aufbreche, könnte er es bei Sonnenaufgang erreichen, und wenn er dort in Erfahrung gebracht habe, was er wissen wolle, werde er morgen gegen Abend wieder zurück sein. Vielleicht suche ja jemand nach ihm. Es wäre am Besten, wenn der Beschützer sich ein Bild von der Lage machte und sich besser darüber im Klaren wäre, wie es weitergehen sollte, wenn er zurückkam. Er musste schnell reiten, deshalb ließ er Dariel in einer etwas außerhalb des Dorfes gelegenen Hütte zurück. Seine Schultertasche ließ er dem Jungen da und meinte, dies sei alles zu seinem Besten.
  


  
    Der Mann ritt davon. Eine Weile hörte Dariel noch das Klipp-Klapp der Ponyhufe, und als es schließlich verstummte, war er fast gelähmt vor Angst. Er hatte nicht einmal aufbegehrt, hatte kein Wort gesagt. Wie auch, da er doch gewusst hatte, dass der Mann ihn anlog.
  


  
    Die Nacht verbrachte er zitternd in tiefer Dunkelheit, so klein wie eine Maus und ebenso hilflos. Stundenlang regnete es, und anschließend krochen Nebelschwaden durchs Tal wie Geister. Er machte kein Feuer, kam nicht auf den Gedanken, sich die Decke aus dem Bündel des Beschützers zu holen, und merkte nicht einmal, dass er Hunger hatte. Da die offensichtliche Wahrheit ihn überforderte, leugnete er sie. Er stellte sich vor, sein Vater sei wieder lebendig und unterwegs zu ihm. Mit allen möglichen Phantasien voller gieriger Hoffnung vertrieb er sich die Zeit. Vielleicht war das auch gut so, denn als die Rettung nahte, war sie kein bisschen plausibler als seine Träume. Dennoch empfing er sie mit offenen Armen.
  


  


  
    Auf dem Schemel neben dem Krankenbett seines Retters sitzend, fragte Sprotte: »Erinnerst du dich noch an die Nacht, in der du mich gefunden hast?«
  


  
    »Als wäre es gestern gewesen, mein Junge.«
  


  
    »Da fange ich an, verstehst du? Du warst ein Schatten, der sich durch die Tür gedrängt hat und mich in meinem Versteck entdeckt hat …«
  


  
    »So ein armseliges Loch!«, warf Dovian ein. »Eine Schande, dass du jemals eine Nacht dort verbringen musstest.«
  


  
    »Ich weiß noch genau, was du gesagt hast«, fuhr Sprotte fort. »Du hast gesagt …«
  


  


  
    »Wer hätte das gedacht«, sagte der Schatten, der hinter einer hoch erhobenen Laterne in die Hütte trat, »dass einem in diesen Zeiten ein Prinz über den Weg laufen würde? Manche Leute haben wohl einfach Glück.«
  


  
    Dariel konnte sich zwar noch immer genau an diese Worte erinnern, doch in jener Nacht hatte es einen Moment gedauert, bis er begriff, was geschah. Er hatte sich drei Tage lang versteckt gehalten. Ein Teil von ihm dachte noch immer, der Beschützer werde vielleicht zurückkehren, doch tief im Innern hatte er die Hoffnung bereits aufgegeben. Was für eine vertraute Stimme, dachte er. Aber wem gehörte sie, und wie kam sie hierher? Dariel wusste, dass er sie kannte, vermochte sie jedoch einen erschreckenden Augenblick lang nicht mit dieser Berghütte in Einklang zu bringen.
  


  
    Der Schatten kam näher. »Alles in Ordnung, du Schlingel? Hab keine Angst. Ich bin’s, Val. Val ist gekommen, um dir zu helfen.«
  


  
    Val?, dachte Dariel. Val aus den Höhlen unter dem Palast – der Heizer der Küchenöfen … Sein Val! Er sprang auf, taumelte dem Mann entgegen und warf sich ihm an die Brust. Als er seine salzige, beißende, nach Kohlenrauch riechende Gewaltigkeit einatmete, löste sich all seine aufgestaute Furcht in heftigem Schluchzen. Er krallte die Hände in das Hemd seines Retters und rieb seine Tränen und seine Rotznase in den Stoff wie ein zitternder, fiebernder Säugling.
  


  
    »Ach, nicht doch, mein Junge«, sagte Val leise. »Nicht doch. Jetzt wird alles gut.«
  


  
    Und das war nicht gelogen gewesen. Alles war gut geworden, jedenfalls so weit, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war. Wie sich herausstellte, war Val auf dem Heimweg nach Candovia gewesen, einer der vielen, die sich in den Kriegswirren auf Wanderschaft begeben hatten. Zufällig war er in einem behelfsmäßigen Lager am Rande der Flüchtlingsstraße Dariels Beschützer begegnet. Der Mann hatte eifrig dem Pflaumenwein zugesprochen und erzählte jedem bereitwillig, er sei der persönliche Leibwächter eines Königssohns gewesen. Val hatte sich so dicht zu ihm gesetzt, dass er den ekelhaft süßlichen Atem des Mannes riechen konnte. Er drängte ihn zum Reden, bis der Mann gestand, wen er bewacht und wo er ihn zurückgelassen und sich feige aus dem Staub gemacht hatte. Er habe den Mann nicht finden können, dem er den Jungen hätte übergeben sollen! Wahrscheinlich sei er tot, und der Beschützer habe keine weiteren Anweisungen gehabt. Und bei den Neuigkeiten, die von überallher eintrafen – Maeander in Candovia, Hanish Sieger in der Schlacht von Alecia -, konnte er nichts mehr für den Jungen tun. Gewiss, er hatte ihn seinem Schicksal überlassen, doch was sei ihm anderes übrig geblieben?
  


  
    Val hatte nie genau beschrieben, was er mit dem Beschützer angestellt hatte, er murmelte nur, der Mann werde für den Rest seines Lebens nichts Härteres essen können als Ziegenkäse. Der Junge konnte sich keinen Reim darauf machen, doch die bildliche Vorstellung, die Vals Worte heraufbeschwor, beschäftigte ihn einen großen Teil des beschwerlichen Weges. Val hatte gemeint, er kenne genau den richtigen Ort für sie, großartig und grenzenlos, ein Gebiet, in dem man verschwinden könne. Den Großteil des Weges ritt Dariel auf seinen Schultern, die Finger in Vals lockigen, dichten Haarschopf gekrallt.
  


  
    Nach drei Tagen ließen sie das Gebirge hinter sich, und am vierten Tag roch Dariel Salz in der Luft. Am Nachmittag, als er schon fast eingeschlafen war, sagte Val: »Schau, mein Junge. Das da ist nicht nur ein Meer. Das ist ein Ort, wo sich ein ganzes Volk verstecken könnte.«
  


  
    Sie standen auf einer Felsklippe und hatten nach Westen hin freie Sicht auf die ganze Welt. Obwohl Dariel sein ganzes Leben auf einer Insel verbracht hatte, sah er auf den ersten Blick, dass dieses Gewässer anders war. Es war weder türkisblau noch meergrün, wie er es gewöhnt war. Stattdessen war das Wasser schiefergrau, fast schwarz, und das langsame Auf und Ab der Dünung ließ erkennen, welche Gewalt die Meereswogen hatten. Vor der Küste türmten sich zahllose Wellen wie flüssige Berge auf, verharrten einen Moment in der Schwebe und brachen sich dann in einem schäumenden Chaos. Hin und wieder drang das Tosen der Brandung an sein Ohr, jedoch stets in einem seltsamen Takt, sodass er Gesehenes und Gehörtes nicht in Einklang bringen konnte. Dariel, der von den Schultern des Hünen aus darauf starrte, hatte noch nie etwas so Gewaltiges und Großes gesehen.
  


  
    »Das ist die Zunge der Grauen Hänge«, sagte Val. »Ein grenzenloser Ozean. Hier wirst du aus der Welt deines Vaters verschwinden und stattdessen in meiner wieder auftauchen.«
  


  
    Dariel hatte darauf nichts erwidert. Seit Wochen schwebte eine vage Furcht über ihm, so allgegenwärtig wie der Himmel. Ein Teil von ihm hatte niemals geglaubt, dass er ohne seine Familie weiterleben könnte. Er würde ohne sie verschwinden. Die Welt würde ihn verschlucken. Die Finger des Schöpfers würden ihn vom Erdboden pflücken und ins Nichts schleudern. Er fürchtete, dass er nicht mehr Substanz hatte als eine Flamme und genauso leicht auszulöschen sei. Doch hier war er jetzt. Die Welt nahm ihren Gang wie immer, und er war immer noch ein Teil von ihr. Er lebte weiter; in seinem Inneren gab es etwas, das ebenso fest und wirklich war wie der Rest der Welt. Ich kann tatsächlich aus einer Welt verschwinden und in eine andere eintauchen, dachte er. Verschwinden und wieder auftauchen …
  


  
    Und genau das hatte er getan. Val schenkte ihm ein neues Leben und einen neuen Namen und nahm selbst einen neuen Namen an. Er erklärte ihm, dass die Geschichten von seinem blutigen Piratenleben keineswegs erfunden gewesen seien, wie der Junge geglaubt hatte. Val – oder Dovian, eine Abkürzung des Namens, den sein Heimatland trug – stammte tatsächlich von einem Seeräubergeschlecht ab. Nach ihrer Ankunft auf den Außeninseln dauerte es nicht lange, bis er sich wieder einen Namen gemacht hatte und sich daranmachte, eine Flotte zu bauen und Seeleute anzuwerben. Die Welt wartete nur darauf, geplündert zu werden. Die Bekannte Welt war aus den Fugen geraten und fand sich widerwillig mit Hanish Meins neuer Herrschaft ab. Viele Gruppen wetteiferten darum, an der neu verteilten Macht teilzuhaben. Val fuhr zur See, nahm Dariel unter seine Fittiche und brachte ihm alles bei, was er übers Segeln, übers Kämpfen und die Seeräuberei wissen musste, darüber, wie man Menschen führte und in diesem grausamsten aller Dasein überlebte.
  


  
    Das, was vorher gewesen war – der Palast von Acacia, sein Leben als Prinz, das Reich seines Vaters und die drei anderen Kinder, die Leodan mit Dariels Mutter Aleera Akaran gezeugt hatte -, nun, in Vals Erinnerung schien dies alles viel lebendiger zu sein als in Dariels. Warum sollte er versuchen, an Menschen festzuhalten, die er nie wiedersehen würde? Damals war er noch so jung gewesen, dass die Erinnerungen sich in seinem Gedächtnis noch nicht mit geordneter Deutlichkeit festgesetzt hatten. Gewiss gab es Bilder. Aufwühlende Momente, die ihn im Genick zu packen schienen und ihm den Atem verschlugen. Hin und wieder fürchtete er beim Aufwachen, etwas sei fürchterlich falsch, doch im Laufe der Jahre lernte er, damit zu leben. Vielleicht musste das ja so sein.
  


  
    Sprotte – ja, so hieß er jetzt, und es gab keinen Grund, häufiger zu dem verängstigten Kind zurückzukehren als unbedingt notwendig – öffnete das kleine Schloss der Truhe und kippte den Inhalt auf Dovians Bett, ein gleitender Schwall Goldmünzen. Der große Mann starrte sie an, fuhr mit den Fingern darüber, wog sie auf der flachen Hand. Flüsternd stieß er hervor, das sei genau das, was sie gebraucht hätten. Damit könnten sie für alles aufkommen …
  


  
    Dovian nahm einen Gegenstand zwischen die Finger und hielt ihn in einen Sonnenstrahl, der durch ein Wandloch fiel. Er war aus Gold – oder jedenfalls goldfarben, wenngleich er für dieses weiche Edelmetall eigentlich zu fein gearbeitet und zu scharfkantig war. Die Form war ungewöhnlich. Das Ding war so dick wie eine große Münze, annähernd quadratisch, an einem Ende mit einem Wulst versehen und mit Zeichen bedeckt, die Schriftzeichen sein mochten, jedoch keinerlei Ähnlichkeit mit einer der bekannten Sprachen aufwiesen. In der Mitte war ein längliches Loch.
  


  
    Sprotte hatte das Artefakt bisher nicht bemerkt. »Was ist das?«
  


  
    Dovian überlegte eine Weile. Sprotte konnte fast sehen, wie er in seinem Gedächtnis forschte, eine im Laufe eines langen Lebens zusammengetragene Sammlung von Kostbarkeiten, geschätzt und mit einem Preis versehen. »Ich habe keine Ahnung«, räumte er schließlich ein. »Aber das Ding ist hübsch.« Er drückte es Sprotte an die Brust. »Hier. Trag es um den Hals. Solltest du mal in Schwierigkeiten geraten und schnell viel Geld brauchen, kannst du es einschmelzen und Münzen daraus prägen. Es gehört dir. Das ist mehr als genug für das, was wir geplant haben. Bring mir mal die Karten und schau sie dir an.«
  


  
    Sprotte breitete die vertrauten Karten auf der Decke aus und nahm auf der Bettkante Platz. Er liebte diese Momente, wenn Val seine Gebrechen zu vergessen schien und sie sich wie Vater und Sohn in Gedankenspielen verloren, draufgängerische Pläne schmiedeten und sich eine kühne Welt erträumten. In vielerlei Hinsicht war Sprotte noch immer der Junge, der Dariel gewesen war. Er ahnte noch nicht, wie sehr sich das bald ändern sollte.
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    Es gab eine talayische Akazie, die Thaddeus bis in seine Träume verfolgen sollte. Sie stand einzeln auf einer Ebene, wie ein alter, schwarzhäutiger Mann, und neigte sich ein wenig zur Seite, als sei sie gebrechlich. Sie war gefährlich dünn, die Äste dürr und krumm und so spärlich belaubt, dass Thaddeus sich nicht sicher war, dass sie noch lebte, bis er direkt unter ihr stand. Akazien waren zäh. Sie wuchsen langsam, durch Dornen vor Feinden geschützt und unempfindlich gegenüber den Launen des Wetters. Vielleicht hätte darin etwas Tröstliches liegen können, doch wenn dem so war, konnte Thaddeus es nicht erkennen. In diesem Land gab es keinen Trost für ihn. Niemals hatte ihn die stumme, gewaltige Pracht einer Landschaft mehr bedrückt als jetzt, da er im kargen Schatten des Baumes stand. Die Erdkrümmung schien hier geringer zu sein, die Entfernungen größer, die Umrisse der Hügel dort draußen wuchtiger. Das Himmelsgewölbe war in Talay höher als irgendwo sonst. Es war unermesslich und wurde von brodelnden weißen Wolken getragen, wie die Säulen eines gewaltigen Tempels. Wohin er auch blickte – über oder unter ihm, im Norden, Süden, Westen oder Osten, in die Nähe oder in die Ferne -, überall bewegten sich Geschöpfe, die auftauchten und wieder verschwanden. Er vermochte sie nicht alle zu zählen, zu benennen oder einzuordnen, verdächtigte jedoch jedes von ihnen, ihm nachzuspionieren.
  


  
    Von den fünf Provinzen des ehemaligen Acacischen Reichs war keine komplexer und wichtiger als Talay. Seine Fläche entsprach der von Candovia, Senival, dem Festland und Aushenia zusammengenommen. Das Land erstreckte sich in sonnengedörrten Erdfalten weit nach Süden, auf keiner Karte verzeichnete Regionen, so groß, dass die Acacier sie während ihrer ganzen zweiundzwanzig Generationen währenden Herrschaft niemals alle kartographiert hatten. In einem Großteil des Landes fiel niemals Regen. Obwohl das ganze Land den Namen eines bestimmten Stammes trug, waren die Talayen nur ein besonders begünstigtes Volk unter vielen. Manche Menschen hatten behauptet, Edifus sei der Abstammung nach ein Talaye gewesen, obwohl er selbst dergleichen nie von sich behauptet hatte.
  


  
    Unbestritten war hingegen, dass die Talayen sich als erstes Volk des Kontinents mit Edifus verbündet hatten. Im Gegenzug hatte er ihnen die Oberhoheit über ihre Nachbarn gewährt und sie mit der Aufgabe betraut, diese zu überwachen. Das war keine Kleinigkeit. In der Provinz lebten etwa fünfunddreißig Stammesvölker, die fast ebenso viele Sprachen benutzten und vier unterschiedlichen Volksgruppen angehörten, die nur wenige Gemeinsamkeiten aufwiesen, sodass von einem talayischen Volk nicht die Rede sein konnte. Zwar waren sie alle dunkelhäutig, doch ihre Hautfarben unterschieden sich beträchtlich, von den anderen körperlichen Unterschieden ganz zu schweigen, die größer waren als innerhalb der anderen Nationen in der Bekannten Welt. Viele dieser Völker waren so groß, dass sie über beträchtliche militärische Macht verfügten. Die Halaly, die Balbara, die Bethuni: Gegen Ende des Akaran-Reichs hatten sie Armeen von jeweils zehntausend Mann aufzustellen vermocht. Die Talayen selbst konnten fünfundzwanzigtausend Soldaten einberufen und hatten natürlich das Recht, bei ihren Nachbarn weitere Truppen auszuheben. Hätte ihre Vormachtstellung überdauert, wäre der Krieg gegen Hanish Mein vielleicht anders verlaufen. Aus Gründen, die in der fernen Vergangenheit wurzelten, war dies jedoch nicht der Fall gewesen.
  


  
    Alter Hass stirbt nie, dachte Thaddeus. Er wartet nur auf eine günstige Gelegenheit.
  


  
    Solche Gedanken kamen ihm ungerufen in den Sinn und verstärkten sein Unbehagen noch. Vielleicht hatte er sich zu viele Jahre lang versteckt. War zu lange in den Höhlensystemen Candovias herumgeschlichen, an dunklen und feuchten Orten, umgeben vom Erdreich, wo ein leises Grollen zu vernehmen war, das an das Gurgeln im Leib eines dicken Mannes erinnerte. Doch gar so beklommen war ihm nicht zumute gewesen, als er ins Tageslicht zurückgekehrt war und sich an die Arbeit gemacht hatte. Sein Vertrauen in seine Fähigkeiten war groß genug gewesen, als er Verbindung mit seinen Spionen aufnahm und so viel wie möglich in Erfahrung brachte. Als er den alten General aufgesucht und ihn auf einen neuen Weg gebracht hatte, hatte er keine Selbstzweifel verspürt. Warum also jetzt diese Furcht, die er nicht abzuschütteln vermochte?
  


  
    Vielleicht, versuchte er zu glauben, lag es nur daran, dass er sich jeden Tag weiter von den heimatlichen Gefilden entfernte. Dieses Land war ganz anders als die üppige Landschaft Nordthalays, die er bereits durchquert hatte. Dort hatte sich das wogende Ackerland bis an den Horizont erstreckt, die Felder waren von Bäumen gesäumt gewesen, und hin und wieder waren Dörfer eingestreut. Dort war die Natur gezähmt gewesen, von Generationen menschlicher Mühen gebändigt und nutzbar gemacht. Außerdem war das Land dichter besiedelt gewesen. Die Bevölkerung, das wusste Thaddeus, war durch Ansteckung dezimiert worden. Sie war von der Krankheit und vom Krieg verheert, wie die meisten der Provinzen. Es gab auffällig wenige Männer in mittleren Jahren, doch den Frauen war es anscheinend etwas besser ergangen. Und es gab dort viele Kinder. Es wimmelte geradezu von Kindern, was Hanish Mein gefreut hätte. Er hatte verfügt, dass alle Frauen, die Kinder bekommen könnten, auch welche bekommen mussten. Die Bekannte Welt musste neu bevölkert werden. Wenn sie gedeihen sollte, waren Menschen nötig, neue Angehörige, die den Platz der Toten einnahmen, neue Untertanen, die dabei mithalfen, die Welt in Gang zu halten. Thaddeus verstand besser als jeder andere, weshalb Hanish dem so große Bedeutung beimaß.
  


  
    Das Ziel des ehemaligen Kanzlers lag im tiefen Süden, wo er noch nie gewesen war, inmitten der ausgedörrten Ebenen und wogenden Hügel im Herzen Talays. Die Entfernung betrug mehrere hundert Meilen, ein langer Weg für einen Mann seines Alters. Dennoch hatte er sich entschieden, zu Fuß zu gehen. Einsam umherstreifende, geistig verwirrte Menschen waren keine Seltenheit. Er hätte ewig umherwandern können, ohne bei den spärlich anzutreffenden Mein-Soldaten auch nur das geringste Misstrauen zu wecken. Vielleicht hatte sein langer Marsch auch etwas von einem Bußgang, auch wenn er sich dies nicht eingestand.
  


  
    Mit Staub bedeckt, betrat er den Hof von Sangae Umae. Zu dem Dorf Umae, das in einer Talmulde zwischen zwei wulstigen Graten aus Vulkangestein lag, gehörten etwa fünfzig Hütten, eine Handvoll Lagerhäuser und Vorratsgruben sowie ein größeres Bauwerk in der Mitte des Dorfes, aus Holz erbaut und mit Stroh gedeckt, das als großes Dach über dem Markt diente und Schutz vor Sonne und Regen bot. Sangaes Untertanen zählten einige hundert Seelen. Da sie ein Hirtenvolk waren, waren die Einwohner nur selten vollzählig versammelt. Das Dorf lag weit abgeschieden, war auf den meisten Landkarten nicht vermerkt und den Mein möglicherweise gänzlich unbekannt. Sie hätten schon sehr gründlich suchen müssen, um es ausfindig zu machen oder um einen Beleg für die Freundschaft zu finden, die Sangae als junger Mann mit dem verstorbenen König Leodan geschlossen hatte. Niemand außer Thaddeus wusste von der Bedeutung, die dieser Mann für das Vermächtnis der Akarans hatte.
  


  
    Sangae trat blinzelnd aus dem schattigen Inneren seiner Hütte in den Sonnenschein hinaus. Er starrte Thaddeus mit der bebenden Eindringlichkeit an, mit der er eine Geistererscheinung betrachtet hätte. Ein wüstes Durcheinander von Gedanken huschte über seine Miene, Gefühle, die sich dicht unter der Haut zu regen schienen. Thaddeus wusste, dass dem Mann gewiss sogar so weit im Süden Gerüchte zu Ohren gekommen waren, die seinen Ruf beschmutzten. Vielleicht war Sangae sich noch immer nicht sicher, welchen Kanzler er vor sich hatte: den Verräter oder den Retter. Und das würde nur ein Teil des Aufruhrs in seinem Inneren sein. Dieser Mann war seit neun Jahren Adoptivvater. Er konnte nicht anders, als die Folgen zu fürchten, die Thaddeus’ Erscheinen für seinen Sohn haben mochte.
  


  
    Doch als Sangae ihn ansprach, tat er es beherrscht und höflich. »Alter Freund, die Sonne scheint auf Euch, aber das Wasser ist süß.«
  


  
    »Das Wasser ist kühl und klar, alter Freund«, erwiderte Thaddeus.
  


  
    Es war die traditionelle Begrüßung im Süden Talays, und es freute Sangae, dass der ehemalige Kanzler so fließend antwortete, und noch dazu auf Talayisch. Dann aber ging er zum Acacischen über. »Es ist lange her«, sagte er. »So lange, dass ich mich schon gefragt habe, ob Ihr kommen würdet. Lange genug, dass ich gehofft habe, Ihr würdet nicht kommen.«
  


  
    Auf diese Worte etwas zu erwidern, fiel Thaddeus schwer. Der Häuptling hielt den Blick des ehemaligen Kanzlers fest. Seine Nase und Lippen, die rundliche Stirn und die ausladenden Wangenknochen: Jedes einzelne dieser Merkmale drückte mehr Großzügigkeit aus, als es einem einzigen Gesicht hätte möglich sein sollen. Sein volles Antlitz stand in merkwürdigem Gegensatz zu seinen schmalen Schultern und der hageren Brust. Seine Augäpfel waren nicht weißer als die von Thaddeus, nicht weniger stark geädert und vergilbt, doch sie hoben sich leuchtend vom Nachtschwarz seiner Haut ab. Thaddeus verspürte einen Stich von Angst. Wie mochte es einem acacischen Königskind unter diesen Menschen ergangen sein? Diese Vorstellung vermochte er nicht einmal ansatzweise zu fassen. Vielleicht war es ja ein furchtbarer Fehler gewesen. Er schob diesen Gedanken beiseite, für Selbstzweifel war jetzt nicht der richtige Moment. »Im Namen des Königs, mein Freund«, sagte er, »danke ich Euch für das, was Ihr getan habt.«
  


  
    »Ich sehe nichts«, erwiderte Sangae, eine weitere Redensart seines Volkes, die bestritt, dass er irgendetwas getan hatte, was Dank verdiente.
  


  
    »Ihr sprecht meine Sprache besser als ich die Eure.«
  


  
    »Ich hatte in den vergangenen Jahren viel Zeit zum Üben. Wie war Eure Reise?«
  


  
    Sie unterhielten sich eine Weile über dieses unverfängliche Thema, denn das war leichter, als über den Grund seines Besuchs zu sprechen. Nur Einzelheiten. Doch das freundschaftliche Geplauder konnte nicht ewig währen, und Thaddeus stellte – trotz seiner Furcht vor der Antwort – schließlich die entscheidende Frage: »Ist der Prinz wohlauf?«
  


  
    Sangea senkte den Kopf zu etwas, das einem Nicken glich, obwohl es nicht ganz eine Bestätigung war. Mit einer Handbewegung forderte er Thaddeus auf, seine Hütte zu betreten und ihm gegenüber auf einer bunten Webmatte Platz zu nehmen. Eine junge Frau stellte eine mit Wasser gefüllte Kürbisschale zwischen ihnen ab. Kurz darauf stellte sie eine Schüssel mit Datteln daneben, dann zog sie sich zurück. Der Raum war nach allen Seiten offen. Selbst im Innern ihrer Häuser verlangte es die Bewohner von Umae nach Weite, nach freier Sicht und strömender Luft. Thaddeus konnte in allen vier Himmelsrichtungen Menschen sehen und hören, doch in dem stillen Raum, den die beiden Männer einnahmen, herrschte Abgeschiedenheit. In Anbetracht der sengenden Hitze des prallen Sonnenscheins war es erstaunlich kühl. Das war gut.
  


  
    »Aliver jagt den Laryx«, sagte der Häuptling nach einer Weile. »Er ist seit zwei Wochen fort. So Billau will, wird er in Kürze zurückkehren. Aber wir sollten nicht davon reden. Es wäre nicht gut, den Geistertieren seine Absichten zu verraten. Bis zu seiner Rückkehr seid Ihr selbstverständlich mein Gast.« Sangae nahm eine Dattel aus der Schale, machte jedoch keine Anstalten, sie zu verzehren. »Neun Jahre. Neun Jahre ist es jetzt her, dass der Junge hierhergekommen ist. So lange, dass ich allmählich schon geglaubt habe, Ihr würdet nicht mehr auftauchen und Aliver wäre tatsächlich mein Sohn. Ihr wisst, ich habe keine anderen Kinder, und das ist mein Fluch.«
  


  
    Thaddeus unterdrückte eine scharfe Erwiderung auf diese selbstmitleidige Äußerung. Es war besser, niemals ein Kind gehabt zu haben, als eins durch Verrat zu verlieren. Doch er wollte die Unterhaltung nicht in diese Richtung lenken. Stattdessen sagte er: »Die Mein haben Euch keine Schwierigkeiten gemacht?«
  


  
    »Nein, nie«, antwortete Sangae. »Ich habe von ihnen gehört, aber sie anscheinend nicht von mir.« Er grinste. »Mein Ruhm ist nicht so groß, wie es mir vielleicht lieb wäre. Trinkt doch bitte.«
  


  
    Thaddeus hob den Kürbis mit beiden Händen und trank in tiefen Zügen. Dann reichte er ihn dem Häuptling, der es ihm nachtat. »Dann war es gut, dass wir ihn hierhergeschickt haben. Hanish hat niemals aufgehört, nach den Akaran-Kindern zu suchen. Zumindest eines von Leodans Kindern ist so aufgewachsen, wie der König es sich gewünscht hat.«
  


  
    Sangae meinte, von den anderen drei Akaran wisse er natürlich nichts. Aliver jedoch sei in der Tat den Vorstellungen des Königs gemäß aufgewachsen. Sein Beschützer habe ihn unauffällig von Kidnaban fortgeschafft. Sie seien nach Bocoum gesegelt und dort von Bord gegangen. Dann hätten sie sich den Kriegsflüchtlingen angeschlossen. Eine Zeitlang seien sie geritten und dann mit einer Kamelkarawane weitergezogen, und schließlich seien sie zu Fuß über die Ebenen bis nach Umae marschiert. Da sie nicht erkannt werden durften, habe die Reise viele Wochen gedauert, und bei seiner Ankunft sei der Prinz zornig, verwirrt und verbittert gewesen. Es habe Sangae erhebliche Mühe gekostet, Aliver davon zu überzeugen, dass sein Exil keine Niederlage sei. Der Konflikt sei noch nicht entschieden. Aliver war der Jüngste in einer Reihe großer Führer. Sangae habe ihn daran erinnert, dass das Blut uralter Helden durch seine Adern kreiste. Er habe Edifus und Tinhadin und die Hindernisse erwähnt, die sie hatten überwinden müssen, um an die Macht zu gelangen. Seien die Schwierigkeiten, denen sie sich gegenübersahen, nicht schier unüberwindlich gewesen? Und doch hätten sie es geschafft. Aliver werde es ebenfalls schaffen, versicherte ihm Sangae, er brauche nur Zeit, um zu dem Mann heranzuwachsen, der er würde sein müssen.
  


  
    Sangae faltete seine großen Hände über einem Knie. »Das habe ich ihm gesagt. Er hat mir des Königs Vertrauten zur Aufbewahrung gegeben, und ich habe das Schwert all die Jahre über versteckt. Er hat hier ein gutes Leben gehabt, hat genauso gelebt wie ein Talayen. Das ist die Wahrheit. Und Ihr solltet wissen, dass er kein Kind mehr ist. Ganz im Gegenteil.«
  


  
    »Erzählt mir von seinem Leben hier.«
  


  
    In den neun Jahren seines Exils, berichtete Sangae, habe Aliver nicht anders gelebt als der Sohn einer edlen talayischen Kriegerfamilie. Er habe die Kriegskunst des Landes erlernt, sich im Umgang mit dem Speer und im Ringkampf geübt und sogar seinen Körper zu dem eines Läufers gestählt. Zunächst sei ihm das gewiss sehr schwer gefallen. Zwar sei er mit den klassischen Figuren durchaus vertraut gewesen, doch das habe ihn nicht auf eine talayische Kriegerausbildung vorbereitet. Selbst der Speerkampf sei etwas ganz anderes. Im Unterschied zu den Figuren erlaube die talayische Kampfweise keine Bewegungen, die nicht unbedingt notwendig seien. Vom ersten Tag an, da Aliver einen talayischen Speer in Händen gehalten hatte, habe man ihn gelehrt, dass diese Waffe zum Töten gedacht sei. Man habe ihn die unzähligen Möglichkeiten gelehrt, dieses Ziel mit ihr zu erreichen, ohne Mühe und Zeit zu verschwenden. Er habe vor immer neuen Herausforderungen gestanden, bei der Ausbildung zum Krieger, durch das unwirtliche Land selbst, beim Erlernen der Sprache und der Gebräuche und durch die Tatsache, dass er hier keine Stellung einnahm, außer der, die er sich durch sein Handeln verdienen konnte.
  


  
    »Und ist er den Herausforderungen gerecht geworden?«, wollte Thaddeus wissen.
  


  
    Sangae bejahte. Aliver habe es nie an Disziplin, Ehrgeiz oder Tapferkeit mangeln lassen. Er könne nicht sagen, was im Kopf des jungen Mannes vorgegangen sei, da dieser kaum etwas von sich preisgegeben habe, doch habe er in allen Dingen eine große Ernsthaftigkeit an den Tag gelegt. Vielleicht zu viel Ernst. Er müsse noch lernen zu lachen wie ein Talaye. Er habe bereits zusammen mit den jüngsten Männern seiner Altersgruppe sein erstes Tuvey-Band erhalten, was bedeutete, dass er an einem Geplänkel mit einem Nachbarstamm teilgenommen habe. Das trage er jetzt am Oberarm. Deshalb habe er das Recht, den Laryx zu jagen und – sollte er dabei Erfolg haben – seinen Platz als Mann diese Volkes einzunehmen, alt genug, um Grund und Boden zu besitzen, zu heiraten und bei den Beratungen neben den Ältesten zu sitzen.
  


  
    »Es ist wichtig dazuzugehören«, meinte Sangae, »und Aliver gehört zu uns. Niemand in diesem Dorf würde etwas anderes sagen. Er hat hier Gefährten, Frauen, die mit ihm schlafen. Seine helle Haut fällt niemandem mehr auf. Unter Familienangehörigen spielen derlei Dinge keine Rolle. Er ist einer von uns.«
  


  
    Thaddeus hörte eine Doppelbedeutung in Sangaes Äußerungen, eine gewisse vorwurfsvolle Schärfe. Ja, dachte er bei sich, es ist immer schwer, einen Sohn zu verlieren, selbst wenn es nur ein Adoptivsohn ist. Abermals dachte er an die Menschen, die er selbst verloren hatte, und fragte sich, woher es wohl kam, dass die Verluste einen Menschen stärker prägten als das, was ihm geblieben war.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie er Euch empfangen wird«, fuhr der Häuptling fort, »aber ich kann Euch versichern, dass er nicht vergessen hat, wieso er hierhergeschickt worden ist. Um die Wahrheit zu sagen, ich glaube, er denkt nur daran, was die Zukunft für ihn bereithält. Das macht ihn zornig, aber … so ist er nun einmal.«
  


  
    »Was ist mit der Seuche?«
  


  
    »Der Prinz ist daran erkrankt, wie die meisten Menschen meines Volkes. Aber er hat sie besiegt und keinen Schaden davongetragen.« Sangae schwieg einen Moment. Er wandte den Blick ab und beobachtete einen Vogel, der eine sonnenüberflutete Gasse entlanghüpfte. »Was werdet Ihr von ihm verlangen?«
  


  
    »Ich verlange gar nichts. Sein Vater hat etwas von ihm verlangt, und es ist allein Alivers Entscheidung, wie er damit umgehen will. Dieser Laryx, ist das eine gefährliche Jagd?«
  


  
    Sangae sah ihn wieder an. »Nur wenige Männer haben eine so schwere Prüfung bestanden.«
  


  
    Wenn man einen Laryx jage, erklärte der Häuptling, werde man selbst zum Gejagten. Man reize das Tier zunächst, indem man das Nest suche, welches das Tier gerade bewohne. Der Jäger mache es unbewohnbar, indem er das Gras verstreue, sein Wasser darauf abschlage und sich darauf erleichtere. Anschließend warte er in der Nähe, bis das Tier auftauche, seine Witterung aufnehme und sich an die Verfolgung mache. Dann beginne die Jagd.
  


  
    »Ihr müsst verstehen, ein Laryx ist ausgesprochen reizbar. Hat er erst einmal eine Witterung aufgenommen, gibt er die Verfolgung erst dann auf, wenn er seine Beute entweder zur Strecke gebracht hat oder vor Erschöpfung zusammenbricht. Der Jäger muss vor ihm weglaufen, aber dafür dicht genug vor ihm bleiben, dass die Bestie die Witterung nicht verliert. Aber nicht zu dicht! Ein verstauchter Knöchel, eine schlecht gewählte Route oder wenn man die eigene Ausdauer überschätzt … all das kann tödlich sein. Die einzige Möglichkeit, ein solches Tier zu erlegen, besteht darin, es zu ermüden und es dann mit allem anzugreifen, was man hat, und darauf zu hoffen, dass es genug ist. Sollte Aliver Erfolg haben, hat er körperliche und geistige Qualen durchgemacht, die man sich eigentlich nicht vorstellen kann. Stundenlang hat ein Dämon hinter ihm hergehechelt, und der Tod war nur einen Fehltritt entfernt. Dieser Herausforderung hätte er sich nicht stellen müssen. Aber er hat es getan, und seitdem bete ich, dass er bereit dafür war. Dabei sind schon viele Männer ums Leben gekommen, Thaddeus. Es könnte durchaus sein, dass Ihr nie Gelegenheit bekommt, ihn mir wegzunehmen. Solltet Ihr das Glück haben, in seine lebendigen Augen zu sehen, könnt Ihr sicher sein, dass er stark ist. Auf eine Art und Weise stark wie kein Akaran seit vielen Generationen.«
  


  
    »Glaubt Ihr, er war bereit für diese Jagd?«
  


  
    »Wir werden sehen«, erwiderte Sangae.
  


  
    Die Unruhe, mit der Sangaes Antwort Thaddeus erfüllte, dauerte drei Tage an. Wäre es nicht grausam, dachte er, wenn der Prinz sterben sollte, bevor ich ihn aufgefordert habe, sich seiner Bestimmung zu stellen?
  


  
    Seine Sorge erwies sich jedoch als unbegründet. Als Aliver zurückkehrte, geschah es unter lautem Jubel, der nur einen Triumph bedeuten konnte. Thaddeus stand in dem kleinen Zimmer, das Sangae ihm überlassen hatte, und beobachtete das Geschehen durch ein Fenster, dessen Klappe von einem Stock offen gehalten wurde. Der Tumult schwarzer Leiber war gewaltig. Sie wimmelten wie ein Fischschwarm durch die Gassen, jeder ließ alles stehen und liegen, als sie von der Rückkehr des Jägers erfuhren. Es schienen nicht nur die Dorfbewohner zu sein. Wo waren sie alle hergekommen? Thaddeus hätte sich ihnen beinahe angeschlossen, hielt es aber für geraten, sich einstweilen noch nicht blicken zu lassen und weiter aus dem Verborgenen zu beobachten.
  


  
    Die ausgelassene Menge wimmelte um eine Art Wagen, ein Karren, von mehreren Männern gezogen, ein so großes Fahrzeug, dass normalerweise einer der gehörnten Ochsen davorgespannt werden würde, die den Dorfbewohnern dazu dienten, schwere Lasten zu befördern. Jetzt aber hatten Männer die Zugstangen mit bloßen Händen gepackt. Thaddeus konnte nicht genau erkennen, was darauf lag, bis der Karren unmittelbar an der Hütte vorbeikam. Obwohl er noch ein ganzes Stück entfernt war, wich Thaddeus unwillkürlich einen Schritt zurück. Es war eine Bestie, ein totes Geschöpf, das so groß war, dass er sich zunächst fragte, ob dort mehrere Tiere übereinandergestapelt waren. Die langen Gliedmaßen erinnerten an einen Wolf, der dicke Hals an einen Hund, die Schnauze an einen Keiler; und doch war es ganz etwas anderes. Die Haut unter dem schütteren Fell war violett, eine trockene, vernarbte Oberfläche, die sich stellenweise schälte. Es war grauenerregend, ein Ungeheuer. Wie hatte Aliver ein solches Wesen allein mit einem Speer töten können? Es erschien kaum möglich.
  


  
    Ein kleiner Junge kletterte auf den Wagen und zupfte an den Ohren des Tieres. Mehrere andere packten das Halsfell und rissen den Kopf hierhin und dorthin, was den Dorfbewohnern lautes Gebrüll entlockte. Ein anderer stemmte sich auf den Unterkiefer, öffnete das Maul und machte Anstalten, den Kopf hineinzustecken. Dann aber überlegte er es sich doch anders und sprang in übertriebener Angst vom Wagen, was noch größere Heiterkeit hervorrief.
  


  
    Der Empfang des Jägers indes stellte dies alles noch in den Schatten. Er war leicht zu erkennen. Wie ein zum Leben erwachter Recke der Vorzeit, der die Huldigung des Volkes entgegennahm, schritt er durch das Gewühl. Oder wie der Geist dieses Recken, wie eine blassere Ausgabe der ihn umwimmelnden Menschen. Er drängte sich durch Arme, die ihm auf die Schultern klopften, Gesichter, die sich ihm entgegendrängten; jeder hatte ihm etwas zu sagen, so viele weiße Zähne blitzten um ihn herum. Einen eigenartigen Moment lang sahen sie aus wie Geschöpfe, die auf ihn eindrangen, um ihn zu beißen, doch Thaddeus war klar, dass dies nur eine verschrobene Sichtweise seiner eigenen Augen war und nicht das, was sich dort abspielte.
  


  
    Thaddeus war verblüfft, wie groß Aliver geworden war. Er war einen ganzen Kopf größer als sein Vater. Unter der sengenden Sonne hatte seine Haut die Farbe geölten Leders angenommen, wenngleich sie im Vergleich zu den Talayen immer noch hell wirkte. Sein Oberkörper war nackt. Die Stränge seiner Muskeln traten als klare, gut proportionierte Linien hervor. In dem welligen Haar waren blonde Strähnen zu sehen, die es viel heller erscheinen ließen, als es in Acacia jemals gewesen wäre. Deswegen hätte er hier im Süden Talays eigentlich fehl am Platze wirken müssen. Und doch machte er den Eindruck, als fühle er sich hier vollkommen zu Hause. Er war ein sehniger Mann, sonnengebräunt, muskulös und hart, und auf die überschäumende, absurde Art junger Menschen stark. Um den linken Oberarm trug er den goldenen Ring, das Tuvey-Band, als wäre es ein Teil von ihm und sei schon immer dort gewesen. Lächelnd nahm er die Begeisterung der Dorfbewohner zur Kenntnis, antwortete freundlich und ohne jede Herablassung auf die Bemerkungen, die ihm zugerufen wurden.
  


  
    Einen Augenblick lang fragte sich Thaddeus, warum er in seinem Gesicht eine Spur von Verlegenheit sah, ob er das Tier vielleicht gar nicht eigenhändig erlegt hatte. Viele acacische Edelleute hatten sich mit Jagdtrophäen geschmückt, die in Wahrheit von ihren Dienern erlegt worden waren. Nach einer Weile kam er jedoch zu dem Schluss, dass Alivers Verlegenheit eine andere Ursache haben müsse. Er ließ Sangae ausrichten, er wolle Alivers Heimkehr nicht stören und bitte darum, dass man ihn erst später zu ihm schicken solle, wenn der Trubel sich gelegt habe.
  


  
    Als sie sich schließlich gegenüberstanden, verlief nichts so, wie Thaddeus erwartet hatte. Monate zuvor hatte der Kanzler, wenn er sich diese Begegnung ausmalte, gedacht, er würde Aliver mit einer Umarmung begrüßen. Er würde den Jungen an sich ziehen und jegliche Entfernung zwischen ihnen überbrücken, alle Vorwürfe einfach wegwischen. Sie würden einander sofort wieder nahe sein. Eine Berührung würde ausreichen, und alles wäre wieder an seinem Platz. Doch als Aliver die letzten Schritte zwischen ihnen zurücklegte, wusste Thaddeus, dass dies eine eitle Phantasie gewesen war. »Sei gegrüßt, Aliver«, sagte er. Er war erleichtert, dass er sich in der Gewalt hatte, wenngleich seine Selbstbeherrschung brüchig geworden war. »Ich komme, um dir deine Bestimmung ins Gedächtnis zu rufen. Und ich komme im richtigen Augenblick. Wie ich sehe, hast du ein Ungeheuer getötet. Meinen Glückwunsch. Dein Vater wäre stolz auf dich gewesen.«
  


  
    Wie merkwürdig, dachte Thaddeus, dass so viel von dem Knaben in den Gesichtszügen des Mannes überdauert hatte – im Schnitt der Augen, in der Linie der Oberlippe und in der Kopfform. Dennoch war es auch das Gesicht eines Fremden. Ihn anzustarren war, als lausche er einem Misston, der in ein vertrautes Lied eingewoben war. Alle Weichheit war verschwunden, wenngleich dieser Eindruck nicht nur auf seine scharf gemeißelten Gesichtszüge zurückzuführen war, sondern auch auf sein ernstes Auftreten. War das Trotz, was da in seinen Augen aufflammte? War es Zorn? Überraschung oder Enttäuschung? Thaddeus vermochte es nicht zu sagen, doch er hielt dem Blick des schweigenden jungen Mannes stand und versuchte, ihn zu ergründen.
  


  
    »Hast du das Tier wirklich eigenhändig erlegt?«
  


  
    Als der Prinz endlich antwortete, war ein leichter talayischer Akzent in seinem Acacisch zu vernehmen, wenngleich er seine Muttersprache noch immer flüssig beherrschte. »Ich habe viel gelernt. Du bist also nicht tot?«
  


  
    Das war nicht die Begrüßung, die Thaddeus sich erhofft hatte. »Bitte setz dich«, sagte er. Die Worte waren heraus, ehe er darüber nachdenken konnte, doch er war froh darüber. Er wirkte noch immer gelassen, das wusste er. Er strahlte noch immer eine gewisse Autorität aus. Er wartete, bis Aliver mit gekreuzten Beinen Platz genommen hatte, den Rücken so kerzengerade wie ein Brett.
  


  
    Thaddeus nahm ein Schreiben von einem niedrigen Tisch vor ihm. »Fangen wir hiermit an, Prinz. Lies das. Es ist wichtig, dass du das tust.«
  


  
    »Du kennst den Inhalt?«
  


  
    Thaddeus nickte. »Aber ich bin der Einzige.«
  


  
    »Das ist nicht die Handschrift meines Vaters«, meinte Aliver, nachdem er einen kurzen Blick auf die Worte geworfen hatte.
  


  
    »Es ist meine Handschrift, doch es sind die Worte deines Vaters. Lies und urteile selbst.«
  


  
    Der junge Mann neigte den Kopf über das Dokument. Sein Blick wanderte nach unten, wieder nach oben und erneut nach unten. Thaddeus schaute weg. Es schickte sich nicht, einen anderen Menschen beim Lesen zu beobachten. Außerdem kannte er den Wortlaut des Schriftstücks auswendig. Er wusste, auf welche Weise Leodan seinem Erstgeborenen seine Liebe übermittelt hatte. Um die Intimität des Moments nicht zu stören, versuchte er, nicht daran zu denken. Allerdings gelang es ihm nicht, die Erinnerung an Leodans letzte Worte zu verdrängen, denn daran würde er anknüpfen müssen, wenn der Prinz zu ihm aufblickte.
  


  
    »Das kann unmöglich ernst gemeint sein«, sagte Aliver. Er hatte aufgehört zu lesen, blickte jedoch weiterhin unverwandt auf das Schreiben.
  


  
    »Es ist alles ernst gemeint. Was genau meinst du?«
  


  
    Der junge Mann schnippte gegen das Papier, um anzudeuten, dass er das ganze Schriftstück anzweifele. »Dieses Gerede von den Santoth, den Gottessprechern … Das kann unmöglich ernst gemeint sein. Wenn mein Vater mir das sagen wollte, muss er dem Tod schon sehr nahe gewesen sein. Er konnte nicht mehr klar denken. Hör dir das an. Mein Sohn« – respektlos tat er so, als ob er zitiere -, »jetzt, da du erwachsen bist, ist es an der Zeit, die Welt zu retten … Und dann fordert er mich auf, das zu tun, indem ich irgendwelche mythischen, verrückten Magier aufsuche.«
  


  
    »Die Santoth sind vielleicht ebenso wirklich wie du und ich.«
  


  
    Aliver richtete den Blick fest auf den alten Mann. »Ach ja? Hast du schon mal einen getroffen? Hast du selbst schon Wunder gewirkt, oder warst du Zeuge, wie jemand Magie ausgeübt hat?«
  


  
    »Es gibt Dokumente«, erwiderte Thaddeus und hob die Stimme, um Alivers Einwand zu übertönen. »Es gibt Dokumente – von denen du nichts weißt -, die das Wirken der Santoth genauestens belegen.«
  


  
    »Mythen!« Aliver spie das Wort aus, als wäre es ein Fluch.
  


  
    »Der Mythos lebt, Aliver! Er lässt sich ebenso wenig leugnen wie die Sonne oder der Mond. Siehst du im Moment etwa den Mond? Nein, aber du glaubst fest daran, dass er wieder aufgehen wird. Dein Vater sagt, dass die Santoth erneut über die Bekannte Welt wandeln werden. Sie können uns helfen, die Macht zu erlangen, wie sie es schon einmal getan haben. Die einzige Voraussetzung dafür ist, dass du – ein Akaran-Prinz, dem es bestimmt ist, König zu werden – sie aus der Verbannung holst. Das ist einer der Gründe, weshalb du nach Talay gebracht wurdest, denn von hier aus ist es nicht mehr weit bis zur Heimat der Santoth. Du solltest das Land kennen lernen und dir die notwendigen Fertigkeiten aneignen, um sie aufzuspüren. Dein Bruder und deine Schwester Mena wurden ebenfalls in Sicherheit gebracht, wenngleich das nicht so verlaufen ist, wie wir es uns vorgestellt haben. Ich werde dir alles erzählen, Aliver. Du sollst alles erfahren. Alles. Ich werde dir auch berichten, was es über Hanish Mein Neues gibt. Er hat etwas mit seinen Ahnen vor, den Tunishni. Das ist auch etwas, das man als reinen Mythos abtun könnte, und doch sind sie der Ursprung von Hanishs Macht …«
  


  
    »Du hast in der Mehrzahl gesprochen. Wen meinst du mit ›wir‹?«
  


  
    »Viele Menschen warten auf deine Rückkehr. Man könnte auch sagen, die ganze Welt wartet auf dich. Es gibt bestimmte Gründe, weshalb du allein …«
  


  
    »Warum sollte ich mich um die Welt scheren und dir auch nur ein Wort glauben? Ich habe ein neues Leben gefunden, bei ehrlichen, aufrichtigen Menschen.«
  


  
    Thaddeus verspürte ein Pochen im Hals. Am liebsten hätte er die Hand auf die Stelle gelegt, doch er beherrschte sich. »Früher hast du mich Onkel genannt. Du hast mich geliebt. Das hast du mit deinem Kindermund gesagt, und ich habe deine Liebe erwidert. Ich bin noch immer dieser Mann. Und ich weiß, dass dir das Schicksal der Welt nicht gleichgültig ist. Du hast immer Anteil daran genommen. Nichts kann dir das austreiben. Aliver, das ist es, was dein Vater beabsichtigt hat. Alles, was du hier gelernt hast … Das, was aus dir geworden ist …« Alivers undurchdringliche, unergründliche Miene ließ Thaddeus innehalten. »Ich sehe, du willst mir ein Rätsel sein, aber das bist du nicht.« Mit größerer Selbstgewissheit als zuvor wiederholte er: »Das bist du nicht.«
  


  
    »Du sagst, ich kann mich frei entscheiden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann hast du mir bereits Halbwahrheiten gesagt. Du weißt genau, dass ich keine Wahl habe. Und du hast auch nicht gestanden, dass du meinen Vater verraten hast. Wärst du aufrichtig, hättest du das als Erstes getan. Ja, ich weiß Bescheid. Warum auch nicht? Die ganze Welt weiß von Thaddeus Cleggs Verrat. Hanish Mein hat es selbst verkündet, und ich habe bereits davon erfahren, als ich noch mit der Karawane zu diesem Dorf unterwegs war. Die Männer haben sich darüber unterhalten, ob du ein Schuft oder nur ein Narr bist. Ich habe mich nicht eingemischt, aber ich kenne die Wahrheit: Du bist beides. Dass du ihm die Klinge nicht selbst in die Brust gestoßen hast, ändert nichts daran. Wärst du ein aufrichtiger Diener meines Vaters, würdest du mich auf Knien um Vergebung bitten.«
  


  
    Der Prinz erhob sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung. Er hatte nichts mehr zu sagen. Er wandte sich zum Gehen. Energisch hob er einen Fuß und setzte ihn vor. Darauf war Thaddeus nicht gefasst gewesen. Dies hatte er nicht geplant, hatte sich nicht ausgemalt, dass Aliver sagen würde, was er gerade gesagt hatte, oder dass er so darauf reagieren würde, wie er es gleich darauf tat.
  


  
    Er warf sich aus der sitzenden Haltung nach vorn und klammerte sich an Alivers Bein fest. Mit der anderen Hand schob er sich vor, bis er beide Arme um Alivers Beine schlingen konnte. Das entsprach ganz und gar nicht seiner Absicht, doch er ließ nicht los. Er klammerte sich fest und erwartete zu fühlen, wie die Fäuste des Prinzen auf seinen Schädel krachten. Erst jetzt verstand er völlig, worauf er all die Jahre über gewartet, was er am meisten gefürchtet und sich am meisten gewünscht hatte, was ihm wichtiger war als das Geschick ganzer Völker. Vergebung. Er wollte, dass man ihm vergab. Dafür würde er die volle Wahrheit sagen müssen. Das würde er jetzt tun. Diesmal würde er sich an die Wahrheit halten, an die ganze Wahrheit. Und wenn Aliver der Prinz war, den die Bekannte Welt brauchte, würde er wissen, wie er ihr begegnen musste.
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    Die junge Frau beobachtete, wie der Aal sich durchs glasblaue Wasser schlängelte. Sie lag auf dem Steg, nackt bis auf ein Tuch, das fest um ihre Hüften geschlungen war, die trockenen, groben Holzbohlen rieben rau an ihrem Bauch, ihrer Brust und ihren Beinen. Von der Sonne, die ihr auf den Rücken schien, prickelte ihre Haut. Sie war tief gebräunt, stellenweise schälte sich die Haut, und die feineren Härchen waren ausgebleicht. Obwohl das Mädchenalter schon eine Weile hinter ihr lag – daher das Hüfttuch -, hatte sie sich mit ihren einundzwanzig Jahren noch immer eine knabenhafte Figur bewahrt. Ihre Brüste waren wohlgeformt, sodass die Priester Mühe hatten, den Blick von ihnen abzuwenden, doch sie waren klein und störten sie nicht weiter, was ihr nur recht war. Sie sah keineswegs aus wie die irdische Verkörperung einer Göttin, doch genau das war sie. Sie war die Priesterin Maebens, der höchsten weiblichen Gottheit der Vumu, die auf den weit verteilten Inseln verehrt wurde, welche als Vumu-Archipel bezeichnet wurden.
  


  
    Der Aal, den sie so fasziniert beobachtete, war ein Sinnbild von Windungen und Bewegung. Er hielt niemals inne, sondern schlängelte sich eine bestimmte Strecke weit durchs Wasser, dann machte er kehrt und schwamm zurück, schritt sozusagen auf und ab, wobei er wieder und wieder eine Ellipse beschrieb. Das Wasser war über eine Mannslänge tief, und der Aal schwamm dicht an der Oberfläche, doch der glatte, weißliche Sand des Untergrunds war in allen Einzelheiten deutlich zu erkennen. Die junge Priesterin hätte das Tier vor diesem Hintergrund ewig beobachten können. Irgendetwas daran brachte ihr Frieden, stellte eine Frage, deren Antwort sich anfühlte wie das Summen, das der Weg des Aals erzeugt hätte, wäre er hörbar gewesen. Das hätte ihr gefallen, doch bis jetzt hatte sie festgestellt, dass das Leben mehr Fragen stellte, als es beantwortete.
  


  
    Schließlich richtete sie sich auf und schritt über das Netz aus Stegen, die in die bogenförmig geschwungene Bucht hinausragten. Aus der Sonnenstellung schloss sie, dass es Zeit wurde, sich für die Abendzeremonie bereit zu machen. Wenn sie nicht bald zum Tempel zurückkehrte, würden die Priester nach ihr suchen. Einen Moment lang erwog sie, es darauf ankommen zu lassen. Die Priester wurden schnell unruhig, und früher hatte sie ihren Spaß daran gehabt. Doch das war Vergangenheit. Es fiel ihr immer schwerer, sich ein Leben ohne streng geregelten Tagesablauf vorzustellen, in dem sie nicht Maeben war.
  


  
    Sie ließ die Bucht hinter sich und schritt durch die Stadt namens Ruinat. Es war nicht mehr als ein Fischerdorf, in vieler Hinsicht nicht anders als die anderen Siedlungen auf Vumair, der Hauptinsel des Archipels. Allerdings befand sich hier der Maeben-Tempel, und daher nahm es eine Sonderstellung ein, die nicht zu seinem ärmlichen Aussehen passte. Galat, an der Westküste der Insel, war das Handelszentrum und hatte nichts Heiliges an sich. Ruinat war ein Ort der Demut und lag still in der flirrenden Mittagshitze. Die meisten Dorfbewohner hielten sich in ihren Hütten auf, lagen still da und träumten während der heißen Mittagszeit.
  


  
    Barbrüstig und ohne sich zu verstecken schritt die Priesterin über die ungepflasterte Hauptstraße. Aus ihrem irdischen Wesen wurde kein Hehl gemacht. Alle Dorfbewohner kannten sie. Sie hatten miterlebt, wie sie herangewachsen war, nachdem sie mit einem Schwert in der Faust aus dem Meer gestiegen war, eine fremde Sprache gesprochen und ihren wahren Namen noch nicht gekannt hatte. Jahrelang hatten die Dorfbewohner mit ihr zusammen gelacht, ihr Vumu beigebracht, sie durch die Gassen gescheucht und ihr Scherze zugerufen – manchmal auch recht unflätige. Wenn sie Maebens Gewänder trug, wäre natürlich niemand so kühn. Aber jedes Ding hatte seinen Ort und seine Zeit.
  


  
    Als sie sich dem Tempel näherte, schritt die Priesterin den Götterweg entlang. Die Totems waren aus den größten Bäumen von Maebens Insel geschnitzt und so hoch, dass die Bildnisse mit dem bloßen Augen kaum zu erkennen waren. Allerdings waren sie auch nicht dazu gedacht, vom Boden aus betrachtet zu werden. Sie waren ein Tribut an Maeben und sollten aus einer göttlichen Perspektive zu sehen sein, nämlich vom Himmel aus.
  


  
    Die Göttin als Seeadler zu bezeichnen, wäre ein Sakrileg gewesen. Zwar besaß sie dessen Gestalt und hatte Schwestern und Basen, die tatsächlich Vogelwesen waren, doch Maeben selbst stellte sie alle in den Schatten. Ihren scharfen, klaren Augen entging nichts, und sie vermochte das Wesen aller Dinge und Menschen zu erkennen. Sie verdiente – forderte – ihren Respekt. Und sie hatte die Macht, sie daran zu erinnern, wann immer sie es für angebracht hielt.
  


  
    Im Laufe der Jahre hatte die junge Frau die zahlreichen Götter des Vumu-Pantheons kennen gelernt. Dazu gehörte beispielsweise Cress, die über die Gezeiten herrschte. Uluva schwamm vor den Thunfischen her und lenkte sie auf ihrer jährlichen Wanderung in die Nähe der Insel. Banisha war die göttliche Königin der Meeresschildkröten. Nur mit Banishas Segen krochen ihre Töchter jeden Sommer an den Südstrand und vergruben ihre nahrhaften Eier im warmen Sand. Dann gab es noch Bessis, das Krokodil, das Nacht für Nacht ein Stück vom Mond abbiss, bis nichts mehr davon übrig war. War die Mondfrucht wieder nachgewachsen, erwachte Bessis aus ihrem Schlummer und begann den Festschmaus von neuem. Mit der Zeit hatte die junge Frau begriffen, dass der Zyklus der Natur ständig bedroht und vom guten Willen und dem Wohlergehen zahlreicher Gottheiten abhängig war. Sie kannte nicht einmal alle ihre Namen, doch das war auch nicht notwendig. Nur zwei Gottheiten standen an der Spitze des Vumu-Pantheons, und nur eine davon war für ihr eigenes Leben von zentraler Bedeutung.
  


  
    Im Unterschied zu vielen anderen Gottheiten hatte Maeben keine Aufgabe in der Natur zu erfüllen. Vom Tag ihrer Geburt an hatte sie derlei Mühsal verschmäht. Sie war die Göttin des Zorns, die eifersüchtige Schwester des Himmels, die sich ständig gekränkt fühlte: von Göttern, Menschen, Tieren, sogar von den Elementen. Maeben war ausgesprochen reizbar und furchtbar in ihrem Zorn. Sie schleuderte Stürme, Regen und Wind herab und schlug mit ihrem Schnabel Funken, die als Blitze auf die Erde niedergingen. Die Menschen hielt sie schon seit langem für stolz und glaubte, sie würden von den anderen Göttern zu sehr begünstigt. Ein einziges Mal hatte sie an einem Menschen Gefallen gefunden, doch das hatte zu einer Tragödie geführt.
  


  
    Der Mann hatte Vaharinda geheißen. Er war von Menschen gezeugt, war aber aus irgendeinem Grund gesegnet gewesen, noch ehe er dem Mutterleib entschlüpfte. Anstatt sich von seiner Mutter in den Schlaf singen zu lassen, sang er für sie. Statt dass sie ihren Bauch streichelte, um ihn zu beruhigen, streichelte er sie von innen. Vaharinda kannte sich mit den Frauen aus; das erkannte seine Mutter, noch ehe sie ihn gebar. Als er zur Welt kam, staunte man über ihn. Er war vollkommen. Er wuchs wie Unkraut, doch alles an ihm war wohlgeformt. Als er sechs oder sieben war, gerieten erwachsene Frauen bei seinem Anblick in Verzückung. Mit elf hatte er schon mit hunderten Frauen geschlafen. Mit fünfzehn nannten ihn tausend Frauen Gemahl und behaupteten, seine Kinder geboren zu haben. Er war auch ein mutiger und geschickter Jäger und ein Krieger, dem es kein anderer Mann gleichtun konnte. Seine Feinde versetzte er in Angst und Schrecken.
  


  
    Eines Tages beobachtete Maeben, wie Vaharinda einer Frau nach der anderen Lust bereitete. Sie sah, wie sie verzückt und hingerissen unter ihm keuchten. Sie hörte, wie sie andere Götter anriefen und sie aufforderten, Zeuge des Wunders zu sein, das ihnen widerfuhr. Dies alle weckte Maebens Neugier. Sie nahm Menschengestalt an und näherte sich Vaharinda. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, sich ihm hinzugeben, doch als sie ihm in die Augen sah, wurde sie schwach. Was für ein Mann! Was für ein Lustwerkzeug sich zwischen seinen Beinen bäumte! Warum sollte sie es nicht besteigen und sich selbst ein Bild von den Freuden des Fleisches machen?
  


  
    Genau das tat sie auch. Und es war schön. Hinterher lag sie keuchend im Sand. Erst nach und nach wurde ihr bewusst, dass Vaharinda weit weniger beeindruckt war als sie. Er plauderte bereits mit einer anderen Frau. Zornentbrannt rief Maeben ihn zu sich und verlangte, dass er sie abermals nehme. Doch Vaharinda stand der Sinn nicht danach. Er sagte, sie sei zwar recht hübsch, doch sei das für ihn kein Grund, auf andere Frauen zu verzichten. Ihre Augen seien blassblau wie der Himmel, er aber ziehe braunäugige Frauen vor. Ihr Haar sei fein und so dünn wie die Wolkenschleier, die einen Wetterwechsel ankündigten; er bevorzuge dichtes, schwarzes Haar, das er um seine Finger wickeln könne. Ihre Haut habe die Farbe hellen Sands; dies sei zwar ungewöhnlich, doch sonnengebräunte Haut sei ihm lieber.
  


  
    Maeben geriet außer sich, als sie dies hörte. Brüllend fuhr sie aus ihrer Menschengestalt und verwandelte sich in einen großen, zornigen Seeadler. Niemand hatte jemals gewaltigere Schwingen gesehen, und ihre Krallen waren so groß, dass sie damit die Hüfte eines Mannes umfassen konnte, jede Klaue ein Krummschwert. Sie fragte ihn, ob sie ihm so besser gefiele. Die Zuschauer rannten verängstigt fort. Nur Vaharinda blieb zurück. Er hatte noch nie etwas erblickt, das ihm Angst gemacht hätte, und daran sollte sich auch nichts ändern. Er packte einen seiner Speere, und es entbrannte ein heftiger Kampf. Sie tobten über die Insel und in die Berge hinauf. Sie kämpften in den Baumkronen, sprangen hoch in die Luft und stürmten übers Meer. Vaharinda kämpfte wie noch kein Mann vor ihm, doch am Ende konnte er nicht gewinnen. Schließlich war er ein Mensch; Maeben war eine Göttin. Schließlich zermalmte sie ihn mit ihren Krallen. Sie setzte sich auf einen Ast, wo die Menschen von Vumu sie sehen konnten, und verzehrte ihn Stück für Stück, bis nichts mehr von ihm übrig war. Dann flog sie davon. Allerdings war Vaharindas Geschichte damit noch nicht zu Ende.
  


  
    Die Priesterin ließ den Götterweg hinter sich und rannte den gewundenen Pfad entlang, der sich zum Tempel hinaufwand. Irgendwann blieb sie stehen und sah zum Hafen zurück. Inzwischen herrschte dort rege Betriebsamkeit. Mehrere Boote mit Pilgern, die die Göttin in Menschengestalt sehen wollten, hielten auf die Stege zu. In ein paar Stunden würde die Priesterin sie empfangen, wie jeden Tag.
  


  
    Als sie den Tempel fast erreicht hatte, blieb die junge Frau erneut stehen. Sie betrachtete gern Vaharindas Statue, die sowohl zu seinem Andenken als auch zur Erinnerung an Maebens grenzenlose Macht auf einem Podest neben dem Eingang stand. Die Bewohner von Vumu hatten sich entschieden, ihren Helden zu verehren. Er war der Stärkste, Schönste und Tapferste ihres Volkes gewesen. Er hatte den Frauen unvergleichliche Lust bereitet und war damit für alle anderen Männern ein Vorbild. Sie schickten dem Volk von Veh, das an der talayischen Küste lebte, Geschenke und brachten einen großen Steinblock zurück, wie er auf der Insel nicht zu finden war. Daraus meißelten sie Vaharindas Statue. Er saß zurückgelehnt da, in der Haltung, in der er sich gern ausgeruht hatte, die Muskeln wohlgeformt, das Gesicht lebensecht. Er war nackt, und sein steinernes Glied – auch dies durchaus typisch für ihn – ragte zum Himmel empor wie eine geballte Faust. Es war eine wundervolle Statue, wie die Welt sie noch nicht gesehen hatte.
  


  
    Angesichts dieser Schönheit begannen die Bewohner von Vumu alsbald, Vaharinda als Gott zu verehren. Sie beteten zu ihm, baten ihn um die Erfüllung ihrer Wünsche, schenkten ihm Blumen und Edelsteine und brachten ihm Brandopfer dar. Die Frauen, die ihn geliebt hatten, setzten sich breitbeinig auf seinen Schoß und bereiteten sich Lust. Sie gingen sogar lieber zu Vaharinda als zu ihren Ehemännern, und viele behaupteten, von dem steinernen Gott geschwängert worden zu sein. Sie besuchten ihn so häufig und in so großer Zahl, dass die Unebenheiten seines Glieds allmählich verschwanden und dessen Länge abnahm. Noch immer aber schenkte er auf seine stumme Art Lust und wurde gleichermaßen beschenkt.
  


  
    Maeben war dies alles zuwider. Es erboste sie mehr, als Vaharindas Verachtung sie geärgert hatte. Also beschloss sie, die Besucherinnen zu demütigen. Sie stürzte sich auf die Statue, packte Vaharindas Phallus mit ihren Krallen und riss ihn ab. Das abgebrochene Glied trug sie aufs Meer hinaus und ließ es dann fallen. Ein Hai beobachtete sie dabei. Da er glaubte, sie habe etwas Essbares fallen gelassen, stieg er aus der Tiefe empor und verschluckte das Glied als Ganzes. Maeben frohlockte. Vaharinda würde keine Frau mehr beglücken. Doch sie hatte ihre Rache an den Menschen noch nicht vollendet. Sie holte sich das Geschenk, das Vaharinda den Frauen gemacht hatte, die ihn liebten. Sie nahm sich ihre Kinder. Sie stürzte aus dem Himmel herab, packte die Kleinen nacheinander mit den Krallen und schlug mit den Flügeln, bis sie sich wieder in die Lüfte emporgeschwungen hatte. Die Kinder schrien und krümmten sich hilflos in ihrem unerbittlichen Griff.
  


  
    Als die junge Priesterin an der Statue vorbeischritt, fiel ihr Blick auf die beschädigte Stelle. Obwohl sie es hätte besser wissen müssen, bedauerte sie es, Vaharinda nicht in voller Pracht gesehen zu haben. Sie träumte sogar davon, sich wie so viele Frauen vor ihr auf seinen Schoß zu setzen. In ihren Träumen allerdings war er nicht aus Stein. Er war aus Fleisch und Blut, und was sie miteinander taten, versetzte sie in einen solchen Sinnestaumel, dass sie beim Aufwachen bisweilen über ihre eigenen Phantasien staunte. Schließlich war sie Jungfrau. Das brachte ihre Stellung mit sich. Sie war Teil dieses fortdauernden Dramas. Vor langer Zeit hatten die Priester verkündet, die einzige Möglichkeit, Maeben zu beschwichtigen, bestehe darin, ein lebendiges Symbol auszuwählen, das die Menschen Tag für Tag an sie erinnere. Die Priester meinten, die Menschen dürften nicht zu großen Genuss am Leben finden. Sie müssten sich vergegenwärtigen, dass sie ihr Leben und ihren Wohlstand allein Maebens Großzügigkeit verdankten. Wenn sie bei guter Gesundheit waren, sollten sie bedenken, dass sie jederzeit von einer Krankheit befallen werden konnten. Wenn sie sich am schönen Wetter erfreuten, sollten sie an die Herbststürme denken, die schwere Verwüstungen anrichteten und den Menschen großen Kummer bereiteten. All diese Widrigkeiten seien notwendig, um die Göttin zu besänftigen, deren eifersüchtigem Blick nichts entgehe, was sich auf Erden zutrage. Und die Priesterin dürfe vor allem niemals dem Verlangen nachgeben, das Maeben für Vaharinda empfunden habe.
  


  
    Vielleicht war diese Bußfertigkeit ja der Grund, weshalb auf den Vumu-Inseln ein Überfluss herrschte, der deren Bewohner in ihrem Glauben bestärkte. In den geschützten Buchten sammelten sie Muscheln. Mannslange Welse wimmelten in den schlammigen Flüssen, die aus den Hügeln herabströmten, und durchpflügten das Wasser so dicht an der Oberfläche, dass die Fischer sie von ihren Kanus aus mühelos mit Speeren erlegen konnten. Im Frühjahr füllten Thunfische die Netze bis zum Bersten. Im Spätsommer bogen sich die Bäume in den Tälern unter der Last der Früchte. Und schon acht- oder neunjährige Jungen erachtete man für alt genug, um sie in den Hügeln jagen zu lassen. Wenn sie zurückkehrten, brachten sie Affenfleisch mit, Eichhörnchen und einen fluguntüchtigen Vogel, der so dick war, dass sie Mühe hatten, ihn sich unter den Arm zu klemmen. Es gab vieles, was Maeben ihnen hätte neiden können, und die Bewohner von Vumu hatten viel, wofür sie dankbar sein mussten.
  


  
    »Priesterin!«, rief jemand sie vom Kopf der Tempeltreppe aus an. »Beeil dich, du trödelst zu viel.« Es war Vandi, der Priester, dessen Aufgabe es war, sie für die Zeremonie anzukleiden. Er wirkte verärgert, doch in Wahrheit war er umgänglich wie ein Onkel, der in eine Nichte vernarrt ist, auf die er nur beschränkten Einfluss hat. Er hielt ihr das Untergewand hin, als wäre sie schon nahe genug, um hineinschlüpfen zu können.
  


  
    Die junge Frau nahm zwei oder drei Steinstufen auf einmal. Die Stufen waren flach, auf dass man sich dem Tempel mit langsamen, gemessenen, ehrfürchtigen Schritten nähere. Dies galt freilich nur für die Gläubigen, nicht für die Person, die sie verehrten. »Immer mit der Ruhe, Vandi«, sagte sie. »Vergiss nicht, wer hier wem dient.«
  


  
    Vandi war wie die meisten Vumu kleinwüchsig, hatte nachtschwarzes Haar, grünliche Augen und einen Schmollmund. Er war Priester und hielt sich häufig im Tempel auf, weshalb seine Haut einen etwas helleren Kupferton hatte als die der meisten Inselbewohner. »Wir dienen alle der Gottheit«, spöttelte er.
  


  
    Sie schlüpfte in das Gewand und ließ sich von ihm ins Tempelinnere führen. Im Halbdunkel ihrer vom Duft des Räucherwerks erfüllten Gemächer wurde sie von den Tempeldienern angekleidet. Sie legten ihr die verschiedenen gefiederten Schichten des Obergewands an und schnürten es geschickt. Andere bemalten ihr das Gesicht, befestigten die Maske über dem Mund und vergewisserten sich, dass sie noch Luft bekam. Währenddessen wurde sie von den Duftmeistern umringt, die sich aus kunstvoll verzierten Kürbissen den Mund füllten und das Duftwasser als feinen Sprühregen auf sie niedergehen ließen, eine Fertigkeit, die jahrelange Übung erforderte. Man schob ihr Krallen über die Finger und befestigte sie mit Lederriemen an Hand und Gelenk. An jeder Hand hatte sie drei Krallen; je zwei Finger und der Daumen trugen das Gewicht der gebogenen Sicheln. Die furchterregenden Klauen stammten von einem echten Seeadler, der fast ebenso groß gewesen sein musste wie die Göttin.
  


  
    Die junge Frau ließ die Prozedur mit seitlich abgestreckten Armen reglos über sich ergehen. Sie dachte daran, dass vor langer Zeit ihr Vater beim Ankleiden bisweilen die gleiche Haltung eingenommen hatte. Vielleicht, dachte sie, hatte sie sich gar nicht so weit von ihrem Ursprung entfernt, wie sie manchmal glaubte. Bevor sie Priesterin geworden war, hatte sie auf den Namen Mena gehört. Jetzt war sie Maeben. Gar kein so großer Unterschied. Bisweilen erinnerte sie sich an ihre Familie mit einer verblüffenden Klarheit, doch die meiste Zeit über wirkte sie so fern wie gerahmte Porträts, die an der Wand eines längst vergessenen Raumes hingen. Sogar sich selbst sah sie auf diese Weise. Prinzessin Mena, zu prächtig gekleidet, mit einem juwelenbesetzten Anhänger um den Hals und kostbaren Nadeln im Haar. Sie erinnerte sich noch gut an ihre Geschwister, doch sie waren in unterschiedlichen Posen erstarrt: der ernste Aliver, der so besorgt um seine Stellung in der Welt war, der gutmütige Dariel, unschuldig und leicht zu erfreuen. Corinn konnte sie sich nicht mehr ganz vergegenwärtigen. Das bedrückte sie. Obwohl ihre Schwester ihr am nächsten gestanden hatte, fiel es ihr schwer, ihr Wesen zu erfassen. Doch das war alles nicht mehr wichtig. Ob es ihr gefiel oder nicht, es war Vergangenheit. Jetzt lebte sie ein ganz anderes Leben.
  


  
    Als sie vor Jahren eines Morgens aus dem Schlaf erwacht war, hatte sie, noch ehe sie die Augen aufschlug, gewusst, dass sie sich in einem kleinen, schwankenden Boot befand. Sie blickte zum grenzenlosen weiß-blauen Himmel auf. Wenn sie den Kopf hob, sah sie die weißen Schaumkronen des offenen Meeres, die sie seit Tagen umgaben, doch zum ersten Mal empfand sie bei ihrem Anblick eher Überdruss als Angst. Sie setzte sich auf. Ihr Beschützer war ein schweigsamer Mann. Er vermied es, sie anzusehen, und starrte mit seinen dunklen Augen entweder den Horizont oder das sich blähende Segel an, oder er betrachtete die Meereswogen.
  


  
    Sie hingegen hatte keine Hemmungen, freimütig sein hageres Gesicht zu mustern und ihm dabei zuzusehen, wie er das Segel geschickt bediente, obwohl ihm an der linken Hand zwei Finger fehlten. Er setzte die Hand ohne Zögern ein, jedoch mit eigentümlich eckigen Bewegungen, die ihren Blick einfingen und festhielten. In Acacia hatte sie kaum jemals körperliche Entstellungen zu Gesicht bekommen. Bei den Dienstboten gewiss nicht, und die Würdenträger, die den Palast aufsuchten, hatten ihre Gebrechen vermutlich versteckt. Der Beschützer war nicht so groß, wie sie zunächst gemeint hatte, aber vielleicht ging ihr allmählich auch der Maßstab verloren, denn er war der einzige Mensch weit und breit, und ihr kleines Boot war von der unermesslichen Weite des Meeres umgeben. Doch ganz gleich, ob groß oder klein, jedenfalls war er Soldat. Er trug ein Kurzschwert an der Hüfte. Das Heft seines Langschwerts ragte ein Stück weit aus einem Staufach hervor. Fast sah es so aus, als habe er es verstecken wollen.
  


  
    Zum hundertsten Mal musste sie über die Absurdität des Ganzen den Kopf schütteln. Sie glaubte ihm zwar, dass der Fluchtplan auf ihren Vater zurückging, doch deswegen kam er ihr kein bisschen vernünftiger vor. Als sie auf Kidnaban die Zimmertür geöffnet hatte, war er vor ihr gestanden. Sie hatte ihm vertraut, als sie auf zwei Ponys über die Küstenstraßen geritten waren. Im Wald hatte er ihr mit einem Schermesser das Haar geschoren. Er hatte ihr grobe Kleidung gegeben und ihr erklärt, wenn sie aufgehalten würden, sollte sie sich als Junge ausgeben, den man ihm zur Begleichung einer Familienschuld überlassen habe. Allerdings wurden sie von niemandem zur Rede gestellt.
  


  
    Sie segelten von Hafen zu Hafen, kauften Schiffspassagen, wann und wo sie konnten, und erst in Bocoum erstand der Mann ein kleines Segelboot. Er feilschte fast eine Stunde lang, während sie gebannt der Unterhaltung folgte. Mehrmals erkundigte sie sich, weshalb sie auf diese Weise reisten, doch anstatt zu antworten, verwies er sie auf den Brief, den er ihr gezeigt hatte. Der Brief enthielt eine kurze Erklärung in Thaddeus’ Handschrift. Der Kanzler hatte geschrieben, die sicherste Methode für sie, sich zu verstecken, sei, keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen und auf alle Annehmlichkeiten zu verzichten. Niemand werde argwöhnen, dass die Akaran-Kinder mit nur einem Beschützer reisen könnten; daher würden sie unerkannt bleiben und könnten sich ungehindert an ihren Bestimmungsort begeben. Alles hinge davon ab, dass keine Spuren hinterließen, anhand derer man später ihre Flucht nachvollziehen könne. Wahrscheinlich konnten sie aus diesem Grund auch nicht mehr auf das Vermögen des Königreiches zurückgreifen. Die Verstellung wurde ihr allmählich lästig.
  


  
    »Wohin bringt Ihr mich?«, wollte Mena wissen.
  


  
    Der Beschützer wendete den Kopf hin und her und blickte über das Kielwasser hinweg in die Ferne. Das tat er alle paar Augenblicke, als wäre dies ein Zwang, den er in seiner reservierten Art nicht zu bezähmen vermochte. »Ich tue nur, was man mir aufgetragen hat«, erwiderte er.
  


  
    »Das weiß ich. Aber wohin sollt Ihr mich bringen?«
  


  
    »Zum Vumu-Archipel. Das habe ich Euch doch schon gestern und vorgestern gesagt, Prinzessin.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Ich tue nur, was man mir aufgetragen hat.«
  


  
    »Könnt Ihr mich nicht stattdessen nach Hause bringen?« Als er sie kurz ansah, lag ein Ausdruck in seinen Augen, den sie nicht zu deuten vermochte. Dann blickte er gleich wieder aufs Meer hinaus. »Das geht nicht. Das kann ich nicht tun, selbst wenn ich’s wollte. Ich kann verstehen, dass Ihr Euch fürchtet, aber ich helfe Euch, so gut ich kann.«
  


  
    »Wie lange wird es dauern, bis wir dort ankommen?« »Noch ein paar Tage. Das hängt vom Wind und von der Strömung ab.« Er schwenkte die Hand, als misstraue er diesen Phänomenen und sei sich nicht ganz sicher, ob er sie richtig deuten konnte.
  


  
    Mena blickte ihn unverfroren an. »Ich habe nicht gesagt, ich hätte Angst. Ihr seid es, der sich fürchtet. Weshalb blickt Ihr Euch ständig um? Wonach haltet Ihr Ausschau?«
  


  
    Er sah sie finster an, dann richtete er den Blick verstockt nach vorn. Sein Respekt vor ihrer Familie – wie sehr er auch durch die Ereignisse der letzten Zeit Schaden genommen hatte – veranlasste ihn zur Mäßigung. »Da ist ein Boot«, sagte er schließlich. »Hinter uns. Und es kommt näher.«
  


  
    Er hatte recht. Das Boot sah noch winzig aus. Man hätte es mit einer weißen Schaumkrone verwechseln können. Es tauchte immer nur kurz auf und verschwand gleich wieder in einem Wellental. Zunächst wollte sie nicht wahrhaben, dass es ihnen folgte. Wie wollte er das in dieser wogenden Weite erkennen?
  


  
    Eine Stunde später hatte sie jedoch den Eindruck, das Boot sei ihnen ein Stück näher gekommen. Jedes Mal, wenn es aus einem Wellental zum Vorschein kam, war es ein wenig deutlicher zu erkennen als zuvor. Mena fragte den Talayen, ob sie nicht auf das Boot warten sollten. Vielleicht kam es aus Acacia und war ausgeschickt worden, um sie zu finden. Der Beschützer antwortete nicht, änderte weder den Kurs, noch holte er das Segel ein. Doch das war auch nicht entscheidend, denn das andere Boot war schnell. Es war länger und hatte eine größere Segelfläche. Es holte rasch auf, angetrieben von einem aufkommenden Sturm. Oder vielleicht zog es den Sturm auch hinter sich her. Es war schwer zu sagen.
  


  
    Windböen pflügten wie Krallen übers Wasser und warfen das Boot wie ein Spielzeug hin und her. Die Wellen wurden höher. Gegen Abend hatte das fremde Boot sie eingeholt und durchschnitt das Wasser mit der gleichen Geschwindigkeit wie sie. Die Entfernung betrug hundert Schritte, dann wurden es weniger. An Bord befand sich ein einziger Mann. Kaum hatte Mena ihn ausgemacht – sie hoffte noch immer, es wäre ein Bote ihres Vaters -, richtete er sich auf. Einen Moment lang kämpfte er um sein Gleichgewicht. In der Hand hielt er eine Art Stock. Der Beschützer hatte ihn offenbar ebenfalls gesehen. Er fluchte unterdrückt. Dann bedeutete er Mena, zu ihm zu kommen, und sagte etwas, das sie nicht verstand. Sie glaubte, er wolle, dass sie das Ruder übernahm, das er sich unter den Arm geklemmt hatte. Oder dass sie die Leine festhielt, an der er ständig herumnestelte und zog. Wie dem auch sei, sein verängstigter Tonfall und seine fahrigen Gesten ließen sie erstarren. Sie wurden von einer Woge emporgetragen und schossen an der anderen Seite in die Tiefe, das Segel so sehr von zorniger Luft gebläht, dass Mena schon fürchtete, sie könnten sich aus dem Wasser heben und fortfliegen wie ein Kinderdrache mit gerissener Schnur.
  


  
    Im Wellental waren sie einen Moment allein. Dann hatten sie wieder Gesellschaft. Das andere Boot schoss über den Wellenrücken auf sie zu, der Bug tauchte zischend ins glatte Wasser ein. Der Verfolger schleuderte den Stock – jetzt offenkundig ein Speer – mit solcher Gewalt, dass er beinahe aus dem Boot gestürzt wäre. Der Speer flog ihnen entgegen und durchbohrte die Brust ihres Beschützers, als gehöre er genau dorthin. Der Mann ließ das Ruder los und legte die Hände um den Speerschaft. Er versuchte nicht, ihn herauszuziehen, schien jedoch sein Gewicht abstützen zu wollen. Er hustete einen Blutschwall hervor, dann langte er mit einer Hand hinter sich, zog sich zum Bootsrand und kippte über das Dollbord. Er stürzte ins Wasser und verschwand.
  


  
    Das Boot schwenkte richtungslos herum und legte sich auf die Seite. Ein Wasserschwall schwappte herein, dann richtete es sich wieder auf und drehte sich erneut. Mena warf sich auf den Bauch, um nicht von dem Baum getroffen zu werden. Das Segel flatterte wie ein verängstigter Vogel, blähte sich aber nicht mehr. Mena wusste nicht, was sie tun sollte. Verängstigt blickte sie zu dem zu knatterndem Leben erwachten Segeltuch empor. Dann spürte sie einen ungewohnten Ruck – das Boot war irgendwo angestoßen. Sie setzte sich jäh auf.
  


  
    Das andere Boot war neben ihr, die beiden Bootsrümpfe krachten wie bei einem Kampf gegeneinander. Der fremde Seemann sprang geschickt an Bord. Er maß sie mit seinen Blicken, kam aber nicht näher. Er hielt eine Leine in der Hand, mit der er die beiden Boote locker zusammenband. Einen Moment lang verschwand er aus ihrem Blickfeld, dann sah sie, wie er in der Schultertasche des Beschützers wühlte. Was wollte er? Was hatte er mit ihr vor? Was würde er ihr antun? Sie hatte keine Ahnung, doch auf die Einzelheiten kam es auch nicht an. Auf jeden Fall stand ihr Schreckliches bevor. Zunächst merkte sie gar nicht, dass sie eine Waffe gefunden hatte. Mit beiden Händen hielt sie das Heft des Langschwerts ihres Beschützers umklammert. Sie zog es aus dem Staufach hervor, doch es war zu schwer, um es hochzuheben. Sie bekam es nicht einmal aus der Scheide heraus, deren Ende über die Bootsplanken schleifte. Noch nie hatte sie sich so hilflos gefühlt.
  


  
    Überraschenderweise wandte ihr der Mann den Rücken zu. Er zog an der Leine, dann sprang er wieder in sein Boot hinüber. Die beiden Bootsrümpfe krachten erneut zusammen. Er löste den Knoten der Leine, die ihr Boot mit dem seinen verband. Offenbar hatte er nicht das geringste Interesse an ihr.
  


  
    »Was tut Ihr da?«, rief Mena.
  


  
    Der Soldat hielt inne und sah sie an. Die Leine hatte er einmal um die Klampe neben seinem Fuß gelegt. Offenbar hatte er es vermeiden wollen, mit ihr zu reden, doch jetzt, da sie ihn angesprochen hatte, fühlte er sich gezwungen, ihr zu antworten. »Ich will Euch nichts zuleide tun, Prinzessin«, rief er und übertönte das Getöse des Windes und der Wellen. »Was hier geschehen ist, geht nur diesen Mann und mich etwas an. Ich hatte Streit mit ihm.«
  


  
    »Ihr wisst, wer ich bin?«
  


  
    Der Mann nickte.
  


  
    »Warum habt Ihr ihn getötet? Was habt Ihr mit mir vor?«
  


  
    »Wir hatten einen … einen Streit. Mit Euch habe ich gar nichts vor.«
  


  
    Sie wurden von einer Woge emporgetragen, und vorübergehend war alles ein einziges Chaos. Als Mena das Gesicht des Mannes wieder sehen konnte, sagte sie: »Ihr wollt mich hier zurücklassen, damit ich sterbe?«
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf. »Ihr werdet nicht sterben. Die Strömung trägt Euch nach Osten. Sie läuft durchs Vumu-Archipel wie durch ein Sieb. Auch ohne Segel werdet Ihr in ein paar Tagen Land sehen. Dort leben Menschen. Alles Weitere liegt bei Euch.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, sagte Mena mit furchtsam erhobener Stimme.
  


  
    Im Blick des Mannes lag leiser Spott. »Ihr seid nicht die Einzige mit einer Geschichte. Was hier passiert ist, war meine und seine Geschichte.« Er deutete verächtlich mit dem Kinn auf das Wasser. »Ich habe eine alte Schuld beglichen.«
  


  
    »Seid Ihr ein Feind meines Vaters?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann seid Ihr sein Untertan! Ich befehle Euch, mich nicht im Stich zu lassen.«
  


  
    »Euer Vater ist tot, und ich befolge keine Befehle mehr.« Er warf ihr die lose Leine zu. »Prinzessin, ich weiß nicht, weshalb Euer Vater euch hierherbringen ließ, aber die Welt hat sich unwiederbringlich verändert. Macht das Beste daraus; ich werde es ebenso machen.«
  


  
    Er verstummte, wandte ihr den Rücken zu und setzte das Segel. Es blähte sich geräuschvoll, dann schwenkte sein Boot ab und durchteilte diagonal eine heranrollende Woge. Mena beobachtete, wie er emporgetragen wurde und im Wellental verschwand. Seine Bemerkung war wie ein Schlag ins Gesicht gewesen. Ihr wurde bewusst, dass sie naiv geglaubt hatte, alles drehe sich um sie und ihre Familie. Bis jetzt war ihr nie in den Sinn gekommen, dass andere Menschen entscheidend in ihr Leben eingreifen könnten. Wie töricht. Genau das passierte jetzt! Hatte nicht Hanish Mein ihr Leben verändert? Und auch ihr Beschützer und sein Mörder hatten eine eigene Geschichte, ein eigenes Leben und ein eigenes Schicksal. Sie begriff, dass die Welt ein Tanz aus zahllosen Schicksalen war. In diesem Tanz war sie nichts weiter als eine einzelne Seele. Also hatte sie zumindest etwas aus dem Vorfall gelernt.
  


  
    Sie blickte dem Mörder nach, der hin und wieder auf einem Wellenkamm auftauchte, bis er schließlich verschwand. Sie war allein, und es gab keine Rettung. Ihre ganze Welt bestand aus dem grauen Himmel und den wandernden Wasserbergen. Und so blieb es auch die nächsten fünf Tage über, bis sie die Insel sichtete, die ihre neue Heimat und ihr Schicksal werden sollte.
  


  
    »So«, sagte Vandi und trat einen Schritt zurück, um die vollständig eingekleidete Priesterin zu begutachten. »Jetzt bist du wieder die Göttin. Gelobt sei Maeben, und möge sie uns ob unserer Demut gnädig sein!«
  


  
    Die Dienerinnen stimmten in sein Gemurmel ein. Ehrfürchtig wichen sie zurück. Dieser Moment kam Mena jedes Mal merkwürdig vor, denn diese jungen Frauen hatten ihre Verwandlung doch selbst bewirkt. Sie hatten jeden Teil des Kostüms an ihrem fast nackten Leib befestigt, doch wenn sie ihre Arbeit beendet hatten, wurden sie angesichts dessen, was sie geschaffen hatten, schwach vor Angst. Zwischen ihnen ging sie hinter Vandi her, auf die Becken und Glöckchen zu, welche den Beginn der Zeremonie verkündeten. Die Vumu waren ein seltsames Volk, dachte Mena. Trotzdem hatte sie sie immer gern gemocht und fand bei ihnen einen gewissen Trost. So war es schon bei ihrer ersten Begegnung gewesen.
  


  
    Bei ihrer Ankunft auf der Insel war es rau zugegangen. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre dabei umgekommen; die Tatsache, dass sie überlebte und dem Meer entstieg, wurde zur Grundlage alles Folgenden. Allein in ihrem Boot, während der Proviant allmählich zur Neige ging, hatte sie die Insel volle zwei Tage lang näher kommen sehen. Das Meer hatte sich wieder beruhigt, doch die Insel war von einem Riff umgeben, vor dem sich die Brecher türmten. Angesichts ihrer Höhe hoffte Mena, die Wellenkronen würden sie durch den Gischt hindurch ins ruhige Wasser tragen. Ganz so leicht aber war es nicht. Das Boot lief auf Grund. Sie wurde nach vorn geschleudert, ließ das Ruder los und prallte mit der Schulter gegen die Planken. Der Schmerz war ungeheuerlich, so allumfassend, dass er den Tumult um sie herum beinahe ausgelöscht hätte. Sie wälzte sich auf den Rücken, klemmte sich fest, so gut sie konnte, und sah zu, wie die Wogen über das Boot hinwegspülten. Sie spürte, wie der Rumpf am Riff entlangschrammte, bis er sich auf die Seite legte. Einen Augenblick lang schwebte sie im brodelnden Wasser, ihr Mund war voll davon, atmete es und würgte gleichzeitig daran. Der Mast musste abgebrochen sein, sodass das Boot sich um die eigene Achse drehen konnte. Doch als es sich wieder aufrichtete, hörte die Drehbewegung nicht auf. Stattdessen drehte es sich wieder und wieder, bis die Welt keinerlei Sinn mehr ergab.
  


  
    Sie wurde vom Boot fortgerissen und vom weichen Muskel des Wassers umhergeschleudert. Mehrmals schrammte sie mit Armen und Beinen an den Korallen, einmal auch mit dem Gesicht. Sie umklammerte etwas mit der Hand, das hängen blieb und ihren Arm verdrehte und herumriss. Da sie glaubte, es sei ein Teil des Bootes, ließ sie nicht los. Es war nur eine schwache Hoffnung, doch sie hatte das Gefühl, wenn sie sich an einer Planke oder Stange festhielte, werde sie dies hier vielleicht überstehen. Als das, woran sie sich festhielt, ihr den Arm auskugelte, überlegte sie es sich anders.
  


  
    Sie hatte wohl das Bewusstsein verloren. Sicher war sie sich nicht, doch irgendwann erwachte sie einfach in ruhigem Wasser. Sie schnappte gierig nach Luft, ihr ganzes Sein auf das verzweifelte Bedürfnis gerichtet zu atmen. Erst nach einer Weile spürte sie den Sand unter ihren Füßen. Das Wasser um sie herum war warm und unbewegt. Die Brandung war nicht weit entfernt, doch sie hatte sie hinter sich gelassen und konnte am Ufer einzelne Bäume unterscheiden. Mehr noch, sie sah Rauchfahnen und Strohdächer und ein Boot, das am Strand entlangfuhr. Sie erinnerte sich an den durchdringenden Schmerz in der Schulter, doch der Arm hatte sich wieder eingerenkt, und das dumpfe Pochen im Gelenk nahm sie kaum wahr.
  


  
    Als sie loswatete, merkte sie, dass ihr linker Arm einen Gegenstand hinter sich herzog, ein klobiges Gewicht im Wasser. Sie hatte die Hand um einen Lederriemen gekrallt. Das hieß, der Riemen hatte sich um ihr Handgelenk gewickelt, und die Hand war bläulich angelaufen und geschwollen. Als sie den Arm hob, tauchte das Langschwert ihres Beschützers aus dem Wasser auf. Der Riemen, der sich um ihr Handgelenk gewunden hatte, war die Schlinge, mit der man es sich über den Rücken hängte. Sie hatte sich an dem Schwert festgeklammert, nicht an einem Teil des Bootes. Wahrscheinlich hatte sie es eine ganze Weile festgehalten, doch es waren die verknoteten Riemen, die dafür gesorgt hatten, dass es bei ihr blieb, als fürchte sich die Waffe selbst vor der Tiefe und hätte sich geweigert, sie loszulassen.
  


  
    Und so erreichte sie die Insel mit dem Schwert eines Kriegers in der Hand, eine zwölfjährige Waise, von allen Menschen getrennt, die sie jemals gekannt hatte. Was noch von ihren Kleidern übrig war, klebte ihr in Fetzen am Leib. Ihr Haar war wirr und zerzaust. Die Dorfbewohner, die sich am Strand versammelten und sie anstarrten, hatten dergleichen nie zuvor gesehen. Es schien, als habe sie das Meer ohne Boot überquert. Als sie den Mund aufmachte, sprach sie eine fremde Sprache. Niemand konnte sich einen Reim darauf machen. Ein Mythos war geboren.
  


  
    Als sie in Ruinat eintraf, war ihr eine aberwitzige Geschichte vorausgeeilt, die sie erst später verstehen sollte. Ihr Erscheinen ließ sich offenbar nur mit einer seltsamen Mischung aus Logik und Aberglaube erklären. Die Dorfbewohner hatten angefangen, untereinander zu tuscheln. Hatte nicht Vaharinda gesagt, Maeben in menschlicher Gestalt habe blassblaue Augen, genau wie dieses Mädchen? Hatte er ihr Haar nicht als fein bezeichnet, und so dünn wie Wolkenschleier? Und hatte ihre Haut nicht die Farbe hellen Sandes? Nun gut, das Mädchen war etwas dunkler, ein bisschen jedenfalls, doch alles in allem waren die Übereinstimmungen überzeugend. Sie brauchten eine neue Maeben, und zwar schon seit geraumer Zeit, doch die Priester hatten noch kein geeignetes Mädchen gefunden. Für gewöhnlich wurde sie in ihrem Volk geboren. In diesem Fall hatte sich die Göttin in einer noch wahreren Gestalt offenbart. Ihr Erscheinen entsprach nicht in allen Einzelheiten dem Mythos, doch einige Dinge übersah man, andere schmückte man aus, und weitere Einzelheiten dichtete man hinzu. Irgendwann lernte Mena, die Legende der Wahrheit vorzuziehen. Ihr gefiel die Macht, die ihr das verlieh, das Recht auf Zorn, ihre Stellung als unglückliches Götterkind, ungeeignet für die Freuden, die andere für selbstverständlich hielten, aber unerlässlich, um das Leben zu erhalten. Etwas Besonderes.
  


  
    Als sie neun Jahre später auf die Plattform über der Menge der Gläubigen trat, zweifelte niemand daran, dass sie genau das war. Sie starrten zur ihr hinauf. Dort stand sie, beleuchtet vom Fackelschein in dem düsteren Raum. In ihrer gefiederten Pracht, umhüllt von Federn in fünfzig verschiedenen Farben und mit den großen, gebogenen Krallen an den Händen, stolzierte sie hin und her. Die Augen, die die Menschen hinter der Schnabelmaske hervor durchdringend anblickten, sahen alles. Von ihrem Scheitel ragten Stacheln empor, ein irrwitziger, wilder Kopfschmuck. Sie war furchterregend schön und bedrohlich, ein Albtraum, der mitten unter ihnen lebte, ein Wesen, teils Raubvogel, teils Mensch, teils Gottheit. Wenn sie wollte, hätte sie auf sie niederfahren und fürchterliche Rache an ihnen nehmen können, das wusste sie. Die Fähigkeit, Gewalt zu üben, lag tief in ihrem Innern, schlummerte neben ihrem Herzen.
  


  
    Der zweithöchste Priester verkündete das Erscheinen der Göttin. Er hielt den Gläubigen ihre Nichtigkeit vor Augen. Im verabredeten Moment reckte Mena die Arme über den Kopf, sodass die gefiederten Stoffbahnen wallten und flatterten. Alle Köpfe neigten sich dem Boden entgegen. Einige Gläubige fielen auf die Knie. Andere warfen sich flach auf den Bauch. Alle flehten sie um Gnade an. Sie taten ihre Verehrung in einem Gesang kund, der den Rhythmus der Glöckchen übertönte. Sie liebten Maeben. Sie fürchteten sie. Der Priester schalt sie heftig aus, machte sie nieder, rief ihnen die Torheit der Menschen ins Gedächtnis, fragte sie, ob sie verstünden, dass die Himmelsstrafe mit der Schnelligkeit eines Adlerschreis vom Himmel über sie käme. Die misstönende Musik wurde lauter, und der Raum pulsierte und bebte von den Fragen und Antworten und dem Stöhnen und Flehen der im Staub liegenden Andächtigen.
  


  
    Als sie über die Köpfe der Priester hinweg auf die Würdenträger hinunterblickte, auf das gemeine Volk dahinter, die Frauen und Kinder an den Rändern – alle in ehrfürchtigen Verneigungen vor ihr tief gebeugt, lange Huldigungen, die sie nicht beenden konnten, ehe sie es ihnen gestattete -, dachte Mena, dass sie vielleicht tatsächlich Maeben sei. Sie war immer schon Maeben gewesen. Es hatte lediglich einige Zeit gedauert, bis sie es herausgefunden hatte. Dies hier war jetzt ihr Zuhause. Das war ihre Rolle. Sie war Maeben, die Kinderräuberin, die Rache aus den Lüften. Sie war es, der die Menschen ihre Ängste preisgaben und ihre Verehrung schenkten.
  


  
    Sie rief, die Gläubigen sollten sich erheben und sie wieder anschauen. Wie immer, wenn Maeben aus ihr sprach, übertönte ihre klare Stimme mühelos die anderen Geräusche. In solchen Momenten war sie niemals jemand anderes gewesen. Als sie die Schwingen ausbreitete und mit einem gellenden Schrei ins Leere sprang, hatte sie nicht den geringsten Zweifel, dass jede Hand unter ihr sich ausstrecken würde, um sie aufzufangen. Und wenn jemand aus solcher Höhe in die Tiefe springen konnte, ohne Furcht abzustürzen, konnte man dann nicht von ihm sagen, er habe das Geheimnis des Fluges ergründet? Genau wie ein Vogel, genau wie eine Göttin.
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    Was für ein seltsames Land, dachte Hanish, als er vom Balkon seines Arbeitszimmers das schimmernde, flirrende Innenmeer betrachtete. Er hatte es immer schon unnatürlich gefunden, dass ein Land es so gut mit den Menschen meinte. Ein dermaßen gesundes, dermaßen günstiges Klima erschien ihm gleichsam ungesund. Dies war ein Land, in dem der grundlegende Kampf, den Hanish für lebensnotwendig hielt, abgeschafft worden war oder niemals existiert hatte. Zu jeder Jahreszeit konnte man in mildes Wetter hinaustreten; schlimmstenfalls war es kühl, oder es fielen ein paar Schneeflocken. Das kälteste Wetter, das Acacia zu bieten hatte, war nichts, was ein Mein-Kind nicht eine ganze Nacht lang nackt überstanden hätte. Auf dem Mein-Plateau reichte es schon aus, wenn man in der Wildnis einen einzigen Ausrüstungsgegenstand vergessen hatte, einen einzigen Fehler machte, wenn der Wind plötzlich drehte oder man eine Spur für die Wolfsrudel hinterließ … es gab so viele Dinge in jener Welt, die einem gefährlich werden konnten, dass man sich keine Nachlässigkeit erlauben durfte. Halbherzigkeit wurde nicht geduldet. Acacia war vollkommen anders. Dieses Wohlgefühl, dieser Luxus … Nun, vielleicht lag darin auch eine Gefahr. Man musste sich nur klarmachen, dass die Gefahr ebenso eine weiche wie eine harte Seite hatte.
  


  
    »König Hanish Mein, es wundert mich, dass ein Mann in Eurer Stellung einem frei zugänglichen Raum den Rücken zukehrt.«
  


  
    Hanish kannte den Sprecher. Er hatte auf ihn gewartet, hätte die Stimme jedoch überall augenblicklich erkannt. Das näselnde Gewinsel, die Selbstzufriedenheit darin, die mit einem Geräusch wie ein Schnurren ausgefüllten Pausen zwischen bestimmten Worten waren unverwechselbar. Er wappnete sich innerlich, ließ den Ärger in sich aufwallen und wartete, bis er wieder verflogen war, damit ihm äußerlich nichts anzumerken war. Bei Männern wie Sire Dagon war es lebenswichtig, die eigenen Gedanken zu verbergen und allen Angeboten mit Skepsis zu begegnen.
  


  
    »Ich bin kein König«, sagte er und wandte sich um. »Bitte, ich ziehe es vor, Häuptling zu bleiben. Ich bin nur zufällig jetzt auch der Oberhäuptling der Bekannten Welt. Und was meine persönliche Sicherheit angeht, so sind nicht alle Paläste so lebensgefährlich wie die der Gilde.«
  


  
    »Hmm … da habe ich aber etwas anderes gehört«, meinte der Gildenmeister. Obwohl er recht groß gewachsen war, wirkte er linkisch und gebrechlich, als reiche das Muskelgewebe kaum aus, um seinen Körper zu stützen. Den länglichen Kopf hatte er mit einer Kapuze bedeckt, doch das helle Nachmittagslicht ließ ungewohnte Einzelheiten seines Gesichts deutlich hervortreten. Seine Augen hatte das gerötete Aussehen des regelmäßigen Nebelrauchers. Gleichwohl waren sie wach und aufmerksam, der Verstand dahinter ungetrübt. Hanish hatte nie verstanden, weshalb sie die Droge nahmen. Offenbar benutzten sie sie zu anderen Zwecken als die betäubten Massen.
  


  
    Die Angehörigen der Gilde berührten andere nicht zur Begrüßung, deshalb traten die beiden Männer lediglich aufeinander zu und verneigten sich. »Jedenfalls«, fuhr Sire Dagon fort, »bin ich froh, dass ich Euch hier antreffe und nicht irgendeinen Emporkömmling. Es heißt, Ihr könntet jederzeit zu diesem Tanz herausgefordert werden. Wie nennt ihr ihn gleich noch?«
  


  
    Hanish wusste sehr gut, dass Sire Dagon der Name des Tanzes bekannt war. Die Gildenleute hatten ein phänomenales Gedächtnis. »Den Maseret«, antwortete er.
  


  
    »Ja, genau. Der Maseret. Nehmt es mir nicht übel, wenn ich vorschlage, diesen Brauch abzuschaffen. Eure Tapferkeit steht außer Zweifel, aber es ist ein Fehler, die Männer Eures Volkes glauben zu machen, sie könnten das, was Ihr Euch erkämpft habt, für sich gewinnen. Wozu die Menschen mit dieser Möglichkeit in Versuchung führen? Das könnte ehrgeizige Narren dazu verleiten, Euch herauszufordern.«
  


  
    Das haben schon einige getan, dachte Hanish. Seit er nach Acacia gekommen war, hatte er fünfmal getanzt, was bedeutete, dass fünf seiner eigenen Leute unter seiner Klinge gestorben waren. Jeder von ihnen hatte nach der Macht gestrebt. Jeder hatte gehofft, mit einem einzigen Mord alles zu gewinnen. Auch dies war Sire Dagon sicherlich bekannt. Unnötig, es anzusprechen. »Es ehrt mich, dass es der Gilde nicht gleichgültig ist, wer ihr Gesprächspartner ist.«
  


  
    »Ihr habt Eurem Volk die Welt geschenkt, über die es jetzt herrscht. Die Gilde vergisst das nicht, selbst wenn einige in Eurer Umgebung es tun. Ich persönlich bewundere Eure Zielstrebigkeit. Und, ja, Hanish, das ist ein Kompliment. In meinem Alter wecken nur wenige Dinge mein Interesse. Mein Freund, selbst meinen Reichtum mehre ich mehr aus Gewohnheit als aus Ehrgeiz.«
  


  
    Hanish bezweifelte, dass selbst der unmittelbar bevorstehende Tod die Raffgier eines Gildenvertreters auszulöschen vermochte, doch ließ er sich nichts anmerken. Auch auf den Hinweis auf andere aus seiner Umgebung ging er nicht ein. War das als Spott gemeint, oder sollte es eine Warnung sein? Er bedeutete dem Besucher, sich in den Schatten zu begeben.
  


  
    Sie nahmen einander gegenüber auf hochlehnigen Lederstühlen Platz. Zwischen ihnen stand ein mit senivalischen Schnitzereien verzierter Tisch. Diener brachten Tabletts mit Speisen und Getränken. Die beiden Männer unterhielten sich eine Weile und taten so, als fühlten sie sich wohl in der Gesellschaft des anderen, wie alte Freunde, die nichts Dringenderes zu tun hatten, als sich ausführlich über den acacischen Frühling, den bevorstehenden Schwalbenzug und die gesundheitsfördernde Wirkung der Meeresluft auszulassen. Hanish kam der Aufschub gelegen. So hatte er Gelegenheit, Sire Dagon genau zu studieren, nicht nur darauf zu achten, was dieser sagte, sondern auch, wie er es tat, nach Gedanken Ausschau zu halten, die durch Gesten seiner Hände oder die Betonung einzelner Worte verraten wurden. Ihm war klar, dass der Gildenvertreter ihn einer ähnlichen Musterung unterzog.
  


  
    »Also, Sire Dagon, Ihr seid erst kürzlich von der anderen Seite der Welt zurückgekehrt?«
  


  
    »Ja, ich bin von der anderen Seite der Welt zurückgekehrt.«
  


  
    Wie schon so oft, hätte Hanish den Gildenmann gern über die Fremden ausgehorcht, die Lothan Aklun. Wer waren diese Menschen, die einen solch entscheidenden Einfluss auf das Geschick der Bekannten Welt ausübten? Bei seinem Kampf gegen Leodan Akaran waren sie in gewisser Weise seine Verbündeten gewesen, doch er hatte noch nie einem von ihnen von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden und kannte weder ihre Gebräuche noch ihre Geschichte. Er kannte noch nicht einmal einzelne Namen. Sie lebten auf einer Inselkette, die dem als Anderland bekannten Kontinent vorgelagert war, hatten kein Bedürfnis danach, etwas mit der Bekannten Welt zu schaffen zu haben, und gaben sich mit dem Wohlstand zufrieden, den die Quote ihnen sicherte. Soviel Hanish wusste, hatte niemals einer von ihnen die Grauen Hänge überquert; das tat die Gilde an ihrer Stelle.
  


  
    In den ersten Jahren an der Macht hatte er wissen wollen, mit wem er es zu tun hatte. Die Gildenvertreter hatten ihm versprochen, sein »Ersuchen« weiterzuleiten, doch das war folgenlos geblieben. Er hatte sogar den Numrek Calrach mit Fragen bestürmt. Dessen Volk stammte ebenfalls von der anderen Seite der Welt, doch auch von ihm hatte er nichts Handfestes in Erfahrung gebracht. Calrach hatte die Lothan Aklun als »unwichtig« bezeichnet. Sie seien nichts weiter als Händler, hatte er gemeint.
  


  
    Neun Jahre an der Macht, und noch immer waren die Lothan Aklun für Hanish nur deswegen wirklich, weil sie einen unersättlichen Bedarf an Kindersklaven hatten und weil sie die Droge herstellten, die ihm half, sein turbulentes Reich zu besänftigen. Die Gildenvertreter versicherten ihm, so müsse es sein, und Sire Dagon würde ihm gewiss nicht mehr sagen. Er entschied sich, das Thema nicht noch einmal anzusprechen.
  


  
    »Ach, übrigens«, sagte Sire Dagon, »die Lothan Aklun sind erfreut, dass Ihr mit den Antoks Fortschritte macht. Sie haben sie Euch in dem Glauben geschenkt, dass es Euch gelingen werde, ihre unbändige Gier zu zähmen. Es freut sie, dass es Euch gelungen ist.«
  


  
    Hanish nickte. Eigentlich hatte er mit diesen Antoks nicht viel zu schaffen. Es waren seltsame Tiere, die er nur einmal zu Gesicht bekommen hatte. Sie waren gewaltig, wie lebende Exemplare der Riesengeschöpfe, deren Knochen bisweilen im Erdreich gefunden wurden. Er vermochte sie kaum zu beschreiben. Sie vereinten die hässlichsten Merkmale von Schweinen und Hunden in sich, gefühllos, roh und unersättlich. Schließlich war er auf eine Möglichkeit verfallen, wie man sie in einer Schlacht einsetzen könnte, doch er hatte es Maeander überlassen, die Tiere auf einem abgelegenen Gut in Senival abzurichten. Je weniger er von den Bestien hörte, desto besser.
  


  
    Sire Dagon verweilte nicht lange bei diesem Thema. »Ich glaube, die Neuigkeiten, die ich Euch mitzuteilen habe, werden Euch erfreuen«, sagte er. »Die Lothan Aklun sind sehr darauf bedacht, den Handel mit Euch auszuweiten. Ihr wisst, sie haben sich all diese Jahre geduldet. Der bescheidene Tribut, den Ihr bislang entrichtet habt … Ihr werdet Verständnis dafür haben, wenn sie es als ein Entgegenkommen ihrerseits betrachten, dass sie sich bislang klaglos damit zufriedengegeben und das Reich sozusagen auf Kredit mit Nebel versorgt haben. Das war eine notwendige Zeit der Anpassung, doch jetzt ist sie zu Ende.«
  


  
    Er hielt inne, zog eine Braue hoch und senkte sie wieder. Hanish bedeutete ihm mit einer Handbewegung, er solle fortfahren.
  


  
    »Wir haben uns verpflichtet, noch vor Wintereinbruch eine volle Quote an Sklaven zu verschiffen. Sie wird doppelt so hoch sein wie unter den Akaran, aber das ist nicht mehr als das, was Ihr vor dem Krieg zugesagt habt. Aus jeder Provinz verlangen sie fünftausend Kinder beiderlei Geschlechts, nicht mehr und nicht weniger. Es könnte sich als unumgänglich erweisen, dass die Altersspanne größer ist als bisher, doch dagegen haben sie keine Einwände. Als Gegenleistung werden sie die Nebelmenge um ein Drittel erhöhen. Das mag wenig erscheinen, doch sie haben die Droge verbessert. Sie setzt denjenigen, der sie nimmt, nicht mehr so sehr außer Gefecht, und die Sucht ist stärker. Der Körper passt sich auf eine Weise an, die bedeutet, dass es zu äußerst unangenehmen Zuständen kommt, wenn sie dem Benutzer entzogen wird – Wahnvorstellungen, Fieber, Schmerzen. Die meisten Menschen werden alles tun, um ihre Versorgung sicherzustellen. Die Einzelheiten sind in den Vertragsdokumenten aufgeführt. Und das, Hanish Mein, ist alles. Es dürfte Euch freuen, dass sie nicht mehr von Euch verlangen.«
  


  
    Hanish wandte den Blick ab. Was sie von ihm verlangten, war nicht weniger als die ganze Welt. Wie großzügig von ihnen. Sein Blick fiel auf einen Goldaffen, der auf der Balkonbrüstung hockte; sein orangegelbes Fell leuchtete im Sonnenschein. Hanish mochte die Tiere nicht. Er hatte sie noch nie gemocht. Sie waren laut und verschlagen, als gehörte der Palast ihnen und er sei nur ein Eindringling. In der Anfangszeit seiner Herrschaft hatte er eine andere Affenart eingeführt, stämmige Tiere mit langem, schneeweißem Fell und leuchtend blauem Gesicht. Diese jedoch hatten sich als widerspenstig und streitlustig erwiesen. Sie hatten die Goldaffen gejagt und überall blutige, angefressene Tierkadaver zurückgelassen. Besonderes Vergnügen schien es ihnen zu bereiten, Frauen mit abgerissenen Gliedmaßen zu bewerfen. Hanish hatte schließlich angeordnet, sie zu töten; die Goldaffen indes hatten die Frauen in ihr Herz geschlossen. Sie blieben.
  


  
    »Ich habe den überarbeiteten Vertrag mitgebracht«, sagte Sire Dagon. »Ihr und Eure Berater könnt ihn Euch bei Gelegenheit durchlesen. Im Großen und Ganzen wäre das alles. Dann könnte Ihr Euch weiter Eures schwer erkämpften Reiches erfreuen. Es gibt nur eine einzige Neuerung an dem Vertrag, der Ihr Beachtung schenken solltet.« Der Gildenvertreter schien sich auf einmal wieder an die Speisen zu erinnern und beugte sich über den Tisch. Seine Bemerkung ließ er einen Moment lang im Raum stehen, doch Hanish wartete ab. »Als Gegenleistung für unsere Verhandlungsführung bittet die Gilde … nun, wir verlangen keine Erhöhung unseres Anteils, keinen Geldgewinn, nichts dergleichen. Wir möchten Euch stattdessen eine Last von den Schultern nehmen und sie uns selbst aufbürden.«
  


  
    Hanish berührte mit dem Daumen die Narbe an seiner Nase, nicht mehr als eine flüchtige Geste. »Ich kann meine Neugier kaum bezähmen«, sagte er trocken.
  


  
    »Wir möchten Euch die Außeninseln abnehmen. Wir möchten, dass sie in unseren Besitz übergehen.«
  


  
    »Auf diesen Inseln wimmelt es von Piraten.«
  


  
    Sire Dagon lächelte. »Das haben wir bedacht. Sie stellen kein Problem dar. Wir haben uns genauestens kundig gemacht, wie sie vorgehen, und sind zuversichtlich, dass es uns gelingen wird, mit ihnen fertig zu werden.«
  


  
    »Das sind wohl kaum Leute, die tatenlos die Hände in den Schoß legen.«
  


  
    »Sie haben Euch Schwierigkeiten gemacht, nicht wahr?«, erkundigte sich Sire Dagon. »So viele Probleme habt Ihr Euch aufgeladen. Vielleicht habt Ihr ja nicht damit gerechnet, dass der Frieden eine größere Herausforderung darstellen würde als der Krieg. Diese Lektion lässt sich nur durch Versuch und Irrtum lernen. Das ist auch der Grund, weshalb die Gilde sich stets für den Frieden entschieden hat, selbst wenn unsere Freunde sich gegenseitig bekriegt haben.«
  


  
    Hanish konnte die Weisheit dieser Einstellung nicht bestreiten. Wer hätte ahnen können, dass der Sieg in der Schlacht ein Kinderspiel sein würde im Vergleich dazu, ein ganzes Reich zu führen? Eine Krise folgte auf die nächste. Einige Probleme hatte er selbst verursacht. Zum Beispiel hatte das Fieber heftiger gewütet als erwartet. Er war nicht voll darauf vorbereitet gewesen, wie weit es sich ausbreiten und wie rasch es seine militärischen Ziele überrollen würde. Es hatte einfach zu viele Menschen getötet und einen geschwächten Bevölkerungsrest zurückgelassen, den er nach dem Krieg wieder hatte aufbauen müssen.
  


  
    Außerdem hatten die Numrek ausgedient und waren nicht mehr willkommen. Obwohl Hanish sie für ihre Dienste großzügig belohnte, hatten sie sich nicht wieder über die Eisfelder zurückgezogen, wie sie es versprochen hatten. In den Nachkriegswirren, als im Süden noch das Fieber wütete, hatten sie sich in Aushenia verschanzt, die ganze Region für sich beansprucht, Städte, Dörfer und königliche Besitzungen eingenommen und die Bewohner versklavt, die das Pech hatten, von ihnen gefangen zu werden. Schlimmer noch, sie hatten sogar begonnen, an der Westküste Talays Kolonien zu gründen. Geschöpfe des eisigen Nordens, in der Tat! Wie sich herausstellte, kannten sie kein größeres Vergnügen, als in der prallen Sonne zu braten und im warmen Wasser zu schwimmen.
  


  
    Es gab andere Probleme, an denen er unschuldig war. Die Menschen – vielleicht weil der Nebelnachschub gestört war – verfielen auf alle möglichen Ideen. Sie wurden aufsässig, schmiedeten Ränke, zettelten Aufstände an, verübten Sabotage. Zum Beispiel setzten sie die Kornspeicher auf dem Festland in Brand, was zur Folge hatte, dass die Hälfte aller Vorräte ein Opfer der Flammen wurde und dass im darauffolgenden Jahr eine Hungersnot ausbrach. Sie spannen Prophezeiungen von Heiligen zu Geschichten aus und behaupteten, Hanish und seine Seuche seien die Vorboten der Wiederkehr des Schöpfers. Sie entwickelten eine Vorliebe für Märtyrer, aufrührerische Störenfriede, für die Folter und Hinrichtung lediglich ein Segen waren. Es war ihm nicht gelungen, Talay vollständig zu befrieden; auf den Außeninseln wimmelte es von Piraten; Attentäter, die sich als treu ergebene Untertanen tarnten, setzten seinen Soldaten zu.
  


  
    Noch ärgerlicher waren indes die Aufstände in den Bergwerken. Ausgerechnet in dem Moment, als Hanish den Handel wieder in Gang bringen wollte, verfielen die Grubenarbeiter auf die Idee, selbst über ihr Leben verfügen zu wollen. Sie legten die Arbeit nieder. Einige von ihnen brachten es mit der Forderung, den Bergleuten einen gerechten Anteil an den Früchten ihrer Arbeit zu gewähren, zu einiger Berühmtheit. Barack der Geringere, ein redegewandter, schwadronierender Prophet, hatte ihm endlosen Verdruss bereitet. Der Mann hatte sogar behauptet, Aliver Akaran werde zurückkehren. Sehr ärgerlich. Mit seinen Bemühungen bescherte er allen Beteiligten nichts als Ungemach. Den Streik hatte Hanish mittels einer Belagerung beenden müssen, was er sich eigentlich nicht hatte leisten können. Es hatte viele Tote gegeben. Was für eine Verschwendung von Arbeitskraft; und noch dazu völlig sinnlos.
  


  
    Die Numrek, die Gilde und die Lothan Aklun: Wie war es nur dazu gekommen, dass er ihnen allen so elend verpflichtet war? Im eisigen Cathgergen, fern der Macht und aller Privilegien, war ihm jedes einzelne Bündnis vollkommen vernünftig erschienen. Was sprach dagegen, eine Armee zu kaufen und sie mit den Reichtümern des eroberten Landes zu entlohnen? Was sprach dagegen, Händlern, die ihm helfen würden, sich zu bereichern, große Geldsummen zu versprechen? Gab es einen besseren Geschäftspartner als Lieferanten, die einen unersättlichen Markt versorgten, ohne dass man sie je zu Gesicht bekam? Keine Summe war ihm zu hoch erschienen, wenn sie ihm nur half, seine Ziele zu erreichen. Jetzt war er in jeder Beziehung klüger.
  


  
    Dass er lediglich eines der vier Akaran-Kinder hatte aufspüren können, war nicht die kleinste seiner Sorgen. Corinn blieb unversehrt und lebte nach wie vor unbehelligt in Acacia; sie ahnte nichts von dem Schicksal, das noch immer auf sie wartete. Ihre Anwesenheit hätte ihm eigentlich ein Trost sein sollen, eine Sorge weniger. Stattdessen war sie ihm eine Art Qual. Was würde er mit ihr anfangen? Was wollte er mit ihr anfangen?
  


  
    Sire Dagon biss in eine Pflaume, drückte mit den Schneidezähnen ein Loch in die Haut und leckte genießerisch die Feuchtigkeit auf. Er schluckte die Frucht nicht, sondern gab sich anscheinend mit dem Saft auf seinen Lippen zufrieden. »Jedenfalls, mit den Seeräubern, die entlang der Küste ihr Unwesen treiben, braucht Ihr Euch nicht mehr abzugeben. Selbst uns haben sie Schwierigkeiten bereitet, aber bislang haben wir auch noch nicht scharf durchgegriffen. Das werden wir jetzt jedoch tun, und bis zum nächsten Sommer haben wir das Problem gelöst. Die Ishat werden erfolgreich sein, wo Ihr Mühe hattet; dessen sind wir sicher. Wenn wir damit fertig sind, werden wir die Inseln in aller Stille in Besitz nehmen; Ihr werdet stolz darauf sein, die Küste von Seeräubern gesäubert zu haben.«
  


  
    »Warum wollt ihr diese Inseln haben?«, fragte Hanish.
  


  
    Sire Dagon überlegte einen Moment. Er tupfte sich Pflaumensaft von den Mundwinkeln. »Bevor ich Eure Frage beantworte, solltet Ihr bedenken, dass die Verdopplung der Quote Euch reicher machen wird als Acacia jemals …«
  


  
    »Wie können sie noch mehr wollen?«, unterbrach Hanish, der seine Ungläubigkeit nur schwer verbergen konnte. »Was machen sie mit all den Sklaven? Sie könnten kaum mehr verlangen, wenn sie ihr Fleisch verzehren würden.«
  


  
    Sire Dagon runzelte die Stirn und legte den Kopf schief, womit er zu erkennen gab, dass er sowohl die Frage als auch die Schlussfolgerung für geschmacklos hielt. »Solche Fragen stellt man nicht. Sie machen mit ihnen, was sie schon immer mit ihnen gemacht haben; dabei sollten wir es belassen. Bedenkt, dass dem ursprünglichen Quotenvertrag zufolge die Gilde der alleinige Mittler zwischen Acacia und den Lothan Aklun ist. In dieser Eigenschaft haben wir niemals irgendwelche vertraulichen Dinge einer Seite an die andere verraten. Das werde ich auch jetzt nicht tun. Wie gesagt, die Lothan Aklun geloben, an dieser Vereinbarung jetzt und in Zukunft nichts zu ändern. Des Weiteren werden wir die Quote in den Provinzen nicht überstrapazieren. In der Vergangenheit ist das bisweilen geschehen, doch es soll nicht wieder vorkommen. Sobald wir die erhöhte Quote eingeführt haben, werden wir die Außeninseln befrieden. Wir werden sie säubern, sie urbar machen und mit der Erzeugung beginnen.«
  


  
    »Was wollt ihr dort erzeugen?«
  


  
    »Das Einzige, das die Lothan Aklun von uns wollen.«
  


  
    Die Antwort stieg wie ein formloser Schatten aus der Tiefe von Hanishs Phantasie auf. »Ihr wollt dort Sklaven züchten.«
  


  
    Sire Dagon zeigte sich weder überrascht noch zufrieden wegen Hanishs Bemerkung. Er pflückte eine Traube ab und sagte beiläufig: »Das Wort ›Sklaven‹ kenne ich nicht. Aber wenn Ihr damit meint, dass wir dort unsere Tauschware züchten wollen, liegt Ihr richtig. Die Zucht wird überaus effizient sein. Wir haben bereits entsprechende Pläne ausgearbeitet. Besonders die Insel Großgillet wird eine wunderbare Plantage abgeben.«
  


  
    Als der Gildenvertreter gegangen war, lehnte Hanish sich an seinen Arbeitstisch und blickte durch die dünnen Vorhänge, die sich im Abendwind kräuselten, nach draußen. Bisweilen wirkte die Welt so still und friedlich. Sein Bruder und sein Onkel betraten den Raum, und er musste sich zusammenreißen, um sich seine Unruhe nicht anmerken zu lassen.
  


  
    »Draußen ist uns dieser seltsame Vogel entgegengekommen«, bemerkte Haleeven. »Ich kann diese Kreaturen nicht leiden, Hanish. Überhaupt nicht.« In seinem Gesicht hatten die turbulenten Ereignisse der vergangenen Jahre Spuren hinterlassen. Der Frieden hatte dem alten Mann offenbar schwer zugesetzt. Auch das Klima behagte ihm nicht, obwohl er sich nie beklagte. Doch Haleeven fühlte sich unwohl in seiner Haut, die aus irgendeinem Grund, den er nicht genau benennen konnte, ständig gerötet war, als habe er sich gerade körperlich angestrengt.
  


  
    Maeander hatte keine solchen Probleme. Er war so großspurig wie eh und je und fühlte sich sichtlich wohl. An Armen und Brust hatte er an Muskelmasse zugelegt, und seine Hautfarbe wirkte gesünder als die der meisten Mein. Die sich schälende Haut am Nasenrücken kündete von seiner beständigen Vorliebe für Betätigungen im Freien.
  


  
    »Was hast du?«, fragte Maeander seinen Bruder. »Du siehst nicht gut aus, Hanish. Als wäre dir übel. Geht es dir so schlecht, wie du aussiehst?«
  


  
    »Wir brauchen mehr Macht«, sagte Hanish.
  


  
    »Das sage ich doch schon immer«, erwiderte Maeander.
  


  
    »Tausend Paar Hände zerren an mir, jedes mit einem Finger in meiner Tasche und einem Messer an meiner Gurgel.«
  


  
    »Was du nicht sagst, Bruder. Habe ich nicht schon immer erklärt, wir bräuchten mehr Macht? Das denke ich jeden Morgen beim Aufwachen. Wenn ich mich aus dem Gewirr schlanker Leiber löse, denke ich als Erstes: Macht! Ich brauche mehr …«
  


  
    »Mach keine Witze!«, fuhr Haleeven ihn an. »Hanish scherzt nicht.«
  


  
    Maeander verdrehte die Augen. Dann nahm er auf dem Stuhl Platz, auf dem zuvor der Gildenvertreter gesessen hatte, und griff nach einer Orange. Er hielt sich die Frucht an die Nase und atmete tief ihren Duft ein. »Wir müssen die Tunishni hierherbringen und die Zeremonie vollenden.«
  


  
    »Du weißt doch, dass wir das noch nicht tun können«, wehrte Haleeven ab.
  


  
    »Sie sind ungeduldig. Wir haben keine andere Wahl, Hanish. Sie sprechen auch mit mir, und sie haben ihre Meinung unmissverständlich kundgetan. Sie wollen das Mein verlassen. Sie wollen hierhergebracht werden. Sie wollen ihre Leiber hier, am Schauplatz des Verbrechens, zur Ruhe betten, und dann wollen sie ein paar Tropfen lebendiges Akaranblut schmecken. Sie wollen frei sein, Bruder, und du kannst ihnen die Freiheit schenken. Die Totenkammer ist fast fertiggestellt. Es gibt keinen Grund, nicht anzufangen.«
  


  
    »Was ist mit den anderen dreien?«, fragte Haleeven.
  


  
    »Genau«, sagte Hanish. »Ohne sie können sich die Tunishni nicht erheben. Jetzt sind sie zumindest in Sicherheit, ihr Zustand ist stabil. Das hiesige Klima könnte sie vernichten, ihnen so sehr schaden, dass wir sie nicht mehr erlösen können.«
  


  
    Maeander erwiderte ungerührt: »Das stimmt nicht unbedingt. Ein Akaran könnte genügen. Zumal wenn die anderen tot sind. Wenn Corinn die Letzte des Königsgeschlechts ist, dann ist ihr Blut alles, was sie brauchen. Sie kann sie erlösen. Stell dir nur vor, Hanish, wie mächtig wir sein werden! All die lästigen Probleme, die dir jetzt zusetzen, sie werden sich in Luft auflösen.« Er hob die Faust und öffnete sie plötzlich, übergab der Luft, was er darin hielt, unsichtbar, belanglos. »Das haben mir unsere Ahnen eingegeben. Diese Wahrheit habe ich von ihnen.«
  


  
    »Mir haben sie nichts davon gesagt, dass Corinn ihnen genügen würde.«
  


  
    »Sie fürchten, du wärst vielleicht irgendwie verdorben, von diesem Ort vom rechten Wege abgebracht worden. Ich habe ihnen geschworen, dass sie sich irren. Sie haben mir geglaubt. Du bist ihr Liebling, aber sie können nicht endlos warten. Sie spüren, dass die Erlösung nahe ist, Hanish. Wenn sie das Gefühl haben, man halte sie hin, legen sie nur sehr wenig Geduld an den Tag.« Den Mund voller Orangenfruchtfleisch setzte er hinzu: »Bei den Göttern, die Früchte hier sind wirklich wundervoll!«
  


  
    Hanish ging nicht auf die Bemerkung ein, doch darüber, dass Maeander mit den Tunishni Umgang pflegte, dachte er lange nach. Er wusste schon seit einer Weile darüber Bescheid. Es war noch nie dagewesen, dass jemand anderes als der Häuptling oder die Oberpriester mit ihnen in Kontakt trat. Hanish hatte es zugelassen, weil er so tief in Maeanders Schuld stand. Sein Bruder war schon immer eine perfekte Waffe gewesen, ein Hund, der bereit war, jeden zu beißen, auf den man ihn hetzte. Hanish wusste, dass die Ahnen ihn wegen seiner Körperkraft bewunderten, derer er sich so lässig bediente. Doch dass sie zu Maeander über ihn sprachen … Dass sie Zweifel an ihrem lebenden Häuptling geäußert haben sollten, war eine ernste Angelegenheit. Hier galt es, Botschaft um Botschaft zu entschlüsseln, Bedrohung um Bedrohung. Und er konnte nichts davon offen diskutieren, solange er es nicht besser verstand.
  


  
    »So weit sind wir noch nicht«, sagte Haleeven. »Du hast uns noch nicht gesagt, was für Neuigkeiten dir der komische Vogel verkündet hat.«
  


  
    Hanish berichtete es ihnen. Er hatte ihnen dergleichen niemals verheimlicht, selbst wenn er bestimmte Dinge für sich behielt, die er mit seinen Beratern besprach, jener neuen Gruppe hochrangiger Mein, die, welche Ironie, ausgerechnet in Alecia zusammentrat. Es irritierte Hanish, dass sie bereits so viel von der acacischen Lebensweise übernommen hatten. Wäre ihm eine andere Möglichkeit eingefallen, hätte er diese vorgezogen, doch ein ums andere Mal kam er zu dem Schluss, dass die acacische Verfahrensweise die einzig vernünftige und machbare war.
  


  
    Als er geendet hatte, sagte Haleeven: »Es ist mir zuwider, dass wir uns vor den Lothan Aklun verneigen müssen. Ich habe noch nie einen zu Gesicht bekommen. Sie könnten auch eine Erfindung der Gilde sein. Ich habe diesen Vorschlag schon einmal gemacht: Wir sollten die Gilde beiseiteschieben und direkt mit den Aklun verhandeln, falls es sie denn gibt.«
  


  
    »Das finde ich auch«, pflichtete Maeander seinem Onkel bei, »aber es steht uns nicht zu, den Ahnen zu widersprechen. Sie haben die Vereinbarungen gesegnet, die wir getroffen haben, und sie sind es, die befreit werden wollen, und zwar jetzt. Vergiss nicht, dass auch die Stimme deines Bruders durch sie spricht, Haleeven, und die deines Vaters, Hanish.«
  


  
    Hanish zögerte, doch er schob den Gedanken beiseite, der ihm zusetzte, und behielt dabei seine ungerührte Miene bei, sodass Maeander nichts bemerkte. »Ich werde heute Abend mit den Ahnen sprechen«, sagte er. »Wenn sie einverstanden sind, werden wir Tahalia benachrichtigen, dass der Umzug stattfinden kann. Haleeven, du wirst ihn beaufsichtigen.«
  


  
    »So war das nicht abgesprochen«, widersprach Maeander. »Hanish, komm schon, du weißt genau, dass ich das tun sollte. Du hast ein Reich zu lenken; ich bin nur ein Werkzeug, um dir zu helfen. Du glaubst doch nicht, ich würde bei einer so bedeutsamen Aufgabe versagen! Haleeven wird mich begleiten, wenn dich das beruhigt, aber wann habe ich dich schon einmal enttäuscht?«
  


  
    »Noch nie. Kein einziges Mal. Aber in dieser Angelegenheit dürfen wir uns nicht den geringsten Fehler erlauben.«
  


  
    Maeander gab sich empört.
  


  
    »Ich will damit sagen«, fuhr Hanish fort, »es geht nicht nur um den Umzug. Wir müssen unsere Anstrengungen bei der Suche nach den Akaran verdoppeln. Falls sie noch leben, müssen wir sie finden. Dazu brauche ich dich, Maeander. Das ist fortan deine einzige Aufgabe – finde sie und schaff sie herbei.« Er sprach mit großer Entschiedenheit, wobei er dem Blick seines Bruders bewusst auswich, da er die Auflehnung in dessen Zügen nicht sehen wollte. »Ich hätte dich von Anfang an mit der Suche betrauen sollen. Ich für mein Teil sorge dafür, dass Corinn in meiner Nähe bleibt und gut bewacht wird.«
  


  
    Er trat um seinen Schreibtisch herum, nahm einen Schlüssel aus der Brusttasche und sperrte damit eine Schublade auf. »Onkel, lies das«, sagte er, als er eine Ledermappe voller Dokumente herausnahm und sie auf die Tischplatte fallen ließ. »Du musst dich genau hiernach richten. Ganz genau. Tu alles, Wort für Wort, was die Alten uns sagen. Die Tunishni sind seit zwanzig Generationen nicht verlegt worden. Wenn du einen Fehler machst …«
  


  
    Haleeven nahm die Mappe vom Tisch und setzte sich. Er fuhr mit dem Finger über das Rentierleder, öffnete die einfache Schließe und verharrte voller Ehrfurcht, während er den trockenen Geruch der Pergamentblätter einatmete. »Ich werde keinen Fehler machen«, sagte er. »Ich danke dir. Das Plateau im Sommer … ich habe mich danach gesehnt, es wiederzusehen.«
  


  
    »Du wirst es wiedersehen«, meinte Hanish lächelnd. Er freute sich aufrichtig für den Älteren. »Vielleicht findest du sogar Zeit für die Jagd. Die Rentiere müssten jetzt fett und träge sein, denn du warst lange fort. Mach deine Arbeit gut, auf dass sie dich erquicken möge.« Er hätte gern noch mehr gesagt, doch er spürte, wie Maeanders Blick an ihm zerrte. Er wandte sich um und sah seinem Bruder in die Augen.
  


  
    Maeanders Pupillen wurden groß, als habe sich das Licht im Raum verändert, dann zogen sie sich wieder zusammen. »Ich möchte mich nicht mit dir streiten, Bruder. Wenn die Akaran leben, werde ich sie finden und an den Haaren hierherschleifen. Ich verlasse mich darauf, dass du mir die Ehre gewährst, ihnen eigenhändig die Kehle durchzuschneiden.«
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    Der Mann, der den Prinzen begleiten sollte, fand ihn vor Tagesanbruch vor seinem Zelt. Wortlos packte Aliver seine spärliche Ausrüstung in einen Sack aus Ziegenfell und hängte ihn sich über den Rücken. Er zog an dem Lederriemen, bis die Last bequem saß. Sein einziges Kleidungsstück war der kurze, gewebte Rock des Jägers. Diese Unternehmung würde eine Art Jagd sein, und er war entsprechend gekleidet, genau wie vor ein paar Wochen, als er sich auf die Suche nach dem Laryx gemacht hatte. An jenem Morgen hatte er gedacht, dass er noch nie eine gefährlichere und wichtigere Aufgabe auf sich genommen habe. Jetzt war es fast vergessen.
  


  
    »Bist du bereit?«, fragte Kelis. Aliver hatte lange geglaubt, dass sein scharf geschnittenes Gesicht einen beständigen Tadel ausdrückte, doch in letzter Zeit war er sich nicht mehr so sicher, ob die Miene des Mannes etwas über seine Gedanken verriet.
  


  
    »Gewiss«, antwortete Aliver.
  


  
    Kelis nickte und setzte sich in Bewegung, Aliver schloss sich ihm an. Aus dem Gehen fielen sie in einen lockeren Trab, dann gingen sie in jenen leichtfüßigen Laufschritt über, für den die Talayen berühmt waren. Sie ließen die letzten dunklen Hütten hinter sich und erklommen einen Hang, von dem aus sie das wogende, von einzelnen Bäumen durchsetzte Weideland hätten sehen können, das von der Trockenzeit golden gedörrt war. Doch es war noch zu dunkel. Sie mussten über hundert Meilen zurücklegen, nur um in das Gebiet zu gelangen, wo die Jagd beginnen konnte. Die ganze Länge dieses Tages und noch weiterer danach erstreckte sich als eine Zeit unaufhörlicher Bewegung vor Aliver. Doch zu solchen Leistungen war er erzogen worden.
  


  
    Jeder Atemzug kräftigte ihn. Er fühlte, wie seine Füße auf den Erdboden unter ihm schlugen, und wusste, dass dieses Leben, dieser Ort ihm zusagten.
  


  
    Wie anders war es gewesen, als er in Talay eingetroffen war. Die Flucht aus Kidnaban war hart gewesen, doch wenigstens hatte er sein Ziel erreicht. Sein Beschützer hatte ihn bis zum Hof von Sangae Umae geschleppt. Was war ihm damals durch den Kopf gegangen? Er konnte sich kaum mehr erinnern. Er war zornig und verängstigt gewesen – so viel wusste er noch. Vor allem jedoch erinnerte er sich an unbedeutende Einzelheiten, wie zum Beispiel die sandfarbene Schlange, die er an seinem ersten Morgen im Dorf in seinem Stiefel entdeckt hatte. Damals hatte er noch Stiefel getragen. Man hatte ihm gesagt, die Schlange sei giftig, ihr Biss tödlich. Das war einer der Gründe, weshalb die Talayen keine Schuhe trugen. Daran dachte er jetzt, grübelte über die Tatsache nach, dass er ebenfalls keine Schuhe mehr trug, seit Jahren nicht mehr, und sich kaum vorstellen konnte, es wieder zu tun.
  


  
    Er erinnerte sich noch, welche Mühe er gehabt hatte, über dem Loch, in das die Dorfbewohner ihre Notdurft verrichten, das Gleichgewicht zu halten. So etwas Simples, seine Eingeweide zu entleeren, doch es war ihm zuwider gewesen, es hatte ihn angewidert, dass er sich mit dem Laub und den Steinen, die hier jedermann benutzte, zunächst nicht richtig abwischen konnte. Er erinnerte sich, den Dorfjungen bei einem Spiel zugeschaut zu haben, das er nicht verstand. Dabei ging es darum, sich abwechselnd mit einem Stock zu schlagen. Sie schlugen hart zu, ihre Körper zuckten in offenkundigem Schmerz unter den Hieben. Dennoch lachten sie, neckten sich gegenseitig, bleckten grinsend ihre weißen Zähne und konnten anscheinend nicht genug davon bekommen.
  


  
    Ihm fiel ein, wie bedrohlich die schlanken, schwarzhäutigen Halbwüchsigen, mit denen er übte, auf ihn gewirkt hatten. Im Vergleich zu ihnen war er schwach gewesen. Er geriet schneller außer Atem als sie. Beim Ringen waren sie nichts als harte Knie und Ellbogen, ihr Kinn ein Messer, das sie ihm in den Rücken rammten. Er erinnerte sich an die Mädchen, die ihm mit großen Augen zuschauten, miteinander tuschelten und hin und wieder in schallendes Gelächter ausbrachen, das seinen Stolz mehr schmerzte als alles, was die Jungen ihm zufügen konnten. Er erinnerte sich, wie schwer es gewesen war, die talayischen Worte auszusprechen. Immer wieder hatte er genau das wiederholt, was er gehört zu haben meinte, nur um beißenden Spott zu ernten. Die Art und Weise, wie er das »R« rollte, hatte etwas Weibisches, sein hartes »G« etwas Kindisches, seine Fehler bei den Pausen, mit denen man dem gleichen Wortlaut völlig unterschiedliche Bedeutungen gab, wirkten dümmlich. Er erinnerte sich, wie sehr er den Sand verabscheut hatte, der vom Abendwind aufgeweht wurde. Er setzte sich auf seinem Gesicht ab und verriet seine Tränen, so sehr er sich auch bemühte, alle Spuren fortzuwischen.
  


  
    Doch all das war Jahre her. Weshalb jetzt daran denken? Jetzt war er ein Jäger, ein Mann, ein Talaye. Er lief neben einem Krieger, den er schätzte wie einen Bruder. Er atmete gleichmäßig und flog dahin, Meile um Meile; als die Sonne aufging, bedeckte ein Schweißfilm seine Haut. Die Halbwüchsigen, die so bedrohlich auf ihn gewirkt hatten, waren jetzt seine Kameraden; die großäugigen Mädchen waren Frauen, die ihn mit Wohlgefallen betrachteten, Geliebte, die für ihn tanzten und von denen einige darum wetteiferten, ihm als Erste ein Kind zu gebären. Die Mundart des Volkes sprach er wie ein Einheimischer. Was diese Verwandlung bewirkt hatte, vermochte er nicht genau zu sagen. Dadurch, dass er den Laryx erlegt hatte, war er in den Augen der Dorfgemeinschaft zum Mann geworden. Er hatte sich niemals lebendiger gefühlt als bei der Jagd, war sich seiner Sterblichkeit und seines Überlebenswillens noch nie so bewusst gewesen. Doch er wollte nicht nur überleben, er wollte sich bewähren. Selbst das aber war nur eine Episode unter vielen, vielen kleineren, die alle ihre Bedeutung gehabt hatten. Wer vermag zu erklären, wie er zu dem geworden ist, der er ist? Das geschieht nicht an diesem oder jenem Tag. Es ist eine allmähliche Entwicklung, die weitgehend unbemerkt vonstattengeht. Er war ganz einfach der, der er jetzt war.
  


  
    Nur dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Die Neuigkeiten, die Thaddeus überbracht hatte, waren der Grund, weshalb er sich an seine Anfangszeit im Dorf erinnerte. Thaddeus, den er gleichzeitig liebte und verabscheute. Die Dorfbewohner nannten ihn den Acacier. Wenn Aliver Talayisch sprach, gebrauchte auch er diese Bezeichnung. Außer ihm fiel anscheinend niemandem auf, wie eigenartig das war. Und es wunderte ihn auch nicht, weshalb er sich bei einem Volk, das man ihn stets als minderwertig zu betrachten gelehrt hatte, so heimisch und aufgehoben fühlte. Doch jeden Nachmittag, wenn er Thaddeus gegenübersaß und seine Muttersprache sprach, hatte er gespürt, dass er nicht zu diesen Menschen gehörte, jedenfalls nicht ganz, nicht so, wie es ihm lieb gewesen wäre. Auch er war ein Acacier. Und wenn er Thaddeus Glauben schenken konnte, war er zudem der Angelpunkt, an dem das Geschick der Welt eine neue Wendung nehmen sollte.
  


  
    Aliver und Kelis liefen fast den ganzen Tag und legten nur hin und wieder eine Pause ein, um zu trinken und ein wenig zu essen. Dann warteten sie ab, bis das Essen sich gesetzt hatte, und liefen weiter. In den heißen Nachmittagsstunden ruhten sie im Schatten einer Akazie und schliefen ein wenig, doch vom späten Nachmittag bis in den Abend hinein wirbelten sie erneut mit ihren Füßen Staub auf. Es gab Momente, da Aliver in einem tranceartigen Zustand den Anlass der Unternehmung vergaß und nur noch lief, auf der Kraft seiner Beine dahinschwebte und nichts wahrnahm außer Bewegung und dem Bild der lebendigen Welt um ihn herum.
  


  
    Als sie spät am Abend schließlich Halt machten, spürte er auf einmal wieder die Bürde der Verantwortung, die Thaddeus ihm auferlegt hatte. Das Ganze erschien ihm so absurd, als hätte man ihn aufgefordert, mit verbundenen Augen jeden einzelnen Berggipfel Senivals zu erklimmen. So wenig gewachsen fühlte er sich der Aufgabe. Die beiden Männer entfachten ein kleines Feuer, nur um die wilden Tiere daran zu erinnern, dass sie Menschen waren, die man besser in Ruhe ließ. Decken hatten sie nicht. Neben dem Feuer gruben sie Kuhlen in den Sand und legten sich Seite an Seite zum Schlafen nieder. Es würde eine kalte Nacht werden, doch der Boden würde die Tageswärme bis zum Morgen halten. Sie verzehrten einen Brei aus gestampftem Sedikorn, das sie bei sich trugen. Er war geschmacklos, aber nahrhaft. Aliver benutzte einen Streifen Dörrfleisch als Löffel, den er anschließend verspeiste. Kelis grub eine Knolle aus, die von den Talayen wegen ihrer Form Knöchelwurzel genannt wurde. Er durchtrennte säuberlich den Strunk, dann nahmen beide eine Hälfte und saugten die Flüssigkeit heraus, süßlich-scharf und reinigend.
  


  
    »Bisweilen kommt mir das alles wie Wahnsinn vor«, sagte Aliver. »Was wir hier tun, was von mir erwartet wird, kann einfach nicht wahr sein. Das ist ein Kindermärchen, einer jener Mythen, wie man sie mir als Knabe erzählt hat.«
  


  
    Kelis nahm die Wurzel aus dem Mund. »Jetzt ist es deine Geschichte. Du bist der Mythos.«
  


  
    »Das hat man mir gesagt. Hältst du uns Acacier für verrückt, weil wir verbannten Magiern hinterherjagen? Sind wir für dich ein Witz?«
  


  
    »Ein Witz?« Im trüben Feuerschein war die Miene des Mannes schwer zu deuten, doch belustigt sah er nicht aus.
  


  
    »Kelis, ich soll fünfhundert Jahre alte Magier finden und sie überreden, mir dabei zu helfen, das Königreich zurückzuerobern, das meinem Vater geraubt wurde. Verstehst du überhaupt, was das bedeutet? Hier, um uns herum, gibt es nichts, was den Verlust verdeutlichen könnte, den mein Vater erlitten hat. Er war es, der das größte Reich der Welt verwirkt hat. Und jetzt spricht er aus dem Grab zu mir und bittet mich, es wieder zurückzugewinnen. Ist das nicht zum Lachen?«
  


  
    In einem weiten Halbkreis rund ums Feuer begannen Schakale zu bellen. Die Tiere zumindest fanden das Ganze anscheinend komisch. Kelis wirkte noch immer todernst. Er warf seine
  


  
    Knöchelwurzel weg und sagte: »Unsere Geschichtenerzähler wissen ebenfalls von den Gottessprechern. Auch in unseren Legenden kommen sie vor. Du kennst sie ja.«
  


  
    »Und ihr glaubt daran?«
  


  
    Kelis schwieg, doch Aliver konnte sich denken, wie seine Antwort gelautet hätte. Natürlich glaubten sie daran. Für die Talayen lebte die Wahrheit im gesprochenen Wort. Dass ihre Legenden bisweilen ausgesprochen unwahrscheinlich klangen oder einander widersprachen, war nicht entscheidend. Wurden sie erzählt – so wie sie von ihren Vorfahren überliefert worden waren -, konnte ein Talaye gar nicht anders, als an sie zu glauben. Es gab keinen Grund, sie anzuzweifeln. Aliver waren im Laufe der Jahre viele Legenden zu Ohren gekommen.
  


  
    Er wusste, dass die Gottessprecher auf dem Weg ins Exil angeblich durch Talay gewandert waren. Der Legende zufolge waren sie erbost über ihre Verbannung gewesen. Sie hatten Tinhadin geholfen, sich die ganze Welt zu unterwerfen, und dann hatte er – der Größte von ihnen – sich gegen sie gewandt und ihnen verboten, sich weiterhin der Gottessprache zu bedienen. Sie fluchten vor sich hin, leise, damit Tinhadin sie nicht hören konnte. Doch selbst diese geflüsterten Flüche besaßen Macht. Sie hatten Breschen ins Land gerissen, gewaltige Erdschollen aufgetürmt und, indem sie die Arme schwenkten, Brände entfacht. Sie hatten ihren Blick auf die Tiere des Graslands gerichtet und sie entstellt, sie in Wesen wie den Laryx verwandelt. Sie hatten großen Schaden angerichtet, so erzählten die Legenden, doch zum Glück wanderten sie durch unbewohnte Regionen in das ausgedörrte, sengend heiße Flachland des Südens. Dem Mythos zufolge weilten die Santoth dort immer noch. Bislang hatte es noch niemand auf sich genommen, sich von der Wahrheit dieser Erzählungen zu überzeugen. Warum auch? Es gab nur einen Menschen, der Grund hatte, nach ihnen zu suchen – ein Akaran-Prinz, der ihre Verbannung aufheben wollte.
  


  
    »Willst du eine Geschichte hören, die nicht von dir handelt, sondern von jemand anderem?«, fragte Kelis. »Dann hör zu.
  


  
    Es gab einmal einen jungen Talayen, dessen Vater ein sehr stolzer Mann war, ein Krieger. Er lebte für den Krieg und wollte, dass sein Sohn in seine Fußstapfen träte. Sein Sohn aber war ein Träumer, der voraussagte, wann es regnete und ob Kinder gesund zur Welt kommen würden, einer, dessen Traumleben ebenso erfüllt war wie sein Wachleben. Der Junge träumte von Ereignissen, die noch gar nicht stattgefunden hatten. Im Schlaf hielt er Zwiesprache mit Tieren und erinnerte sich beim Aufwachen bisweilen noch an deren Sprache, jedenfalls eine Zeitlang. Der Junge wollte unbedingt mehr über seine Gabe herausfinden. Man hätte meinen sollen, der Vater wäre stolz auf seinen Sohn gewesen. Doch das war er nicht. Wenn der Vater schlief, war er wie tot; nur im Wachleben fand er Erfüllung; nur im Krieg waren ihm alle Dinge klar.
  


  
    Und so verbot er seinem Sohn zu träumen. Dabei strafte er ihn mit aller Verachtung, die er aufbringen konnte. Er verbot es ihm mit spöttischen, verletzenden Bemerkungen. Wenn sein Sohn schlief, stand er an dessen Bett. Jedes Mal, wenn er sah, wie sich die Augäpfel des Jungen bewegten, das Zeichen, dass er in die Traumwelt eingetreten war, versetzte er ihm einen Stoß mit dem Speerschaft. Er weckte ihn schmerzhaft, und das immer wieder. Bisweilen träumte der Junge trotzdem, sogar am helllichten Tag, wenn er wach war. Nach einer Weile sah es ihm sein Vater an, wenn er träumte, und ohrfeigte ihn, wenn er argwöhnte, dass die Gedanken des Jungen sich selbstständig machten. Doch dies alles nutzte nichts. Er war nun einmal, was er war. Doch sein Vater ließ sich etwas einfallen.«
  


  
    Kelis hielt inne und horchte auf das Geräusch krallenbewehrter Füße. Sie beide lauschten, bis das Schnarren einer Schwarzrückengrille einsetzte. Wahrscheinlich stammte das Geräusch von einer Eidechse. Kein Grund zur Beunruhigung.
  


  
    »Sein Vater ließ sich etwas einfallen …«, wiederholte Aliver.
  


  
    »Er adoptierte den Sohn eines Toten«, fuhr Kelis fort, »und zog ihn seinem leiblichen Sohn vor. Er bezeichnete ihn als seinen Erstgeborenen, was bedeutete, dass sein gesamter Besitz – sein Name, seine Ahnen, seine Besitztümer – auf ihn übergehen würde. Wenn der Träumersohn ein Leben in Wohlstand führen wollte, blieb ihm nur eine Möglichkeit. Er rief den Adoptivsohn in den Kreis und tötete ihn. Er bohrte ihm den Speer in die Brust und sah zu, wie sein neuer Bruder starb. Anstatt zornig zu sein, freute sich sein Vater. Genau das hatte er erwartet. Sein wahrer Erstgeborener trug einen Krieger in sich, ob es ihm nun gefiel oder nicht. Der Vater hatte seinen Willen durchgesetzt. Von da an verabscheute sein Sohn den Schlaf mit ganzem Herzen. Denn er träumte noch immer, jedoch stets den gleichen Traum. Er träumte von dem Kampf, davon, wie der Speer eindrang, vom Blut, vom Ausdruck im Gesicht des Sterbenden. Und so war der Träumer vernichtet; nur der Krieger blieb übrig.«
  


  
    »Diese Geschichte kannte ich noch nicht«, sagte Aliver.
  


  
    Kelis neigte den Kopf zur Seite, hob ihn wieder. »Keiner von uns konnte sich seinen Vater aussuchen. Weder du noch ich, und auch sonst niemand. Aber glaub mir, wenn man eine Berufung hat, sollte man sich ihr nicht widersetzen. Das wäre eine schwere Bürde.«
  


  
    Am nächsten Morgen waren Alivers Beine steif, doch als er sie in Bewegung setzte, lockerten sich die verspannten Muskeln rasch. Sie legten das gleiche Tempo vor wie Tags zuvor. Die wogende, mit Bäumen durchsetzte Landschaft hatte sich nicht verändert. Am dritten Tag nahmen vier Laryx ihre Witterung auf und folgten ihnen. Die Tiere, die sich mit federnden Sprüngen fortbewegten und sich untereinander mit heiseren Rufen verständigten, kamen ihnen so nahe, dass Aliver beim Zurückblicken individuelle Merkmale unterscheiden konnte. Einem fehlte ein Ohr. Ein anderer hinkte auf einem Vorderbein. Der Anführer war größer als das Tier, das er erlegt hatte, und der vierte hielt sich an der Seite, als bereite er sich darauf vor, der Beute in die Flanke zu fallen. Würden die vier Bestien sie einholen und umzingeln, gäbe es keine Hoffnung für die beiden Männer, lebend zu entkommen. Der Hass der Laryx auf die Menschen war ebenso groß wie ihre Furcht. Wie ein Löwe, der die Jungen kleinerer Raubkatzen jagt, stellten sie den Menschen anscheinend aus Bosheit nach.
  


  
    Während er vor ihnen herlief, wurde Aliver bewusst, wie sehr er sich in den paar Wochen seit seiner Jagd auf den Laryx verändert hatte. Damals war ihm klar gewesen, dass er einen schrecklichen Tod erleiden würde, wenn er einen Fehler machte. Das Seltsame dabei war, dass ihm dieses Gefühl tief im Inneren vollkommen vertraut war. In gewisser Weise lebte er seit dem Abend, da der Mein seinen Vater in die Brust gestochen hatte, mit dieser Angst. Seitdem verfolgte ihn ein unsichtbares Ungeheuer. Dass er es auf einmal am helllichten Tag mit einer richtigen Bestie zu tun hatte, setzte irgendetwas in ihm frei. Er hatte sich von dem Tier hetzen lassen, bis es völlig erschöpft gewesen war, dann hatte er kehrtgemacht und war ihm so nahe gekommen, dass er seinen widerlichen Atem riechen konnte. Er hatte das Ungetüm angesehen … und getan, was man von ihm erwartete. Er hatte ihm den Speer tief in die Brust gerammt und ihn festgehalten, während der Laryx sich mit letzter Kraft sträubte und um sich schlug. Er wusste nicht genau, wie es geschehen war, doch er hatte gewusst, dass seine Tat irgendetwas in ihm zum Besseren gewandelt hatte.
  


  
    Kelis drängte voran. Mittags legten sie keine Pause ein, sondern rannten in der sengenden Hitze weiter. Laryx konnten zwar stundenlang rennen, taten es aber nur, wenn sie wirklich gereizt wurden. Sie schüttelten das Rudel ab, als es von Warzenschweinen abgelenkt wurde, die eine leichtere Beute darstellten. Zur Sicherheit liefen die beiden Männer bis weit nach Einbruch der Dunkelheit weiter.
  


  
    Am fünften Tag durchquerten sie eine Salzebene und trafen auf eine Massenwanderung rosafarbener Vögel. Zu Abertausenden marschierten sie übers Land, ein gewaltiger Schwarm, der in der Sonne flirrte, langhalsige Vögel mit langen, schwarzen Beinen, die sie anmutig aufsetzten. Aliver hatte keine Ahnung, weshalb sie nicht flogen. Sie teilten sich lediglich, als die beiden Läufer durch den Schwarm eilten, und blickten ihnen stumm aus den Augenwinkeln nach.
  


  
    Am Vormittag des sechsten Tages gelangten sie zu dem großen Fluss, der das Regenwasser der Westhügel aufnahm. Das flache Flussbett war über eine Meile breit. In der Regenzeit stellte es ein ernsthaftes Hindernis dar. Auch jetzt kennzeichnete es die Südgrenze des bewohnten Talay. Der Fluss war nurmehr ein Rinnsal, eine knöcheltiefe Wasserader von ein paar Schritten Breite. Die beiden Männer standen in der Strömung. Es war ein angenehmes Gefühl, die glatten Kiesel unter den Fußsohlen zu spüren. Hätte sich nicht ausgebleichtes, ausgedörrtes Land mit spärlicher Vegetation bis zum Horizont erstreckt, hätte Aliver die Augen geschlossen und zugelassen, dass die Kiesel und das Wasser Erinnerungen an einen anderen Ort und eine andere Zeit heraufbeschworen.
  


  
    »Bruder«, sagte Kelis, »ich gehe nicht weiter als bis hier.«
  


  
    Aliver wandte sich dem Talayen zu, der gerade eine Kürbisschale voll Wasser schöpfte und an die Lippen führte. »Was?«
  


  
    »Mein Volk überquert diesen Fluss nicht. Der Schöpfer wird dich von hier an leiten. Er ist ein besserer Gefährte als ich.«
  


  
    Aliver starrte ihn verständnislos an.
  


  
    »Ich werde auf dich warten«, sagte Kelis. »Glaub mir, Aliver, wenn du hierher zurückkehrst, werde ich da sein.«
  


  
    Aliver war dermaßen verblüfft, dass er keine Einwände erhob. Kelis schärfte ihm eine Reihe von Dingen ein, die er tun und die er unterlassen sollte, ermahnte ihn, sparsam mit dem Wasservorrat umzugehen, erklärte ihm, wo flüssigkeitshaltige Wurzeln zu finden wären, und wies ihn darauf hin, dass er notfalls auf das Blut von Tieren zurückgreifen könne. Aliver wusste das alles bereits, tat jedoch so, als hörte er ihm zu, da er den Moment des Abschieds hinauszögern wollte.
  


  
    »Sangae hat mir eine Botschaft für dich aufgetragen«, sagte Kelis, als er Aliver half, sich den Tragsack auf den Rücken zu binden. »Er hat gesagt, du wärst für ihn wie ein Sohn. Und du wärst der Sohn Leodan Akarans. Und der Prinz der ganzen Welt. Er hat gesagt, er weiß genau, dass du alle Herausforderungen mutig bestehen wirst. Und wenn man dir die Krone Acacias aufsetzt, hofft er, du lässt ihn einer der Ersten sein, die sich vor dir verneigen.«
  


  
    »Sangae braucht sich nicht vor mir zu verneigen.«
  


  
    »Vielleicht brauchst du es nicht, dass er sich vor dir verneigt, er aber schon. Respekt kennt zwei Richtungen und bedeutet dem, der ihn entbietet, manchmal ebenso viel wie dem, der ihn empfängt. Geh jetzt. Bis Sonnenuntergang liegt noch ein weiter Weg vor dir. In den Felshügeln dürfte es dir nicht schwerfallen, einen sicheren Unterschlupf zu finden. Die Laryx meiden solche Orte bei Nacht.«
  


  
    »Wie soll ich die Santoth finden? Das hat mir niemand gesagt.«
  


  
    Kelis lächelte. »Das konnte dir auch niemand sagen, Aliver. Niemand weiß es.«
  


  


  
    In den ersten Tagen des Alleinseins geriet Aliver häufiger in Trance als zuvor. Doch nicht sein Auftrag oder alte Erinnerungen nahmen ihn gefangen, sondern vielmehr die kurzen Eindrücke, die er von der chaotischen Erhabenheit erhaschte, die dem stummen Gewebe der Welt, der bewegten Luft und den Wesen eigen war, die sich über den Erdboden bewegten. Einmal, als er durch eine Landschaft mit großen Kratern kam, hatte er den Eindruck, der Himmel sei Teil einer riesigen Schüssel, durch die er rannte. Über ihm bildeten sich brodelnde Wolken, wie er sie noch nie gesehen hatte. Sie waren anders als gewöhnliche Wolken. Es war, als seien sie an diesem speziellen Ort gefangen und könnten sich nur unablässig wandeln, aber nicht weiterwandern.
  


  
    Solche Momente kamen ihm bedeutsam vor. Allerdings erkannte er kein prophetisches Zeichen in ihnen. Die Bedeutung entsprang dem Vorgang des Betrachtens, dem Wahrnehmen mit weit geöffneten, aufmerksamen Augen. In seiner Jugend hatte er nicht zu denen gehört, die sich an Sonnenuntergängen und Landschaften erfreuten oder dem Herbstlaub auf dem Festland besondere Aufmerksamkeit schenkten. In dieser Hinsicht hatte er sich vollkommen verändert.
  


  
    Mitten in der vierten Nacht seines Alleinseins erwachte Aliver und hatte das Gefühl, ein Traum habe ihn geweckt. Als Kelis die Geschichte von dem Träumer erzählt hatte, der von seinem Vater daran gehindert worden war, seinen eigenen Weg zu beschreiten … da hatte er von sich selbst gesprochen. Kelis war der Träumer gewesen, dem seine Bestimmung vorenthalten worden war. Er hatte nie von anderen bemitleidet werden wollen. Das war auch nicht seine Absicht gewesen, als er die Geschichte erzählt hatte, das wusste Aliver. Warum hatte er es nicht gemerkt und etwas gesagt?
  


  
    Später in der Nacht träumte er seinerseits und dachte während des ganzen folgenden Tages über die Unterhaltungen nach, auf die der Traum zurückging. In der Woche, als er jeden Nachmittag mit Thaddeus zusammengetroffen war, hatten sie nicht nur über die Herausforderungen gesprochen, die ihn erwarteten. Der alte Mann hatte sein Gewissen erleichtert. Er hatte von Alivers Großvater erzählt, der Hanish Mein zufolge Thaddeus’ Frau und sein Kind getötet hatte. Ja, hatte Thaddeus gesagt, obwohl die Kunde von Hanish gekommen sei, habe er geglaubt, dass Gridulan seine Familie habe ermorden lassen. Deshalb habe er sich rächen wollen. Einen kurzen Moment lang habe er die Akaran verraten.
  


  
    Aliver hatte kaum etwas erwidern können, weder mit neu entflammtem Zorn noch mit dem Verständnis, das der alte Mann offenbar so sehr ersehnte. Er fühlte sich überfordert. Er wusste nicht, ob er ihn dafür hassen sollte, dass er sich an Hanish Meins Komplott beteiligt hatte, ob er sich für den Verrat, den seine eigene Familie begangen hatte, entschuldigen oder ob er Thaddeus danken sollte, weil er ihn und seine Geschwister gerettet hatte.
  


  
    Im Verlauf dieser Unterhaltungen hatte der frühere Kanzler ihm das ganze komplizierte Geflecht von Verbrechen enthüllt, das die Welt in Wahrheit zusammenhielt. So schmerzvoll das alles auch war, war Aliver ihm dennoch dankbar, endlich Klarheit zu erhalten. Stets hatte er das Unausgesprochene gefürchtet, das Unerklärte. Er hatte Worte wie Quote gehört, Geflüster über die Lothan Aklun, doch es war ihm nie gelungen, etwas Genaues in Erfahrung zu bringen. Jetzt jedoch bekam er alles zu hören, was Thaddeus ihm berichten konnte. Acacia war ein Sklavenreich. Es trieb Menschenhandel, sein Wohlstand gründete auf Zwangsarbeit. Das Reich verbreitete Drogen, um das Volk zu unterdrücken. Die Akaran waren nicht die gütigen Herrscher, als die man sie vor ihm immer dargestellt hatte. Doch was hatte all das für ihn zu bedeuten? Konnte er sicher sein, dass eine neue Akaran-Herrschaft besser sein würde als die Hanish Meins?
  


  
    Allmählich wandelte sich die Landschaft. Sie wurde noch trockener, und er lief durch eine Gegend mit rissigem Boden. Das spärliche Gras war so stark ausgebleicht, dass es fast silbrig wirkte und einen scharfen Kontrast zu den Haufen aus schwarzem Vulkangestein bildete, die dem Kot urzeitlicher Geschöpfe ähnelten. Aliver war sich nicht sicher, ob er selbst auf den Vergleich gekommen war oder ihn irgendwo aufgeschnappt hatte. Er glaubte, sich vage an so etwas zu erinnern und sogar daran, zugesehen zu haben, wie die Tiere auf ihren großen Beinen auf den Horizont zuwanderten, um sich eine neue Heimat zu suchen. Zwischen den Felsen wuchsen vereinzelt Akazien, verkümmerte und verkrümmte Exemplare. Es waren Urahnen ihrer Art; vor geraumer Zeit hier zurückgelassen, standen sie noch immer, die Arme in unbeachtetem Flehen erhoben.
  


  
    Spuren von Menschen fand er nicht. Hier gab es keine Dörfer, keine Anzeichen von Landwirtschaft, keine weggeworfenen Werkzeuge. Es gab überhaupt keine Lebewesen. Es war eine schrecklich verlassene Landschaft, und mit jedem Tag wurde die Einsamkeit drückender. Die Santoth waren Menschen gewesen, Männer wie Edifus, dessen Blut in Alivers Adern floss. Wenn sie hier noch lebten, hätte es irgendwelche Spuren von ihnen gegeben. Doch es gab keine.
  


  
    Eine Woche nach dem Beginn seiner einsamen Reise wurde Aliver eines Morgens klar, dass er diese Suche nicht überleben würde. Ein Teil von ihm hatte nie geglaubt, dass er die Santoth finden würde, doch erst jetzt, da er eine Bestandsaufnahme seiner bescheidenen Vorräte machte – ein handflächengroßes Häufchen Sedikorn, ein paar Schluck warmes Wasser, ein kleines Päckchen getrocknete Kräuter, um Suppe zu kochen -, wurde ihm klar, dass er nicht genug hatte, um mehr als einen oder zwei weitere Tage zu überstehen. Seit drei Tagen hatte er kein Wasser mehr entdeckt. Auch Knöchelwurzeln oder andere wasserhaltige Pflanzen waren hier nicht zu finden. Einen so trockenen Ort hatte er noch nie gesehen. Selbst wenn er still dasaß, spürte er, wie die trockene Luft Feuchtigkeit aus der Haut sog. Er könnte versuchen, seine Fährte zum Fluss zurückzuverfolgen, doch wie viele Tagesmärsche war er von dort entfernt? Er vermochte es nicht zu sagen und wusste nur, dass es zu weit für ihn wäre.
  


  
    Er stand mit schmerzenden Beinen auf und sah sich um. Die einförmige, trostlose Landschaft erstreckte sich bis zum Horizont und darüber hinaus. Nichts. Nichts als Sand, Steine und Himmel. Aliver machte einen Schritt. Und dann noch einen. Er versuchte nicht zu laufen. Er hatte nur das Gefühl, er müsse in Bewegung bleiben, langsam, stolpernd. Seine Vorräte ließ er liegen. Sie würden ihn ohnehin nicht retten, und ohne sie wäre diese Qual schneller zu Ende. Anhand des Sonnenstands schätzte er die Tageszeit, dann beschloss er, dass das keine Bedeutung hatte. Wie er die ganze Zeit über geahnt hatte, waren die Santoth nichts weiter als der Dunst der Vergangenheit, am Leben gehalten von den Abergläubischen. Und er war nichts weiter als ein wandelnder Toter. Erstaunlich war nur, dass ihm das eigentlich nicht besonders viel ausmachte. In gewisser Weise fühlte er sich bestätigt. Er hatte die ganze Zeit über recht gehabt. Er war nicht zu mythischer Größe bestimmt. Vielleicht würde diese Rolle ja irgendwann Corinn, Mena oder gar Dariel zufallen, oder vielleicht hatte das Akaran-Geschlecht die Macht, die es besessen hatte, schlicht nicht verdient.
  


  
    Dies alles erschien ihm vernünftig, und indem er sich seinem Schicksal ergab, fand er eine innere Ruhe, die er noch nie zuvor empfunden hatte. Voller Zuneigung dachte er an seine Schwesternund seinen Bruder. Er hätte gern miterlebt, wie sie heranwuchsen. Hoffentlich würden sie ihre Ziele erreichen. Er, Aliver, war immer das schwächste Glied gewesen, so sehr er sich auch bemüht hatte. Sein Vater hatte zu viel Vertrauen in ihn gesetzt.
  


  
    Gegen Mittag stolperte er und stürzte. Er rappelte sich auf die Knie hoch. Um ihn war nichts als flacher Sand. Hier und da waren längliche Steine von derselben gelbbraunen Farbe wie alles andere; sie standen teils aufrecht, teils gegeneinandergelehnt da. Am Rande wunderte er sich darüber, doch seine Kehle war so trocken, und das schien ihm wichtiger. Seine Haut hatte vor einiger Zeit aufgehört zu schwitzen. Sein Kopf pochte im Rhythmus seines Herzschlags, und hin und wieder trübte dieses Dröhnen seinen Blick.
  


  
    Er legte sich nieder. Dies alles wäre nur halb so schlimm gewesen, wenn er es nicht mehr aus dem Innern seines Körper heraus hätte erleben müssen. So blieb er eine Weile liegen, zufrieden damit, kein Ziel mehr zu haben. Deshalb durchlief ihn beim ersten Anzeichen von Bewegung, von Veränderung, eine Gefühlsregung, die er... nicht als Angst empfand, wie man vielleicht hätte erwarten sollen. Nicht als Ehrfurcht oder Unglauben. Das Gefühl war schwerer zu fassen. Es war etwas wie Bedauern. Ausgelöst hatte diese Empfindung die Tatsache, dass die Steine um ihn herum zum Leben erwachten. Sie erwachten und kamen langsam auf ihn zu.
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    Das Jagdhaus Calfa Ven schmiegte sich oberhalb der schroffen, wilden Täler des königlichen Jagdreviers an die Südseite eines Granitvorsprungs. Halb in den Fels gehauen und halb darauf errichtet, hatte das Haus den acacischen Adligen über zweihundert Jahre lang als Freizeitdomizil gedient. Der Name bedeutete in der senivalischen Sprache »Nest des Gebirgskondors«. In dem dicht bewaldeten Gebiet gab es viel Wild, um das sich eine kleine Gruppe von Bediensteten kümmerte, die auch das Jagdhaus instand hielt und im Laubwald nach Wilderern Ausschau hielt. Corinn war seit ihrer Kindheit nicht mehr hier gewesen, doch sie erinnerte sich noch gut daran.
  


  
    Es hatte mehrere Jahre gedauert, bis die Mein das Reich so weit im Griff gehabt hatten, dass sie sich der Zerstreuung widmen konnten. Für ein Volk, das vom Erlegen wilder Tiere gelebt hatte, war die Vorstellung eigenartig, dass es auch dem reinen Vergnügen dienen könne. Mit der Zeit hatten sie jedoch Gefallen daran gefunden. Als Corinn erfuhr, dass Hanish ihre Anwesenheit in dem Haus verlangte, blieb ihr nicht viel anderes übrig, als einzuwilligen. Nicht dass sie sich geweigert hätte, wenn es ihr möglich gewesen wäre. Obwohl sie sorgfältig darauf achtete, ihrer Verachtung durch ihre Haltung und ihre Worte Ausdruck zu verleihen, fühlte sie sich niemals sonst so atemlos lebendig wie in seiner Gesellschaft.
  


  
    Als sie das Gebäude erreichten, ritt sie zusammen mit mehreren Mein-Edelfrauen ein Stück hinter Hanish. Das Jagdhaus war aus grauen Granitblöcken errichtet, eine schlichte Bauweise, die auf eine kargere Vergangenheit anspielen sollte. Die Dienstboten erwarteten sie auf der Treppe. Corinn erkannte einen von ihnen, den Hausvorsteher Peter. Als kleines Mädchen hatte sie ihn stattlich gefunden, und sie sah mit Bestürzung, wie alt er geworden war. Er war das Erste an diesem Ort, das ihr wahrhaft deutlich machte, wie viel Zeit verstrichen war.
  


  
    Peter begrüßte die Ankömmlinge voller Ehrerbietung. In halb gebeugter Haltung trat er auf Hanish zu und zitterte am ganzen Leib wie ein alter Jagdhund, der sich bemüht, mit seinem alterssteifen Schwanz zu wedeln. »Wir sind hoch erfreut über Euren Besuch, Herr. Hoch erfreut …« Er gab Hanish kaum Gelegenheit zu einer Erwiderung, sondern erklärte sogleich, wie lange sie bereits darauf gewartet hätten, ihn willkommen zu heißen, wie sorgfältig alles für seinen Besuch vorbereitet wäre, wie üppig der Wald sei und dass die Jagd seine Erwartungen gewiss übertreffen werde. »Hier gibt es Wild in Hülle und Fülle. Es wird Euch keine Mühe bereiten …«
  


  
    Der Diener verstummte mitten im Satz. Er hatte den Blick über die ganze Gesellschaft schweifen lassen und Corinn entdeckt. Mit großen Augen starrte er sie an und vergaß für eine Weile zu zwinkern. Schließlich neigte er den Kopf und begrüßte sie stammelnd mit ihrem Namen. Dann wandte er sich wieder Hanish zu.
  


  
    Sein Blick brachte Corinn aus der Fassung. Weshalb wirkte er so verängstigt? Er fürchtete sich vor Hanish, das war offensichtlich, doch sein kurzer Blick hatte noch eine andere Art von Erschrecken ausgedrückt. Obwohl der Rundgang durch die Räumlichkeiten ihre Aufmerksamkeit nahezu vollständig in Anspruch nahm, konnte sie die Miene des alten Hausvorstehers nicht ganz aus ihrem Kopf verdrängen. Es war ein eigenartiges Gefühl zuzuhören, wie Peter die Gäste durch das Haus führte, das sie so gut kannte. Er hörte sich an, als sei dies alles allein zu Hanishs Vergnügen erbaut worden und die Erinnerung an seine vormaligen Besitzer in weite Ferne gerückt.
  


  
    Die Innenräume waren beengt und etwas düster, erhellt von Wandlampen und den Kaminfeuern. Einiges von dem alten Zierrat war noch vorhanden: ein Wandbehang mit Jagdszenen im Speisezimmer, ein Armleuchter, dessen Silberverzierungen die Geschichte Elenets darstellten, die Glasgefäße mit den eingeschlossenen Blasen, gefüllt mit wohlriechenden Kräutern und Gewürzen. Wie sehr sie diesen Duft geliebt hatte! Als sie ihn einatmete, drohten die Gefühle sie zu überwältigen. Sie bemühte sich, flach zu atmen und auf das zu achten, was man hinzugefügt oder verändert hatte. Fellteppiche und Möbelbezüge im Mein-Stil, ein paar niedrige Tische mit dicken Beinen, auf die Steinplatten vor dem Kamin im Speisezimmer war das Mein-Wappen aufgemalt: Es gab zahlreiche Veränderungen, wenn sie auch zumeist nur oberflächlich waren.
  


  
    Larken, der acacische Marah, der sie vor Jahren verraten hatte, schritt mit stolz geschwellter Brust neben Hanish her und redete fast ebenso viel wie Peter. Jetzt, da Maeander fort war, wich Larken dem Häuptling kaum mehr von der Seite. Corinn hasste ihn noch immer, bemühte sich jedoch, es nicht zu zeigen.
  


  
    Sie hörte, wie die anderen Frauen Bemerkungen über die Einrichtung machten und dieses oder jenes seltsam oder reizend fanden. Rhrenna fuhr immer wieder mit den Fingern über die Tischplatten und suchte nach Staub. Sie trugen ihre neue Vornehmheit so aufdringlich zur Schau, dass es Corinn ärgerte, doch auch das ließ sie sich nicht anmerken. Ihre Hauptwaffe gegen diese Menschen war eine innere Verachtung. Geringschätzung hielt sie aufrecht, und sie hegte und pflegte sie wie ein Gärtner die dornige Schönheit eines Rosenbuschs.
  


  
    Das Großartigste an dem Jagdhaus war die Aussicht. Jeder Raum, der auf das Jagdrevier des Königs hinausging, hatte einen Balkon, von dem aus man das sich nach Norden erstreckende grüne Laubdach des Waldes sehen konnte, hier und dort von nacktem Fels durchbrochen. Wind fuhr über die Baumwipfel wie Böen übers schäumende Meer. Die ursprüngliche Schönheit des Anblicks verschlug ihr den Atem. Dieser Teil schien ganz und gar nicht so zu sein wie ihre Kindheitserinnerungen. Sie erinnerte sich nur noch an die Angst, die sie angesichts des unermesslichen Grüns und des Schattens unter den Bäumen empfunden hatte, in dem sich Oger, Waldghule und Wolfsbären verstecken mochten. Es stimmte, sie verspürte noch immer die vage Bedrohung all dieser Wesen, doch jetzt fand sie es eher anregend. Es erinnerte sie an die Bilder, die Igguldans Schilderung des Nordwaldes heraufbeschworen hatte.
  


  
    Am Abend speiste sie im großen Saal an Hanishs Tisch. Die Gesellschaft zählte etwa dreißig Personen, und ungefähr die gleiche Zahl von Dienern umsorgte die Gäste und eilte zwischen Speisesaal und Küche hin und her. Für Corinns Geschmack wurde zu viel Wild gereicht, nichts als Rehbraten und Wildschwein, Blutkuchen und Leberpastete. Sie tat nicht viel mehr, als das Essen auf dem Teller hin und her zu schieben. Eines der Dinge, die sie an solchen Anlässen verabscheute, war die ständige Gefahr, dass man sie als eine Art Vertreterin alles Acacischen in eine Unterhaltung verwickelte. Anfangs hatte sie den Köder jedes Mal geschluckt und sich leidenschaftlich über die Errungenschaften ihres Volkes ausgelassen, doch damit hatte sie nie die gewünschte Wirkung erzielt. Entweder war sie sich wie eine Närrin vorgekommen, weil ihre Erinnerung nicht mit den unbestreitbaren Tatsachen übereinstimmte, mit denen die anderen ihr begegneten, oder sie hatte den Triumph der Mein über ihr Volk nur umso größer erscheinen lassen. In letzter Zeit ging sie solchen Situationen nach Möglichkeit aus dem Weg. Heute jedoch wurde sie immer wieder ins Gespräch verwickelt. Larken hätte jede der Fragen, die an sie gerichtet wurden, besser beantworten können als sie, doch anscheinend erinnerte sich niemand mehr daran, dass auch er einmal ein Acacier gewesen war.
  


  
    »Corinn, das Wandgemälde auf dem Gang, was hat das zu bedeuten?«
  


  
    »Welches?«
  


  
    »Das große, das aussieht – das aussieht wie die ganze Welt, so groß und mit so vielen Einzelheiten. Aber alles ist um diese eine Figur herum angeordnet, die wie ein Knabe aussieht. Ihr wisst schon, welches ich meine.«
  


  
    Ja, Corinn kannte das Bild. Sie erwiderte, es stelle die Welt zu Zeiten Elenets dar. Mehr sagte sie nicht, doch auf weitere Nachfragen hin erklärte sie, das Bild stelle die Welt dar, nachdem der Schöpfer sich von ihr abgewandt habe. Mehr wisse sie nicht darüber.
  


  
    »So ein seltsamer Glaube«, meinte eine junge Frau namens Halren. »Ihr glaubt doch, euer Gott habe euch verlassen, nicht wahr? Er verachtet euch. Er verschmäht eure Hingabe, dennoch hat ihm euer Volk seit vielen Jahrhunderten halbherzig gehuldigt. Einerseits sagt ihr: Gott existiert, und er hasst mich, andererseits tut ihr das alles mit einem Achselzucken ab, macht weiter wie bisher und versucht nicht einmal, sein Wohlwollen zurückzugewinnen. Seht Ihr nicht, wie unsinnig das ist?«
  


  
    Corinn rutschte auf ihrem Stuhl herum, warf einen raschen Blick auf Larken und murmelte, darüber habe sie noch nicht nachgedacht.
  


  
    »Wieso fragt Ihr sie überhaupt?«, sagte ein Mädchen aus Rhrennas Gefolge. »Sie ist schließlich keine Gelehrte – nicht wahr, Corinn?«
  


  
    Die Prinzessin war sich nicht sicher, ob die Bemerkung freundschaftlich oder als Kränkung gemeint war. Das Blut schoss ihr in die Wangen.
  


  
    »Wäre ich bei den Tunishni in Ungnade gefallen, würde ich alles tun, um ihre Gunst zurückzugewinnen«, sagte Halren mit einem verstohlenen Blick auf Hanish. »Aber zum Glück habe ich das Gefühl, sie sind recht zufrieden mit mir. Mit uns allen, unserem Häuptling sei Dank.«
  


  
    Diese Bemerkung trug nicht dazu bei, das Rot aus Corinns Wangen zu vertreiben. Sie betrachtete Halren eingehend, die silbrigen Glitzersteine auf ihrer Stirn und ihr blasses Gesicht. »Wie lange seid ihr schon ›gesegnet‹? Seit neun Jahren? Das ist ein Husten im Vergleich zur langen Herrschaft der Akaran.« Corinn hätte vielleicht etwas noch Schärferes gesagt – etwas, das sie anschließend bereut hätte -, doch Hanish suchte sich just diesen Moment aus, um das allgemeine Interesse auf sich zu ziehen.
  


  
    »Das Argument der Prinzessin hat etwas für sich«, sagte er mit nachdenklichem Blick. »Corinn, kennt Ihr die Geschichte vom Kleinen Kilish? Der Kleine Kilish war ironischerweise ein wahrer Hüne. Er war Bauer und fertigte eine riesige Sense an, die nur er allein benutzten konnte. Er schwang sie gern in weitem Bogen und mähte mit einem Streich zahllose Halme nieder. Dann schmiedete er eine zweite Sense, tanzte durch die Weizenfelder und tat mit jedem Streich die Arbeit von zehn Männern. Er wurde in der ganzen Gegend berühmt. Er musste sich mit anderen im Mähen messen, ging aber stets als unangefochtener Sieger hervor. Schon bald wollte sich niemand mehr mit ihm messen.«
  


  
    Hanish schwieg einen Moment, als ein Diener ihm einen sauberen Teller vorsetzte. Dann fuhr er fort und erzählte, eines Tages sei ein Fremder aufgetaucht, ein kleiner, staubbedeckter Mann mit boshaften Augen. Er war ein Seelenernter und hatte eine Art Maschine gebaut, die bereits den größten Teil der Welt abgeerntet hatte. Es handelte sich um einen großen Rahmen auf Rädern, der ein Feld von einer Seite zur anderen überspannte. Entlang des Rahmens waren kleine Menschenfiguren angeordnet, mit Scharniergelenken ausgestattet und ausgesprochen lebensecht, jedoch aus Eichenholz gemacht. Jedes dieser Menschlein hielt eine Sense in der Hand. Als die Leute das sahen, lachten sie. Was für ein Riesenspielzeug sollte das sein? Wozu waren Menschen aus Holz gut? Der Seelenernter jedoch kannte sich ein wenig in der Gottessprache aus. Er flüsterte Zaubersprüche und raubte denen, die ihn auslachten, die Seelen. Jeder der Holzfiguren pflanzte er eine solche Seele ein. Dies erweckte sie zum Leben. Sie schwangen ihre Sensen wie richtige Menschen. Der Seelenernter versetzte seinem Maultier einen Schlag, und das Tier zog das Gerät über das Feld. Die Holzmenschlein arbeiteten für ihn, und binnen Augenblicken hatte er mehr Getreide gemäht als der Kleine Kilish an einem ganzen Tag.«
  


  
    Ein anderer Bediensteter wollte dem König nachschenken, doch Hanish winkte ihn ungeduldig fort. Offenbar störte es ihn, dass ihm ständig aufgewartet wurde. »Die Leute staunten«, fuhr er fort. »Sie sagten einhellig, er habe den Wettstreit gewonnen und die Ehre gebühre ihm. Der Kleine Kilish aber verabscheute die Maschine und deren Erbauer. All das Getue ärgerte ihn maßlos. Warum zollten sie einem so schändlichen Ding Beifall?«
  


  
    »Einen Augenblick lang haben sie die verlorenen Seelen vergessen«, meinte Halren.
  


  
    »Bemerkten sie denn die seelenlosen Gestalten nicht, die unter ihnen standen? Ehe er es recht bedacht hatte, schwang der Kleine Kilish die Sense und trennte dem Seelenernter den Kopf säuberlich von den Schultern. Er fiel zu Boden und plapperte noch eine ganze Weile weiter, bevor die Zunge in dem Kopf begriff, dass alles verloren war. Der Kleine Kilish blickte sich um, denn er fürchtete, man werde ihn einen Mörder und Verbrecher heißen und verbannen. Doch die Menschen schickten ihn nicht fort. Sie jubelten. Sie sagten: ›Soll nur Kilish unser Getreide ernten, denn er ist stark und hat es nicht nötig, Seelen zu rauben!‹ Und so geschah es.«
  


  
    Hanish zeigte mit einer Handbewegung an, dass er nicht mehr zu erzählen habe. Mehrere Anwesende lobten seinen Vortrag. Halren strahlte, als habe Hanish die Geschichte eigens für sie erzählt. Doch der Häuptling schaute weiterhin Corinn an. »Bei uns erzählt man sich diese Geschichte schon seit vielen, vielen Jahren. Ihr versteht doch, was sie bedeutet, oder?«
  


  
    »Ihr habt gesagt, der Kleine Kilish sei ein wahrer Hüne gewesen, aber ich vermute, dass mindestens eines seiner Körperteile gar nicht so groß war«, erwiderte Corinn. »Daher rührte bestimmt auch sein Name. Einem Mann, den man den Kleinen nennt, sollte man nicht trauen. Kein Mann hat es gern, wenn man einen Teil von ihm für klein hält. Das verbittert ihn, macht ihn ungerecht und kleinlich …«
  


  
    »Corinn, Ihr habt so eine …«, setzte Rhrenna an.
  


  
    »Der Kleine Kilish«, fiel Hanish den beiden Frauen ins Wort, »war ein Mein; der Seelenernter war ein Acacier. Das ist die Bedeutung. Wir mögen zwar als Herrscher noch unerfahren sein, aber wir verkaufen unsere Seelen nicht. Wir haben nur etwas länger gebraucht, um mit ehrlichen Mitteln das zu erreichen, was Euer Volk mit Verrat bewerkstelligt hat.«
  


  
    »Ihr habt diese Geschichte gerade erst ersonnen«, entgegnete Corinn. »Und ›mit ehrlichen Mitteln‹! Wollt Ihr etwa …«
  


  
    Hanish legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Ich habe die Prinzessin erzürnt. Dabei will sie nur nicht zugeben, wie genau eine uralte Geschichte die gegenwärtige Wahrheit in der Geschichte unserer beiden Völker beschreibt. Es ist fast schon eine Prophezeiung, nicht wahr? Mir ist es eine Freude, meinen Teil dazu beigetragen zu haben, dass sie sich bewahrheitet hat.«
  


  
    Damit erntete er zustimmendes Gemurmel in der Runde, doch Corinn entgegnete: »Euch mag es eine Freude sein, mir bereitet es Kummer.«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, sagte Hanish. Er starrte sie an. »Ich glaube, Ihr redet nur deshalb so, weil Ihr glaubt, es werde von Euch erwartet. In Wahrheit aber, Prinzessin, haben wir Euch wenig zuleide getan. Ja, da wäre Euer Vater. Ich werde Euch nicht bitten, mir das zu verzeihen, aber ich ersuche Euch zu bedenken, dass ich, als Ihr Euren Vater verloren habt, meinen geliebten Bruder verloren habe. Sie beide waren Werkzeuge der Geschichte und standen auf verschiedenen Seiten. So geht es Männern eben, und das ist kein Verbrechen.« Hanish lehnte sich zurück, ergriff sein Glas und trank einen Schluck. »Ansonsten haben wir Euch nichts zuleide getan.«
  


  
    »Nichts zuleide …«, wiederholte Corinn, doch Hanish schnitt ihr das Wort ab.
  


  
    »Ganz recht. Euren Geschwistern haben wir kein Haar gekrümmt. Und das werden wir auch nicht tun, wenn wir ihrer habhaft werden, jedenfalls nicht, um ihnen wehzutun. Wir wollen sie lediglich in den Palast zurückholen, denn dort gehören sie hin. Sie könnten bei uns leben, genau wie Ihr. Schaut Euch doch an, Corinn. Bedenkt, welch ein Leben Ihr führt. Ihr seid umgeben von Frauen und Männern, die Euch vergöttern, trotz der Vorwürfe, mit denen Ihr uns überschüttet. Ihr erfreut Euch aller Annehmlichkeiten, die dem übrigen Hofstaat zugutekommen, tragt aber keinerlei Verantwortung. Ich wünschte, Ihr könntet Euch ein wenig für meine Sichtweise erwärmen. Ich will doch nur, dass Ihr … zufrieden seid.«
  


  
    Corinn drehte jäh den Kopf zu ihm herum. Ihr war, als sei er im Begriff, ihr die Zunge ins Ohr zu stecken. So waren seine letzten Worte bei ihr angekommen, wie eine feuchte Liebkosung, die er vor aller Augen über den Tisch herüberreichen konnte. Doch Hanish saß entspannt da und hielt sich das Glas an die Nase, während er den Duft des Weines einatmete. Abgesehen von Maeander hatte ihr noch niemand ohne erkennbaren Grund solches Unbehagen bereitet. »Dann sterbt – Ihr und Euer ganzes Volk – und gebt mir meine Familie zurück.«
  


  
    Halren setzte zu einer bestürzten Erwiderung an, doch Hanish schien lediglich belustigt. »Mein liebes, temperamentvolles Mädchen«, sagte er zu Corinn, »Ihr seid wirklich eine Schönheit. Findest du nicht auch, Larken?«
  


  
    »Ein wenig reizbar«, bemerkte der Verräter, »aber eine Augenweide.«
  


  
    Corinn stand auf und verließ den Saal; sie fühlte die Blicke jedes einzelnen Augenpaars auf sich ruhen.
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    Leeka Alain hatte große Mühe, vom Nebel loszukommen. Er erlebte Tage voller Wahnvorstellungen. Nächte voller furchtbarer Albträume. Schmerzen durchzuckten seinen Körper mit solcher Wucht, dass er sich zitternd auf seinem Bett verkrampfte. Bisweilen erblickte er die Welt so, wie er sie während des Fiebers wahrgenommen hatte, an dem er im Mein erkrankt war. Vor allem anderen jedoch würde er sich an das Delirium als an einen Albtraum der Verzehrens und des Verzehrtwerdens erinnern. Manchmal fühlte es sich an, als wänden sich zahllose Würmer in seinem Leib und fräßen sich mit scharfen Kiefern durchs Fleisch. Das Schlimmste dabei war, dass die Würmer ein Teil von ihm selbst waren. Leeka war gleichzeitig der Verschlinger und der Verschlungene. Er fraß sich selbst, und er wurde gefressen.
  


  
    Die ganze Zeit über blieb der ehemalige Kanzler an seiner Seite. Vom ersten Abend an stand er ihm bei. Er war zu gleichen Teilen Arzt, Krankenpfleger, Gefängnisaufseher und Vertrauter. Thaddeus hielt ihn in seiner baufälligen Hütte in den Hügeln oberhalb des abgelegenen Bergdorfs fast wie in einem Kerker. Er band ihm Hände und Füße ans Bett, zurrte einen breiten Tuchstreifen um seinen Rumpf, setzte sich neben ihn und erklärte, dass er seine Dienste dringend benötigte. Er könne jedoch erst dann mit ihm darüber sprechen, wenn Leekas Geist und sein Körper von der Sucht befreit seien. Leeka beschimpfte ihn, verwirrt und verängstigt von dem Tumult, der sich in seinem Körper abspielte.
  


  
    Einmal, als sich sein Blick so weit klärte, dass er seinen Bewacher auf sich herabblicken sah, erklärte er mit absoluter Gewissheit, dass er im Sterben liege. Diese Tortur könne er nicht überleben.
  


  
    »Seht Ihr das?«, fragte Thaddeus und hielt ihm seine Hand vors Gesicht. Am kleinen Finger war ein Dorn befestigt. »Dieser Dorn wurde in ein Gift getaucht, das so stark ist, dass es tötet, ehe das Opfer den Stich spürt. Es wirkt ebenso schnell wie das Gift, mit dem ich Euch überwältigt habe, ist aber tödlich. Ich lasse den Dorn hier neben Euch liegen. Wenn Ihr wirklich nicht ohne Euren Nebel und Euren Wein leben könnt, benutzt ihn. Wenn Ihr zu stolz dazu seid, könnt Ihr mich auch im Schlaf damit töten. Raubt mir, was ich an Münzen in den Taschen habe, und lauft weg. Überlasst das Schicksal der Welt den Mein. Verzichtet auf Größe. Dies alles liegt in Eurer Macht, wenn Ihr Euch dafür entscheidet. Wenn Ihr mich tötet, wäre das nicht einmal ein Verbrechen; es wäre ein Geschenk. Seht Ihr, ich habe meine eigenen Dämonen, die mich quälen. Wir können gemeinsam feige sein.«
  


  
    Der alte Mann zog die Waffe von seinem Finger und legte sie auf den Schemel, auf dem er saß. Er band seinem Schützling Arme und Beine los, löste den Tuchstreifen und entfernte sich. Leeka war sich ziemlich sicher, dass Thaddeus ungeachtet seiner Weisheit niemals ahnen würde, wie nahe er daran gewesen war, ihm den Dorn in den Hals zu bohren. Er lechzte geradezu danach. Er stellte sich vor, wie er die Münzen an sich nahm und zum Dorf hinunterging, jede einzelne Handlung, die er hinter sich bringen müsste, bis er sich einen Pfeifenschlauch in den Mund stecken und den Nebel inhalieren könnte. Was ihn davon abhielt, vermochte er nicht zu sagen.
  


  
    Als er am nächsten Morgen erwachte, weinte er. Ohne einen einzigen Zweifel wusste er, dass er ganz allein auf der Welt war. Schuld daran hatte er selbst. Das Schicksal der Völker mochte sein Leben gebeutelt haben, doch es war seine Schuld, dass er niemals eine Frau geliebt, niemals Kinder gezeugt, die Welt niemals voller banger Hoffnung für seine Enkel betrachtet hatte. Hätte er irgendetwas davon getan, so hätte er das Leben vielleicht besser verstanden. Es war ihm ein Rätsel, wie er so viele Jahre hatte leben können, ohne zu begreifen, dass der Wert seines Lebens letzten Endes unter dem Strich null sein würde. Vielleicht sollte er das Gift tatsächlich benutzen – für sich selbst.
  


  
    »Wie ich sehe, habt Ihr das Selbstmitleid noch nicht ganz überwunden«, unterbrach Thaddeus seinen Gedankengang.
  


  
    Leeka wälzte sich auf die Seite, damit er den Mann sehen konnte, der auf dem Schemel saß, in der ausgestreckten Hand ein Tuch. Leeka nahm das Tuch und wischte sich das Gesicht ab. Ihm war klar, dass ihm das Ganze hätte peinlich sein sollen, doch er fühlte keine echte Verlegenheit. Thaddeus fragte ihn, ob er etwas essen wolle; Leeka hörte sich bejahen.
  


  
    »Gut«, sagte Thaddeus. »Das ist die richtige Antwort. Ich habe Suppe gekocht. Mit Kräutern und Pilzen von den Hügeln. Aber ich glaube, sie wird Euch schmecken. Wir teilen uns die Suppe, und dann können wir uns über die Arbeit unterhalten, die ich für Euch habe.«
  


  
    Später würde er häufig daran denken, wie seltsam es doch war, dass man sich den Tod wünschen konnte und sich im nächsten Moment mit ein paar freundlichen Worten, von einem angebotenen Taschentuch oder einfachem Essen, das einen leeren Magen füllte, wieder ins Leben zurücklocken ließ. Diese Dinge trugen ebenso viel dazu bei wie alles andere, dass Leeka sich schließlich von der Sucht befreite. Nach diesem Morgen fiel es ihm niemals wieder so schwer, dem Nebel zu entsagen. Gewiss quälte ihn noch immer das alte Verlangen. Die Gier setzte ihm täglich, beinahe stündlich zu. Wieder und wieder musste er sich dagegen entscheiden. Doch er stellte fest, dass es in seiner Macht stand. Die Aufgabe, die Thaddeus für ihn hatte, verlieh ihm die Kraft dazu.
  


  
    Als er von der Hütte aufbrach, hatte er den Kopf voller Anweisungen, und seine Hoffnung war auf völlig unerwartete Weise wieder zum Leben erweckt worden. An der Hüfte trug er ein acacisches Schwert, ein Abschiedsgeschenk des Kanzlers. In den ersten Jahren von Hanishs Herrschaft hätte ein ehemaliger Soldat des Reiches, der bewaffnet herumlief, Aufmerksamkeit erregt, doch in der Zwischenzeit hatte sich die Welt gewandelt. Der Widerstand war erloschen. Die weiträumig verteilten Mein-Truppen achteten nicht auf einzelne Personen, sondern konzentrierten sich darauf, Hanishs Herrschaft zu sichern, sowie den Handel, der sie stützte.
  


  
    Leeka schritt dahin und genoss das Pumpen der Luft in seiner Lunge, den Schmerz in seinen Beinen. Am Ende der ersten Woche hatte er zu seiner früheren Disziplin zurückgefunden. Er wählte bewusst Routen aus, die über besonders steile Pässe führten, und stapfte Geröllhalden hinauf, auf denen er bei jedem Schritt nach vorn einen halben zurückrutschte. Als er eines Nachmittags auf einem Sattel zwischen zwei Gipfeln rastete, bekam er einen Krampf in den Beinen. Die Sehnen spannten sich steinhart, und der Schmerz verschlug ihm den Atem. Leeka hob das Gesicht zum Himmel empor und weinte vor Freude. Er bekam seinen Körper zurück.
  


  
    Das Hochgefühl, das ihn auf einem Gipfel nahe dem Westgrat der Senivalischen Berge überkam, würde er niemals vergessen. Ringsumher waren Wolken, unterhalb von ihm ragten zahllose Felsspitzen auf, so scharf wie die Zähne des Wolfsbären, jede einzelne ein mahnender Finger, der sich dem Himmel entgegenreckte. Er tanzte die Zehnte Figur, mit der Telamathon gegen die fünf Jünger des Gottes Reelos gekämpft hatte. In seinem ganzen Leben hatte er niemals einen reineren Moment erlebt. Es war ein getanzter Tribut, eine Handlung, die ihn mit allem verband, was er einmal gewesen war, und allem, was er wieder zu sein hoffte. Vielleicht war es eine Selbsttäuschung, reiner Wahn, hervorgerufen durch die große Höhe. Sicher war er sich nicht, doch während er ins Leere hieb und umherwirbelte, in die Luft sprang und sich um die eigene Achse drehte, hatte er das Gefühl, all die Bergvorsprünge schauten ihm zu.
  


  
    Und dann stolperte er allzu früh wieder aus dem Gebirge hervor und den Hang hinunter, der zur Küste der Grauen Hänge führte. In den Küstenstädten stürzte er sich ins Gewühl des Handels, der Geschäftemacherei und des Verrats. Nur wenige musterten ihn freundlich. Alle betrachteten ihn daraufhin, ob er eine Gefahr darstelle oder ob mit ihm ein Geschäft zu machen sei. Eine Bedrohung hing im Gewebe der Luft, das spürte er, anders als alles, was er zu Zeiten von Leodans Herrschaft jemals empfunden hatte. Wieder und wieder wurde er von Nebelhändlern angesprochen, die ihm alle versicherten, ihre Ware sei rein, stamme direkt von der Quelle, sei unverschnitten und von höchster Güte. Leeka wusste nicht genau, ob sein Gesichtsausdruck oder sein Verhalten ihn zu einer Zielscheibe für solche Leute machte oder ob es jetzt überall so zuging. Mehrmals packte seine Faust die Hand von Taschendieben, die seine Gewänder erforschten. Zweimal wurde er in Schenken angepöbelt, weil er angeblich jemanden beleidigt hatte. Einmal zog er das Schwert, als er in einer dunklen Gasse von drei Halbwüchsigen überfallen wurde. Er durchschnitt die Luft mit der raschen Abfolge von Hieben, mit denen Aliss den Wahnsinnigen von Careven getötet hatte. Sie waren klug genug, Fersengeld zu geben, und er war dankbar dafür.
  


  
    Thaddeus hatte ihm den Namen eines Mannes genannt, den er in einer bestimmten Küstenstadt aufsuchen sollte. Er machte den Betreffenden ausfindig und überzeugte ihn davon, dass Thaddeus ihn geschickt habe. Der Mann übergab ihn daraufhin in die Obhut eines anderen, der ihm zu essen gab und ihm alles berichtete, was er wusste, ihm half, sich gegen die Gier nach dem Nebel zu behaupten, und ihn mit einer Botschaft an eine dritte Person weiterschickte. Da wurde ihm klar, dass eine verborgene Widerstandsbewegung in der Welt am Werk war. Der alte Kanzler war ein Teil von etwas, das größer war als er selbst. Und dank ihm spielte auch Leeka dabei eine Rolle.
  


  
    Während all dem horchte er jeden, bei dem es ihm möglich war, unauffällig aus. Von der Person, die er suchte, kannte er nur einen einzigen Namen. Er gab ihn nur mit äußerster Vorsicht preis. Je nachdem, wen er vor sich hatte, schmückte er seine Nachforschungen mit einer passenden Geschichte aus. Gut anderthalb Monate verbrachte er auf diese Weise, ohne seinem Ziel näher zu kommen. Er brachte nur wenig Hilfreiches in Erfahrung, doch es reichte aus, um seinen Eifer nicht erlahmen zu lassen. Als der Durchbruch schließlich kam, erkannte er ihn zunächst nicht als solchen und war auch nicht erfreut darüber.
  


  
    In einem Fischerdorf, von dem er nicht einmal den Namen kannte, sprach ihn in einer Taverne eine Frau an. Sie hielt einen Becher in der Hand und lächelte ihn an. Sie war jung und auf abgeklärte Art hübsch, sodass er sie für eine Hure hielt. Als sie jedoch sprach, tat sie es mit überraschender Direktheit. »Weshalb erkundigst du dich nach einem Seeräuber?«
  


  
    Leeka antwortete mit einer der Erklärungen, die er sich für solche Gelegenheiten zurechtgelegt hatte. Er drückte sich absichtlich vage aus, deutete ein Geschäft an, das er dem anderen vorschlagen wolle, vertrauliche Informationen, die ihnen beiden in mehrfacher Hinsicht von Nutzen sein könnten. Doch das Ganze sei zu heikel, als dass er es jemand anderem enthüllen könne als dem jungen Seeräuber selbst.
  


  
    »Hmm«, machte sie und nickte, als gebe sie sich damit zufrieden. Sie trank einen Schluck, dann spitzte sie plötzlich ohne jegliche Vorwarnung die Lippen und spuckte ihn an, sprühte ihm brennende Flüssigkeit ins Gesicht und in die Augen. Er konnte nichts mehr sehen. Hände packten ihn, nicht nur die der Frau. Plötzlich schien es, als habe jeder in der Taverne nur auf ihn gewartet. Mit Fäusten und stumpfen Gegenständen wurde auf ihn eingeschlagen, man nahm ihm seine Waffen ab und schlug seinen Kopf immer wieder gegen eine Wand, bis er das Bewusstsein verlor.
  


  
    Als er zu sich kam, wusste er, dass er sich auf See befand. Gischt spritzte ihm ins Gesicht. Sein Körper war nass. Genau genommen durchnässt bis auf die Haut. Wurde in Abständen ins Wasser getaucht. Er begriff, dass er fest an ein Brett gebunden war, das man an den Bug eines Schiffes genagelt hatte. Arme, Beine und Oberkörper waren straff gefesselt, und hin und wieder bahnte sein Körper dem Schiff einen Weg durch eine kochende grüne See. Er war eine lebende Galionsfigur.
  


  
    Und so erreichte er Weißhafen, in schlechterem Zustand und weitaus weniger heimlich, als es ihm recht war. Für die bunt zusammengewürfelte Schar der Seeräuber, die sich versammelt hatten, um ihn anzustarren, war nur sehr wenig von seinem Stand zu erkennen. Die Besatzung, die ihn auf den Pier hinunterließ, sprang nicht eben behutsam mit ihm um. Eine Weile ließ man ihn bäuchlings auf den von der Sonne ausgebleichten Brettern des Piers liegen. Als sie ihn endlich ans Ufer schafften, hoben sie einfach die ganze Planke auf, an die er gefesselt war, und marschierten mit ihm los; der Boden unter ihm hob und senkte sich mit ihren Schritten. Man ließ ihn in den heißen Sand fallen, allerdings nur für einen Moment. Dann wurde die Planke aufgerichtet und gegen irgendein Gebäude gelehnt. Sandbestäubt, voller blauer Flecken und völlig bewegungsunfähig wartete er.
  


  
    Die junge Frau, die er für eine Hure gehalten hatte, war hier und mehrere der Halunken, die ihn verprügelt und gefesselt hatten. Lässig wie Straßenräuber lehnten sie an den Hüttenwänden, bis zwei Personen aus einer der baufälligen Behausungen traten: ein junger Mann und ein gewaltiger Hüne. Der Jüngere wirkte verdrossen. Er unterhielt sich mit einem der Männer, die Leeka hergeschleppt hatten, dann musterte er den Fremden aus der Ferne, offenbar unentschlossen, ob er mit ihm reden oder sich abwenden sollte. Der große Mann stützte sich schwer auf einen Stock. Seine Haut war blass, und seine Gestalt, wenngleich riesenhaft, wirkte so schlaff wie ein halb voller Sack. Er starrte Leeka an, ohne ein Wort zu sagen.
  


  
    Schließlich kam der junge Mann durch den Sand auf ihn zu. Er zog den Dolch aus der Scheide an seinem Schenkel und hielt ihn in der halb erhobenen Hand. »Wer bist du, und was willst du von mir?«
  


  
    Während er in das gut geschnittene Gesicht seines Gegenübers blickte, dem die gespannte Erwartung deutlich anzumerken war, fragte Leeka: »Seid Ihr der, der Sprotte genannt wird?«
  


  
    »Ja, so nennt man mich. Und?«
  


  
    Leeka wünschte, seine Lippen wären nicht so geschwollen und steif, verkrustet mit Blut und Salz. Er wollte, sein eines Auge wäre nicht zugeschwollen und er hätte einen Schluck Wasser trinken können, um seine Kehle zu befeuchten. Doch daran ließ sich nichts ändern, und deshalb sagte er die Worte, die er sich zurechtgelegt hatte.
  


  
    »Prinz Dariel Akaran«, sagte er, »es ist mir eine Freude …«
  


  
    »Wieso nennst du mich so?«, fiel der so Angesprochene ihm wutentbrannt ins Wort.
  


  
    Zu Leekas Erleichterung antwortete jemand anderes für ihn. Der große, massige Mann kam näher gehumpelt. »Ganz ruhig, mein Junge. Es ist meine Schuld. Meine Schuld.«
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    Mena packte die verrosteten Ringe und drückte ihr Hinterteil in den Schlamm. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte zwischen den Säulen aus lebenden Krustentieren nach oben. Sie saß, wie so häufig, mit angehaltenem Atem auf dem sandigen Grund des Hafens, etwa dreißig Fuß unter Wasser. Ihr Haar umwallte ihren Kopf. Um sie herum ragte ein Schattenwald auf, gebildet von Ketten, die von der Wasseroberfläche herabhingen und am Grund verankert waren. Austern hingen zu Tausenden an den Kettengliedern. Ausgewachsen waren sie so groß wie ein Kinderkopf. Obwohl die Schale einen großen Teil dieser Masse bildete, konnten von einer Auster, in Kokosmilch gedünstet und mit Glasnudeln serviert, drei bis vier Personen satt werden. Sie waren eine Delikatesse, über die allein der Tempel verfügte. Der Verkauf der Schwarzaustern füllte jedes Mal die Truhen, wenn die Schwimmenden Händler den Inselarchipel besuchten.
  


  
    Ihre Lunge begann zu brennen, bäumte sich in ihrem Brustkorb auf. Sämtliche Muskeln, bis zu den Fingerspitzen und Zehen, zuckten protestierend, jeder Teil von ihr brüllte vor Zorn auf. Jenseits der Austern leuchtete das türkisblaue Wasser, ließ Größe und Gewicht der Schalentiere umso deutlicher hervortreten, als wäre die Welt dort oben ein gesegneter Ort des Lichts, den sie nur durch einen gefährlichen Aufstieg wieder erreichen könnte. Sie ließ die verrosteten Ringe los und schwebte frei im Wasser. Während sie emporglitt, dem Licht entgegen, stieß sie einen Schwall Luftblasen aus, der vorauseilte. Sie war sich nie sicher, ob es an den Luftblasen lag oder ob die Austern ihr Nahen spürten, doch eine nach der anderen schloss ihre klaffende Schale und öffnete ihr so den Weg bis an die Oberfläche. Die letzten Momente waren die schlimmsten, die verzweifeltsten, wenn ihr ganzes Sein danach schrie, aus ihrer Haut zu fahren, überzeugt, dass sie zu lange in der Tiefe ausgeharrt hatte.
  


  
    Den Mund zu einem Oval weit aufgerissen, brach sie durch die Oberfläche. Luft hüllte sie ein, genau wie Licht und Geräusche und Bewegungen, genau wie das Leben. Sie konnte das Bedürfnis, sich dieser seltsamen Tortur zu unterziehen, nicht erklären, doch hinterher war sie sich jedes Mal für eine Weile der Reinheit ihrer Seele gewiss. Darum sorgte sie sich, zumal an einem Tag wie diesem, da sie trauernden Eltern ins Gesicht blicken und schwören würde, dass der Tod eines Kindes ein Segen für sie alle sei, ein notwendiges Opfer und ein Geschenk, das zu geben sich alle Eltern wünschen sollten.
  


  
    Sie verließ die Austernfarm am Vormittag. Fast eine halbe Stunde lang wanderte sie durch das Gewirr der Stege und schwimmenden Anlegepiers, die den flachen, halbmondförmigen Hafen fast ausfüllten. Der Teil des Hafens, der dem Tempel gehörte, war ein verlassenes Areal, in dem Mena viele Stunden verbrachte. Im Handelshafen dagegen herrschte ein Gewimmel von Händlern und Seeleuten, Fischern und Netzknüpfern. Sie zwängte sich zwischen den Ständen hindurch, an denen alle möglichen Lebensmittel feilgeboten wurden: Fisch und Krustentiere, Obst von den Plantagen an der Küste und Wild aus dem Bergdschungel. Im Singsang der Vumu-Sprache priesen die Verkäufer ihre Waren an. Sie schritt mit gelassener Zielstrebigkeit durch das Gedränge, während die Leute sie mit respektvoll geneigten Häuptern halblaut grüßten und Gebete murmelten. Die leibhaftige Maeben wandelte unter ihnen. Für gewöhnlich freuten sich die Menschen darüber, heute jedoch lag eine versteckte Bedeutung in den Blicken, die sie beobachteten.
  


  
    Als sie die letzte Anlegestelle passierte, bemerkte Mena einen Seemann, der stehen geblieben war und sie unverwandt ansah. Er stand an der Reling eines Handelsschiffes und hielt sich mit einer Hand an einem Tau fest. Sie schaute gerade lange genug zu ihm hinauf, um seinen nackten Oberkörper zu bemerken, das glatt rasierte, kantige Gesicht und seinen festen Blick. Um den Kopf hatte er sich weiße Tuchstreifen gewickelt, deren Enden ihm über die Schultern hingen und an seiner schweißnassen Brust klebten. Er war kein Einheimischer, doch die Seeleute kamen aus aller Herren Länder. In seiner Miene lag keine Freundlichkeit und auch nichts Lüsternes, doch sein aufmerksames Schweigen beunruhigte Mena. Sie schritt schneller aus.
  


  
    Im Tempel angekommen, legte sie ihr vollständiges Maeben-Kostüm an: Man steckte ihr die Krallen auf die Finger, hüllte sie in mehrere Federschichten und setzte ihr den stachligen Kopfschmuck auf, der ihre grimmige, farbenprächtige Erscheinung vervollständigte. Während sich die Tempeldiener an ihr zu schaffen machten, wartete sie darauf, dass die Gottheit von der Verkleidung Besitz ergriff, Mena ihre Worte in den Mund legte, mit ihrer Zunge sprach und ihre Bereitschaft zu unbedingtem Glauben weckte. Bislang hatte die Göttin sie jedoch gerade dann im Stich gelassen, wenn sie ihrer am dringendsten bedurfte. Dann schwieg sie beharrlich, sodass Mena gezwungen war, nach bestem Vermögen an ihrer statt zu antworten.
  


  
    Zunächst hatte Mena geglaubt, dies sei ihre eigene Schuld. Der Oberpriester hatte ihr versichert, die Gottheit stelle sie lediglich auf die Probe, denn sie sei eine strenge Herrin. Es sei nur eine Frage der Zeit, bis Maeben ständig in ihr lebendig sein werde, nicht nur in der Raserei der Zeremonien. Das war nicht eingetreten, doch mit der Zeit hatte Mena sich immer besser mit ihrer Rolle abgefunden. Die Menschen in ihrer Umgebung waren tief verwurzelt im Glauben, und für gewöhnlich gab ihr das genügend Halt. Heute aber war es anders, und deshalb fürchtete sie sich vor der bevorstehenden Begegnung.
  


  
    Nachdem man sie angekleidet hatte, nahm sie auf einem thronartigen Stuhl im Vorraum des Tempels Platz. Vor ihr stand Vaminee, der Oberpriester Maebens. Seine Haut war dunkel und so glatt, dass man ihm sein Alter nicht ansah, doch Mena wusste, dass er seine Stellung bereits seit über vierzig Jahren innehatte. Er trug ein dünnes, fast durchsichtiges Gewand, das ihm in Falten von den Schultern fiel, und stand so reglos da wie eine Statue. Dies war nicht das erste Mal, dass er mit ihr auf den Beginn einer solchen Begegnung wartete. In Wahrheit hatten sie in den letzten paar Jahren schon dreimal dieses erwartungsvolle Schweigen miteinander geteilt.
  


  
    Das junge Paar trat ein, flankiert von einfachen Priestern. Mit gesenkten Häuptern und vorgestreckten Händen, die Handflächen nach oben gedreht, kamen sie langsam näher. Mena fiel auf, wie jung sie aussahen. Sie waren selbst noch Kinder! Wie konnten sie schon ein Kind gezeugt und es bereits wieder verloren haben? Vor dem Podest knieten sie nieder.
  


  
    Ohne Vorrede fragte Vaminee: »Wer seid ihr? Woher kommt ihr? In welchen Verhältnissen lebt ihr?«
  


  
    Der Vater antwortete mit sich überschlagender, erregter Stimme. Sie lebten in einem Bergdorf, erklärte er. Er jage Vögel, deren Federn bei den Tempelzeremonien verwendet würden; seine Frau webe aus Palmfasern Körbe und verschiedene andere Dinge, die sie in Galat auf dem Markt verkauften. Ihre Tochter Ria sei ein braves Mädchen gewesen, mit rundlichem Gesicht wie ihre Mutter, anderen Kindern gegenüber scheu. Sie hätten sie über alles geliebt. Er hätte ohne Zögern seine Seele statt der des Kindes hingegeben. Er könne nicht begreifen, weshalb …
  


  
    »Ihr habt noch ein anderes Kind«, sagte Vaminee. »Den Zwillingsbruder des Mädchens. Seid dankbar dafür.«
  


  
    »Und davor hatten wir noch ein Kind«, erwiderte der Vater trotzig. »Wir hatten Drillinge. Das erste Kind haben wir an das Fremdenopfer verloren. Sie haben uns Tan weggenommen. Warum bestraft Maeben uns nun schon wieder?«
  


  
    Ach, dachte Mena, sie hatten bereits ein Kind für die Quote hergegeben. Und jetzt haben sie ein zweites verloren!
  


  
    Vaminee zeigte sich ungerührt. »Drei Kinder in einem Schoß sind zu viel der Fülle, um unbemerkt zu bleiben. Aber erzählt uns genau, was mit dem Mädchen passiert ist.«
  


  
    Die Mutter antwortete ihnen. Man sah ihr wenig von den Gefühlen an, die ihr Mann zeigte. Ihre Stimme war ebenso ausdruckslos und erschöpft wie ihr Blick, als hätte sie die Trauer längst hinter sich gelassen und befände sich an einem anderen Ort. Sie sei mit ihrer Tochter über einen Gebirgskamm gewandert, sagte sie. Ria sei ein Stück hinter ihr gegangen, doch sie habe den Weg gut gekannt. Sie konnte sie singen hören, immer wieder dieselben simplen Verse. Plötzlich verstummte der Gesang mitten im Satz. Sie drehte sich nach dem Kind um, doch es war nicht mehr da. Als sie zum Himmel emporschaute, sah sie die Beine ihrer Tochter. Sie baumelten in der Luft. Einen Moment später sah sie die riesigen Schwingen, die sie davontrugen. Erst da hörte sie ihr Rauschen.
  


  
    Ihr Blick richtete sich kurz auf Mena, dann schaute sie vor sich zu Boden. »Da wusste ich, dass Maeben sie gestohlen hatte.«
  


  
    »Maeben stiehlt nichts«, verwahrte sich Vaminee. »Was sie sich nimmt, gehört ihr, sobald sie es berührt.«
  


  
    »Ich habe gedacht, Ria würde mir gehören«, sagte die Mutter und hob den Kopf. »Sie kam aus …«
  


  
    Vaminee hob die Stimme, um ihr das Wort abzuschneiden. »Schlag die Augen nieder! Du vergisst, wo du dich befindest. Du glaubst, deine Trauer gehöre dir allein. Du irrst dich! Trauer gehört Maeben. Was du empfindest, ist nur ein kleiner Teil dessen, was sie erduldet. Es gleicht einem einzigen Sandkorn von einem der Strände Vumus. Maeben hat dein Kind zu sich genommen, damit sie auf Uvumal Gesellschaft hat. Eines Tages wirst du begreifen, dass dies ein Geschenk ist – für das Mädchen und auch für dich. Ist es nicht so, Wütende?«
  


  
    Dies war das Zeichen, das Mena gefürchtet hatte, die Aufforderung, in das Gespräch einzugreifen. Sie erhob sich und trat mit ausgebreiteten Armen auf die beiden zu, als wollte sie sich in die Luft emporschwingen. Ihr Gesicht war so starr, wie es ihr möglich war, doch in ihrem Innern suchte sie verzweifelt nach den richtigen Worten, um die Taten der zornigen Gottheit zu rechtfertigen. Sie hatte sie noch immer nicht gefunden. Deutlich war sie sich bewusst, wie monströs ihre Schnabelmaske wirkte. Auf einmal schämte sie sich.
  


  
    Dicht vor dem Paar blieb sie stehen. Beide pressten die Stirn an den Boden. Der Mann hatte eine Tätowierung am Arm; auf dem Rücken der Frau zeichneten sich unter der Haut die einzelnen Wirbel ab. Wie sehr sie diese Menschen liebte – alle Bewohner von Vumu! Sie sah sie gern an, sie mochte den Duft ihrer Haut und die Form ihrer Münder, wenn sie lachten, die gelassene Anmut ihrer Bewegungen. Die beiden Menschen hier vor ihr repräsentierten in diesem Moment all jene, die unter der Tyrannei der Göttin lebten, die Mena verkörperte. Sie hoffte, dass sie nicht aufblicken würden. Das brauchten sie nicht zu tun. Sie konnten einfach die Gesichter auf den Boden drücken und zuhören, wie sie Maebens Taten rechtfertigte. Sie musste nur ein paar Sätze sagen und ihnen in Erinnerung rufen, dass Maeben niemandem Rechenschaft schuldig war, dass sie wegen der Kränkung, die man ihr angetan hatte, immer noch zornig auf die Menschheit sei. Es gab nichts, wofür sie sich hätte entschuldigen müssen, und später – so hatte man sie jedenfalls gelehrt – würden diese beiden ihr dankbar dafür sein, dass sie ihrem Kummer mit Stärke begegnet war.
  


  
    Die Worte, die sie schließlich sprach, überraschten sie jedoch selbst. Sie gebrauchte die Sprache, in der sie manchmal träumte, die Sprache ihrer halb vergessenen Kindheit. Sie sagte, sie täten ihr leid. Sie könne ihre Trauer nicht ermessen. Wenn sie das Unglück ungeschehen machen könnte, würde sie es tun. Sie würde ihnen ihre Tochter mit dem rundlichen Gesicht wiedergeben. Ganz bestimmt.
  


  
    »Doch das kann ich nicht«, sagte sie. »Maeben sorgt jetzt für eure Tochter. Ihr aber solltet euren Sohn jetzt doppelt lieben. Ihr habt der Göttin geopfert. Fortan wird euer Leben gesegnet sein, und euer Sohn wird euch stets Freude bereiten.«
  


  
    Als sie etwas später den Raum verließ, überlegte Mena, was der Priester wohl getan hätte, wenn ihre Worte für ihn verständlich gewesen wären. Es war schon schlimm genug, dass er sie in einer fremden Sprache hatte reden hören. Wahrscheinlich würde er sie später deswegen ausschelten, doch das machte ihr niemals so viel Angst, wie der Priester glaubte. Wenn er mit ihr sprach, stellte sie sich bisweilen vor, wie sie das alte Marah-Schwert zog, mit dem sie auf der Insel angekommen war, und ihm den Kopf abschlug. Sie sah es genau vor sich, malte sich sogar das Blut aus. Es überraschte sie, dass ihre Gedanken so gewalttätig sein konnten, aber vielleicht rührte das daher, dass sie schon so lange Maebens Zorn verkörperte.
  


  
    Sie hätte gern gewusst, ob ihre kleine Ansprache dem Paar geholfen hatte. Für sie hatten ihre Worte gewiss wie sinnloses Geplapper geklungen. Vielleicht war es ein Akt der Feigheit gewesen, ein unvollständiges Geständnis. Warum nur nahm sie in den schwierigsten Momenten immer zu jener Sprache Zuflucht?
  


  
    Als sie am Abend aus dem Haupttempel trat und zu ihrer Unterkunft ging, war sie immer noch mit diesen Gedanken beschäftigt. Zum Schutz vor dem Meereswind trug sie ein schlichtes Gewand. Ihre nackten Füße tappten über den festgetrampelten Sandboden. Der Weg vor ihr war im Sternenlicht knochengrau und wurde von einer niedrigen Hecke gesäumt. Sie kannte ihn in- und auswendig und nahm nie eine Laterne mit.
  


  
    Plötzlich erstarrte sie, meinte, etwas gehört zu haben – ein Flüstern vielleicht, irgendein Geräusch, das nicht hierhergehörte. Das Zirpen einer Grille, Geraschel einer Maus, Hundegebell im Dorf und die Stimmen, die vom Tempel herangetragen wurden: Das war alles. Je länger sie still dastand, desto mehr zweifelte sie daran, dass sie überhaupt irgendein bedeutsames Geräusch vernommen hatte. Fast hatte sie sich schon mit diesem Gedanken angefreundet, als es hinter ihr im Gebüsch knackte.
  


  
    Sie fuhr herum und sah eine Männergestalt als dunklen Umriss hinter sich auftauchen. Sie musste sich im Gebüsch versteckt haben, bis sie vorbeigegangen war. Die Gestalt war größer als die Vumu-Männer aus dem Dorf. Es musste ein Fremder sein, ein Seemann oder ein Pirat, jemand, der ihr übelwollte. Warum hätte er ihr sonst im Dunkeln auflauern sollen? Sie überlegte, wie weit es bis zum Dorf war oder ob sie kehrtmachen und zum Tempel zurücklaufen sollte. Sie könnte schreien. Wie lange würde es wohl dauern, bis ihr jemand zu Hilfe käme? Sie ballte die Fäuste, spürte, wie sich die Nägel in ihr Fleisch gruben, und empfand jenes rasch pulsierende Gefühl, von dem sie wusste, dass es Zorn war. In diesem Moment fühlte sie sich mehr als die Göttin als vorhin in ihrem prachtvollen Kostüm.
  


  
    »Mena? Ihr seid es doch, nicht wahr?«
  


  
    Sie verstand ihn klar und deutlich, und kurz fiel ihr auf, dass sein Akzent tatsächlich nicht der der Insel war. Dann aber wurde ihr noch etwas anderes bewusst. Er hatte gar nicht die Vumu-Sprache gebraucht. Er sprach … er sprach jene andere Sprache. Sie kannte die Worte und verstand ihre Bedeutung, noch während es ihr seltsam vorkam, dass ein anderer sie benutzte. Er hatte sie mit ihrem Vornamen angesprochen, ein Name, den nur wenige Menschen auf der Insel kannten. Einen Moment lang fürchtete sie, einen Dämon auf sich aufmerksam gemacht zu haben. Vielleicht missfiel sie der Göttin, weil sie in einer anderen Sprache gesprochen hatte. Vielleicht sollte diese Gestalt sie dafür strafen.
  


  
    »Was willst du?«, fragte sie auf Vumu. »Ich habe nichts, was du mir abnehmen könntest, also lass mich in Ruhe. Ich diene der Göttin. Ihr Zorn ist schrecklich.«
  


  
    »Davon habe ich gehört«, erwiderte der Mann. »Aber Ihr seht nicht aus wie ein großer Seeadler, der kleine Kinder raubt. Überhaupt nicht.« Der Mann trat einen Schritt näher. Als Mena zurückwich, hob er beschwichtigend die Hand. Vom Tempel drang Lärm herüber. Als der Fremde den Kopf schief legte und sie sein Profil sah, erkannte sie den Seemann, der sie am Vormittag angestarrt hatte. Ihre Neugier überwog ihre Angst. »Ihr sprecht Vumu wie eine Einheimische, aber Ihr seid nicht von hier, nicht wahr? Sagt mir, dass ich mich nicht getäuscht habe. Ihr seid Mena Akaran vom Baum der Acacier.«
  


  
    Mena schüttelte den Kopf und wiederholte mehrmals: »Ich bin Maeben auf Erden«, jedoch zu leise, um ihn zu unterbrechen.
  


  
    »Aliver war Euer älterer Bruder. Eure Schwester hieß Corinn. Dariel war der Jüngste. Leodan war Euer Vater …«
  


  
    »Was willst du?«, fauchte sie. Es war keine Frage, sondern ein plötzlicher Schrei, der aus ihrer Brust hervorbrach, ein heftiges Bedürfnis, ihn zum Schweigen zu bringen, weil die Namen, die er aussprach, und die Sprache, die er so gelassen gebrauchte, sie ganz und gar nicht gelassen fanden.
  


  
    »Ihr kennt mich, Mena. Ich war ein Gefährte Eures Bruders, wir sind zusammen ausgebildet worden. Mein Vater hieß Althenos. Er hat als Archivar für Euren Vater gearbeitet. Als Ihr zehn wart, habe ich einmal mit Euch getanzt. Wisst Ihr noch? Ihr habt Euch auf meine Füße gestellt, und das hat sehr wehgetan. Sagt, dass Ihr Euch an mich erinnert. Bitte, Mena.«
  


  
    Während er sprach, war er immer näher gekommen. Obgleich das Licht nicht besser geworden war, erkannte sie seine Gesichtszüge nun deutlicher. Sie konnte sich nur zum Teil an die Dinge erinnern, die er schilderte. Sie drängelten sich in ihrem Kopf, widersprachen der Unmöglichkeit, dass er hier vor ihr stand und so etwas äußerte. Und doch kam ihr sein Gesicht bekannt vor. In seinen Augen erkannte sie den Jungen wieder, der er einmal gewesen war, noch immer so groß, weit auseinanderliegend und ruhig. Seine Lippen waren geöffnet, doch im Geiste sah sie, wie er lächelte und Fröhlichkeit sein Gesicht verwandelte.
  


  
    »Prinzessin«, sagte der Mann und fiel auf die Knie, »ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben … Sagt mir, dass Ihr es seid und dass ich mich nicht getäuscht habe.«
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte sie etwas ruhiger als zuvor. In seinen Augen spiegelte sich das Licht der Sterne. Sie sah, wie sich etwas daran veränderte, und begriff, dass sie sich mit Tränen gefüllt hatten.
  


  
    »Ich heiße Melio«, sagte er.
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    Einst hatte Rialus Neptos geglaubt, das Gouverneursamt im Mein sei der schlimmste Fluch seines Lebens. Er hatte das Eis und die Kälte gehasst und die groben Menschen, die es dorthin verschlagen hatte. Die Herablassung, mit der die Akaran ihn behandelten, hatte ihn vor Wut schäumen lassen, so sehr, dass er bereit gewesen war, alles zu tun, um seine Lage zu verbessern. Daher hatte er niedere Elemente aus seinem Bekanntenkreis in Alecia – Opportunisten jeglicher Art – dazu bewogen, sich zu erheben und Verwirrung zu stiften, zeitgleich mit Hanish Meins Angriff. Voller Genugtuung hatte er mit angesehen, wie die Stadt im Chaos versank. Ein paar Tage lang war er geradezu euphorisch gewesen, während die alte Ordnung hinweggefegt wurde und er auf Hanish Meins neue Herrschaft wartete, denn er war davon ausgegangen, dass er sich eine wichtige Position verdient hatte.
  


  
    Was für ein absoluter Verrat also, dass Hanish Rialus – für den neuen Herrscher wohl der beste Witz aller Zeiten – zum Botschafter bei Calrach ernannt hatte, dem Anführer der gewaltigen Numrekhorde. Oft wachte Rialus schreiend aus einem Albtraum auf, in dem er von neuem den Moment durchlebte, als der Häuptling ihn von der Ernennung in Kenntnis gesetzt hatte. Hanish hatte erklärt, Rialus sei einer der ersten Acacier gewesen, denen die Numrek begegnet seien. Die Numrek hätten den Empfang, den man ihnen in Cathgergen bereitet habe, in guter Erinnerung behalten. Rialus habe damit seine Seelenstärke unter Beweis gestellt, seine Fähigkeit, mit den ungehobelten Numrek zusammenzuarbeiten.
  


  
    »Rialus, Ihr seid genau der richtige Mann dafür«, hatte er gesagt. »Ihr habt es Euch mehr als verdient.«
  


  
    Nervös hatte sich Rialus bemüht abzulehnen. Er wisse doch gar nichts über die Numrek! Für das kalte Klima, das in dem von ihnen besetzten Land herrsche, sei er nicht geschaffen. Er würde einen Posten im Herzen des Reiches vorziehen, in Alecia oder an der Küste von Manil. Vielleicht könnte er Hanish ja als oberster Magistrat von Bocoum dienen? Oder in einer ähnlichen Position. Aber Verbindungsmann der Numrek? Er spreche nicht einmal deren Sprache. Er wolle nicht undankbar erscheinen, hatte Rialus beteuert, aber vielleicht könne Hanish seine Entscheidung noch einmal überdenken. Diese Ungeheuer verzehrten schließlich Menschenfleisch! Das war wohl kaum die rechte Gesellschaft für einen geschätzten Verbündeten.
  


  
    Anschließend bereute er es, überhaupt widersprochen zu haben. Maeander war ebenfalls zugegen gewesen und schien seine Freude an seinem Flehen gehabt zu haben. Die Ernennung blieb gültig, und so begann für Rialus eine neue Zeit des Elends.
  


  
    Eine gewisse Genugtuung bereitete ihm der Umstand, dass die Numrek Hanishs Dekrete nach Belieben missachteten. Sie blieben nicht im Mein und auch nicht in Aushenia, wie es mit ihnen vereinbart worden war, sondern breiteten sich nach Süden aus. Calrach richtete sich in einer beschlagnahmten Villa an der talayischen Küste ein. Hier fand Rialus zumindest das warme Klima, nach dem es ihn so sehr verlangt hatte. Doch der Sonnenschein war eine unzureichende Entschädigung für die anderen Beschwernisse, denen er tagtäglich ausgesetzt war.
  


  
    Womit vertrieben sich die Numrek die Zeit? Wie sah ihre Kultur aus, und auf welche Weise erfreuten sie sich der reichen Beute, die ihnen ihr Beitrag zu Hanishs Krieg eingebracht hatte? Nun, sie brieten gern in der Sonne, als wäre dies allein schon eine Beschäftigung, die eines vernunftbegabten Wesens würdig sei. An schönen Tagen lagen sie nackt am Strand und bewegten sich nur, um sich von einer Seite auf die andere zu wälzen und die Getränke zu schlürfen, die ihnen die acacischen Bediensteten brachten. Die jungen Numrek waren stets unter den Erwachsenen zu finden. Sie wurden eben noch gehätschelt, im nächsten Moment geschlagen und standen immer in der ersten Reihe, wenn irgendwo Blut floss.
  


  
    Wenn sie sich nicht sonnten, erhoben sie sich lange genug, um mit gebogenen Holzstöcken aufeinander einzuprügeln, was häufig zu Knochenbrüchen führte. Oder sie kämpften mit kurzen Messern, die angeblich nicht tödlich waren. Auf ihre Narben waren sie stolz. Rialus beging den Fehler, sich seine Zimperlichkeit anmerken zu lassen, was lediglich zur Folge hatte, dass ihm täglich neue Verletzungen präsentiert wurden, während die Numrek seine Miene beobachteten und seine Reaktion stets ungeheuer komisch fanden, ganz gleich, wie abgebrüht er sich auch zu geben versuchte.
  


  
    Einen weiteren Fehler machte er, als er bei dem Speerwurf-Spiel zuschaute, an dem die Numrek großes Vergnügen fanden. Dabei wurde ein Sklave durch eine Hindernisstrecke geschickt, während ein Speerwerfer ihn zu treffen versuchte. Rialus hatte einmal zugegeben, dass er das Spektakel unterhaltsam fand. Als Antwort hatte Calrach Botschafter Rialus selbst durch den Hinderniskurs geschickt. »Man muss einfach Glück haben«, hatte er erklärt, »das ist der Trick dabei.«
  


  
    Rialus war noch nie im Leben so schnell gerannt. Sein Herz pochte so heftig in seiner Brust, dass er meinte, die Zuschauer müssten es schlagen sehen. Die ganze Zeit über glaubte er sich dem Tode nahe. Dicht hinter ihm schlugen bei jedem Schritt Speere ein. Er war überzeugt, er werde entweder umkommen oder den Rest seines Lebens mit einer Speerspitze im eiternden Leib verbringen. Doch keiner der Speere traf ihn. Und erst als sein Herzschlag sich wieder ein wenig beruhigt hatte, merkte er, dass Calrach und seine Begleiter vor Lachen brüllten. Calrach hatte gar nicht versucht, ihn zu treffen. Für die Numrek war das Ganze ein Spiel. Alles war ein Spiel, und so sehr er sich auch bemühte, konnte Rialus nicht den Mut aufbringen, sich nicht zum Narren zu machen.
  


  
    »Ja, Neptos, ja!«, hatte einer von Calrachs Leutnants gesagt.
  


  
    »Sehr amüsant. Ihr habt recht!«
  


  
    Für höhere Formen der Kunst waren sie unempfänglich. Weder Malerei noch Bildhauerkunst, weder Dichtung noch geschichtliche Aufzeichnungen. Sie besaßen keine Schriftsprache. So etwas hielten sie für unnötig. Tatsächlich waren sie noch viel primitiver, als Rialus es sich jemals hätte vorstellen können. Schamgefühl war ihnen vollkommen fremd. Sie rülpsten, furzten, entleerten ihre Gedärme und paarten sich sogar vor aller Augen und gaben sich sogar öffentlich der Selbstbefriedigung hin, und zwar Männer und Frauen jeden Alters und Standes. Rialus’ Bestreben, seine Notdurft im Verborgenen zu verrichten, erregte solche Heiterkeit, dass er schließlich auf jegliche Privatsphäre verzichten musste. Es machte ihn zur Zielscheibe derber Scherze, wohingegen er völlig unbeachtet blieb, wenn er mitten auf dem Hof die Hose fallen ließ und urinierte. Bisweilen fragte er sich, ob die Numrek überhaupt Menschen seien. Heute, nach neun Jahren im Amt wusste er immer noch keine eindeutige Antwort auf diese Frage.
  


  
    Allerdings hatte er die Sprache der Numrek erlernt. Es war eine höchst eigenartige Mundart. Selbst die einfachsten Worte hatten es in sich. Man musste sich die Zunge verrenken, beim Sprechen einatmen und dabei tief im Rachen gutturale Laut erzeugen.
  


  
    Der Abend, an dem Calrach ihn mit seinem ersten offiziellen Auftrag betraute, begann wie ein ganz gewöhnliches Bankett. Jemand hatte sich den Scherz erlaubt, Rialus zwischen zwei jungen Konkubinen zu platzieren, die mit keinem der Häuptlinge liiert waren. Eigentlich sahen sie nicht viel anders aus als die Männer. Sie streiften Rialus häufig, langten über ihn hinweg, um nach Essen zu greifen, und stupsten ihn mit spielerischen, dicken Fingern an.
  


  
    Das Schlimmste dabei war, dass die Frauen Rialus erregten. Es war ihm zuwider, und er verstand es nicht, doch tatsächlich saß er verkrampft um die Steifheit in seinem Schoß gekrümmt da. Die Frauen verströmten einen bestimmten Geruch, eine Art schweren Duft wie überreife Früchte. Es war kein angenehmer Geruch, doch irgendwo darin lag eine Einladung zu wilden Ausschweifungen. Es war eine Art verwirrende Folter, den ganzen Abend zwischen den beiden jungen Frauen zu sitzen. Calrach schien sein Unbehagen zu bemerken und hatte sein Vergnügen daran. Der Häuptling wurde es niemals müde, Rialus’ Schwächen herauszufinden und seine Bemerkungen darüber zu machen.
  


  
    »Rialus, macht Ihr Euch immer noch nichts aus unseren Speisen?«, fragte Calrach. »Wie kann das sein? Hier habe ich was für Euch. Kostet einmal.« Ein Diener stellte eine Schüssel vor ihn hin. Dies seien Nashorninnereien, erklärte Calrach, angesetzt mit gegorener Nashornmilch und monatelang im Fass gelagert. Vor dem Servieren käme ein ordentlicher Schuss Alkohol dazu, um die unbekömmlichen Stoffe abzutöten, die sich bei der Lagerung gebildet hätten.
  


  
    Er sah zu, wie Rialus einen Löffel von dem Sud an die Lippen führte, und bemerkte ungerührt: »Vielleicht ist Euer Magen ja ebenso schwach wie alles andere an Euch.«
  


  
    Die Frau zu Rialus’ Linken sagte: »Es gibt nur ein einziges Teil an ihm, das ein bisschen Härte zeigt.«
  


  
    »Es gibt noch vieles, was Ihr über mein Volk lernen müsst«, sagte Calrach. »In ein paar Jahren werdet Ihr selbst ein Numrek sein. Und Ihr werdet stolz darauf sein.« Er brach in schallendes Gelächter aus, dann wechselte er das Thema. »Sagt, Rialus, glaubt Ihr, dass Hanish Mein uns respektiert? Uns Numrek, meine ich. Uns Auserwählte. Beleidigt er uns?«
  


  
    »Ich verstehe nicht, was Ihr meint«, erwiderte Rialus.
  


  
    »Beleidigt er uns?«
  


  
    Calrach hatte die Angewohnheit, seine Sätze zu wiederholen, als wollte er damit demonstrieren, dass alle möglichen Antworten, Bedeutungen und Deutungen bereits in den Worten enthalten seien und dass Rialus dies hätte erkennen können, wenn er nur genauer hingehört hätte.
  


  
    »Fühlt Ihr Euch denn beleidigt?«
  


  
    Calrach zuckte mit den Schultern und kratzte sich so heftig an der Wange, dass sich ein paar Hautfetzen lösten. »Das will ich so nicht sagen. Aber irgendwas stinkt. Mein Großvater hat von diesem Gestank gesprochen. Er kam von den Lothan, bevor sie uns angegriffen und uns aus ihrer Welt vertrieben haben. Davor hatten wir für sie gekämpft. Das wusstet Ihr doch, oder? Wir waren viele Generationen lang Verbündete, aber dann haben sie uns übel mitgespielt. Wenn ich noch einen Wunsch habe, Rialus, dann den, eines Tages nach Anderland zurückzukehren und den Lothan einen ganz neuen Geruch unter die Nase zu reiben. Ihr versteht, was ich meine.«
  


  
    Rialus konnte es nicht ausstehen, wenn Calrach so redete. Das tat er häufig, zumal dann, wenn Rialus ihn überhaupt nicht verstand. Allerdings hatte es auch keinen Sinn nachzufragen. Calrachs weitschweifige Art musste man einfach hinnehmen. Früher oder später würde er auf den Kern zu sprechen kommen, wenn ihm etwas daran lag.
  


  
    Trommeln kündigten den Hauptgang an. Heute sollte es ein Gericht geben, das Rialus noch nie probiert hatte, und das war für ihn stets ein Anlass zur Sorge. Plötzlich hoben Bedienstete, die an den Ecken Aufstellung genommen hatten, den ganzen Tisch über Rialus’ Kopf hinweg, sodass er einen Moment lang im Schatten saß. Die junge Frau zu seiner Rechten fasste ihn beim Arm und flüsterte ihm etwas ins Ohr, Ausdruck ihrer Vorfreude. Dann wurde ein anderer gedeckter Tisch zwischen die Speisenden gestellt.
  


  
    Vor ihm stand eine Delikatesse, welche die Numrek Tilvhecki nannten. Das Gericht war etwa so groß wie ein ausgewachsenes Schwein und sah aus wie ein aufgequollener, durchscheinender Hautsack, in dem unterschiedlich gefärbte geblähte Innereien zu erkennen waren. Calrach ließ sich über die bevorstehenden Gaumenfreuden aus und erklärte, das Aussehen trüge nicht. Tilvhecki war die Bezeichnung für Lamm. Während ihrer Verbannung in den Eisfeldern hatten die Numrek keine Schafe halten können und dieses Gericht daher entbehren müssen. Wie üblich war es einem Prozess der Gärung und Fäulnis unterzogen worden.
  


  
    Nach dem Schlachten ließ man das Fleisch und die inneren Organe eines jungen Lamms mehrere Tage lang an der Luft liegen. Das Fleisch wurde vorher nicht gekocht, jedoch mit gewürzten Blutsoßen und Wein übergossen. Wenn es von Maden wimmelte, wurde es in den Hautsack gesteckt, der anschließend zugenäht und der Gärung überlassen wurde. Am Ende wurde alles gegart und heiß aufgetragen.
  


  
    Calrach schnitt den Hautsack höchstpersönlich an. Schon bei der ersten Berührung des Messers platzte er auf. Beim Anblick des weichen, verfärbten Fleischs, das aus dem Schlitz quoll, drehte sich Rialus der Magen um. Der Gestank, der ihm entgegenschlug, traf ihn mit solcher Wucht, als wäre er kopfüber in eine Latrine gestürzt. Rialus hätte sich auf der Stelle übergeben, hätte er nicht inzwischen die Fertigkeit vervollkommnet, durch den Mund zu atmen. Er umging seine Nase und ließ in kurzen, flachen Atemzügen Luft über seine Zunge spielen.
  


  
    Calrachs Gesichtsmuskeln zuckten. Er bleckte seine schiefen Zähne, vielleicht ein Grinsen. »Sagt, Rialus, findet Ihr uns abstoßend?«
  


  
    Rialus, der wusste, was von ihm erwartet wurde, beteuerte, das läge ihm fern. Die eine der beiden Frauen klatschte ihm daraufhin eine Schöpfkelle voll Tilvhecki auf den Teller. Die anderen Gäste rief etwas über den Tisch. Alle Gesichter wandten sich erwartungsvoll Rialus zu. Er erklärte, er sei bereits satt. Pappsatt. Es passe nichts mehr hinein. Obwohl er seine Äußerungen mit pantomimischen Einlagen untermalte, ließ man seinen Protest nicht gelten.
  


  
    »Esst! Esst! Esst davon!«, rief jemand. Andere nahmen den Ruf auf. Kurz darauf schrien alle auf ihn ein. Manche lehnten sich zu ihm hinüber, sodass ihm ihr stinkender Atem ins Gesicht schlug. »Esst! Esst! Esst davon!«
  


  
    Schließlich führte Rialus, der sich in diesem Moment ebenso sehr hasste wie die Numrek, den Löffel an den Mund und kippte sich den stinkenden Fleischbrocken auf die Zunge. Das wurde mit brüllendem Gelächter quittiert. Rialus saß regungslos da, die Kiefermuskeln angespannt, das Fleisch ein bleiernes Gewicht in seinem Mund. Der Bruder des Häuptlings trat hinter ihn. Die eine Pranke legte er ihm auf den Kopf, mit der anderen fasste er ihm unters Kinn und zwang seinen Kiefer in kauende Bewegung. Auch dies trug zur Erheiterung der Gesellschaft bei. Die Gäste fielen von den Stühlen, wälzten sich in den Kissen, als hätten sie noch nie etwas so Komisches erlebt.
  


  
    Als sich der Tumult gelegt hatte, beschloss der Häuptling, mit Hanish Meins Botschafter ein paar ernste Dinge zu bereden. Er schlug einen anderen Ton an; obwohl er ebenso laut und großspurig sprach wie zuvor, gab er damit den anderen Anwesenden zu verstehen, dass sie sich abwenden und sich untereinander unterhalten sollten. »Nun, Rialus Neptos, hört, welche Botschaft Ihr an Hanish Mein übermitteln sollt. Und wappnet Euch. Es könnte sein, dass es ihm nicht gefällt. Wir fordern ebenfalls eine Quote. Verstanden?«
  


  
    Rialus meinte, sich verhört zu haben. Er schabte noch immer mit der Zunge am Gaumen, um den Geschmack des Tilvhecki loszuwerden.
  


  
    Calrach wiederholte: »Die Lothan Aklun bekommen eine Quote; die Numrek sollten ebenfalls eine bekommen.«
  


  
    Weiter reichte seine Logik in dieser Angelegenheit nicht. Rialus hätte ihn beinahe gefragt, wozu er noch mehr Sklaven wolle. Die, über die sie bereits verfügten, reichten doch sicherlich aus, um all ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Allerdings fürchtete er sich vor der Antwort. Stattdessen sagte er: »Verehrter Calrach, das kann unmöglich Euer Ernst sein. Ihr seid für Eure Dienste bereits großzügig entlohnt worden. Hanish wird Euer Wunsch nicht gefallen.«
  


  
    Calrach setzte seine gekränkte Miene auf, mit der er Rialus nachahmte. »Ich spreche nur diesen einen Wunsch aus«, sagte er. »Nur diesen einen. Wer könnte einem einen einzigen Wunsch abschlagen?« Dann blickte er die Tafel entlang und fügte in ganz leicht verändertem Ton hinzu: »Jedenfalls ist es so lange dieser eine Wunsch, bis mir ein anderer einfällt.«
  


  
    Diese Bemerkung war offenbar wieder an die Allgemeinheit gerichtet und witzig genug, um als Numrek-Scherz durchgehen zu können. Rialus fühlte, wie ihm eine Hand auf den Rücken schlug. Er zuckte zusammen, während die Ungeheuer ringsumher vor Vergnügen grölten. Wieder einmal war Rialus Neptos zur Zielscheibe des Spotts geworden. So konnte es nicht weitergehen. Es musste eine Möglichkeit für ihn geben, sich ein besseres Leben zu schaffen. Es musste, musste, musste. Er würde sie finden oder sterben. Wie sehr er Hanish Mein, diesen selbstgefälligen, undankbaren Balg, doch hasste. Und Maeander … An Maeander sollte er gar nicht erst denken. Seinen Abscheu vor Hanishs Bruder konnte er nicht in Worte fassen – nicht einmal in Numrek-Worte. Insgeheim schwor er sich, dass es beide Brüder eines Tages bereuen sollten, sich Rialus Neptos’ Zorn zugezogen zu haben.
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    Aliver sah mit einer Art stummer Ergebenheit zu, wie Stein sich in lebendes Gewebe verwandelte, als machte lediglich die Tatsache, dass er dabei zusah, etwas so Erstaunliches möglich. Angst empfand er nicht, auch keine Verwirrung. Als hätte er sich aus seinem Körper gelöst, beobachtete er, wie Granitblöcke sich zu groben menschlichen Formen streckten. Jede stand auf zwei säulenartigen Beinen, von den Schultergelenken schwangen fast ebenso dicke Arme, Köpfe mit schwarzen Augenhöhlen wandten sich ihm zu. Ihre Bewegungen waren steif und bedächtig. Sie schritten auf ihn zu wie seltsame Leichenbestatter aus Erde und Stein, die kamen, um seinen Leichnam zu säubern oder ihn zu beseitigen. Denn darauf lief es wohl hinaus, oder? Er lag hier im tiefen Süden im Sterben, von der Sonne ausgetrocknet, besiegt. Er war so ausgedörrt wie der Sand, und jetzt kamen die Steinwesen der Erde, um ihn zu holen. Aliver fragte sich, warum ihm das niemand angekündigt hatte. In keiner religiösen Überlieferung war davon die Rede.
  


  
    Die Steinwesen umringten ihn und drängten sich näher. Sie schoben Fortsätze ihrer Gliedmaßen unter seinen Leib und hoben ihn empor. Mehrere teilten sich sein Gewicht, und sie bewegten sich voran, während er über dem Boden hing. Es war wie Schweben. Sein Kopf sank in den Nacken, und eine Weile sah er die Welt verkehrt herum. Er glaubte, sie reden zu hören, war sich jedoch abermals nicht sicher. Irgendetwas ging zwischen ihnen hin und her, doch es war mehr wie Ausatmen als wie eine der Sprachen, die er kannte.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, wie lange oder wie weit sie ihn trugen. Er begriff, dass die Erde sich unter ihm drehte. Er sah die Sonne über sich dahinziehen, beobachtete, wie die Sterne zu Leben erwachten und davonstürmten, dachte jedoch nicht über solche Dinge wie das Verstreichen der Zeit oder die Bedeutung von Bewegung nach. Es war keine Erfahrung, die sich in verstreichenden Augenblicken messen ließ. Ein Moment ging vielmehr so unmerklich in den nächsten über, dass alles von Dauer war. Es gab weder Zukunft, Gegenwart noch Vergangenheit. All diese Dinge waren dieselben. Er vergaß, wer er war. Er fühlte keinerlei Last. Sein Leben und all der Druck, der auf ihm gelastet hatte, hatten keine Substanz. Später sollte ihm diese Erfahrung mehr als alles andere an der Begegnung mit seinen Rettern nachgehen, ein lockendes Versprechen auf die andere Seite des Lebens.
  


  
    Als Aliver zu echtem Bewusstsein erwachte, geschah dies, weil jemand ihn anstieß und einen Namen sagte, seinen Vornamen und dann den seiner Familie. Die Stimme fragte ihn, ob er jetzt erwachen und sich erklären würde. Er war zu ihnen gekommen – warum? Auf seinem Brustbein lastete ein Druck, schwer genug, um ihm mit einem Aufstöhnen die Luft aus dem Mund zu treiben. Er schlug die Augen auf.
  


  
    Über ihm war der Nachthimmel. Eine schwarze Decke, unter der ein zarter Wolkenschleier wallte, gesäumt vom Rand einer Schüssel aus blassrotem Stein. Er wollte seine Umgebung betrachten und in Erfahrung bringen, wo er war. Vielleicht war dies ja doch der Tod. Mühsam setzte er sich auf. Jemand saß dicht neben ihm, mit gekreuzten Beinen, regungslos. Es handelte sich um eine menschenähnliche Gestalt, verwittert und betagt, aus Stein gehauen und vielleicht so uralt, dass Zeitalter dahinwehenden Sandes ihre Züge glatt gerieben und Gruben in weiche Stellen des Steins gefressen hatten, sodass mit der Zeit kleine Stück abgefallen waren. Die Augen waren glatt und zeigten einen Hauch Farbe, als wären sie einmal bunt bemalt gewesen und hätten sich einen Rest ihrer früheren Strahlkraft bewahrt. Die Gestalt war nahe genug, um sie zu berühren, und Aliver krümmte vor unwillkürlichem Verlangen, genau das zu tun, die Finger.
  


  
    Die Gestalt blinzelte. Sie öffnete die Lippen wie ein Karpfen, der Wasser einsaugt, dann verharrte sie wieder reglos. Ein Gedanke formte sich in Alivers Kopf, doch es dauerte eine Weile, daraus verständliche Worte und Sätze zu formen. Er wusste – ohne dass er es sich hätte erklären können -, dass die Botschaft von dem lebenden Stein vor ihm kam. Er sagte, er freue sich, dass Aliver erwacht sei. Die anderen würden jetzt kommen, denn sie alle wollten wissen.
  


  
    Aliver öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Ruckartig hob die Gestalt den Arm, hielt die flache Hand in die Luft zwischen ihnen und hieß ihn schweigen. Warte. Wiederum hatten sich erst die Bedeutung und dann das Wort in seinem Kopf geformt. Lass die anderen kommen.
  


  
    Ein Frösteln durchlief Aliver. Er war Zeuge eines unheimlichen Geschehens, das er einfach nicht zu glauben vermochte. Immer mehr Gestalten wie diejenige, die neben ihm saß, traten in den felsumschlossenen Raum. Es waren dieselben, die ihn hierhergetragen hatten. Er wusste das, und doch waren sie anders. Ihre Bewegungen waren schwer zu erkennen. Als körperliche Wesen wirkten sie reglos, und dennoch war der Raum von Bewegung erfüllt, als folgten Gespenster ihren materiellen Körpern durch die Welt und würden nur dann sichtbar, wenn sie reglos verharrten. Selbst als sie still um ihn herumsaßen, konnte Aliver ihre jeweilige Gestalt oder ihr Gesicht nur erkennen, wenn er einen von ihnen direkt ansah. Bewegte er die Augen, glichen sie wieder den verwitterten Steinen, für die er sie zuerst gehalten hatte, eiförmig und uralt. So saß er umgeben von geisterhaften Steinwesen da, die alle nur Gesichter hatten, wenn er sie anstarrte, Masken, die nur zeitweise lebendig wirkten.
  


  
    Vergebt uns, aber wir müssen es wissen … Besitzt Ihr das Buch der Sprache des Schöpfers?
  


  
    Wiederum formte sich dies erst als Bedeutung in seinem Kopf, die er zu Sätzen ordnen musste. Der Ursprung der Botschaft war ein Kollektiv von Stimmen, doch Aliver hatte sich bereits ein wenig darauf eingestellt. Er setzte zu einer Antwort an: »Das Buch der …« Doch die Worte klangen ungeheuerlich, wie das Knirschen von Felsen, als hätte er sie aus vollem Hals gebrüllt. Er konnte sehen, dass die Gestalten es genauso empfanden. Sie schwankten von ihm zurück wie Wasserpflanzen, wenn eine Welle über sie hinweggeht.
  


  
    Plötzlich hatte derjenige, der von Anfang an bei ihm gesessen hatte, die Hand auf seiner Schulter. Unser König, bitte sprecht nicht so. Sprecht mit Euren Gedanken. Denkt, was Ihr uns mitteilen wollt, und übermittelt uns den Gedanken.
  


  
    Die Bitte klang seltsam, doch Aliver wusste, dass er ihre Gedanken bereits empfangen hatte. Deshalb war es hier auch so still. Deshalb hatte es den Anschein gehabt, als formten sich die Worte der Steingestalten erst in seinem Kopf. Er bemühte sich, eine Antwort zu formulieren; jetzt fürchtete er, jeder Gedankensplitter, all seine Irrtümer und Unsicherheiten könnten den anderen übermittelt werden. Als was für ein Wirrkopf würde er sich erweisen! Doch sie warteten, ruhig, mit reglosen Mienen, hungrig. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, und es war klar, dass sie keinen Zugang zu seinen Gedanken hatten, wenn er es nicht wollte.
  


  
    Schließlich formte er im Geist einen Satz, dachte ihn mit großer Klarheit und sandte ihn nach außen. Was ist das für ein Buch?
  


  
    Die Gesichter, die ihn anstarrten, wogten erneut, doch diesmal schwankten sie ihm entgegen. Die Antwort stammte nicht von einem einzelnen Verstand. Das Buch, teilten sie ihm mit, sei Das Lied von Elenet. Elenet habe es selbst niedergeschrieben, und darin sei die Sprache des Schöpfers Wort für Wort erklärt.
  


  
    Bitte, sagten sie, zeigt es uns.
  


  
    Aliver saß daraufhin eine Weile schweigend da. Was ging hier vor? Ein Teil von ihm hätte sich gern selbst geohrfeigt, bis er aus diesem Traum erwachte. Ein anderer Teil von ihm fragte sich, ob diese Wesen aus dem Reich des Nachtodes stammten und ihm den Empfang bereiteten, wie er Neuankömmlingen stets zuteilwurde. Es fühlte sich an, als wollten sie von ihm das Geheimnis erfahren, wie sie ins Leben zurückkehren könnten, Wissen, von dem er wusste, dass er es nicht besaß. Jenseits von alldem jedoch hatte er einen anderen Gedanken. Er drängte sich an allem anderen vorbei, und Aliver verlieh ihm Gestalt.
  


  
    Seid ihr die Santoth?
  


  
    Die ihn umringenden Köpfe – inzwischen waren es wohl hundert oder zweimal so viel, und es wurden immer mehr – nickten in einer einzigen Bewegung. Die Steinmünder spalteten sich zu einem Lächeln.
  


  
    Dies ist das Wort, das uns bezeichnet, antworteten sie im Chor.
  


  
    Na schön, dachte Aliver. Das ist also das Wort, das euch bezeichnet. Aber beim Schöpfer, was ist mit euch geschehen? Diese Gedanken behielt er für sich, und die im Grinsen erstarrten Gesichter ließen nicht erkennen, ob sie sie aufgefangen hatten. Sie warteten einfach ab, was als Nächstes käme. Er fragte sich, ob seine Kräfte wohl dafür ausreichen würden. Sollte er nicht etwas essen? Trinken? Doch sein Körper bereitete ihm keinerlei Ungemach. Er war nicht mehr hungrig oder ausgetrocknet, obwohl er sich nicht mehr erinnern konnte, wann er zum letzten Mal etwas zu sich genommen hatte. Er schaute sich um und machte weiter, so gut er konnte. Dies alles überstieg sein Begriffsvermögen. Irgendwo musste er einfach anfangen.
  


  
    Das Lied von Elenet. Erzählt mir mehr davon.
  


  
    Seiner Bitte kamen sie bereitwillig nach. Später vermochte Aliver nicht zu sagen, wie lange die Unterhaltung mit den Santoth gewährt hatte. Das Gespräch ging weniger hin und her, als dass es eine Spirale beschrieb. Er nahm die neuen Erkenntnisse nicht in linearer Reihenfolge auf. Doch als er erst einmal die Einzelteile zusammengefügt hatte, stand ihm eine Geschichte wie aus einer Legende vor Augen. Es war eine Geschichte, hätte er früher behauptet, die der Phantasie müßiger Geister entsprungen war, die sich die Zeit vertreiben und die Übel der Welt wegerklären wollten. Dies hätte er in seiner Jugend gesagt. Doch von dem Moment an, da er Steine aufrecht umhergehen sah, lag seine Jugend unwiderruflich hinter ihm. Folgendes erfuhr er von den Santoth:
  


  
    Das Lied von Elenet war eine Enzyklopädie der Gottessprache. Es war ein Buch, in dem die gesprochene Wahrheit der ganzen Welt geschrieben stand. Trotz seiner vielen Schwächen und der gewaltigen Fehler, die er bei der Ausübung der Hexerei beging – diese Bezeichnung charakterisierte die Anmaßung, sich die göttliche Sprache aneignen zu wollen, wohl am treffendsten -, war Elenet äußerst wissbegierig und zeichnete alles, was er in Erfahrung brachte, peinlich genau auf. Wie die Legenden berichteten, lebte er zu einer Zeit, da der Schöpfer auf Erden wandelte. Er folgte der Gottheit auf Schritt und Tritt. Er lauschte ihr und erlernte die Lieder in der Sprache der Schöpfung. Jedes Wort, das er dem Schöpfer von den Lippen stahl, schrieb er in einer selbst erdachten Schrift nieder. Für die wenigen, die ihn zu lesen verstanden, vermittelte der Text präzise Anweisungen für die Anwendung von Magie. Er war ein Handbuch für Form und Beschaffenheit der Schöpfung; so gesehen, war nie ein gefährlicheres Dokument verfasst worden, weder vorher noch hinterher.
  


  
    Als Elenet diese Welt verließ, um andere zu erkunden, ließ er das Buch in der Obhut seiner Santoth-Jünger. Er sagte nicht, wohin er ginge oder warum, doch wie zuvor der Schöpfer verschwand auch er von der Erde. Das Buch wurde von Generation zu Generation weitergereicht, von einem Gottessprecher zum nächsten. Damals waren die Santoth die Hüter des Wissens. Könige und Prinzen herrschten über die Welt; die Santoth hielten mit ihrem Zauber das Gewebe zusammen und halfen, das Chaos zu mildern, nach dem die Menschen anscheinend strebten. Dies war eine heilige Verantwortung, und eine Ewigkeit lang gebrauchten sie die Gottessprache allein zum Nutzen der Bekannten Welt. Dies änderte sich jedoch, als ein junger Santoth namens Tinhadin zum Hüter des Buches wurde.
  


  
    Er verwahrte es an seiner Brust, berichteten die Santoth Aliver, und teilte es nicht mit uns.
  


  
    Tinhadin hatte Gefallen gefunden an der Macht, die das Buch verlieh. Er studierte es eingehend und hielt die anderen Santoth immer häufiger davon fern. Er stieg zum obersten Santoth auf und wurde viel mächtiger als jeder Einzelne von ihnen. Schließlich war er mächtiger als alle anderen Santoth zusammen. Da er den Text verwahrte, hatte nur Tinhadin Zugang zu den akkuraten Übersetzungen, zur exakten Aussprache und zur Bedeutung jedes einzelnen Wortes der Sprache des Schöpfers. Schon die kleinste Abweichung konnte die Wirkung der Magie beeinträchtigen, sie schwächen oder auf unerwünschte Weise verändern.
  


  
    Gleichwohl liebten die anderen Santoth Tinhadin, denn er war einer der ihren. Er teilte Wissen mit ihnen, doch mehr und mehr gelangten die Worte des Schöpfers nur durch ihn zu ihnen. Als er sich daran machte, die Welt neu zu gestalten, halfen sie ihm. Er sagte, er wolle der Welt Frieden bringen. Es gebe zu viel Chaos, zu viel Leid, die Gefahr, dass die Menschen wieder zu Tieren würden, sei zu groß. Die anderen Santoth halfen Tinhadin dabei, um die Kontrolle über die Welt zu kämpfen. Doch ehe sie sich versahen, hatte Tinhadin sie überflügelt. Er setzte sich selbst eine Krone aufs Haupt und löste sich aus ihrer Gemeinschaft.
  


  
    Das aber gereichte ihm nicht zur Freude, sagten die Santoth. Vielmehr wurde es zu einer großen Last.
  


  
    Wie die gewöhnlichen Menschen vor ihm, so fürchtete auch Tinhadin, die gewonnene Macht wieder zu verlieren. Zudem erschöpfte es ihn, wie vollkommen er die Sprache der Schöpfung verkörperte. Er war ein Zauberer mit der Macht, die Welt zu verändern, indem er lediglich den Mund öffnete. Doch es fiel ihm schwer, diese Macht zu bezähmen. Stell dir vor, sagten die Santoth, du bräuchtest nur den Mund aufzumachen, um die Beschaffenheit der Welt um dich herum zu verändern.
  


  
    Tinhadin wurde zu mächtig, die Magie wurde zu sehr ein Teil seines Verstandes. Bisweilen veränderte er die Welt allein dadurch, dass er in der Gottessprache dachte. Manchmal gebrauchte er die Sprache im Traum und stellte beim Aufwachen fest, was er damit angerichtet hatte. Da wandte er sich gegen die übrigen Santoth. Er begann, seine Magie zu hassen. Er wollte sich davon befreien, doch das konnte er in einer Welt, in der noch andere Zauberer tätig waren, nicht tun. Deshalb verbannte er die Santoth aus seinem Reich. Nicht alle gingen freiwillig. Tatsächlich kämpfte er gegen viele von ihnen und vernichtete sie. Die anderen trieb er ins Exil. Sodann belegte er sie mit seinem letzten Zauberbann, der zur Folge hatte, dass sie ewig leben würden und so lange im Süden gefangen wären, bis er oder einer seiner Nachfahren beschloss, sie zurückzuholen. Das geschah natürlich nie, und die Santoth waren zu jenen Wesen geworden, mit denen Aliver sich jetzt austauschte. Es waren dieselben Männer, die Tinhadin vertrieben hatte, sie lebten – wenn man es denn so nennen konnte – und warteten.
  


  
    Als der Prinz wissen wollte, ob sie noch immer Magie wirken könnten, bejahten sie dies, erklärten aber, ihr Wissen sei mit der Zeit so verfälscht geworden, dass sie nicht wüssten, was geschehen würde, wenn sie die Worte des Schöpfers gebrauchten. Das Wissen sei ihnen zum Fluch geworden, vor dem sie sich ihr ewiges Leben lang versteckten. Ohne das wahre Wissen, das nur in Elenets Buch zu finden war, bestehe die Gefahr, dass sie einen Riss in der Welt erzeugten, der sich vielleicht niemals wieder würde heilen lassen.
  


  
    Jetzt, da Ihr alles wisst, sagte die Kollektivstimme der Santoth, sagt uns, wo sich das Buch befindet. Ohne das Wort leiden wir. Wir brauchen das Wort des Schöpfers, und dann können wir wieder vollständig sein und gut.
  


  
    Aliver schüttelte den Kopf. Er wollte nicht aussprechen, was er sagen musste. Schon jetzt spürte er unter den Zauberern einen gewissen Frieden. Er fühlte ihr Leid, noch ehe sie davon sprachen. Er verstand, dass ihre Verbannung einen schrecklichen, fortdauernden Fluch dargestellt hatte, und es war ihm nicht länger vergönnt, irgendetwas von dem anzuzweifeln, was sie ihm mitgeteilt hatten. Doch die Wahrheit war einfach.
  


  
    Es tut mir leid, sagte Aliver. Ich habe das Buch nicht.
  


  
    Die Santoth ließen sich Zeit mit ihrer Erwiderung. Euer Vater … hat Euch nicht davon erzählt?
  


  
    Nein, er hat es nie erwähnt.
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    Corinn bemühte sich, ihren Hass auf Hanish Mein offen vor sich her zu tragen. Er war der größte Feind ihrer Familie. Sie würde es niemals vergessen, ihm niemals verzeihen. Sie verabscheute ihn. Nichts, was er tat, würde daran etwas ändern. Er war ein Schurke von ungeheurem Ausmaß, ein Massenmörder, über dessen Niedertracht bessere Menschen in der Zukunft ganze Chroniken verfassen würden.
  


  
    Das musste sie sich immer wieder in Erinnerung rufen, denn in der friedlichen Umgebung von Calfa Ven waren es vor allem Beleidigungen viel persönlicherer Natur, die ihr zu schaffen machten. Einfach aufgedrückt, spielte Hanish mit ihr, so wie er es schon am ersten Abend im Jagdhaus getan hatte. Manchmal schien er sich große Mühe zu geben, sie zu erfreuen – und sie merken zu lassen, dass er sich darum bemühte; dann wiederum begegnete er ihr mit verletzender Gleichgültigkeit.
  


  
    Ein paar Tage nach ihrer Ankunft bat er sie, am nächsten Tag mit ihm auszureiten. Um diese Einladung machte er in Gegenwart zahlreicher Zuhörer großes Aufhebens. Als sie dann zur verabredeten Zeit – bekleidet mit cremefarbenem Reitanzug und Seidenhut, die Wangen von der Morgenkühle anmutig gerötet – bereitstand, stellte sich heraus, dass er die Verabredung vergessen hatte. Er war bereits in aller Frühe auf die Jagd geritten, anscheinend ohne einen Gedanken an sie zu verschwenden. Selbst Rhrenna, ihre ehemalige Freundin, zeigte sich belustigt über die Kränkungen, die er ihr zufügte.
  


  
    Aber was machte das schon? Die Mein waren kleinliche Menschen, denen es Vergnügen bereitete, ein Volk zu erniedrigen, das über Generationen hinweg seine Überlegenheit unter Beweis gestellt hatte. Hanish konnte ruhig seine kleinen Späße treiben, und sie würde sich ihren Zorn bewahren. Zum Glück war ihr Aufenthalt in den Bergen so gut wie vorüber. Corinn hatte die Tage gezählt und konnte es gar nicht erwarten, nach Acacia zurückzukehren, wo es ihr leichter fallen würde, Abstand zwischen sich und diesem Barbaren zu bringen, der sich als Herrscher der Bekannten Welt bezeichnete.
  


  
    Und dennoch: Als ein Diener ihr eine Nachricht von Hanish überbrachte, verspürte sie ein Prickeln in der Brust und bekam Herzklopfen, was sie – unter anderen Umständen – als Freude gedeutet hätte. Der Bote teilte ihr mit, Hanish bitte sie, ihm am Nachmittag beim Bogenschießen Gesellschaft zu leisten. Er hoffe sehr, dass sie ihn nicht sich selbst überlassen werde. Das hörte sich an wie eine gute Idee, dachte sie. Ihn sich selbst überlassen, niedergeschlagen, verschmäht. Doch sie wusste, dass das nicht funktionieren würde. Hanish war nicht leicht zu kränken. Stattdessen würde er sich etwas ausdenken, um sie beim Abendessen auf spielerische Weise zu bestrafen. Wenn sie nicht hinging, beschloss sie, würde sie eher zur Zielscheibe seines Spotts werden, als wenn sie die Einladung annahm.
  


  
    Als sie den Schießplatz erreichte, war Hanish bereits dort. Ausnahmsweise war er ohne Gefolge, nur in Begleitung eines Knappen, der die Bogen auswählte, und eines Jungen, der in einigem Abstand im hohen Gras stand und bei den Zielscheiben wartete, um die Pfeile zurückzubringen.
  


  
    »Ah, Prinzessin!«, begrüßte Hanish sie, ganz lächelnde Fröhlichkeit bei ihrem Anblick. »Ich habe mich schon gefragt … Kommt und lehrt mich, was Ihr wisst. Das ist ein Sport für Edelleute, nicht wahr? Von den Dienern habe ich gehört, dass Ihr als junges Mädchen eine ausgezeichnete Schützin wart.«
  


  
    »Früher vielleicht, aber ich bin keine gute Schützin und auch kein Mädchen mehr.«
  


  
    Er bot ihr einen Bogen an, den der Knappe ihm soeben gereicht hatte. »Nun, Ihr habt zumindest zur Hälfte recht. Über die andere Hälfte werde ich urteilen.«
  


  
    Corinn nahm den Bogen. Das polierte Eschenholz der Waffe fühlte sich gut an, ihr Schwung vertraut; der Bogen war so leicht, als bestünde er aus Vogelknochen. Sie fuhr mit dem Finger über die straffe Sehne und betrachtete sie eine Weile, ehe sie die Hand nach einem Pfeil ausstreckte.
  


  
    Sie nahm den Pfeil vom Knappen entgegen, legte ihn auf die Sehne, hob den Bogen und visierte die Zielscheibe an. Einen Finger nach dem anderen schloss sie um den Griff und nahm eine kerzengerade, aber gelöste Haltung ein, wie man es sie vor Jahren gelehrt hatte. Sie wusste, dass Hanish sie beobachtete. Es kümmerte sie nicht. Sorgsam wählte sie eine dreieckige Zielscheibe aus, die ein Stück von dem Pfeiljungen entfernt stand. Dann zog sie die Sehne bis an die Wange zurück; der Pfeil ruhte auf ihren Fingern, und der Schaft war ein gerader Pfad hinaus in die Welt. Sie löste die Finger. Der Pfeil flog. Verschwand, so schien es. Nur um Augenblicke später wieder aufzutauchen, nahe der Mitte des Ziels, das sie ausgewählt hatte.
  


  
    Hanish tat einen Ausruf. Er berührte sie am Arm und machte eine anerkennende Bemerkung zu dem Knappen, der ihm beipflichtete. Eine so tiefe Freude hatte Corinn schon lange nicht mehr empfunden. Die tödliche Präzision, die Macht, die in die Welt hinauszielte, das satte Geräusch des Einschlags und dann die Stille, der im Ziel steckende sichtbare Beweis ihrer Geschicklichkeit. Wie von selbst hob sich ihre Hand, und sie verlangte mit einem Fingerschnippen nach dem nächsten Pfeil.
  


  
    Der Nachmittag verging wie im Flug. Hanish glaubte vielleicht, er vertreibe ihr mit Worten und Gesten, mit Fragen und Komplimenten die Zeit, doch Corinns Freude und Enttäuschung wurden allein vom Flug der Pfeile bestimmt. Der Pfeiljunge lief emsig hin und her. Er hatte ein schiefes Lächeln und schielte auf einem Auge. Trotzdem war er ein hübscher Junge und hatte anscheinend ebenfalls seinen Spaß. Corinn nahm sich vor, ihn nach seinem Namen zu fragen, ehe sie ging.
  


  
    »Es gibt eine candovische Geschichte von einem Bogenschützen«, sagte Hanish. Sie hatten innegehalten, während der Junge die Pfeile einsammelte und die Zielscheiben zurechtrückte. »Seinen Namen habe ich vergessen. Er galt als der beste Schütze seines Landes, der das Ziel niemals verfehlte. Damals gab es Grenzstreitigkeiten zwischen Candovia und Senival. Bei einem Stammestreffen, auf dem die Streitigkeiten beigelegt werden sollten, forderte ein Senivale den Bogenschützen heraus. Ob es stimme, spottete er, dass er aus fünfzig Schritten Entfernung eine Olive entkernen könne? Der Candovier bestätigte dies. Der Senivale forderte ihn auf, es zu beweisen, doch der Bogenschütze ging nicht darauf ein. Er sagte, ihm habe noch nie eine Olive etwas zuleide getan. Allerdings werde er mit Freuden einem Senivalen aus hundert Schritten Entfernung ein Auge ausschießen. Er versprach, ihm nur das eine Auge zu nehmen. Wenn er die fragliche Augenhöhle auch nur geringfügig verfehle, wolle er sich fortan demütig bescheiden. Niemand ließ sich darauf ein.«
  


  
    Zwei Haubenlerchen stießen von den Baumwipfeln herab und jagten einander am Rande des Schießplatzes, sie hatten nur Augen füreinander. Corinn stellte sich auf einmal vor, der eine Vogel sei mit einem Pfeil an den Himmel genagelt, an eine gepolsterte Wand aufgespießt, während der andere seinen Tanz fortführe. »Was soll diese Geschichte bedeuten?«, fragte sie.
  


  
    »Eine Geschichte muss nicht immer etwas bedeuten. Manchmal dienen Geschichten der Unterhaltung. Wisst Ihr, Corinn, dass ich einen Finger meiner rechten Hand dafür hergeben würde, Euch glücklicher zu sehen?«
  


  
    »So leicht verkaufe ich meine Fröhlichkeit nicht.«
  


  
    Hanish grinste sie an, mit einem schiefen Lächeln, das von Respekt vor ihrer Beständigkeit sprach. Dann wurde er wieder ernst und legte einen weiteren Pfeil an. »Maeander wäre wahrscheinlich imstande, eine Olive aus jeder Entfernung zu entkernen. Er zeichnet sich in allen Kriegskünsten aus. Ich habe großen Respekt vor ihm, und dieses Eingeständnis fällt mir nicht schwer.«
  


  
    Corinn bezweifelte, dass Hanish vor irgendjemandem außer vor sich selbst Respekt hatte, doch ihr war Maeanders Abwesenheit im Jagdhaus aufgefallen. »Wo ist Euer Bruder – bei irgendeinem Gemetzel?«
  


  
    »Seltsam, dass Ihr das fragt. Sein Auftrag betrifft auch Euch. Er sucht nach Euren Geschwistern. Ich weiß, ich weiß. Ihr wollt nicht einmal zugeben, dass sie noch am Leben sind. Aber wenn er sie findet, wird er sie hierherbringen. Vielleicht werdet Ihr ihm dafür ja ein wenig dankbar sein.«
  


  
    Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Würde er sie an einem Spieß anschleppen? Gefesselt und in Ketten? Oder würde sie vielleicht tatsächlich wieder mit ihnen sprechen, bei ihnen sein? Würden sie diese seltsame Gefangenschaft mit ihr teilen, wie Hanish es behauptete? Wenn ja, würde dies alles sehr viel weniger einer Gefangenschaft gleichen. Doch sie sollte sich diese Möglichkeit gar nicht erst ausmalen. Sie glaubte nicht wirklich daran. Hanish machte sich über sie lustig. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie gewusst, dass man der Welt nicht trauen durfte. Geliebte Menschen wurden einem immer geraubt, Träume immer zunichtegemacht. Das war ihre Auffassung vom Leben.
  


  
    Der Junge stand noch immer bei den Zielscheiben, doch der Knappe kam mit einem Köcher voll eingesammelter Pfeile auf sie zu. Corinn wechselte das Thema, machte scheinbar zufällig eine Bemerkung. »Ich habe im Palast einen Mann von der Gilde gesehen«, sagte sie. »Den mit der türkisfarbenen Spange, die einen Fisch darstellt.«
  


  
    Hanish ließ den Pfeil fliegen, doch es war kein guter Schuss. Stirnrunzelnd senkte er den Bogen. »Es ist ein Delphin. Man sagt, das seien keine richtigen Fische. Jedenfalls ist es das Zeichen der Gilde. Er heißt Sire Dagon und ist allein Sire Revek verantwortlich, dem Obersten der Gilde.«
  


  
    Sire Dagon. Ja, so hieß er. Jetzt erinnerte sich Corinn wieder, dass sie ihn als Kind gekannt hatte. Sie hatte ihn stets verabscheut – sein Aussehen, seine Stimme, sein affektierter Hochmut. Einmal war er hier im Jagdhaus gewesen, als sie sich gerade hier aufgehalten hatte. Das war wohl auch der Grund, weshalb sie die ganze Zeit an ihn gedacht hatte, ohne ihn so recht einordnen zu können. »Was habt Ihr mit ihm beredet?«
  


  
    »Wir haben über den Handel gesprochen. Das ist das Einzige, womit die Gilde sich abgibt.«
  


  
    »Hat er meinen Vater verraten? Haben die Gildenleute Euch ermutigt, über uns herzufallen? Sagt es mir, damit ich weiß, ob ich Dagon bei unserer nächsten Begegnung anspucken soll oder nicht.«
  


  
    Hanish nahm einen Pfeil aus dem Köcher, zielte und schoss. Diesmal traf er fast in die Mitte einer der weiter entfernten Zielscheiben. Der Junge jubelte und reckte triumphierend die Faust. Hanish beachtete ihn nicht. Auf Corinns Frage antwortete er ungewöhnlich sachlich.
  


  
    »Die Gilde ist mit nichts und niemandem verbündet, Corinn«, sagte er. »Ihr geht es allein darum, ihren Reichtum zu mehren. Aber da Ihr fragt … Die Gilde hat mit Eurem Vater die meiste Zeit im Streit gelegen. Vor ein paar Jahren hat sie sich an meinen Vater gewandt und ist einen Pakt mit uns eingegangen. Für den Fall, dass die Mein einen Erfolg versprechenden Landkrieg gegen Acacia anzetteln würden, erklärte sie sich bereit, ihre Schiffe abzuziehen und Eurem Vater die Seeunterstützung zu verweigern. Wir würden darauf vorbereitet sein; Acacia nicht. Da das Zentrum Eures Reichs auf einer Insel lag, war das Angebot für uns reizvoll. Allerdings war es ein Fehler, eine Handelsorganisation als Seestreitmacht einzuspannen. Ich bin jetzt nicht besser dran als Euer Vater, aber das wird sich bald ändern.«
  


  
    Corinn schoss. Ihr Pfeil blieb dicht neben Hanishs letztem Geschoss in der Zielscheibe stecken. Eine Feder von Hanishs Pfeil war verbogen. Sie achtete darauf, sich nicht umzudrehen und ihn anzusehen. »Und was habt Ihr ihnen versprochen?«
  


  
    »Ich habe eingewilligt, die Quote zu verdoppeln und damit auch ihren Gewinn. Vor kurzem habe ich ihnen erlaubt, sich auf den Außeninseln einzunisten, wenn sie es schaffen, die Piraten auszuräuchern. Darüber habe ich mit Sire Dagon gesprochen.«
  


  
    »Hmm«, machte Corinn nachdenklich und ein wenig sarkastisch. »So habe ich das noch nie betrachtet. Dass Ihr mit jemandem wie Dagon zusammensitzt und beiläufig über das Schicksal von tausenden Menschen entscheidet, meine ich. Erregt es Euch, solche Dinge zu beschließen?«
  


  
    Hanish neigte sich ein wenig vor. Er kam ihr nicht näher, zeigte aber damit an, dass seine Antwort nur für ihre Ohren bestimmt sei. »Sehr«, sagte er. »Was wollt Ihr sonst noch wissen? Soll ich Euch von den Sklaven erzählen, die wir übers Meer verkaufen? Oder wollt Ihr hören, wie wir den Nebel, den wir dafür bekommen, unters Volk bringen? Ich sage Euch alles, Prinzessin, wenn Ihr es hören mögt. Ich würde vorgeben, dies alles sei mein Werk, und Euer Vater, der liebe Leodan, sei nicht der größte Sklavenhändler der Welt gewesen, lange bevor ich geboren wurde.«
  


  
    Seine Stimme hatte ihren lässigen, tändelnden Tonfall beibehalten bis zuletzt, als sich ein schneidender Klang hinzugesellte. Corinn schlug den gleichen Ton an. »Ich habe kein Interesse mehr am Bogenschießen. Wieso geht Ihr nicht und tötet irgendetwas?« Sie reichte dem Knappen ihren Bogen und wandte sich ab.
  


  
    »Ihr möchtet jagen?«, fragte Hanish und fasste Corinn am Ellbogen. »Das könnt Ihr haben, gleich hier.« Er legte einen Pfeil auf, spannte die Sehne und hob den Bogen. Diesmal jedoch zielte er nicht auf die dreieckigen Zielscheiben. Als der Junge bemerkte, dass der Pfeil auf ihn gerichtet war, wurde er unruhig. Sein Blick huschte unstet umher, als hielte er Ausschau nach einem Ziel, das er bis jetzt übersehen hatte.
  


  
    »Wollt Ihr ihn auffordern wegzurennen, oder soll ich es tun?«
  


  
    »Das wagt Ihr nicht«, sagte Corinn.
  


  
    »Warum nicht? Er ist nicht mehr als mein Sklave. Wenn er umkommt, spielt allein mein Verlust eine Rolle.«
  


  
    Die Muskeln an Hanishs Unterarm wölbten sich vor, sie zitterten vor Anstrengung, die Knöchel, die den Griff umspannten, traten weiß hervor. So ein grausamer Arm. Grausam bis zu den Sehnen und den Muskeln. »Tut das nicht, Hanish«, sagte Corinn, die sehr wohl wusste, dass sie ihn nicht davon würde abhalten können. Er würde es tun. Es war ein Scherz und gleichzeitig blutiger Ernst.
  


  
    »Das sagt Ihr, aber in Wirklichkeit wollt Ihr doch, dass ich es tue. Ihr wollt sehen, wie der Pfeil ihn durchbohrt, und wollt hören, wie er schreit. Oder nicht?«
  


  
    Sie zögerte mit der Antwort. Warum sie zögerte, wusste sie nicht. Sie brauchte nicht zu überlegen. Es gab nur eine einzige Antwort, doch es fiel ihr schwer, sie auszusprechen. »Nein«, sagte sie schließlich. »Das will ich nicht.«
  


  
    »Junge«, rief Hanish, »heb die Hand!«
  


  
    Der Junge begriff nicht, was er von ihm wollte. Hanish senkte den Bogen und hob seinerseits die Hand. Der Junge tat es ihm nach. Hanish zeigte ihm, dass er die Finger spreizen solle. »Gut so, und jetzt halt still.« Er hob erneut den Bogen und zielte.
  


  
    »Hört auf damit!«, sagte Corinn, eher ein Flüstern als der Aufschrei, den sie beabsichtigt hatte.
  


  
    Er schoss. Der Junge zuckte nicht, und das war gut, denn der Pfeil ging zwischen Mittel- und Zeigefinger hindurch. Irgendwo hinter ihm schlug er ins Gras. Einfach so, es war vorbei.
  


  
    »Hat das nun etwas zu bedeuten oder nicht?«, fragte Hanish und senkte den Bogen. »Entscheidet Ihr.« Er drehte sich um und ging. Nach ein paar Schritten ließ er die Waffe fallen.
  


  
    Corinn blickte ihm nach. Sie sah zu, wie er im Wald verschwand, und ihr war, als klatschten ihm die schimmernden Kronen der Bäume mit der hellen Rinde begeistert Beifall. Er hat recht gehabt, dachte sie. Sie spürte, wie die in der Tiefe ihres Bewusstseins verborgene Wahrheit an die Oberfläche brach und ihr ins Gesicht starrte. Ein Teil von ihr hatte sich tatsächlich gewünscht, er würde den Jungen treffen. Warum sie sich das gewünscht hatte, wusste sie nicht. Nur weil sie beweisen wollte, dass es möglich war? Um zu zeigen, dass die offenkundige Gutmütigkeit des Jungen ihn vor nichts schützen konnte?
  


  
    Um zu sehen, wie ein winziges Quäntchen Leid durch die Luft flog, einem Menschen durch einen anderen zugefügt, nur durch eine Bewegung der Finger? Um endlich einen greifbaren Beweis für Hanishs Grausamkeit zu haben? Vielleicht war es das. Sie hatte den Beweis mit eigenen Augen sehen wollen. Von diesem Gedanken und von ihrem Widerwillen gegen Hanish, der unlösbar mit Faszination vermischt war, wurde ihr übel. Was machte Hanish mit ihr?
  


  
    Sie riss den Blick von dem Wald los und sah den Jungen an, der reglos an Ort und Stelle verharrte. Die Hand hatte er gesenkt, erwartete aber offenbar weitere Anweisungen. Gut, dass sie ihn nicht nach seinem Namen gefragt hatte.
  


  
    Wieder im Jagdhaus angelangt und tief in Gedanken versunken, fuhr sie zusammen, als Peter, der Hausvorsteher, auf einmal in einem der Treppenschächte neben ihr auftauchte. Er hatte anscheinend auf sie gewartet und stürmte ihr entgegen wie ein Angreifer. »Prinzessin«, sagte er, »Ihr seid nicht mehr das kleine Mädchen, an das ich mich erinnere.« Er blieb dicht vor ihr stehen. So nahe war sie ihm während ihres Besuchs noch nie gekommen, und noch nie war sie allein mit ihm gewesen. Seine Brauen zuckten vor Erregung. Beinahe hätte sie ihn angeherrscht.
  


  
    »Euer Vater wäre stolz gewesen, wie gut Ihr Euch behauptet«, sagte er. »Ich habe von Eurem Schicksal erfahren, habe es aber erst geglaubt, als ich es mit eigenen Augen gesehen habe.« Einen Augenblick lang sah er aus, als überwältige ihn der Kummer. »Wann wird er kommen, Prinzessin? Sagt es mir, und wir werden bereit sein, uns ihm anzuschließen. Alle hier sind noch immer treu ergeben.«
  


  
    »Wann wird wer kommen?«, fauchte Corinn.
  


  
    »Euer Bruder natürlich! Wir beten alle zum Schöpfer, dass Aliver bald zurückkehrt, und zwar mit einer Macht, die Hanish Mein hinwegfegt.«
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    Als sein Pferd die letzten Schritte zum Methalischen Rand hinaufstapfte, spürte Haleeven Mein die Nähe der Heimat. Ein kühler Wind erfrischte ihn, schien sein pockennarbiges Gesicht zu liebkosen und nach Vertrautem zu suchen. Das Land roch feucht und modrig, stank nach der sumpfigen Fäulnis des Sommers im Mein-Tiefland. Er saß ab, bückte sich, grub die Finger ins Erdreich und sprach leise ein Dankgebet für seinen Neffen. Hanish hatte ihm ein großes Geschenk gemacht, als er ihm erlaubt hatte, zum ersten Mal seit Jahren die Heimat wiederzusehen. Und was noch besser war, er war zurückgekehrt, um den Umzug seiner Ahnen in die Wege zu leiten, der ihnen endlich die wohlverdiente Freiheit bringen würde. Sein Auftrag weckte auch böse Vorahnungen, doch er bemühte sich, möglichst nicht daran zu denken. Stattdessen gelobte er, die Wünsche seiner Ahnen zu erfüllen.
  


  
    Die Welt vor ihm war frühlingsfeucht. Schneeschichten hatten in der zaghaften Wärme der noch tief stehenden Sonne zu schmelzen begonnen. In dieser Gegend des Plateaus war das Erdreich ein torfiger Morast, in dem es vor Leben nur so wimmelte. Nass wie ein Schwamm, gluckste er bei jedem Schritt. Haleeven, die Kompanie berittener Soldaten und der lange Zug der zu Fuß marschierenden zwangsverpflichteten Arbeiter hinter ihm mussten sich an vorgegebene Wege halten, wo der Untergrund bereits festgetreten worden war. Die Luft summte von frisch erwachten Insekten, winzigen Geschöpfen, denen nichts mehr zuzusagen schien, als am Augenweiß der Menschen kleben zu bleiben. Sie flogen geradewegs in Münder und drangen beim Einatmen in die Nase ein. Und sie stachen.
  


  
    Haleeven musterte die von Blutsprenkeln gezeichneten Gesichter um ihn herum. Einige Männer hatten sich Tücher vor den Mund gebunden. Andere klatschten sich ins Gesicht und verschmierten ihr eigenes Blut aus den zerplatzten Bäuchen der Insekten. Haleeven bemühte sich, das Ungemach nicht zu beachten, und tat seine Verachtung für die weniger Disziplinierten mit Blicken kund. Zu dem elenden Haufen der Zwangsverpflichteten blickte er sich nicht einmal um. Er wusste, dass ihre Zahl im Laufe des Marsches schrumpfen würde. Die Mücken übertrugen oftmals tödliches Fieber.
  


  
    Nachdem sie ein paar Tage weiter nach Norden gezogen waren, tauchten am Horizont die Grate der Schwarzen Berge auf. Ein böiger Wind kam von den Hängen, zauste Pferd und Reiter und wehte die Mückenschwärme fort. Dann gelangten sie auf den festeren Untergrund des Hauptplateaus. In dem tundraähnlichen Grasland waren Elche und Wölfe, Füchse, Eisbären und der arktische Ochse zu Hause, den die Mein schon vor langer Zeit gezähmt hatten. All diese Tiere ließen sich im Moment kaum blicken, doch Haleeven wusste, dass sie hier irgendwo waren, außer Sichtweite, wahrscheinlich gleich hinter dem Horizont. Hätte er mehr Zeit gehabt, hätte er sein Pferd zum Galopp angetrieben und wäre in die Wildnis hinausgestürmt, von der sein Volk geformt worden war.
  


  
    Tahalia. Haleeven war überrascht, als ihm klar wurde, dass er die heimatliche Festung zumindest teilweise mit dem Blick eines Fremden sah. Die Feste sah aus wie der halb verweste Kadaver eines zottigen Tieres, das Jahre zuvor in einem Käfig aus riesigen entwurzelten, entrindeten und dunkel gebeizten Tannen gefangen worden war. Halb von Schnee bedeckt, ohne jedes Grün, ein graubrauner, in die Erde gegrabener Unterschlupf, der dem Land trotzte, das ihm noch nie wohlgesonnen gewesen war: Das war Tahalia.
  


  
    Am Tor wurde Haleeven ein bescheidener, wenn auch dankbarer Empfang bereitet. Hanishs Vetter zweiten Grades, Hayvar, verwaltete die Festung. Er war ein ansehnlicher junger Mann, allerdings war er von schmächtiger Statur und hatte einen unsteten Blick, ungewöhnlich bei einem Volk, dessen Vertreter Wert darauf legten, unter allen Umständen äußerlich gelassen zu erscheinen. Kaum hatte er seine Umarmung gelöst, bestürmte er seinen Onkel auch schon mit Fragen: Wie ging es Hanish? Hatte er in Acacia tatsächlich eine Kammer für die Ahnen vorbereitet? Wie sah es auf der Insel wirklich aus? War die Insel wirklich so prächtig, wie die zurückkehrenden Soldaten immer behaupteten? Hatten alle Frauen bräunliche Haut, ovale Gesichter und große Augen?
  


  
    »Ich bin froh«, sagte er, »dass ich es endlich mit eigenen Augen sehen werde. Ich reite mit dir zurück. Hanish ist einverstanden, das hat er mir geschrieben. Er möchte, dass wir alle dabei sind, wenn der Fluch von unseren Ahnen genommen wird.«
  


  
    Haleevens Ansicht nach schien der junge Mann allzu begierig darauf zu sein, seine Heimat zu verlassen, auch wenn seine Beweggründe durchaus ehrenwert sein mochten. Doch er war jung. Er hatte sich vom Gang der Geschichte abgeschnitten gefühlt. Waren nicht auch die Soldaten, die mit Hanish gesegelt oder mit Maeander marschiert waren, begierig darauf gewesen, das Land jenseits des Plateaus zu sehen? Hayvar war nicht anders. Wäre er bei Kriegsbeginn nicht noch ein Knabe gewesen, so wäre er schon vor Jahren fortgegangen.
  


  
    Haleeven beantwortete die Fragen des anderen, ließ jedoch seine Missbilligung durchklingen und hielt den Blick gesenkt, als er gezwungen war, die Schönheiten der Welt dort draußen zu schildern. Er fürchtete, etwas zu verraten – was genau, das wusste er nicht -, wenn er dem jungen Mann in solchen Momenten in die Augen sah.
  


  
    Dann stieg er mit Hayvar zur Brustwehr hinauf. Der Zug der Arbeiter, die sich hinter den Soldaten herschleppten, kam gerade in Sicht. Als er das raue Holz unter den Händen spürte, den harzigen Modergeruch einatmete und den Flickenteppich der Landschaft betrachtete, das unter dem Schnee zum Vorschein kommende kupferfarbene Grasland und den alles überwölbenden Wolkenhimmel, hatte er das Gefühl, endlich daheim zu sein.
  


  
    Die Wehmut überwältigte ihn. Wie sollte er erklären, weshalb dieser Anblick in nichts hinter dem funkelnd blauen Meer Acacias zurückstand? Er liebte dieses Land nicht für seine Sanftheit und seine Annehmlichkeiten. Er glaubte auch nicht mehr, dass sein Volk das beste der Welt sei. Er hatte zu viel Tapferkeit in anderen erlebt und zu viel Schönheit in fremden Dingen gesehen, um weiterhin an dieser engstirnigen Auffassung festzuhalten. Er liebte das Mein einfach deshalb … nun … weil es geliebt werden musste. Vielleicht war das ein törichter Gedanke, doch besser vermochte er es nicht zu erklären. Aber selbst wenn es ihm gelungen wäre, seine Gefühle in Worte zu kleiden, so bezweifelte er, dass der junge Mann an seiner Seite sie sich zu Herzen nehmen würde. Selbst ihre Ahnen hatten nach anderen Orten gestrebt …
  


  
    »Bruder des Heberen«, sagte eine Stimme, »die Ahnen haben dein Kommen angekündigt.«
  


  
    Haleeven wusste ohne hinzusehen, wer ihn angesprochen hatte. Er musste sich in Pelzschuhen genähert haben. Nur ein Tunishni-Priester würde ihn beleidigen, indem er ihm seinen Namen vorenthielt, und nur die Priester würden behaupten, durch die Tunishni von seiner Ankunft erfahren zu haben, während andere auf Nachrichten und Boten angewiesen waren. Seine angenehmen Träumereien zerstoben.
  


  
    »Erster Priester«, sagte er und rang sich ein Lächeln ab, »die Ahnen haben mein Kommen nicht nur angekündigt, sie haben es befohlen.«
  


  
    Der Priester verzog die Lippen, zwei schmale Striche aus rissiger, sich schälender Haut. Sein Gesicht war von jener Leichenblässe, die die Männer seines Ordens bevorzugten. Das strohblonde Haar hatte er so sehr ausgedünnt, dass der blanke Schädel hindurchschimmerte. Mit den eingefallenen Wangen hatte er große Ähnlichkeit mit den mumifizierten Überresten der Ahnen, denen er diente. »Ja«, erwiderte er, »aber Hanish hat sich Zeit gelassen, bis er dich geschickt hat. Neun Jahre. Eine absurde Verzögerung …«
  


  
    »Es gab so viel, worum man sich kümmern musste.«
  


  
    »Eine absurde Verzögerung«, wiederholte der Priester und betonte das letzte Wort, als sei er sich nicht sicher, ob Haleeven es verstanden habe. »Dafür gibt es keine Entschuldigung. Ich werde Hanish mein Missfallen kundtun, verlass dich darauf.« Er wandte sich ab und musterte mit kaltem Blick die sich nähernde Menschenschar. »Sind das unsere Arbeiter?«
  


  
    »Fünfzigtausend«, antwortete Haleeven. »Auf ein paar hundert mehr oder weniger.«
  


  
    »Du hast südländische Fremde mitgebracht?«, fragte der Priester und kniff die Augen zusammen.
  


  
    Haleeven hatte mit der Frage gerechnet. »Ja, aber nur um das Gepäck und die Vorräte zu tragen. Um die Straße instand zu setzen und für die zahllosen anderen Aufgaben, die vor uns liegen. Die Ahnen oder heilige Gegenstände werden sie nicht anrühren.« Der Erste Priester musterte ihn forschend, gänzlich unbeeindruckt von seiner Zusicherung. Haleeven setzte hinzu: »Ich hoffe, du wirst die Arbeiten persönlich überwachen und dafür Sorge tragen, dass die Fremden nichts entweihen und die Ahnen nicht beleidigen. Aber es ist doch durchaus angemessen, dass die Acacier sich für die Tunishni schinden, findest du nicht?«
  


  
    Der Priester behielt seine Meinung dazu für sich, erhob aber keine weiteren Einwände.
  


  
    Später am Abend schritt Haleeven durch einen von Fackeln erhellten Gang auf die unterirdische Kammer zu, in der seine Ahnen ruhten. Er war bereits mit den übrigen Priestern zusammengetroffen, hatte den wenigen Edelleuten, die noch in Tahalia lebten, Geschenke überreicht und den Calathfels aufgesucht. Dort hatte er einer schwachen Vorführung junger Soldaten beigewohnt. Der gewaltige Raum war noch immer ein hölzernes Wunderwerk, doch er war dazu gedacht, viel mehr Menschen zu beherbergen, kräftige, langhaarige Männer – und keine schmalschultrigen Kinder, die vom Krieg bislang nur geträumt hatten. Die Menschen hießen ihn freundlich willkommen und versuchten, ihn mit ihrem standhaften Festhalten an den alten Bräuchen zu beeindrucken. Doch irgendetwas an ihrem fieberhaften Bemühen machte ihn traurig, genau wie die fast leeren Gänge, durch die er wandelte und in denen er immer wieder an Menschen erinnerte wurde, die entweder tot waren oder fern von Tahalia lebten. Es kam nicht oft vor, dass er missbilligend an Hanish dachte. Was jedoch den Erhalt der heimatlichen Festung betraf, war der junge Häuptling nachlässig geworden.
  


  
    Vor der Tür der Ahnenkammer blieb Haleeven stehen, um sich zu sammeln. Sein Herz schien unregelmäßig zu schlagen. Seine Beine waren steif und schmerzten, etwas, das ihm erst jetzt auffiel. Er wurde alt, und er war müde. Gleichzeitig verspürte er eine kribbelnde Erregung. Hunderte von Meilen war er geritten, um zu diesem Ort zu gelangen. Er hatte sich diesen Moment immer wieder ausgemalt. Er stemmte sich gegen die Tür und fühlte, wie sie nachgab. Dann trat er ein, kniete am Rande der Kammer nieder und drückte die Stirn auf die kalten Steinplatten. So verharrte er so lange, bis sich die kalte Berührung allmählich wie Hitze anfühlte. Erst dann richtete er sich auf und hob den Blick.
  


  
    Beim Anblick der von bläulichem, diffusem Licht erhellten Szenerie bekam Haleeven eine Gänsehaut. Über ihm ragte ein Zylinder empor, in den übereinandergestapelte Vorsprünge eingelassen waren. Reihe um Reihe, Schicht um Schicht ragten sie alle aus der Erdwand hervor, gleichmäßig angeordnet wie ein gewaltiger Bienenstock mit Hunderten von Waben. Direkt über ihm war der Raum vielleicht hundert Schichten hoch, doch dies war nur ein Alkoven. Vor ihm öffnete sich ein weiterer, und dahinter lagen noch einer und noch einer. Jeder der schattenhaften Umrisse war ein einbalsamierter Leichnam, eine ausgetrocknete Hülle, die einmal ein Mein gewesen war, in Gaze eingewickelt und sowohl durch die Kunstfertigkeit der Priester als auch durch die Macht des Fluches erhalten. Des Fluches, der die Seelen in diesen Hüllen in einem Tod ohne Erlösung festhielt. Sie verfügten noch immer über einen Körper, jedoch ohne den Puls und die Wärme des Lebens. Sie waren nicht anders gewesen als Haleeven. Es waren Menschen wie er gewesen. Ob sie vor fünfzig oder vor fünfhundert Jahren gelebt hatten, sie hatten die gleiche Sprache gesprochen wie er und waren auf dieser Hochebene umhergestreift. Und sie hatten alle kurze Zeit mit der Drohung einer ewigen Strafe gelebt. Genau wie er.
  


  
    Haleeven trat vor und sprach die Worte, die Hanish ihm aufgetragen hatte. Gewiss wussten sie bereits, warum er hier war, dennoch stellte er sich förmlich vor. Er bat um Vergebung für die Störung und bekräftigte sein Gelöbnis, ihnen zu dienen. Dann versprach er ihnen, dass er sich morgen mit den Baumeistern, den Arbeitern und den Wagenlenkern treffen würde. Eine monumentale Aufgabe wartete auf sie. Er würde den Umzug unverzüglich in Angriff nehmen. Ihre endgültige Befreiung und ihre Rache seien nicht mehr fern.
  


  
    Die Tunishni nahmen seine Worte nicht offen zur Kenntnis, doch mit seinem geschärften Bewusstsein nahm er einen Lufthauch wahr. Sie schienen zu flüstern, Geräusche, die wie ein Stöhnen aus der Tiefe der Erde klangen. Er spürte die Laute, konnte jedoch nicht behaupten, dass er sie tatsächlich hörte. Jedes Mal, wenn er innehielt und lauschte, herrschte nichts als Totenstille. Formte er jedoch genug Worte, um seinen Kopf zu füllen, schien die Kammer vor Bemerkungen widerzuhallen, die ihm entgegengeschleudert wurden, so unverständlich sie auch waren. Durchsetzt von Bosheit. Er fühlte sich von vollständiger Auslöschung bedroht, dabei vernahm er keinen einzigen eindeutigen Laut, nicht einmal einen Atemhauch.
  


  
    Sie war so seltsam, die Macht der Tunishni. Haleeven konnte nicht sagen, dass er sie vollständig begriff. Dieses Wissen war ihm niemals vergönnt gewesen. Sie waren tot. Er befand sich in einem riesigen Grab, in dem die Toten Reihe um Reihe übereinandergestapelt waren, so kalt und leblos wie das Erdreich ringsumher, unfähig, den Gang der Welt zu beeinflussen. Im Grunde waren sie ihm ein Rätsel. Wären die Umstände anders gewesen, hätte er selbst Zwiesprache mit den Tunishni gehalten. In seiner Jugend war er nur einen Schritt, nur einen Tanz vom Häuptlingsamt entfernt gewesen. Doch es war ein gewaltiger Schritt gewesen, ein Schritt den er nicht hatte bewältigen können. Niemand konnte behaupten, dass Haleeven ein Feigling sei, und doch wäre er niemals dazu imstande gewesen, jemandem das Leben zu nehmen, den er liebte. Deshalb hatte er nie nach dem Thron seines rauen Volkes gegriffen.
  


  
    Als er die Schatten über sich betrachtete, wusste er, dass die Wechselfälle seines Lebens bedeutungslos waren. Haleeven war stolz darauf, seinem Bruder gedient zu haben, und er war stolz, jetzt seinem Neffen zu folgen. Er hielt sich für den engsten Vertrauten des jungen Häuptlings. Offiziell hatte Maeander diese Stellung inne, doch Haleeven spürte die unausgesprochene Spannung zwischen den beiden. Vielleicht war Hanish sich dessen gar nicht bewusst. Das schien unwahrscheinlich, so scharfsinnig, wie er war, doch wir sind oft blind für die Feindseligkeit eines uns nahestehenden Menschen. Es nagte an ihm, dass er dies Hanish gegenüber nicht schon vor seinem Aufbruch in den Norden angesprochen hatte, doch dafür würde nach seiner Rückkehr noch Zeit sein. Bevor die Tunishni zufrieden gestellt waren, würde Maeander seinem Bruder nichts zuleide tun. Und was die Akaran-Prinzessin anging … nun, was immer Hanish für sie empfand, es würde ihn nicht davon abhalten, ihr die Kehle durchzuschneiden. Sein ganzes Leben lang hatte er danach gestrebt, den Ahnen zu gefallen. Haleeven war überzeugt, dass Hanish jetzt nicht versagen würde.
  


  
    Doch er sollte nicht an solche Dinge denken, nicht in dieser Kammer. Er flüsterte Worte des vorübergehenden Abschieds, dann erhob er sich, drehte sich langsam um und schritt zum Eingang. Nichts hielt ihn auf. So mächtig sie waren, waren sie ohne ihn doch hilflos.
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    Sie zogen sich nackt aus. Das war umständlich, jeder balancierte dabei auf einem Bein. Das Boot schaukelte in den Wellen. Sie legten alle Kleidungsstücke ab, dann standen sie einen Augenblick im Sternenlicht und betrachteten einander, gewöhnten sich an ihre Nacktheit. So würde ihnen das Schwimmen leichter fallen. Wasser perlte von Haut rascher ab, als man es aus Stoff wringen konnte, und wenn sie ihr Ziel erreichten, würde das von Bedeutung sein. Dann machten sie sich daran, sich ihre Waffen, Wasserflaschen, wasserdichte Hüllen und etwas Proviant an den nackten Leib zu schnallen. Jeder brauchte eine Weile, um Lederriemen an Hand- und Fußgelenken zu befestigen, in die nach außen weisende Angelhaken eingenäht waren.
  


  
    »Nun denn«, sagte Sprotte, als er seinen Bogen geschultert, sein Kurzschwert an der Hüfte befestigt und einen Dolch an der Wade festgeschnallt hatte, »der Spaß kann beginnen. Passt auf, dass ihr nicht an euch selbst oder an jemand anderem hängen bleibt. Und seid vorsichtig mit der Pille. Die brauchen wir, um den Riesen zu besänftigen.«
  


  
    Kurz darauf sprang er kopfüber ins warme, wogende Meer. Zehn andere folgten seinem Beispiel: ausnahmslos erfahrene Seeräuber, acht Männer und zwei Frauen, die sich auf den Zweikampf verstanden. Eine der Frauen – Wren, die sich die »Pille« auf den Rücken geschnallt hatte, einen runden Gegenstand von der Größe eines Straußeneis – teilte seit dem Winter das Bett mit ihm. Doch daran durfte er jetzt nicht denken. Sollte einer von ihnen bei dem Einsatz ums Leben kommen, konnten sie hinterher trauern. Jetzt aber kam es nur auf diesen einen Moment an und auf jene, die darauf folgten. Die Gefahr war ihm willkommen, denn sie sorgte dafür, dass er sich ganz und gar auf die Gegenwart konzentrieren musste. Beinahe hatte er begonnen, sich nach Tumult und Aufruhr zu sehen. In stillen Momenten neigte er dazu, über Leeka Alains Behauptungen nachzugrübeln. Über seine Familie … seine Verantwortung … über eine Zukunft, die nach ihm rief und die keinerlei Ähnlichkeit mit dem Leben hatte, in das er hineingewachsen war … Das Gefühl, alldem nicht ausweichen zu können, wurde immer stärker, doch er war noch nicht bereit, es anzunehmen.
  


  
    Um diese Jahreszeit kam die Strömung noch aus dem Süden. Die Luft war allerdings frühlingshaft frisch. Sie schwammen fort von der Schaluppe, die sie hergebracht hatte. Kurz darauf war sie nur noch ein Schatten hinter ihnen, ein Fleck inmitten der Dunkelheit, der bald darauf ganz verschwunden war. An Bord brannte keine Laterne. Die würde erst dann entzündet werden, wenn sie auf dem Rückweg waren. Ihr Ziel hingegen war deutlich zu erkennen, es war von unzähligen Lichtern erhellt.
  


  
    Ein Kriegsschiff der Gilde bot bei Tag wie bei Nacht einen imposanten Anblick. Während sie schwammen, ragte es in der Ferne auf; so reglos wie eine Landmasse lag es im tiefen Wasser vor Anker. Es war gewaltig, doppelt so lang wie ein Frachtschiff, Deck türmte sich auf Deck wie die Stockwerke der großen Wohngebäude von Bocoum. An jeder Reling zogen sich Hunderte von Körben für Armbrustschützen entlang und Schlitze für Bogenschützen. Die enorme Größe des Schiffs sollte mit ihren kriegerischen Ausmaßen überwältigen. Und das tat sie zweifellos auch.
  


  
    Viermal waren solche Schiffe bislang auf die Seeräuber gestoßen, und jedes Mal hatten sie diese in Stücke gerissen. Der Bug war mit großen Bäumen verstärkt, mit Eisen beschlagen und stabil genug, um normale Schiffe zu zerschmettern. Das Deck war so hoch, dass kein Entern möglich war. Sprottes Nagel war nutzlos, nicht mehr als eine Nadel, die versuchte, die Haut eines Wals zu durchbohren. Diese Kriegsschiffe konnte man nicht an den Haken nehmen und erstürmen. Sprottes bisherige Kampftechnik war wirkungslos. Es waren schwimmende Festungen, uneinnehmbare Bastionen, die eine Saat aus Tod und Vernichtung ausbrachten. Sie waren viel größer als die Wolfsschiffe der Piraten und sprachen für eine Angriffslust, die die Gilde bisher noch nie an den Tag gelegt hatte. Ohne jede Vorwarnung war eins von ihnen auf die Untiefen vor dem Strand von Weißhafen gelaufen und hatte eine ganze Armee ausgespien. Die Soldaten hatten die Seeräuber überrascht, den Ort überrannt und fürchterlich gewütet.
  


  
    Mit den wenigen Habseligkeiten, die sie tragen konnten, waren die überlebenden Seeräuber geflohen. Seitdem lebten sie in wechselnden Verstecken. Zum Glück verwahrten Seeräuber ihre Schätze nie an einem einzigen Ort und horteten nur einen kleinen Teil davon an ihrem Hauptstützpunkt. Das hatte Dovian Sprotte schon in jungen Jahren gelehrt. Nach und nach grub Sprotte auf einer Insel nach der anderen Münzen und andere Wertgegenstände aus dem Boden. Damit bezahlte er Unternehmungen wie diese. Der Krieg zwischen Seeräubern und Gilde hatte ernsthaft begonnen. Sprotte betrachtete ihn als persönlichen Rachefeldzug, zumal Dovian die Führung mehr und mehr aus der Hand gab. Die meiste Zeit über flüsterte er mit dem alten acacischen Soldaten, beide voller Wichtigkeit, die Sprotte nach besten Kräften ignorierte.
  


  
    Während er auf eins der Kriegsschiffe zuschwamm, musste Sprotte sich immer wieder in Erinnerung rufen, dass sein Angriff einer tödlichen Logik folgte. Er war nicht hier, um diesen Berg von einem Schiff zu zerstören, der vor ihm aus dem Wasser aufragte. Es gab mehrere Arten, dem Gegner zu schaden. Und es schien naheliegend – eigentlich die einzige Möglichkeit -, derart überlegener Stärke mit dem Unerwarteten zu begegnen.
  


  
    Das Kriegsschiff hatte vier Anker ausgebracht; vier baumdicke Taue führten in die Tiefe. An einem dieser Taue, in der Nähe des Hecks, sammelten sich die Seeräuber. Sie traten Wasser, ließen sich von der Dünung tragen und saugten mit offenem Mund Luft ein, zwischen den Atemzügen spuckten sie Wasser aus. Obwohl er es kaum erwarten konnte, das Tau zu packen, wusste Sprotte, dass er den richtigen Zeitpunkt abpassen musste. Jede vorbeilaufende Woge hob sie hoch und schob sie an eine andere Stelle. Es dauerte eine Weile, bis er in der richtigen Position war. Schließlich war er der Dritte, dessen Bauch von einem Wellenrücken gegen das raue Tau gedrückt wurde. Er schlang die Arme darum, klemmte die Knöchel dagegen und spürte, wie die Haken sich in die Fasern bohrten. Es kostete Kraft, sie wieder herauszuziehen, doch er packte ein Stück höher erneut zu, immer einen Arm und ein Bein nach dem anderen, und hakte sich abermals ein. Auf diese Weise löste er sich langsam aus den Wellen. Bald fand er Rhythmus und Leichtigkeit in den Bewegungen, trotzdem ging es für ihn und die anderen langsam voran, sie waren wie Ameisen, die zu einem Festschmaus auf einem Tisch hoch über ihnen emporkrochen.
  


  
    Als er eine Stunde später triefnass, keuchend und erschöpft an Deck stand, Arme und Beine ausgelaugt, gerötet und aufgeschürft, wandte Sprotte sich um und half den anderen über die Reling. Im Flüsterton ermahnte er sie, leise und vorsichtig zu sein. Als alle an Bord waren, streiften sie die Fischhakenbänder von Hand- und Fußgelenken und schleuderten sie ins Meer. Mit den Händen rieben sie sich die Nässe vom Körper. Ein warmer Wind liebkoste das Schiff vom Bug bis zum Heck und half, ihre nackte Haut zu trocknen. Dies dauerte ein paar Minuten, doch Sprotte zeigte mit jeder Bewegung an, dass sie keine Eile hätten. Alles zu seiner Zeit, jeder Schritt musste mit der richtigen Geschwindigkeit ausgeführt werden.
  


  
    Als der Moment gekommen war, gab er ihnen kein Zeichen. Stattdessen trat er einfach vor, seine Füße huschten flink und umsichtig über das glatte Deck. Die anderen folgten ihm. Sie kamen nicht weit, ehe sie wieder anhalten und sich im Schatten einer Kajüte zusammendrängen mussten. In Körben am Mast saßen Soldaten, dreimal je zwei Mann. Die Piraten konnten sich nicht weiter nähern, ohne bemerkt zu werden. Sprotte drehte sich zu den anderen um. Sie waren ernst, ihre Blicke waren fest auf sein Gesicht gerichtet und warteten auf Anweisungen. Er lächelte, zuckte die Achseln und bedeutete ihnen mit den Augen, dass es schon eine ordentliche Leistung darstellte, so weit gekommen zu sein. Sie waren unbemerkt an Deck eines Schlachtschiffs der Gilde gelangt und streiften ungehindert und splitternackt in der nächtlichen Dunkelheit umher. Dass er dies alles ohne Worte auszudrücken verstand, war eine seiner besonderen Gaben. Die anderen grinsten, und Sprotte wusste, dass sie bereit waren.
  


  
    Mit aufgelegten Pfeilen und gespannten Sehnen traten sie aus der Deckung. Eine der Wachen bemerkte sie sogleich, doch ehe er rufen konnte, bohrte sich ein Dreieck aus Metall an der Spitze eines Holzschafts in sein Auge und in den Schädel. Die Wucht des Treffers war so groß, dass der Schädelknochen zertrümmert wurde, etwas, woran Sprotte sich später erinnern würde. Er war nur das erste Opfer. Binnen Sekunden wurde eine Pfeilsalve abgefeuert. Bis auf eins trafen alle Geschosse ihr Ziel in die Brust oder in den Kopf. Einer verschloss einem Mann mitten im Warnruf den Mund. Der einzige Pfeil, der fehlgegangen war, segelte ins Sternenlicht davon, und niemand sah oder hörte, wo er einschlug.
  


  
    Die Gruppe teilte sich. Mehrere Seeräuber eilten zum Bug, um auch die vorderen Wachposten und jeden, der sich sonst an Deck aufhielt, unschädlich zu machen. Sprotte und die anderen umgingen die Hauptkajüte und drangen ins Quartier des Kapitäns vor. Der Kapitän und mehrere Offiziere hatten sich über eine Karte gebeugt. Zunächst blickten sie beiläufig auf, als fänden sie den Anblick von nackten, Dolche schwingenden Eindringlingen nicht ungewöhnlich. Die Stimmung schlug rasch um. Das Gemetzel, das die Piraten anrichteten, war kurz und gründlich, schließlich hatten sie Erfahrung in solchen Dingen. Ein Mann namens Clytus packte den Kapitän und schleuderte ihn mit solcher Wucht bäuchlings zu Boden, dass zwei der Schneidezähne des Mannes abbrachen und über die glatten Planken hüpften.
  


  
    Kurz darauf waren die Offiziere entweder tot oder lagen in den letzten Zügen. Sprottes Klinge war noch trocken, doch der, auf den er es abgesehen hatte, war nicht in diesem Raum. An der Rückseite der Kabine befand sich eine geschlossene Tür mit vergoldetem Rahmen. Sie war verziert mit einem Delphin, dem Wappen der Gilde. Er zielte mit der Ferse auf das Schloss und trat die Tür ein. Dahinter fand er denjenigen, den er gesucht hatte.
  


  
    Der Gildenvertreter war hoch gewachsen und spindeldürr. Seine Arme sahen aus wie die eines Verhungernden. Er war gerade aus dem niedrigen Bett gestiegen und versuchte, sich zu orientieren. Seine Rippen, die einen Augenblick lang sichtbar waren, ehe er sein Nachtgewand zurechtzerrte, wogten unter einer dünnen Hautschicht. Auch diesen Mann rührte Sprotte nicht an; das erledigten zwei seiner Leute für ihn, die an ihm vorbei in die Kabine stürmten.
  


  
    Sie zerrten den Gildenmann in die Hauptkabine, hielten ihm die Arme fest und drückten ihm dicht unter den kleinen Ohren zwei Messer an den Hals. Mit seinem länglichen, spärlich behaarten Schädel wirkte er nackter als die Seeräuber. Trotzdem drückte seine Miene spöttische Verachtung für die Eindringlinge und das Gemetzel aus. In seinen hochmütigen Zügen zeigte sich kein Anzeichen der Furcht. Tatsächlich schien er nicht in der Lage zu sein, die Szene um ihn herum als etwas anderes zu betrachten denn als ein Ärgernis.
  


  
    Sprotte pflanzte sich vor dem trotzigen Blick des Gildenvertreters auf. Er musste schnell sein, ohne den Anschein zu erwecken, dass er es eilig hatte. »Wie heißt Ihr?«
  


  
    »Das weißt du nicht?«, entgegnete der Mann. »Ich kenne deinen Namen. Wenn ich mich nicht täusche, wirst du Sprotte genannt. Ich hätte nie gedacht, dass der Name so gut auf dich passen würde. Du bist nichts weiter als ein kleiner Fisch. Du tätest gut daran, deinen winzigen Wurm zu verstecken. Das weißt du doch, oder?«
  


  
    »Wie heißt Ihr?«, wiederholte Sprotte.
  


  
    Der Gildenmann schürzte die Lippen, als denke er über die Frage nach. Schließlich antwortete er: »Ich bin Sire Fen. Ich bin der Vizeadmiral der Ishat-Flotte.« Er grinste. »Ich bin das, was man einen großen Fisch nennt.«
  


  
    Während dieses Austauschs beobachtete Sprotte Clytus und Wren aus den Augenwinkeln. Sie befragten den gefesselten Kapitän mit den ausgeschlagenen Zähnen. Clytus schlug ihm mehrmals mit dem Handrücken ins Gesicht und drohte ihm im Flüsterton, um Sprotte nicht zu stören. Er konnte nicht erkennen, ob sie bei ihm weiterkamen.
  


  
    Einer der Wachposten spähte nach draußen und bedeutete ihm, sie wären wieder vollzählig, müssten sich jedoch beeilen.
  


  
    »Dieses Schiff könnt ihr nicht einnehmen«, sagte Sire Fen. »Ihr habt nur noch Minuten zu leben, mein junger Seeräuber. Das ist das Problem mit euch. Ihr denkt nicht nach, bevor ihr springt.« Er legte den Kopf schief, dann fragte er aus reiner Neugier: »Was habt ihr euch eigentlich davon versprochen? Habt ihr wirklich geglaubt, ihr könntet mit zehn Dieben ein Kriegsschiff einnehmen?«
  


  
    »Wir wollen das Schiff gar nicht einnehmen«, erwiderte Sprotte, obgleich seine Aufmerksamkeit nur zum Teil auf den Mann von der Gilde gerichtet war. Er ruckte mit dem Kinn in Richtung Tür, woraufhin zwei seiner Männer mit gespannten Bögen daneben Position bezogen. Beide ließen Pfeile durch die Türöffnung surren.
  


  
    »Ach, nein?«, sagte Sire Fen. »Was wollt ihr dann?«
  


  
    Sprotte sah zu Cyrus hinüber, der sich über eine Kiste gebeugt hatte. An seinem Blick und an der Art, wie er mit einem Kopfnicken sprach, erkannte er, dass er das Gesuchte gefunden hatte. Wren zerrte an dem Band zwischen ihren Brüsten. Mit einer Hand fing sie die herabfallende Pille auf, mit der anderen löste sie den Glasschirm einer Öllampe.
  


  
    »Es gibt mehr Möglichkeiten, den Gegner zu treffen, als nur die offensichtlichen«, sagte Sprotte.
  


  
    »Oh«, entgegnete der Gildenmann und nickte. »Ihr wollt einen Gefangenen. Eine Geisel? Ihr wollt ein Lösegeld für mich verlangen. Ist es das? Eine kühne Idee, das gebe ich zu, aber...«
  


  
    Sprotte richtete seinen Blick wieder auf Sire Fen und fiel ihm ins Wort. »Ihr wollt uns vernichten, nicht wahr?«
  


  
    Der Gildenmann rümpfte die Nase, als wittere er etwas Fauliges. »Jeden Einzelnen von euch.«
  


  
    »Warum? Sind wir eine so große Bedrohung für euch?«
  


  
    »Ihr seid überhaupt keine Bedrohung. Ihr seid wie Ratten in einer Stadt. Scheißen überall hin. Stehlen und verbreiten Krankheiten. Ja, die Gilde will euch bis auf den letzten Mann und die letzte Frau ausrotten.«
  


  
    Sprotte schüttelte den Kopf. In seiner Miene zeichnete sich etwas wie Enttäuschung ab. »Deshalb begreift Ihr auch nicht, was ich vorhabe. Ihr wollt viele töten. Ich will heute Nacht nur einen Einzigen töten.«
  


  
    Im Gesicht des Gildenmanns spiegelte sich Verwirrung. Zunächst galt sie Sprottes Worten. Als er den Blick senkte, schien es beinahe, als erröte er vor Verlegenheit. Sprotte hatte ihm das Messer bis ans Heft in die Brust gestoßen. Er zog es heraus, drehte den Griff in der Faust und schlitzte Fen mit einem Hieb so tief den Hals auf, dass der Atem zischend aus der Wunde entwich und rote Blasen warf.
  


  
    »Tötet den Kapitän«, sagte Sprotte, »und dann lasst uns verschwinden.«
  


  
    »Nein!«, kreischte der Kapitän. »Nein! Nein! Nein! Tötet mich nicht!« Er zeigte auf Sprottes Brust. »Ich kann Euch sagen, was Ihr da um den Hals tragt! Bitte, Herr, ich kann Euch sagen, was das ist!«
  


  
    Der Seeräuber hielt seine Leute mit erhobenem Arm zurück. »Was?«
  


  
    Der Mann brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Er zeigte auf den Lederriemen, den Sprotte um den Hals trug, auf den goldenen Gegenstand, den er vor Monaten auf der Gildenbrigg erbeutet hatte. »An Eurem Hals. Der Anhänger. Wisst Ihr, was das ist?«
  


  
    Sprotte blickte nicht an sich hinab, wie der Mann es anscheinend von ihm erwartete. »Sag schnell, was du weißt.«
  


  
    »Lasst Ihr mich dann am Leben?«
  


  
    »Nicht, wenn du nicht schnell machst.«
  


  
    Der Kapitän war zum Glück recht redegewandt. Was er zu sagen hatte, war äußerst interessant. Interessant genug, dass Sprotte anordnete, den Mann als Gefangenen mitzunehmen. »Wir beide werden uns noch in Ruhe unterhalten müssen.« Er übertönte das Protestgeschrei des Mannes und sagte: »Wren, anzünden und fallen lassen.« Nachdem er diesen Befehl gegeben hatte, wandte er sich zur Tür. Gleich darauf fiel die Pille durch das Rohrsystem, durch das der Kapitän seine Anweisungen in den Bauch des Schiffes übermittelte, ihre kurze Zündschnur knisterte.
  


  
    An Deck herrschte inzwischen Aufruhr. Aus allen möglichen Luken kamen Soldaten hervorgesprungen. In Helm und Rüstung, hinter Schilden geschützt, rückten sie stetig vor. Die Bogenschützen der Seeräuber verschossen ihre letzten Pfeile, dann rannten sie alle zum Heck. An der Reling wandte Sprotte sich zu seinen Begleitern um. »Denkt dran, den Arsch zusammenzukneifen, damit ihr nicht von unten her volllauft.« Das sagte er ganz beiläufig, sah aber Wren dabei an. »Glaubst du, du schaffst es?«
  


  
    Wren schob sich an ihm vorbei und kletterte auf die Reling. »Pass lieber auf dich selbst auf«, sagte sie. Dann sprang sie in die Tiefe. Das lange Haar hob sich um sie, als sie in der Dunkelheit verschwand, jede einzelne Strähne griff im Fallen nach dem Himmel. Sprotte hoffte von ganzem Herzen, dass sie überleben würde, denn irgendetwas an diesem letzten Bild löste heftiges Verlangen in ihm aus.
  


  
    Er vergewisserte sich, dass der Kapitän über Bord gestoßen wurde, dann schwang auch er ein Bein über die Reling. Als er fiel und eine Luftschicht nach der anderen durchstieß, spürte er die Erschütterungen im Innern des Schiffes neben ihm und wusste, dass ihre Pille tief in seinen Eingeweiden explodiert war. Sie enthielt ein Gebräu, für das sie eine hübsche Summe bezahlt hatten, eine Art flüssigen Sprengstoff. Die Explosion in seinem Wanst würde das Kriegsschiff nicht zerstören, das wusste er. Selbst wenn sich das Pech, das die Gilde so heimtückisch einsetzte, entzünden sollte, bestand kaum Hoffnung, dass das Schiff sinken würde. Doch sie würde ihm schweres Bauchgrimmen bereiten. Bei der Vorstellung musste er lächeln. Dann wappnete er sich für den Aufprall.
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    Am ersten Abend hörte Mena nur zu. Sie hatte dem Mann, der sich Melio nannte und behauptete, sie und ihre Familie zu kennen, Zutritt zum Innenhof ihrer Unterkunft gewährt. Das hatte sie noch keinem Mann erlaubt. Dergleichen war der Maeben-Priesterin verboten, und noch gestern wäre es ihr unvorstellbar erschienen. Doch in der Gesellschaft dieses Mannes geschah Unglaubliches. Sie saßen gemeinsam auf dem festgestampften Erdboden. Ihre Diener, verschreckt von der Gegenwart des Fremden, warteten am Rand des Hofes, bereit, augenblicklich vorzustürzen. Mena starrte den jungen Mann nur an. Von ihrem Schweigen ermutigt, holte er zu einem weitschweifigen Vortrag aus.
  


  
    Er sprach Acacisch, daher wusste Mena, dass ihre Diener kein Wort verstehen würden. Was sie verblüffte, war, dass sie selbst ihn verstand. Sie saß da und entdeckte die Fülle ihre Muttersprache in einem einzigen langen Eintauchen von neuem. Immer wieder verweilte sie bei einem bestimmten Wort. Sie wälzte es im Kopf herum, fühlte seine Konturen. Bisweilen öffnete sie den Mund und bewegte die Lippen, als trinke sie Melios Worte.
  


  
    Er war in Acacia Soldat gewesen, ein junger Marah, der den ersten Großangriff auf das Reich seit vielen, vielen Generationen erlebt hatte. Was er im Krieg durchlitten hatte, war schrecklich gewesen. Mit Ausnahme seines Lebens hatte er alles verloren, was ein Mensch verlieren konnte. Die meisten Menschen, die ihm etwas bedeutet hatten, waren entweder umgekommen oder versklavt worden, oder sie hatten ihr Land an die neuen Herren verraten. Er hatte fest an die Überlegenheit Acacias geglaubt, und es erstaunte ihn noch immer, wie mühelos Hanish Mein die militärische Macht des Reiches gebrochen hatte.
  


  
    Bei einem der kleinen Geplänkel nach der Katastrophe von Alecia war er verwundet worden. Während des kläglichen Rückzugs war er am Fieber erkrankt. Als er wieder genesen war, hatte sich die Welt grundlegend gewandelt. Er sei so niedergeschlagen gewesen, erklärte er, dass er jetzt nicht vor ihr säße, wenn der Wille allein zum Sterben ausreichen würde. Er hätte sich sogar eigenhändig das Leben genommen, wäre eine solche Tat für einen Soldaten nicht undenkbar gewesen. Zunächst schloss er sich dem Widerstand in Aushenia an, in der Absicht, einen ehrenvollen Tod zu finden. Doch auch das gelang ihm nicht.
  


  
    Schließlich wurde er durch die Macht der Gerüchte von seiner Todessehnsucht erlöst. Eines Abends vertraute ihm ein Teh-Söldner im Rausch an, die Akaran-Kinder seien in Sicherheit gebracht worden. Der Mann konnte seine Behauptung zwar nicht beweisen, doch seinen Ausführungen wohnte eine unbestreitbare Logik inne. Nur Corinn sei gefangen genommen worden, nicht wahr? Der Umstand, dass Hanish sie zur Schau stelle, lasse die Abwesenheit der anderen Kinder umso auffälliger erscheinen. Wäre er ihrer habhaft geworden, hätte er sie doch ebenfalls der Öffentlichkeit präsentiert, oder nicht? Und könne andererseits jemand beweisen, dass sie umgekommen seien? Habe jemand ihre Leichen oder ihre Köpfe vorzeigen können? Hätten die Mein je eine Erklärung abgegeben, die Aufschluss über das Schicksal der Akaran gegeben habe? Die Antworten lägen auf der Hand, und damit ergäben sich neue Möglichkeiten. Die einfachste – und die, an die Melio sich klammerte – war, dass das Akaran-Geschlecht, wenn es nicht ausgelöscht worden war, die Macht zurückerobern könne.
  


  
    Er beschloss, alles zu tun, um am Leben zu bleiben, und darauf zu warten, dass die Gerüchte sich als wahr erwiesen. Seit drei Jahren hatte er für die Schwimmenden Händler gearbeitet. Ihre Route folgte den jahreszeitlich bedingten Strömungen, die im Innenmeer zirkulierten. Dreimal hatte es ihn also bis auf die Vumu-Inseln verschlagen, mit denen die Kaufleute Handel trieben. Er war nie lange dort geblieben und hatte niemals die Maeben-Priesterin zu Gesicht bekommen. Was für ein Glück, dass er sie gefunden hatte. Sie war am Leben! Also gab es allen Grund, zu glauben, dass auch Dariel noch lebte. Und gewiss lebte Aliver noch und plante bereits seine Rückkehr an die Macht. Die Gerüchte entsprechen der Wahrheit, und Melio dankte dem Schöpfer dafür, dass er nicht gestorben war, ehe er das herausgefunden hatte.
  


  
    Als der Morgen dämmerte, schickte Mena ihn fort. Sie versprach ihm nichts, gab nichts zu, ließ sich nicht anmerken, welche Wirkung er auf sie gehabt hatte. Als der Tag anbrach, heiß und hell wie immer, lag sie auf ihrem Bett. In ihrem Kopf herrschte eine erstaunliche Leere. Eigentlich hätte sie erfüllt sein müssen von Ängsten und Zweifeln, von wiedererwachten Erinnerungen und Fragen. Doch sie konnte einfach keinen Gedanken lange genug fassen, um sich über seine Bedeutung klar zu werden. Sie lag da, bis ihr Diener sie warnte, es sei bereits Nachmittag. Da erhob sie sich und tat ihre Pflicht als Priesterin.
  


  
    Am Abend traf sie den Acacier an derselben Stelle an wie am Abend zuvor. Abermals nahm sie ihn mit in den Innenhof, setzte sich und hörte ihm zu. Als sie ihn Stunden später fortschickte, hatte sie ihm noch immer nichts versprochen. Sie hatte keine Zugeständnisse gemacht, hatte nicht zu erkennen gegeben, was sie von seinen Erzählungen hielt. Sie verschlief den Vormittag, erwachte von der Mittagshitze, starrte an die Decke und lauschte auf das Rascheln der Eidechsen, die im Dachstroh Insekten jagten. Melio hatte ein Allerweltsgesicht, fand sie. In keiner Weise bemerkenswert, und doch wollte sie es aus irgendeinem Grund sehr gern wiedersehen.
  


  
    Am nächsten Abend erwartete er sie am Tor zu ihrem Quartier. Als sie auftauchte, stand er auf, nannte sie »Prinzessin!« und trat auf ihr einladendes Kopfnicken hin ein. Als sie einander in der gleichen Haltung wie am Abend zuvor gegenübersaßen, setzte der junge Mann seinen Bericht fort. Es war erstaunlich, dass er immer noch Neues zu erzählen wusste. Er meinte, er habe gehört, dass die Agenten des Prinzen im Land unterwegs seien und sich heimlich bemühten, die verschiedenen Widerstandsgruppen zu vereinen. Im Bergwerk von Kidnaban habe es sogar einen Aufstand gegeben, angeführt von einem Propheten, der behauptete, von Alivers Rückkehr geträumt zu haben. Nach seinen Worten werde Aliver seine Geschwister schon bald auffordern, ihre Armeen zu vereinigen. Und viele glaubten ihm.
  


  
    Mena hörte sich das alles aufmerksam an. Sie verbrachte auch einige Zeit damit, sich zu vergewissern, dass sein Gesicht in der Tat nicht bemerkenswert war, und musterte es genau, um sicher zu sein. Das lange, ungekämmte Haar fiel ihm immer wieder in die Augen, sodass er es zurückwerfen musste. Er hatte braune, nicht besonders auffällige Augen, und wenn er lächelte, sah man seine vorstehenden Zähne. Aus einem bestimmten Blickwinkel hatte er Pausbacken: durchschnittlich in jeder Hinsicht. Kein unansehnliches Gesicht, aber es wirkte auch nicht sonderlich edel, energisch oder weise. Also hatte ihr erster Eindruck sie nicht getäuscht. Es schien eigenartig, dass sein Aussehen sie überhaupt beschäftigt hatte.
  


  
    Nachdem dieser Punkt geklärt war, unterbrach Mena ihn. »Ihr sagt, ein Prophet aus dem Bergwerk habe von Aliver geträumt. Hat der Prophet auch gesagt, wie er aussieht? Hat er sein Gesicht beschrieben oder seine Sprechweise charakterisiert? Wusste er, was für ein Mensch Aliver ist? Mein Bruder hat die Gruben nie aus der Nähe gesehen; wie kann jemand, der dort lebt, so viel über ihn wissen?«
  


  
    Es war schwer zu sagen, ob Melios Verblüffung auf ihre Fragen zurückzuführen war oder darauf, dass sie so viele Sätze aneinandergereiht hatte. Während sein Blick eben noch hin und her gewandert war, richtete er sich nun auf Mena. »Ich weiß nicht, woher die Gabe eines Propheten rührt«, sagte er, »doch ich glaube, an der Sache ist etwas dran. Außerdem glaube ich, dass Euer Bruder über Kräfte verfügt, von denen er bislang selbst noch nichts weiß. Das habe ich früher schon gedacht, sogar als wir noch Knaben waren. Für die meisten Menschen ist er ein Symbol. Nur die wenigsten Menschen der Bekannten Welt haben Euren Bruder je zu Gesicht bekommen, aber alle kennen seinen Namen. Jeder macht sich sein eigenes Bild von ihm. Er weckt Hoffnung in einer Zeit, in der die Menschen verzweifelt der Hoffnung bedürfen. Vielleicht geht es ja beim Widerstand auch darum. Wir treffen uns im Geheimen, verbreiten unsere Botschaft von Mund zu Mund und suchen Leute auf, für die andere gebürgt haben. Ich habe mich einmal mit einer Gruppe in einem Haus bei Aos getroffen. Es waren etwa fünfzehn Personen anwesend, doch sobald die Türen geschlossen waren und wir uns sicher fühlten, haben wir uns unterhalten wie alte Freunde. Wir haben über das Leid gesprochen, das uns widerfahren ist, über die Angehörigen, die wir verloren haben, und über unsere Zukunftsträume. Es war ein wundervoller Abend, und im Mittelpunkt stand die Hoffnung, verkörpert durch die jungen Akaran. Es wundert mich nicht, dass davon noch nichts bis hierher gedrungen ist. Bis Vumu reicht der Einfluss des Widerstands nicht. Aber zum Glück bin ich jetzt hier; und Ihr seid auch hier.«
  


  
    Mena fuhr sich unauffällig durchs Haar, teilte es im Nacken und streifte die Strähnen über die Schultern. Auf diese Weise bedeckte sie ihre Brüste. Bislang war es ihr niemals peinlich gewesen, halbnackt herumzulaufen. In Melios Gegenwart aber wurde sie sich ihres Körpers mehr und mehr bewusst.
  


  
    »Ihr habt gesagt, wir – die Akaran-Kinder – würden wieder auftauchen und eine Armee anführen, die unser Reich von Hanish zurückerobern werde. Wie kommt Ihr darauf? Seht mich an. Ich bin eine Akaran. Das wissen wir beide. Aber wo ist meine Armee? Schaut Euch um. Sehe ich etwa so aus, als wäre ich im Begriff, in den Krieg zu ziehen?«
  


  
    »Darüber habe ich nachgedacht«, sagte Melio, den Blick weiterhin fest auf sie geheftet. »Ich kann es auch nicht erklären. Vielleicht ist in Eurem Fall ja etwas misslungen.«
  


  
    Ihren toten Beschützer konnte man gewiss als »misslungen« bezeichnen. Trotzdem machte Mena noch immer keine Zugeständnisse. Stattdessen sagte sie ihm, er solle gehen. Er könne jedoch morgen wiederkommen. Sie könnten sich genauso gut zur Abwechslung einmal bei Tag unterhalten. Sie hatte nicht vorgehabt, das zu sagen. Die Worte kamen ihr ganz von selbst über die Lippen. Hinterher wunderte sie sich darüber und fragte sich, warum. Endlich begriff sie, und es kam ihr seltsam vor, dass sie sich auf eine bestimmte Weise verhalten könnte und sich erst im Nachhinein über ihre Beweggründe klar wurde.
  


  
    Am nächsten Morgen stand Melio am Tor, und sie gab Anweisung, ihn einzulassen. Als er auf sie zukam und im grellen Sonnenschein blinzelte, bis er den Schatten erreichte, sagte sie: »Ich bin nie am Fieber erkrankt.«
  


  
    »Jeder hatte das Fieber«, erwiderte Melio. »Es hat sich über die ganze Welt verbreitet.«
  


  
    »Ja, es hat auch auf dem Archipel gewütet. Aber mich hat es verschont.« Dies bemerkte sie in einem sachlichen, ein wenig scharfen Ton, der keinen Widerspruch duldete. Im nächsten Atemzug wechselte sie das Thema. »Bei den Vumu dürfen die Frauen keine Waffen führen. In Acacia war das anders, nicht wahr?«
  


  
    Melio, der sich gern zu ihrer anfänglichen Bemerkung geäußert hätte, ließ sich einen Moment Zeit mit der Antwort. »Bei uns konnten alle Mädchen, die Interesse daran hatten, eine Ausbildung bekommen. Wenn sie ebenso gut waren wie die Männer, wurden sie nicht vom Militärdienst ausgeschlossen.«
  


  
    »Haben viele den Anforderungen genügt?«
  


  
    »Die meisten, die danach strebten, glaube ich. Die Siebte Figur stammt von Gerta. Sie hat gegen die Zwillingsbrüder Talack und Tullus und deren drei Wolfshunde gekämpft. Sie benötigte zweihundertsechzehn Bewegungen, um sie zu besiegen, aber sie hat es geschafft. Die Brüder verloren beide den Kopf und die Hunde jeder ein oder zwei Beine. Frauen haben also nicht immer nur den Anforderungen genügt; bisweilen haben sie sogar den Maßstab gesetzt.«
  


  
    Mena starrte einem Moment lang gedankenverloren ins Leere. Sie wusste, weshalb sie Melio bei Tage hatte herkommen lassen und worum sie ihn bitten würde. Sie hatte sich wieder so weit gefasst, dass sie die Initiative übernehmen konnte. Gleichwohl überraschten und verwirrten sie die eigenen Wünsche. Sie hatten nichts mit ihrer gewohnten Rolle gemein, schließlich war sie eine Priesterin Maebens. Jahrelang war sie damit zufrieden gewesen. Trotzdem öffnete sie den Mund und rückte etwas näher an das heran, was sie fragen wollte. »Beherrscht Ihr alle Figuren?«
  


  
    »Ich habe nur die ersten fünf richtig gelernt.«
  


  
    »Und die anderen?«
  


  
    »Ich kenne sie«, sagte Melio. »Die letzten Figuren habe ich in aller Eile erlernt, mehr aus Texten als durch richtiges Training. Damals ging die Welt schon aus den Fugen …«
  


  
    »Melio, ich möchte, dass Ihr mich im Schwertkampf unterrichtet.« Jetzt war es heraus. Sie wusste, dass dies ein Verrat und eine Abkehr vor allem bedeutete, was sie geworden war, doch sie musste zugeben, dass sie tief in ihrem Inneren ruhiger war, als sie es sich hätte vorstellen können. Sie wollte wirklich lernen. Sie hatte schon lange lernen wollen. Wenn Vaminee ihr Vorträge hielt, hatte sie häufig Phantasien, die sich um Gewalt drehten. Oder sie träumte davon, mit ihrem Marah-Schwert zu tanzen, und fragte sich beim Aufwachen, ob etwas mit ihr nicht stimmte.
  


  
    »Ist das Euer Ernst?«
  


  
    Die Frage verstärkte ihre Gewissheit. »Natürlich.«
  


  
    »Prinzessin, ich bin kein guter Lehrer. Und ich besitze keine Waffen mehr. Ohne Waffen kann ich Euch nicht …«
  


  
    Mena schnitt ihm das Wort ab, indem sie aufsprang. »Was Euch fehlt, wird die Göttin Euch beschaffen. Kommt mit.«
  


  
    Kurz darauf stand Mena mit ausgestreckten Armen in einem Lagerraum an der Rückseite ihres Hauses, wo Licht durchs Wand- und Deckenstroh fiel und Staubkörner in den Sonnenstrahlen tanzten. In ihren Händen ruhte das Schwert, mit dem sie vor neun Jahren ans Ufer von Vumu geschwommen war. Ein Teil der Gravuren am Griff war mit einer dünnen Rostschicht bedeckt. Es besaß nicht den Glanz, den es hätte haben sollen, trotzdem barg die kunstvolle Verarbeitung viel Schönheit.
  


  
    »Das ist das Einzige, was ich aus Acacia mitgebracht habe«, sagte Mena schließlich. »Es wollte mich nicht loslassen. Die Priester haben nicht gewagt, es mir wegzunehmen. Es muss ihnen wie eine Art Zauberbann erschienen sein. Solange ich es versteckt hielt, durfte ich es behalten, und sie haben seitdem nicht mehr darüber gesprochen. Kennt Ihr diese Waffe? Ihresgleichen, meine ich.«
  


  
    Melios Augen antworteten, bevor sein Nicken es tat. »Das ist ein Marah-Schwert. Ich hatte früher ein ganz ähnliches.«
  


  
    Mena packte das Heft und zog die Klinge aus der Scheide. Das Geräusch, das damit einherging, klang in der Stille absurd laut, ein Scharren, das zu einem Singen anschwoll, als das Schwert die Luft durchschnitt.
  


  
    Melio trat zurück und sagte: »Ich dachte, es wäre Euer Schicksal, Maeben zu sein.«
  


  
    »Wieso weicht Ihr vor mir zurück? Ihr seid hergekommen und habt mich gefunden, wisst Ihr das nicht mehr?«
  


  
    »Doch, aber …«
  


  
    »Vielleicht bin ich nicht so, wie Ihr erwartet hattet, und das, worum ich Euch jetzt bitte, überrascht Euch vielleicht auch. Na und? Das Leben hat Euch doch schon öfter Überraschungen beschert.«
  


  
    Darauf fiel ihm keine passende Entgegnung ein. »Die Priester werden …«
  


  
    »Die haben damit nichts zu schaffen!«
  


  
    Melios gerunzelte Stirn besagte deutlich, dass er Zweifel hegte an dieser Behauptung. Bevor er sie jedoch in Worte kleiden konnte, fuhr Mena fort: »Um die Priester werde ich mich kümmern. Sie brauchen Euch nicht zu scheren. Habt Ihr noch andere Ausreden?«
  


  
    Melio wirkte ratlos, er konnte nicht zurück, wusste jedoch auch nicht, wie er weitermachen sollte. Er blickte sich zu der Tür um, durch die sie den Lagerraum betreten hatten, als könne er den Rückzug antreten und wieder auf den sicheren Boden gelangen, auf dem er sich soeben noch befunden hatte. Mena erkundigte sich ungeduldig, was die Erste Figur sei. Edifus bei Carni, antwortete er. Ob es eine Schwertfigur sei? Ja, natürlich, antwortete er. Die meisten Figuren würden mit dem Schwert ausgeführt.
  


  
    »Zeigt sie mir!«, befahl Mena und warf ihm ohne Vorwarnung die Schwertscheide zu. Er fing sie geschickt auf. Gleich darauf trat sie mit dem Schwert in der Hand in die Mitte des Raums. Mit dem Fuß schob sie ein paar Kisten aus dem Weg. Es war nicht das erste Mal, dass sie das Schwert aus der Scheide gezogen und es geschwungen hatte. Im Laufe der Jahre war sie oft hier gewesen. Es war nicht mehr gewesen als eine Probe ihrer wachsenden Körperkraft, oder jedenfalls hatte sie dies geglaubt. Jetzt schien es ihr, als habe ein Teil von ihr das Bedürfnis verspürt, die Waffe zu berühren und sich daran zu erinnern, dass sie es nicht gänzlich vergessen hatte. Da sie es oft in den Fingern gehalten hatte, wusste sie sehr gut, wie es am besten in ihrer Hand lag. Jetzt jedoch hielt sie die Waffe absichtlich linkisch; einen Finger hatte sie über das Stichblatt gehakt und das Handgelenk gebogen, als wäre die Klinge zu schwer für sie. Die Spitze zog eine kurze, zackige Furche über den Boden.
  


  
    Für einen Schwertkämpfer war das kein erfreulicher Anblick. Melio konnte nicht anders, als ihre Handhaltung zu korrigieren, genau wie sie es erwartet hatte. Das war natürlich erst der Anfang. Er zeigte ihr, wie sie die Füße setzen musste, machte die richtige Körperhaltung vor. Er nannte ihr die Bezeichnungen für die verschiedenen Teile des Schwertes und erklärte deren Funktion. Innerhalb weniger Minuten hatte sich sein Widerstand nahezu verflüchtigt.
  


  
    Er erklärte ihr, Edifus habe eigenhändig gegen den Besten der Gaquan gekämpft, ein Stamm, der die Gradthische Lücke kontrollierte, wo ein Bergpass Aushenia und die Mein-Hochebene miteinander verband. Der Anlass des Duells sei nicht überliefert, der eigentliche Kampf jedoch sei bis in die kleinsten Details aufgezeichnet worden. Melio hatte die Figur noch nie einem völligen Anfänger beigebracht, doch nach und nach gelang es ihm, in die Haut von Gaquan zu schlüpfen. Er hielt die Scheide wie ein Schwert und ging langsam die Hiebe und Paraden durch. Mena stellte sich rasch auf die Attacken ein und zeigte es ihm auch.
  


  
    Trotz seiner Bedenken erwärmte Melio sich für die Aufgabe. Er schien sein anfängliches Sträuben, die zierliche Statur seiner Schülerin und den seltsamen, düsteren Lagerraum zu vergessen. Seine Lippen formten ganz von selbst die Worte, und sein Verstand schien sich über die Rückkehr lange vernachlässigter Fertigkeiten zu freuen. Falls Menas nackter Oberkörper ihn in Verlegenheit brachte, so ließ er sich nichts anmerken. Gegen Mittag hatte sie die ganze Bewegungsabfolge durchgearbeitet und kannte die einzelnen Schritte auswendig.
  


  
    Schließlich hielten sie in stummem Einverständnis inne. Beide waren schweißüberströmt. Eine Weile standen sie da und schöpften Atem. Melio wischte sich den Schweiß von der Stirn, doch augenblicklich bildeten sich neue Schweißperlen. Jetzt, da sie aufgehört hatten, zeichnete sich Verwirrung in seiner Miene ab. Er blickte die Scheide in seiner Hand an und drehte sie hin und her, als wisse er nicht, wie sie dorthin gekommen sei.
  


  
    »Wie lange wird es dauern, bis mein Bruder uns ruft?«, fragte Mena.
  


  
    »Ich dachte, Ihr glaubt nicht, dass es je dazu kommen wird.«
  


  
    »Das tue ich auch nicht, aber wie lange wird es Eurer Ansicht nach dauern?«
  


  
    »Wenn es so geschieht, wie man es mir gesagt hat, wird er dieses Frühjahr anfangen, nach Euch zu suchen. Und im Sommer wird er seine Armee zusammenrufen. Darüber wird viel geredet. Wenn sein Ruf erfolgt, werde ich durch die reisenden Händler davon erfahren.«
  


  
    »Also noch ein paar Monate«, sagte Mena. »Das ist nicht lange. Wie gut kann ich Eurer Meinung nach in dieser Zeit den Schwertkampf erlernen?«
  


  
    Melio konnte nur den Kopf schütteln. Anstatt ihre Frage zu beantworten, sagte er: »Wir sollten die Klinge einölen. Dieser Rost ist ein Verbrechen. Außerdem sollten wir Übungsschwerter anfertigen. In den Hügeln gibt es bestimmt geeignetes Holz...«
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    Maeander hatte schon als Kind gewusst, dass er andere Gaben besaß als sein Bruder. Hanish hatte einen scharfen Verstand und ein enormes Gedächtnis, er konnte gleichzeitig das große Ganze und die Kleinigkeiten im Blick behalten. Außerdem verstand er es, die Zuneigung der Massen zu gewinnen und sich die Mythen zunutze zu machen. Das war alles schön und gut, doch Maeander war derjenige, der vom greifbaren kriegerischen Zorn seines Volkes erfüllt war. Sein kühles Auftreten, sein Lächeln, sein träger Blick: Dies alles verbarg seine stetige Bereitschaft zur Gewalt.
  


  
    Nie stand er vor einem Mann, ohne zu überlegen, wie er ihn binnen Sekunden töten könnte, mit oder ohne Waffe. Während andere lächelten und plauderten und Bemerkungen über sein Aussehen oder das Wetter machten, kalkulierte Maeander, wie viel Kraft er aufwenden müsste, um die zusammengelegten Finger in den Hals seines Gegenübers zu stoßen, sodass er die zum Gehirn führende Schlagader packen und abreißen konnte. Obwohl ihn diese Vorstellungen schon von Kindheit an begleiteten, war er des Unbehagens, das sein berechnender Blick bei anderen auslöste, noch immer nicht überdrüssig.
  


  
    Maeander wusste, dass er und nicht sein Bruder den Zorn der Tunishni am vollständigsten verkörperte. Das hatten ihm die Ahnen selbst gesagt. Außerdem hatten sie ihn wissen lassen, dass sich das Schicksal zu seinen Gunsten wendete; er müsse lediglich warten, sich selbst treu bleiben und bereit sein. Das war mit ein Grund, weshalb er Larken all die Jahre über aufgebaut hatte. Der Acacier verstand sich ebenso gut aufs Töten wie jeder Mein und würde einen perfekten Verbündeten abgeben, wenn die Zeit gekommen war.
  


  
    Dass Hanish Maeander mit der Suche nach den Akaran betraut hatte, bedeutete eine Herabsetzung gegenüber Haleeven. Doch Maeander glaubte, dass sich sein Auftrag am Ende als der wichtigere erweisen würde. Die Tunishni brauchten AkaranBlut. Nichts würde ihren Hunger besser stillen als der Lebenssaft aus den Adern von Leodan Akarans Kindern, den direkten Nachfahren Tinhadins. Corinn mochte als letzter Ausweg genügen, doch wenn die anderen noch lebten, würden die Tunishni auch ihr Blut brauchen. Welchen Lohn würde die Hand empfangen, die ihnen diese Labsal zuteilwerden ließ! Wenn die Ahnen von ihrem Fluch befreit wären, würden sie sich ihren Erlösern gegenüber erkenntlich zeigen. Warum sollte er unter diesen nicht an erster Stelle stehen? Warum sollte ihr Zorn nicht in ihm weiterleben, in einem Menschen aus Fleisch und Blut, der die Welt weit gründlicher umformen würde, als Hanish es sich erträumte?
  


  
    Maeander nahm die Suche mit derselben Gründlichkeit in Angriff wie den Feldzug. Er scharte verlässliche und erfahrene sowie die besten der jungen Schlächter um sich, jene, die gegenüber eigenem und fremdem Leiden besonders abgehärtet waren. Dann führte er sie belfernd und wütend auf eine neun Jahre alte Fährte. Er segelte den Ask hinauf, ging im Binnendelta an Land, wandte sich nach Osten und durchquerte den Laubwald entlang des Methalischen Randes. Es gab keine speziellen Hinweise, die ihn hierhergeführt hätten, doch ein Großteil der Bevölkerung dieser Gegend war dem toten Akaran-König noch immer treu ergeben. Maeander suchte unter ihnen, verhörte und strafte, brannte Dörfer nieder und ließ junge Männer, deren Hochmut seinen Zorn weckte, an Händen und Füßen an Bäume nageln und mit Pfeilen spicken. Einige Zungen, von Angst gelöst, plapperten Unsinn, doch das merkte er und rächte sich für die Zeitverschwendung auf eine Weise, die man im Waldland so bald nicht vergessen würde.
  


  
    Als er die Bergbarriere umrundet hatte, die Aushenia vom Mein-Plateau trennte, war er nicht klüger als zuvor. Allerdings hatte er Gefallen an seiner Aufgabe gefunden. Schon lange war er davon überzeugt, dass die Angst und der Schmerz des Opfers in direktem Verhältnis zum Vergnügen dessen standen, der sie ihm zufügte. Wenn das stimmte, hatte er reichlich Angst und Schmerz verbreitet. Das war nicht das, was Hanish von ihm verlangt hatte, doch er würde diesen Auftrag auf seine Art zu erfüllen wissen.
  


  
    Aushenia war eine wogende Weite aus Feldern und Waldland mit Städten und Dörfern, die reiche Gelegenheit boten, diese Gleichung zu überprüfen. Offiziell gehörte die Provinz noch immer den Numrek, doch da die meisten von ihnen zur talayischen Küste weitergezogen waren, hatte das Gebiet wieder eine Art Teilautonomie erhalten. Mit den Numrek hatte man mehr Scherereien, als dass sie von Nutzen waren, fand Maeander. Nichts konnte man schwerer erklären als den Charakter seiner »Freunde«. Seltsam war auch, dass das Land, das bereits vor mehreren Jahren besiegt worden war, sich nicht mit der neuen Ordnung arrangieren wollte. Der Widerstand der Aushenier spross wie Unkraut aus allen Ritzen. Außerdem hatte es stets Gerüchte gegeben, in den nördlichen Wäldern hielten sich Gruppen von Exil-Acaciern versteckt, die von Ort zu Ort zögen und sich weigerten, sich mit der Wirklichkeit abzufinden. Seine Männer fielen in Aushenia ein wie Wölfe in eine Schafherde und suchten zwischen wolligen Vliesen nach acacischem Gold.
  


  
    Allerdings beruhte seine Strategie nicht allein auf Brutalität. Für Wohlverhalten versprach er den Menschen Belohnungen, um sie in Versuchung zu führen, ihre alten Bindungen zu lockern – und um sich und ihnen zu beweisen, dass alles seinen Preis hatte und nichts billiger zu kaufen war als die Ehre. Einfach ausgedrückt, er ließ bekannt machen, dass er für nützliche Hinweise gut zahlen werde. »Wer mir einen Akaran ausliefert, wird mit unvorstellbaren Reichtümern belohnt«, sagte er, »und kann sich des fortdauernden Wohlwollens der Mein sicher sein. Er wird tausend Goldmünzen erhalten, eine Insel, eine Stadt oder einen Palast sowie hundert Kurtisanen nach seinem Geschmack. Überlegt es euch. Bedenkt es und trefft eine kluge Wahl.«
  


  
    Diese Botschaft wurde verbreitet, und zwei Wochen lang folgte er den aussichtsreichsten Spuren. Er sandte seine Männer aus, die sich wie Quecksilber in alle Richtungen über das Land ergossen, die Bürgermeister verdächtiger Städte festnahmen und sie befragten, drohten und schmeichelten. Er legte einen Hinterhalt an der Straße, die Aushenguk mit dem Norden verband, weil dort angeblich eine Bande acacischer Aufrührer mit Waffen und Geld für einen geplanten Aufstand auftauchen sollte. Nichts von alledem wurde gefunden. Aufgrund eines Hinweises, wonach sich ein acacischer Königsspross dort versteckt halte, stürmte er ein Dorf und setzte Hütte um Hütte in Brand. Gefunden wurde nichts. Und eines Abends befahl er seinen Männern, in einen dampfenden unterirdischen Raum einzudringen, in dem sich angeblich Aliver Akaran persönlich aufhielt. Stattdessen stießen sie auf eine Numrek-Orgie, so widerlich, dass sie ihm später Albträume bescherte.
  


  
    Nach Ablauf eines Monats in Aushenia war er seiner eigenen Strategie überdrüssig geworden. Für jede bauernschlaue Aussage offen zu sein, führte zu nichts. Manche Informanten waren einfach falsch unterrichtet, andere stellten aus reiner Habgier unhaltbare Behauptungen auf. Viele beriefen sich auf nicht nachprüfbare Gerüchte. Einige waren kaltblütige Lügner. In manchen Blicken meinte er verborgene Schadenfreude wahrzunehmen. Dies verdross ihn mehr als alles andere. Diese Bauern glaubten, sie könnten ihn zum Narren halten!
  


  
    Als ihn schließlich eine zutreffende Kunde erreichte, entsprach sie so gar nicht Maeanders Erwartungen. Die Dienstmagd eines ehemaligen Marah-Gardisten behauptete steif und fest, ihr Herr wisse etwas über die verschwundene Königstochter Mena. Maeander versprach dem Mädchen, er werde ihr einen Speer mit rot glühender Spitze durch den Bauchnabel stoßen, sollte sie ihn anlügen. Dann würde sie von innen her gebraten. Kreidebleich und zitternd hielt das Mädchen an seiner Aussage fest.
  


  
    Der ehemalige Marah war kein Soldat mehr. Aus irgendwelchen Gründen hatte er beschlossen, einen kleinen Bauernhof zu bewirtschaften, der zwischen zwei Bergrücken lag. Maeander rückte mit seinem Haufen an, unter lautem Hufgetrappel und mit klirrenden Waffen. Sie fanden den Mann auf seinem Feld. Er stand neben seinem Pferd und sah ihnen entgegen wie ein Greis in Erwartung der Todesboten. Schweigend und ohne erkennbare Gefühlsregung hörte er sich an, was sie zu sagen hatten, würdigte das Mädchen keines Blickes, sondern deutete lediglich auf seine Hütte.
  


  
    In der engen, feuchten Behausung blieb Maeander stehen, während der Mann sich setzte. Sein Körperbau war in der Tat der eines Kriegers, doch von der schweren Feldarbeit war er jetzt ein wenig gebeugt. Er hatte schmale Hände, die er auf die Knie gelegt hatte, und die vorquellenden Augen eines Nebelrauchers. Als er fragte, ob er sich eine Pfeife anzünden dürfe, nickte Maeander.
  


  
    Der Mann gab sich weder redselig noch verschlossen. Offenbar hatte er sein Wissen schon so lange für sich behalten, dass es ein Teil von ihm geworden war. Gleichzeitig schien es ihm nichts auszumachen, diese Bürde loszuwerden. Auf die Fragen, die ihm gestellt wurden, gab er bedächtig knappe, aufrichtige Antworten. Er sei einer der Leibwächter gewesen, die die Akaran nach dem Tod ihres Vaters nach Kidnaban gebracht hätten. Der Königsfamilie habe er nicht sonderlich nahegestanden. Er habe ungerührt zugeschaut, wie ihr Schicksal seinen Lauf genommen habe. Sein Hauptinteresse habe einem Marah gegolten, einem Offizier, den er seit langem gehasst habe und an dem er sich habe rächen wollen. Als er diesem Mann nachgestellt habe, habe er herausgefunden, dass die Kinder versteckt werden sollten. Dieser Mann, sein Feind, sei Mena Akarans persönlicher Beschützer gewesen. Er habe seinen Posten verlassen und sich heimlich an seine Fersen geheftet. Als der Mann mit einem kleinen Boot in See gestochen sei, sei er ihm zu einer Hafenstadt an der Küste des Festlands gefolgt. Dort habe der Mann eine Menge Proviant in ein anderes Boot geladen und sei davongesegelt. Abermals sei er ihm gefolgt. Er habe ihn erst eingeholt, als das Innenmeer hinter ihnen gelegen habe. Dann habe er den Mann getötet.
  


  
    »Weshalb hast du den Leibwächter getötet?«
  


  
    Bevor er antwortete, ließ der Bauer eine Nebelwolke aus dem Mundwinkel entweichen. »Herr, er hat meinen Vater verspottet.«
  


  
    »Er hat deinen Vater verspottet?«
  


  
    Der Mann nickte.
  


  
    »Na schön, er hat also deinen Vater verspottet. Wie das?«
  


  
    »Mein Vater stammte aus einem Dorf am Fuße des Gebirges von Nordsenival. Dieser Marah, der in Acacia geboren war, fand seinen Akzent lächerlich. Das hat er auch gesagt.«
  


  
    Maeander zog erstaunt die Brauen hoch und spitzte auf für ihn ungewöhnlich belustigte Weise die Lippen. »Und das war alles? Er hat sich darüber lustig gemacht, dass dein Vater mit hartem ›G‹ gesprochen hat?«
  


  
    »Da war noch etwas. Ich hatte eine Schwester …«
  


  
    »Ah! Jetzt kommen wir der Sache schon näher!«
  


  
    Der ehemalige Soldat warf Maeander einen schiefen Blick zu. »Es ist nicht so, wie Ihr denkt, Herr. Meine Schwester war noch ein kleines Mädchen. Sie war dick. Schon als Säugling war sie zu schwer. Als wir eines Tages auf der Straße vorbeigingen – damals war ich selbst noch ein Junge -, hat dieser Marah meine Schwester beschimpft. Er hat sie angegrunzt wie ein Schwein und zotige Gesten gemacht. Sie hatte es nicht nötig, sich so etwas von ihm anzuhören und diese Gebärden zu sehen. Das war etwas, was ich ihm nicht verzeihen konnte. Jahrelang habe ich damit gelebt, ohne ihn anzurühren. Ich habe geglaubt, er wäre unberührbar, aber allmählich bin ich mutiger geworden. Der Hass auf ihn hat mich zum Krieger gemacht. Dann wurde mit dem Krieg alles anders, und es haben sich neue Möglichkeiten geboten. Ich habe ihm den Tod gewünscht. Und dann habe ich ihn getötet.«
  


  
    Maeander wechselte Blicke mit mehreren seiner Männer, schaute von einem Gesicht zum nächsten und sah die Heiterkeit, die darin lauerte, bereit loszubrechen, wenn er es gestattete. Er versagte es ihnen. Er versuchte, sich diesen wettergegerbten Mann als schmalschultrigen Knaben vorzustellen, bebend vor Zorn, den herauszulassen er nicht wagte. Es gelang ihm nicht. Allerdings konnte er die Beweggründe anderer Menschen nur selten nachvollziehen. Und es waren schon aus geringerem Anlass Kriege vom Zaun gebrochen worden …
  


  
    »Dann hattest du also guten Grund, den Mann zu töten. Und was war mit der Prinzessin?«
  


  
    »Der habe ich nichts zuleide getan, ihr aber auch nicht geholfen.«
  


  
    »Du hast sie am Leben gelassen?«
  


  
    Der Mann nickte; der Nebel machte seine Bewegungen geschmeidiger als zuvor.
  


  
    Maeander gab einem seiner Männer ein Zeichen, er solle dem Mann die Pfeife wegnehmen. Er sagte: »Du willst mich glauben machen, das Schicksal von Prinzessin Mena Akaran sei aufgrund einer Beleidigung besiegelt worden, die einem dicken Mädchen zugefügt wurde, an das nur du allein dich noch erinnerst?«
  


  
    »Glaubt, was Ihr wollt, Herr. Die Wahrheit ist, wie sie ist.«
  


  
    Maeander rückte einen Schemel neben den ehemaligen Marah und lächelte freundlich, als wäre er ein Freund, der auf einen Becher Wein vorbeigeschaut hatte. »Erzähl mir mehr darüber«, bat er. »Wann hast du die Prinzessin zum letzten Mal gesehen?«
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    Je länger Aliver bei den Santoth blieb, desto mehr hatte er das Gefühl, zu ihnen zu gehören. Ihre Eigenarten hatten sie nicht abgelegt. Weiterhin schlichen sie umher wie Gespenster und ließen Schleifspuren hinter sich zurück. Wenn sie sich auf einmal so schnell bewegten, dass er nicht mitbekam, wie sie von einem Ort zum anderen gelangten, erschrak er jedes Mal. Auch daran, wie sich ihre Miene innerhalb eines Augenblicks veränderte, konnte er sich nicht gewöhnen. In vielerlei Hinsicht aber nahmen die Zauberer ihn freundlich auf. Sie waren wie Verwandte, denen man zum ersten Mal begegnete und zu denen man sich sofort hingezogen fühlte.
  


  
    Nach und nach wurden ihm ihre stummen Züge vertraut. Manchmal, wenn er eines ihrer verschwommenen Gesichter betrachtete, verlor er sich darin, und es schien ihm, als hätte er einen lebenden Spiegel vor sich. Ein greifbares und gleichzeitig körperloses Spiegelbild seiner selbst, wirklichkeitsgetreu und doch auf eine Art und Weise anders, die genaues Hinsehen erforderte. Seit er hier zum ersten Mal die Ungeheuerlichkeit seiner Stimme vernommen hatte, war kein Wort mehr aus seinem Mund gekommen; er kam auch gar nicht mehr auf den Gedanken, mit den Ohren zu lauschen. Dass die Stimmen der Santoth nicht mit dem Gehör vernehmbar waren, ließ sie umso intimer wirken. Sie folgten der Geschwindigkeit des Denkens und waren eingebettet in Stille. Diese Art des Austauschs fiel ihm allmählich leichter als jede Form der Unterhaltung, die er bis jetzt gekannt hatte.
  


  
    Er spürte, dass die Santoth bei diesem wirbelnden Austausch einen Teil seines Bewusstseins in Beschlag nahmen. Sie suchten nach Erinnerungen und Informationen, nach Dingen, die in fernen Winkeln seines Gedächtnisses verstaut und längst vergessen waren. Wenn er diese Dinge preisgab, durchlebte er sie zum Teil von neuem. Er schritt durch Momente seiner Kindheit. Er sah Bilder, von denen er seit Jahren nicht mehr geträumt hatte, hörte Geschichten, vorgetragen im Tonfall seines Vaters, und lauschte, während seine Mutter ihn in den Schlaf sang. In vollkommenem Frieden ruhte er an ihrem Busen, spürte ihre Umarmung und ihren sanften Atem, der über sein Gesicht strich. Er erinnerte sich auch an die Dinge, die nicht annähernd so erfreulich waren.
  


  
    Die Santoth waren auf eine bedächtige, unersättliche Art neugierig auf alles, was er gesehen und erlebt hatte, auf den Lauf der Geschichte, so wie er sie verstand, und auf Ereignisse dessen, was für sie die nahe Vergangenheit war. Er spürte, wie hart sie die Erkenntnis traf, dass Tinhadin nach Ablauf einer gewöhnlichen Lebensspanne aus freien Stücken gestorben war. Das war nicht der Zauberer, den sie gekannt hatten, der Mann, der die Arme ausgestreckt hatte, um die ganze Welt zu umschlingen. Ebenso schwer fiel es ihnen, sich damit abzufinden, dass die direkten Nachfahren des Zauberers die Gottessprache verlernt hatten. Wie war es möglich, dass sie nichts von Das Lied von Elenet wussten? Wie konnte es sein, dass dieses Wissen ausgelöscht war? Aliver spürte die Angst, die hinter diesen Fragen pulsierte und konnte fühlen, dass sie nicht alles davon glaubten. Ungeachtet ihres hohen Alters und ihrer großen Weisheit waren die Santoth wie alle Wesen den Bedingungen des Lebens unterworfen. Sie wussten nicht, was die Zukunft für sie bereithielt, und verspürten angesichts von Ungewissheit die gleiche Furcht wie gewöhnliche Menschen.
  


  
    Allerdings boten sie Aliver mehr, als sie von ihm nahmen. Vielleicht hatten sie nichts über die Ereignisse der letzten Jahrhunderte gewusst, dafür aber besaßen sie ein umfangreiches Wissen über die ferne Zeit, die sie geformt hatte, und all das, was vorher gewesen war. Sie nährten Aliver mit Geschichte und Überlieferung. Was sie ihm von den Vergeltungskriegen berichteten, erschütterte sein bisheriges Verständnis der Gründungszeit der Dynastie von Grund auf. Sie sprachen über Edifus, Tinhadin und Hauchmein, als wären sie ihnen erst Tags zuvor begegnet. Sie berichteten von Schlachten und Zweikämpfen, die nicht in den klassischen Figuren erhalten waren. Sie fütterten ihn mit Wissen.
  


  
    Nur sehr wenig von dem, was er über das Handeln der Menschen erfuhr, spiegelte die hehren Ideale und die bodenlose Bosheit wider, die, wie man ihn gelehrt hatte, allen großen Kämpfen zugrunde lag. Das hatte etwas Tröstendes. Endlich begriff er, was es mit dem Wesen der Welt und den Verbrechen der Menschen, die sie formten, auf sich hatte. Es gab eine Wahrheit, einen bestimmten Verlauf der Geschichte. Es war möglich, die Ereignisse zu verstehen, allerdings nur dann, wenn man sie vorurteilsfrei betrachtete und darauf verzichtete, ihnen bestimmte Bedeutungen aufzuzwingen, sie zu bewerten und zu erklären. Die Santoth taten nichts dergleichen. Sie unterbreiteten ihm die Fakten und verzichteten darauf, die ihnen zugrunde liegenden Verbrechen und das von ihnen verursachte Leid zu bewerten.
  


  
    Meistens fand der Austausch mit einem Kollektivbewusstsein statt, dem sich immer wieder andere Stimmen anschlossen. Doch hin und wieder kam es vor, dass er neben dem Santoth saß, der sich als Erster mit ihm unterhalten hatte. Er hieß Nualo, obwohl es eigentlich keinen Grund gab, ihn durch einen Namen hervorzuheben. Wenn Aliver einen Gedanken an ihn richtete, erreichte er ihn auch; wenn ein Gedanke von Nualo kam, spürte Aliver, von wem er stammte.
  


  
    Irgendwann – ob es Tag oder Nacht war, ob seit seiner Ankunft eine Woche oder ein Jahr verstrichen war, vermochte Aliver nicht zu sagen – erklärte Nualo, er habe soeben einen Fehler in Alivers Weltsicht bemerkt. Es ging um die Geschichte von Bashar und Cashen.
  


  
    Die Geschichte, die jedes acacische Kind kannte, handelte von zwei Königsbrüdern, denen es nicht gelungen war, sich die Macht zu teilen, und die deshalb zu Feinden wurden. Sie kämpften im Gebirge, und bisweilen, bei großen Unwettern, erwachte ihr Zorn von neuem, und man konnte das donnernde Kampfgetöse hören. Diese Geschichte, sagte Nualo, berge eine Wahrheit in sich, die Aliver kennen solle.
  


  
    Es gab keinen Bashar, sagte er. Es gab keinen Cashen.
  


  
    Allerdings gab es zwei Völker: die Basharu und die Cularashen. In der fernen Vergangenheit gab es zwei talayische Nationen. Das war so lange her, dass niemand die Jahre zählen konnte. Sie hatten eine gemeinsame Wurzel, entwickelten sich aber unterschiedlich und glaubten, sie seien völlig verschieden voneinander. Als die beiden Länder wohlhabend wurden und ihre Bevölkerung zunahm, lernten sie, was Stolz bedeutet. Die Basharu glaubten, sie seien von Gott gesegnet. Die Cularashen nannten dies ketzerisch, denn sie hielten sich ihrerseits für Gottes Günstlinge. Beide Völker fanden alle möglichen Beweise für ihre jeweilige Sichtweise: in den Wohltaten, die der Schöpfer ihnen gewährte, in einer üppigen Ernte, in den Krankheiten, mit denen ihre Nachbarn geschlagen wurden, in der Sonne, die ihr eigenes Getreide wachsen ließ, während das der Nachbarn von Überschwemmungen vernichtet wurde. Nicht nur jedes Jahr, sondern jeder Monat, jeder Tag und jede Stunde waren eine Bestätigung und eine Herausforderung für ihre Behauptungen.
  


  
    Schließlich kamen beide Völker überein, sich an den Schöpfer zu wenden. Mit Gebeten, Opfern und Zeremonien baten sie ihn kundzutun, welches Volk ihm mehr bedeute. Sie wollten, dass er zwischen beiden Völkern wähle, auf dass alle Welt wisse, wen er bevorzuge. Der Schöpfer aber gab ihnen keine Antwort. Zumindest nicht durch ein Zeichen, das beide Seiten auf die gleiche Weise gedeutet hätten. Und so begannen sie zu kämpfen, um die Angelegenheit selbst zu klären.
  


  
    Obwohl dies der erste Krieg zwischen Völkern war, erlernten sie dabei sämtliche Scheußlichkeiten, die die Menschen zum Kriegführen jemals benötigen sollten. Die Basharu gewannen schließlich die Oberhand. Die Cularashen flohen aus Talay und segelten zu einer Insel, die in der Mitte eines großen Meeres gelegen war. Sie nahmen viele Dinge mit, unter anderem auch Akaziensamen. Den streuten sie auf der ganzen Insel aus, denn sie wollten sich heimisch fühlen. Seitdem lebten sie auf dieser Insel.
  


  
    Die Bezeichnung Cularashen, sagte Nualo, geriet in Vergessenheit. Auch der Name der Basharu. Jetzt nennt man dieses Volk – die besiegten Cularashen – Acacier. Und Ihr, Prinz, seid einer von ihnen.
  


  
    Wie kann das sein?, erwiderte Aliver. Wir sind ganz anders als die Talayen. In vielerlei Hinsicht … Er meinte damit Unterscheidungsmerkmale wie Hautfarbe, Gesichtsform und Körperbau. Doch er zögerte, diesen Gedanken fortzuführen. Etwas in ihm sträubte sich dagegen.
  


  
    Nualo verstand ihn gut. Er sagte, der Schöpfer sei erzürnt über die Torheit der Menschen gewesen. Er habe den Krieg und die Gräuel, die in seiner geliebten Schöpfung begangen wurden, verabscheut. Da die Menschen glaubten, sie wären so verschieden voneinander, wollte er die Unterschiede noch größer machen. Er verdrehte die Zungen der Menschen, sodass sie fortan unterschiedlich sprachen, auf dass die Mundart des einen Landes dessen Nachbarn wie sinnloses Geplapper in den Ohren klinge. Einige Menschen ließ er in der Sonne braten, während andere in der Kälte bleich und welk wurden. Er verlängerte Nasen oder flachte sie ab, machte einige Menschen größer, die anderen kleiner, versenkte die Augen in tiefen Höhlen oder rückte sie an den Rand des Gesichts und stellte sie schräg, kräuselte das Haar oder ließ es glatt herabhängen. Der Schöpfer wollte herausfinden, ob sie die scheinbare Vielfalt durchschauen würden. Doch das taten sie nicht. Schon nach kurzer Zeit fanden die Menschen sich mit ihrer Verschiedenheit ab, und Zwietracht wurde alltäglich. Und dies war, zusätzlich zu Elenets Verrat, ein weiterer Grund, weshalb der Schöpfer sich voller Abscheu von der Welt abwandte. Seitdem hatte er nichts mehr mit ihr zu schaffen gehabt.
  


  
    Alle Völker haben denselben Ursprung?, fragte Aliver.
  


  
    Alle Völker der Bekannten Welt, antwortete Nualo. Dass sie dies vergessen haben, war das zweite Verbrechen der Menschheit. Unter den Folgen haben wir noch immer zu leiden.
  


  
    Aliver würde einige Zeit brauchen, um diese ungewohnte Weltsicht zu verinnerlichen. Sein eingefleischter Stolz lehnte sich gegen die Vorstellung auf, die Acacier könnten ein besiegter, vertriebener talayischer Volksstamm sein. Sein Leben lang hatte er die acacische Überlegenheit als naturgegeben betrachtet. Zwar hatte er in den vergangenen neun Jahren Mühe gehabt, seine talayischen Altersgenossen in jedem Wettkampf zu übertreffen, doch das hatte er sich selbst zugeschrieben. Er genügte den Anforderungen seines Volkes nicht. Das war es gewesen, was ihn dazu gedrängt hatte, sich noch mehr anzustrengen, sich zu stählen, wie ein Krieger zu kämpfen und einen Laryx zu töten.
  


  
    Er war sich seiner eigenen Schwächen so sicher gewesen, dass er tagtäglich danach getrachtet hatte, sie zu verbergen. Nichts von alledem hatte seine Überzeugung zu erschüttern vermocht, dass die äußeren Unterschiede zwischen den Menschen ebenso unbestreitbare innere Verschiedenheiten widerspiegelten. Nualo und die anderen Santoth zogen ihm diese Überzeugung unter den Füßen weg, sodass er auf einem Meer ungeahnter Möglichkeiten trieb. Aus Gründen, die ihm nicht völlig klar waren, machte ihm dies mehr zu schaffen als die übrigen Enthüllungen der Santoth.
  


  
    Es schien, als habe er schon eine Ewigkeit bei den Santoth gelebt, als sie wieder auf den eigentlichen Grund seines Besuchs zu sprechen kamen. Dies taten sie alle zusammen. Sie versammelten sich um ihn, zu mehreren Kreisen gestaffelt, ein versteinertes Gesicht hinter dem anderen, ein Publikum, das ihn an die Eindrücke des ersten Tages erinnerte. Erst nach und nach begriff Aliver, dass es dafür einen bestimmten Anlass gab. Sie hatten ihn bei sich aufgenommen. Sie hatten gewartet. Sie hatten gelernt und ihr Wissen mit ihm geteilt. Jetzt wollten sie etwas von ihm.
  


  
    Führt uns in die Welt zurück, sagten sie mit einer Stimme, die ihrer aller Stimmen in sich vereinigte. Befreit uns.
  


  
    Sie versicherten ihm, er sei als Einziger dazu imstande. Er allein – der erstgeborene Sohn der männlichen Linie von Tinhadins Geschlecht – könne den Fluch von ihnen nehmen, der sie vom Rest der Welt trennte. So hatte Tinhadin die Magie gewirkt. Es sei eine starke Magie, doch Elenet selbst habe gesagt, jeder Zauber lasse sich brechen. Er habe gewusst, dass die Menschen stets Fehler begingen, wenn sie die Sprache des Schöpfers gebrauchten. Die Fehler wären vielleicht nicht gleich offensichtlich und die Folgen träten erst nach Jahrhunderten zu Tage, doch irgendwann zeigten sie sich. Das habe auch für Tinhadin gegolten, selbst wenn er andere Angehörige seines Ordens deswegen gemaßregelt habe.
  


  
    Es gibt keinen Zauber, sagten die Santoth, der nicht rückgängig gemacht werden kann. Es gibt immer eine Tür, die zurückführt und niemals zufällt. Ihr seid diese Tür und braucht nur die richtigen Worte zu sprechen.
  


  
    Was für Worte?, fragte Aliver.
  


  
    Darauf jedoch wussten die Santoth keine Antwort. Aliver musste es allein herausfinden. Sie konnten ihn nicht einmal lehren, denn ihre Gottessprache war im Laufe der Zeit so verfälscht worden, dass nichts so herauskam, wie es gemeint war.
  


  
    Ich kenne die Sprache des Schöpfers nicht, sagte Aliver nicht zum ersten Mal. Von Elenets Buch habe ich erst durch euch erfahren. Man hat mich kein einziges Wort der Schöpfungssprache gelehrt. Es tut mir leid, aber ich kann euch nicht helfen.
  


  
    Sie verhehlten ihre Enttäuschung nicht. Warum seid Ihr dann zu uns gekommen? Warum habt Ihr uns aus unserem Schlummer geweckt?
  


  
    Ja, warum? Die irdischen Jahre, die in die Gegenwart gemündet waren, hatte er beinahe vergessen. Es kostete ihn einige Mühe, sich wieder auf den Anlass seiner Suche zu besinnen. Doch als er es versuchte, fiel ihm alles wieder ein. Er hatte sie gesucht, eine Suche voller Bedeutung, mit einem Zweck, der ihm wie eine Strafe um den Hals gehangen hatte. Es gab eine Welt der Menschen – von denen ihm viele nahestanden -, die in einem gewaltigen Kampf begriffen war. Er hatte Unterstützung gesucht, keine Zuflucht, keine Aufnahme bei den Verbannten, kein Vergessen. Er hatte die Santoth fragen wollen, was sie tun könnten, um eine Familie – und eine Welt – zu retten, die sie vertrieben hatte.
  


  
    Dies alles übermittelte er den Zauberern. Es strömte in die Luft hinaus und durchdrang den lautlosen, fließenden Austausch, der ihm inzwischen ganz natürlich vorkam.
  


  
    Ihr verlangt Unmögliches, sagten sie.
  


  
    Mit euren Fähigkeiten könntet ihr viel ausrichten. Davon bin ich überzeugt … Ich … ich erlaube euch, von hier fortzugehen und in die Welt zurückzukehren.
  


  
    Darüber mussten sie nachdenken. Sie räumten ein, dass es ihnen gefallen würde, in den Norden zu gehen. Solange sie jedoch Tinhadins Fluch unterworfen wären, könnten sie nicht wie gewöhnliche Menschen leben. Sie wären wandelnde Gespenster in einer Welt, der sie nicht richtig angehörten. Außerdem könnten sie ihm nicht so helfen, wie er es sich wünsche.
  


  
    Ihr wollt Krieg führen.
  


  
    Jetzt war es Aliver, der zögerte. Sie hatten es so simpel ausgedrückt. Doch es traf zu – oder jedenfalls fast. Er wünschte sich keinen Krieg, doch eine Schlacht stand bevor. Jetzt, wo er sich ganz und gar daran erinnerte, begriff er, dass sein ganzes Leben auf den Krieg zugeführt hatte. Auf einen schrecklichen Krieg. Auf eine Auseinandersetzung, die ihm entweder die Freiheit bringen oder ihn vernichten würde. Er hatte keine andere Wahl, als seine Rolle zu spielen. Schon bald würde er in die Welt zurückkehren müssen und … Ja, ich werde Krieg gegen meine Feinde führen. Beinahe hätte er die Worte »ehrenhaft«, »edel« oder »gerecht« gebraucht, denn das war die Art von Krieg, die er führen wollte. Er erwog die Worte im Geiste, sandte sie jedoch nicht aus. Er wusste, was die Santoth davon halten würden.
  


  
    Ihr könnt uns auffordern, in die Welt zurückzukehren, sagten die Santoth, doch wir werden Form ohne Substanz sein.
  


  
    Aber wenn ihr befreit würdet?, entgegnete Aliver. Wenn ich Elenets Buch finden würde … Wenn ich eine Möglichkeit fände, den Fluch von euch zu nehmen … Könntet ihr dann an meiner Seite kämpfen?
  


  
    Mit klopfendem Herzen wartete er, musterte die verschwommenen Gesichter rings um sich herum und spürte, mit welch tiefem Ernst sie über die Antwort nachdachten. Es war das erste Mal seit seiner Ankunft, dass er sich des Verstreichens der Zeit bewusst war. Irgendetwas hatte sich verändert. Die Welt rief nach ihm, und es schien von großer Dringlichkeit, dass die Santoth auf seine Frage antworteten. Würdet ihr für mich kämpfen?
  


  
    Wenn Ihr uns befreit, werden wir für Euch kämpfen, antworteten die Santoth schließlich mit einer Geschwindigkeit, welche die Gefühle verriet, die sie bisher zu verbergen getrachtet hatten. Macht uns wieder zu wahren Zauberern, hoher Prinz, dann werden wir die Welt für Euch säubern, damit Ihr sie nach Eurem Willen neu gestalten könnt.
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    Sprotte erwachte. Seine Augen waren offen. Er war frei von dem Traum. Es war keine Wirklichkeit. Er bemühte sich, der Angst Herr zu werden, die ihn mit solcher Macht geweckt hatte, doch es war nicht leicht. Die Lampe, die neben der klapprigen Hüttentür hing, vermochte die Bedrohung nicht zu vertreiben, die er von den Wänden auf sich eindrängen fühlte. Auch der dreibeinige Schemel, auf dem seine Weste lag, und die halb leere Weinflasche auf dem Wandregal wirkten irgendwie bedrohlich. Von draußen drang der raue Meeresatem herein. Er wusste, dass es keinen Grund gab, sich vor diesen alltäglichen Gegenständen und Geräuschen zu fürchten. Selbst in dem Traum hatte es eigentlich keinen Grund gegeben, Angst zu haben. Jedenfalls nichts, was den Gefahren nahegekommen wäre, mit denen er tagtäglich zu tun hatte. Dieses Wissen half ihm jedoch während der Augenblicke zwischen Traum und Wachsein nicht.
  


  
    Der Albtraum, aus dem er aufgeschreckt war, war eine weitere Variante der Visionen, die ihn plagten, seit Leeka Alain auf den Außeninseln eingetroffen war und darauf bestanden hatte, ihn bei dem Namen zu nennen, den er bereits halb vergessen hatte. Der Traum begann immer damit, dass er sich seiner Kleinheit bewusst wurde. Er war ein Kind, mit spindeldürren Beinen und dünnen Ärmchen. Er sah die Welt aus der Perspektive eines Kindes. Er wusste, dass er eine Zielscheibe war, dass er von einer namenlosen, formlosen Möglichkeit gejagt wurde. Wenn dieses Wesen ihn fände, würde etwas Grauenhaftes geschehen. Er wusste nicht was, doch er konnte nicht stehen bleiben, um es herauszufinden. Er wanderte durch unterirdische Gänge, durch ein dunkles, unglaublich verwinkeltes Labyrinth. Die Welt existierte nur vor ihm, und er existierte nur, indem er sich durch sie voranbewegte. Hinter ihm verschwand alles. Über Kreuzungen rannte er hinweg, da er sich vor dem fürchtete, zu was sie sich öffnen könnten. Unheimliche Wesen streckten ihre Krallen, Schnäbel und gehörnten Köpfe aus den Steinwänden hervor, jedes von ihnen in einem Ausdruck rasender Wut gefangen. Mühelos hätten sie ihn in Stücke reißen können; wie erschreckend, dass sie alle so taten, als wären sie nur aus Stein. Das stimmte natürlich nicht. Wenn er die Ohren spitzte, hörte er ihr gedämpftes Atmen.
  


  
    Obwohl er durch immer neue Gänge kam und sein Weg niemals derselbe war, gelangte er immer ans gleiche Ziel. Er trat in einen hell erleuchteten Raum, der voller Menschen war. Es wurde gelacht, Musik erklang, und das Klirren der Gläser glich stetigem Wassertröpfeln. Hundert lächelnde Gesichter wandten sich ihm zu. Die Menschen hatten sich versammelt, um ihn zu ehren. Es war sein Geburtstag. Das also war der Grund, weshalb er durch die Gänge geirrt war: sein zehnter Geburtstag! Die Menschen wogten ihm entgegen und nannten ihn bei dem Namen, den auch Leeka gebraucht hatte. Dieser Name war das einzige Wort, das sie von sich gaben, in zahllosen unterschiedlichen Tonhöhen, zu ganzen Sätzen aneinandergereiht, betont wie eine Frage oder so energisch vorgebracht wie ein Tadel. Ihre Sprache beinhaltete ein einziges Wort: seinen Namen.
  


  
    Das jüngste Mädchen im Raum streckte ihm die Hand entgegen, die weiße Handfläche nach oben gedreht, die Finger gekrümmt und lockend. Als er das sah, schüttelte es ihn vor Angst. Sie kam auf ihn zu, flüsterte, bedeutete ihm mit Gesten, dass er sich nicht zu fürchten bräuchte. Je drängender sie lockte, desto misstrauischer wurde er. Das Mädchen hatte riesengroße braune Augen. Sie waren viel zu groß für ihr Gesicht. In einem einzigen lang gedehnten Moment wurde ihm klar, dass sie nicht das war, was sie zu sein schien, selbst als ihm aufging, dass er ihre wahre Identität nicht bestimmen konnte. Diese paradoxe Erkenntnis weckte ihn.
  


  
    Wie immer war er erschüttert von diesem Erlebnis. Für wen hatte er das Mädchen gehalten? Wer war sie wirklich? Manchmal wurde er den ganzen Tag lang von ihrem Bild geplagt, von ihren Augen verfolgt. Er wusste, dass der Schlüssel zu ihrer Identität in ihm verborgen lag. Es war, als sei er im Besitz eines hundertseitigen Würfels, der nur auf einer einzigen Seite die Wahrheit preisgab. Doch sooft er auch würfelte, er fand nicht die Antwort.
  


  
    Neben ihm regte sich Wren. Sie rollte sich vom Rücken auf die Seite, das Gesicht von ihm abgewandt. Er meinte zu spüren, wie sie die Augen aufschlug. Ihre Augen waren ganz anders als die des Mädchens aus dem Traum. Wren stammte von der Küste nördlich von Candovia. Ihr Haar war spröde und silbrigblond wie das einer Mein-Frau, doch ihre Augen waren schmal und lagen nicht tief in den Höhlen. Ihr Blick wirkte schläfrig, obwohl sie über einen raubtierhaft scharfen Verstand verfügte. »Die Macht der Träume erstreckt sich nur auf ihr eigenes Reich«, hatte sie tags zuvor zu ihm gesagt. »In der Wirklichkeit zählen nur Taten.« Sprotte gab ihr zwar recht, war sich jedoch nicht sicher, ob das nun ein Trost oder eine Herausforderung war.
  


  
    Als sie später zusammen mit den anderen Seeräubern die Morgenmahlzeit einnahmen, lächelte und scherzte er mit seinen Männern wie gewöhnlich. Sie saßen auf Bänken um einen Kochofen herum, der aus dem Speiseraum von Weißhafen stammte. Es war ein eisernes Monstrum. Sprotte war mit einer kleinen Gruppe zur Siedlung zurückgekehrt und hatte den Ofen aus der Asche und den Trümmern geborgen, die die Besatzung des Gildenkriegsschiffs zurückgelassen hatte. Das Auftauchen des Ofens auf dieser weit im Süden gelegenen Insel, ihrem dritten Versteck in ebenso vielen Monaten, hatte die Moral gehoben.
  


  
    Sprotte trat vor den Ofen, roch den Duft des bratenden Specks und beugte sich vor, um eine Scheibe zu probieren; den General bemerkte er erst, als der ihn ansprach. Leeka stand ein paar Schritte hinter dem Ofen. Er sprach so laut, dass alle ihn hören konnten.
  


  
    »Warum habt Ihr nicht allen von dem Schlüssel erzählt?«, wollte er wissen. »Warum habt Ihr Euren Leuten verschwiegen, was der Gefangene Euch verraten hat?«
  


  
    Sprottes Appetit, seine gute Stimmung und das Gefühl wohliger Entspannung waren jäh verflogen. Natürlich hatte er gewusst, dass dieser Moment kommen würde. Seit dem Angriff auf das Kriegsschiff waren acht Tage vergangen. Die wenigen, die von dem Schlüssel wussten, hatte er zu Stillschweigen verpflichtet, doch unter Seeräubern waren Geheimnisse nicht sicher, zumal dann nicht, wenn ein Kapitän der Gilde ihr Gefangener war. Im Nachhinein bedauerte Sprotte, den Mann hierhergebracht zu haben. Er hätte ihn noch in derselben Nacht töten sollen, doch er hatte der Verlockung nicht widerstehen können, einen so wertvollen Gefangenen zu machen, um ihn später auszuhorchen. Er hatte veranlasst, dass nur diejenigen, die ihn bei der Unternehmung begleitet hatten, dem Mann Essen und Wasser brachten. Bei dem Verhör war außer ihm nur noch Dovian zugegen gewesen. Allerdings war der Gefangene seit ihrer Rückkehr in aller Munde gewesen.
  


  
    »Ich treffe hier die Entscheidungen, nicht Ihr. Wenn ich etwas tue, dann habe ich einen Grund dafür.«
  


  
    »Ich dachte, Dovian führt diese Gruppe an«, entgegnete Leeka. »Ihr seid doch nur einer seiner Seeräuber, oder etwa nicht? Das habt Ihr selbst gesagt. Sprotte, der Seeräuber. Einer von vielen …«
  


  
    Sprotte drehte sich um, um ihn durch die hitzeflirrende Luft über dem Ofen anzublicken. »Jedenfalls habt Ihr hier nichts zu sagen.« Er verlieh seiner Stimme einen entschlossenen, drohenden Klang. Eigentlich hatte er sich zurückhalten wollen, doch Leeka brachte ihn mit seinem Drängen jedes Mal zum Aufbrausen. Er hatte das Geheimnis des Schlüssels nicht aus Ängstlichkeit für sich behalten, verdammt noch mal! Er brauchte nur etwas Zeit zum Nachdenken, um zu überlegen, was er damit anstellen sollte. Verflucht, Leeka hatte kein Recht, ihn darauf anzusprechen.
  


  
    »Dovian ist auch meiner Ansicht«, sagte der General.
  


  
    Wie aufs Stichwort erhob sich der alte Seeräuber, der am Rand der Gruppe gesessen hatte. Schwerfällig wie ein verwundeter Bär humpelte er näher. Falls er beim Gehen Schmerzen hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. Vielleicht hatten sie in den vergangenen Wochen auch nachgelassen. Er war jetzt öfter auf den Beinen, doch Sprotte wusste nicht, wie es wirklich um ihn stand.
  


  
    Leeka fuhr fort: »Ihr verfügt über eine Waffe, mit der Ihr die Gilde empfindlich treffen könntet. Ihr solltet das bekannt machen, damit wir planen können, wie wir weiter vorgehen sollen.«
  


  
    Sprotte blickte von dem Acacier zu dem Candovier hinüber und funkelte ihn böse an. Dovian erwiderte seinen Blick mit trauriger, bedauernder Miene. Auch Enttäuschung lag darin. »Darüber unterhalten wir uns später …«
  


  
    »Nein«, entgegnete Leeka, »wir unterhalten uns jetzt. Wollt ihr nicht alle darüber reden? Euer junger Anführer trägt einen Schlüssel um den Hals, von dem ihr alle wissen solltet. Und ihr wollt doch Bescheid wissen, oder?«
  


  
    Alle schwiegen. Eine Antwort erübrigte sich. In ihrem Schweigen lag etwas, das für jeden verständlich war. Natürlich wollten sie Bescheid wissen. Dies war ihr gutes Recht, das Sprotte ihnen nicht verwehren konnte. Er ließ sein Essen fallen, der Appetit war ihm vergangen.
  


  
    Am Nachmittag fand die Versammlung statt, die Leeka gefordert hatte. Sie saßen am Strand im Schatten von Kokosnusspalmen. Der Himmel war wolkenlos, eine hellblaue Kuppel, über die die grellweiße Sonne hinwegwanderte. Sprotte versuchte gar nicht erst, die Versammlung zu leiten. Wren und Clytus, Geena und all die anderen, die an dem Angriff auf das Kriegsschiff der Gilde teilgenommen hatten, waren erleichtert, das verordnete Schweigen endlich brechen zu können.
  


  
    »Vor ein paar Monaten«, sagte Geena, »haben wir mithilfe von Sprottes Nagel eine Brigg aufgebracht. Dabei haben wir einen hübschen Schatz gefunden, nicht wahr? Ein Gegenstand aber war wertvoller als alles andere.«
  


  
    »Seht ihr den Anhänger, den Sprotte um den Hals trägt?«, fragte Wren. »Von dem reden wir. Ihr habt ihn alle schon gesehen, aber erst vom Kapitän des Kriegsschiffs haben wir erfahren, wie wertvoll er ist. Das ist einer der wenigen Schlüssel, die die Plattformen des Außenrands öffnen.«
  


  
    »Insgesamt gibt es nur zwanzig Schlüssel«, sagte Nineas. »Nur zwanzig. Und einen davon haben wir.«
  


  
    »Außerdem haben wir den Kapitän gefangen genommen«, sagte Clytus. »Ich schätze, Sprotte hat von ihm eine Menge in Erfahrung gebracht. Jetzt geht es also um die Frage, welchen Gebrauch wir von dem Schlüssel und unserer neuen Informationsquelle machen wollen.«
  


  
    Die folgenden Stunden über erörterten die Seeräuber begeistert diese Frage. Erfüllt von Rachegelüsten und von der Aussicht auf unerhörte Beute, warfen sie mit Plänen und Ideen nur so um sich. Die Gilde nannte sagenhafte Reichtümer ihr Eigen und hatte einen extravaganten Geschmack. Was mochte auf den Plattformen zu holen sein? Tausende von Sklaven? Lagerräume voller Nebel? Vielleicht würden sie dort auch wunderschöne Konkubinen finden. Ganze Schiffsladungen an Gold und Silber. Schwimmende Paläste mit Marmorböden, von Kletterpflanzen und zahllosen Blumen umrankt. Sie könnten sich in seidene Gewänder hüllen, Wein aus Türkiskelchen trinken und sich den Bauch vollschlagen wie nie zuvor. Den Rest ihres Lebens könnten sie dem Vergnügen widmen. Sie könnten im Überfluss ertrinken, der Traum aller Seeräuber. Sie könnten sogar den Nebelhandel übernehmen! Dann hätten sie Hanish Mein dort gepackt, wo es wehtat, und ihr Reichtum würde keine Grenzen mehr kennen.
  


  
    Mit Dovians Einverständnis wurde der Gefangene vorgeführt. Mit gefesselten Händen und zerrissener Kleidung stand er furchtsam und schmutzig inmitten dieses Durcheinanders, einen geronnenen Blutfaden auf der Oberlippe. Bisweilen musste man ihm einen Rippenstoß versetzen oder ihn ohrfeigen, ihm drohen oder ihn treten, doch alles in allem beantwortete er bereitwillig alle Fragen. Seine Antworten heizten die allgemeine Begeisterung noch weiter an.
  


  
    Sprotte ließ sie reden, erstaunt darüber, wie leicht sie die Wirklichkeit aus den Augen verloren. Vor ihnen türmten sich gewaltige Hindernisse auf, doch in der ganzen Aufregung erwähnte niemand auch nur eins davon. Leeka sagte kaum etwas. Selbst Dovian schien zu glauben, all das Pläneschmieden erfülle einen Zweck. Erst als der Lärm sich allmählich legte, räusperte er sich und ergriff das Wort.
  


  
    »Es ist schön, sich das auszumalen, nicht wahr?« Dovian richtete sich auf und schritt vor der Gruppe langsam im Kreis umher. Trotz seines hohen Alters und seiner schlechten Gesundheit war er immer noch eine imposante Erscheinung, selbst wenn er nur mit seinen großen Füßen einen Kreis in den Sand zog. »Ich weiß, dass es schön ist. Und ihr alle wisst, dass ich mit den Plattformen so meine Erfahrungen gemacht habe. Ich habe sie in meiner Jugend mal gesehen. Wir sind nur dran vorbeigesegelt, verdammt nah, so als Spott. Worauf uns eine ganze Flotte verfolgt und so weit nach Norden gejagt hat, bis wir Eisschollen im Meer haben treiben sehen. Unser kleines Kunststück hätte uns um ein Haar das Leben gekostet. Aber ich habe sie gesehen. Sie sind genauso, wie ihr sie euch vorstellt, und noch viel unglaublicher.«
  


  
    Er blieb stehen und blickte sich um. Unwillkürlich hielt er nach dem Gehstock Ausschau, den er weggelegt hatte. Als er es merkte, straffte er sich und musterte die ihm zugewandten Gesichter. »Aber ihre Schätze können wir uns nicht holen. Darum geht es nicht. Nicht mal eine ganze Armee könnte die Plattformen erobern, und wir haben auch keine Armee. Und ihre Reichtümer … Ehrlich gesagt, ich will sie nicht. Ihr redet von Sklaven? Von Konkubinen? Macht mal halblang. Ich hab nie was gegen das Plündern gehabt. Hab mir immer genommen, was ich haben wollte. Seeräuberei ist ehrliche Arbeit, hab ich recht?
  


  
    Wir verrichten sie mit unseren Händen, unseren Bäuchen. Das, womit die Gilde Handel treibt, steht auf einem ganz anderen Blatt. Das wollt ihr nicht haben, Freunde. Aber vielleicht wollt ihr sie ja vom Antlitz der Erde auslöschen. Ihr wollt eine Belohnung? Wie wär’s mit der Liebe all der Kinder, die nicht übers Meer verkauft werden? Wie wär’s mit dem Dank, mit dem ihre Eltern euch überschütten werden? Wie wär’s, einfach zu wissen, dass ihr die Welt ein bisschen besser gemacht habt?«
  


  
    Dovian hielt inne und suchte in Gesichtern nach Antworten. Sein Blick fiel auch auf Sprotte, verweilte aber nicht länger bei ihm als bei den anderen. »Ich will damit sagen, dass es für den Schlüssel nur eine einzige Verwendung gibt, und genau das sollten wir auch damit machen.«
  


  
    Keiner der Seeräuber, die eben noch auf Beute versessen gewesen waren, erhob Einwände. So groß war Dovians Einfluss auf sie. Die Planung ging rasch vonstatten, denn die Unternehmung erforderte mehr schieren Mut als irgendetwas anderes. Im Grunde, erklärte Dovian, sei es ganz einfach. Sie hätten nur drei Hindernisse zu überwinden: Sie müssten unbemerkt die Plattform erreichen, mithilfe des Kapitäns das richtige Tor finden, dessen Schloss man in der Zwischenzeit hoffentlich nicht ausgewechselt hatte, es mit dem Schlüssel öffnen und einen ganz bestimmten Lagertrakt finden. Das sei zu machen, glaubte er.
  


  
    Wenn sie sich der Plattform näherten, müssten sie zum Beispiel vor allem verhindern, dass man sie bemerkte. So stabil und gewaltig, wie die Plattformen waren, würde die Gilde kaum mit einem Angriff rechnen. Jahrhundertelang habe niemand sie herausgefordert, und ein einzelnes kleines Schiff würde sie gewiss nicht fürchten. »Vielleicht bemerken sie ein kleines Schiff, das stimmt, vielleicht aber auch nicht. Sie werden bestimmt nicht danach Ausschau halten. Es gibt keine Flotte auf der ganzen Welt, die eine Bedrohung für die Gilde darstellen würde, und nicht mal im Traum würde ihnen einfallen, dass wir ein solches Wagnis eingehen könnten.« Trotzdem müssten sie natürlich vorsichtig sein. Eine Tagesreise unter Segel entfernt liege ein kleines Atoll. Wenn sie zum rechten Zeitpunkt und bei günstigen Windverhältnissen von dort aus in See stächen, würden sie das Ziel im Schutze der Dunkelheit erreichen.
  


  
    Allerdings stand noch die Frage im Raum, ob der Schlüssel ihnen überhaupt etwas nützen würde. »Was ist, wenn sie die Schlösser ausgewechselt haben?«, fragten mehrere Männer im Chor. »Oder wenn sie an den Eingängen Wachposten aufgestellt haben?«
  


  
    Dovian glaubte, dass ein paar Monate nicht ausreichten, um die Schlösser auszuwechseln. Der Schlüssel sei so kunstvoll gearbeitet, dass man ihn nur schwer ändern oder ersetzen könne. Außerdem besäßen nur wenige Gildenleute solche Schlüssel. Sie legten Gelübde ab, diese unter Einsatz ihres Lebens zu schützen.
  


  
    »Wer immer diesen Schlüssel beschützen sollte, hat es nicht getan«, sagte Leeka. »Er hat ihn nicht am Leib getragen und einem ungeschützten Schiff anvertraut. Er war dumm genug, den Schlüssel unbewacht zu lassen, und ich wette, er hat den Verlust nicht gemeldet. Das hätte seinen Tod bedeutet. Und selbst die Gildenleute hängen am Leben, hab ich recht?« Diese Frage richtete der General an den Gefangenen.
  


  
    Der Mann antwortete niedergeschlagen: »Mehr als jeder außer mir, würde ich sagen.«
  


  
    »Er hofft, dass wir nichts damit anzufangen wissen«, sagte Dovian. »Und das wussten wir auch nicht, nicht wahr? Sprotte hat den Schlüssel wie ein Andenken um den Hals getragen. Er hätte ihn ebenso gut einschmelzen oder ihn wegwerfen können, ohne weiter darüber nachzudenken. Würdet ihr euer Leben opfern, wenn ihr der Gildenmann wärt, nur auf die vage Möglichkeit hin, dass jemand die Bedeutung des Schlüssels erkennt und ihn zu benutzen weiß?«
  


  
    Endlich ging es um die Frage, was geschehen solle, wenn sie die Plattform erreicht hätten. Was das betraf, so schien Dovian die genauesten Vorstellungen zu haben. Eine der vielen schwimmenden Plattformen sei von den anderen durch eine lange Schwimmbrücke abgetrennt. »Das sind die Pechlager«, sagte er. »Dort stellen sie das Zeug her und bewahren es auf. Nichts auf der Welt brennt besser als dieses Pech. Wir haben es selbst erlebt. Ein Funke genügt, und schon brennt es lichterloh, selbst unter Wasser. Wir brauchen nur in die Nähe von dem Zeug zu kommen und einen Funken zu schlagen. Dann fliegt alles in die Luft. Dabei werden Riesenklumpen so hoch emporgeschleudert werden, dass sie auf anderen Plattformen landen. Es wird eine gewaltige Schweinerei anrichten, das könnt ihr mir glauben.«
  


  
    Obgleich Sprotte sich während dieses ganzen Gesprächs an den Rand gedrängt gefühlt hatte, verspürte er ein erwartungsvolles Kribbeln. Es war ein unglaublicher Plan, so kühn und rechtschaffen, dass sie es einfach versuchen mussten. Allerdings hatte der Plan einen Haken. »Jemand muss den Funken schlagen«, sagte er. »Aber derjenige wird nicht mehr lebend von der Plattform herunterkommen.«
  


  
    Dovian schien sich über seinen Einwand zu ärgern, die anderen jedoch hielten inne, um darüber nachzudenken. Geena empfahl, eine Zündschnur zu verwenden, um die Explosion hinauszuzögern. Ein junger Bursche schlug vor, einen Brandpfeil zu verschießen. Ein anderer wollte eine zweite »Pille« über die Mauer werfen. Doch all diese Vorschläge hatten so viele Nachteile, dass sie verworfen wurden. Lange Zündschnüre waren unzuverlässig. Es bestand die Gefahr, dass sie von selbst erloschen, entdeckt wurden oder zu langsam abbrannten. Sollte ein Wachposten zufällig darauf stoßen, könnte er ihren Plan mit seiner Stiefelspitze scheitern lassen. Ein Brandpfeil oder eine über die Mauer geschleuderte Pille – selbst wenn sie eine Möglichkeit zu einem solchen Angriff fanden – würde ebenfalls eine sofortige Explosion zur Folge haben, die die gesamte Besatzung das Leben kosten könnte. Nein, um zu überleben, mussten sie weit entfernt sein. Einer von ihnen musste das Pech von Hand entzünden und sicherstellen, dass es hochging. Ansonsten stünde der ganze Plan auf zu wackligen Füßen.
  


  
    »Wie wär’s damit?«, sagte Dovian. »Wenn wir an der Plattform angelangt sind, ziehen wir Lose, um herauszufinden, wer dort reingeht. Die ganze Besatzung der Ballan macht mit. Wer dazu nicht bereit ist, bleibt hier. Entscheidet euch jetzt. Wer mitsegelt, zieht ein Los, und wen es trifft, der entzündet das Pech. Es mag seltsam scheinen, den Zufall entscheiden zu lassen, aber wir haben vor, nur einen Mann zu verlieren. Und der wird einen ganzen Haufen Gildenleute mitnehmen.«
  


  


  
    Eine Woche später stach die Ballan mit kleiner Besatzung in nördlicher Richtung in See. Sie segelten um die große Insel Thrain herum und zwängten sich zwischen den Vulkankegeln hindurch, die als Die Tausend bezeichnet wurden. Zwei Tage lang warteten sie in einer versteckten Bucht am Westrand der Inseln und fuhren am Morgen des dritten Tages aufs offene Meer hinaus. Der Wind war nicht besonders günstig für die Überfahrt, doch die Strömungen taten das ihre. Sie wurden nach Norden getrieben und steuerten einen westlichen Kurs. Fast einen ganzen Vormittag lang wurden sie von einer großen Delphinschule begleitet. Der Schwarm erstreckte sich links und rechts des Schiffes, so weit das Auge reichte, Hunderte von Tieren, die immer wieder in die Luft schnellten. Nineas meinte, das sei ein gutes Vorzeichen, denn die Delphine seien durchtriebene Burschen und hätten mitbekommen, dass die Seeräuber etwas ganz Großes vorhätten.
  


  
    Das Atoll zu finden, an das Dovian sich erinnerte, erwies sich als schwierig. Zwei volle Tage lang suchten sie erfolglos danach und wollten schon aufgeben. Dann aber sichteten sie am folgenden Morgen ein paar Palmenwipfel am Horizont. Sie hielten darauf zu und verbrachten den Nachmittag im Palmenschatten am Strand, wo sie ein letztes Mal alles durchsprachen und Kokosmilch mit Zucker tranken, mit Wasser verdünnt und mit einem Schuss Schnaps versetzt. Allerdings nicht viel, gerade genug, dass sich ihre Stimmung hob, aber so wenig, dass die Wirkung am Spätnachmittag verflog, als sie sich wieder an die Arbeit machten.
  


  
    Sie holten die gewöhnlichen Segel ein und setzten stattdessen blauschwarze Leinwand. Den Rumpf der Ballan strichen sie schmutzfarben an und beschmierten alle glänzenden Beschläge. Die wenigen Glasfenster verhängten sie mit Tüchern. Dann stachen sie wieder in See, jagten der im Meer versinkenden Sonne nach und segelten dann weiter in eine schwarze Nacht hinein. Dovians Stimme ertönte aus der Stille und sprach ihnen Mut zu. Er machte keine großen Worte und gab auch keine detaillierten Anweisungen. Er erwähnte lediglich ein paar alltägliche Ereignisse, erinnerte an vergangene Abenteuer und machte Bemerkungen über Dinge, die ihm an einzelnen Besatzungsmitgliedern aufgefallen waren und die er gern mit allen teilen wollte. So vergingen die Stunden.
  


  
    »Licht voraus!«, rief der Mann im Ausguck.
  


  
    Gleich darauf hing Sprotte am Rand der kleinen Plattform, nachdem er mit höchster Geschwindigkeit den Mast hinaufgeklettert war. Er drückte sich dicht an den jungen Seemann. »Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich glauben, das ist eine Stadt«, sagte der Seemann. »Eine große Stadt wie Bocoum.« Er schwieg einen Moment. »Nein, größer. So groß wie Alecia.«
  


  
    Selbst das war noch untertrieben. Es war nicht nur die Anzahl der Lichter. Es war die Art und Weise, wie sie sich meilenweit am Horizont hinzogen. Noch hatten sie Mühe, die Entfernungen abzuschätzen, doch Sprotte vermochte das Gefühl nicht abzuschütteln, sie hätten die Küstenlinie einer großen Landmasse vor sich. Während Dovian befahl, erst ein Segel und dann noch ein zweites einzuholen, blieb er im Ausguck. Erst als der Befehl erteilt wurde, die Ruder auszufahren, kletterte er hinab und sprach im Flüsterton mit den Männern. Er half ihnen, die Ruder lautlos in die Dollen einzufügen, die sie zu diesem Zweck gepolstert hatten. Eine Weile ruderte er auch selbst in dem langsamen, stetigen Rhythmus, den Nineas vorgab. Die Ruder waren das schlagende Herz des Schiffes, mehr zu fühlen als zu hören.
  


  
    Später stand Sprotte neben Dovian und sah zu, wie das gewaltige Gebilde an ihnen vorbeizog. Er versuchte, dessen Größe zu erfassen und seine räumliche Ausdehnung in Begriffe zu kleiden. Nichts deutete darauf hin, dass das Bauwerk im Wasser schwamm. Es wirkte so gewaltig, als wäre es aus Stein erbaut und als ruhten die Fundamente auf dem Meeresgrund. Die flachen, schmucklosen Wände ragten hundert Fuß über die Meereswogen auf. Erst darüber wurde die strenge Geometrie durch Balkone, Terrassen, Türme und erleuchtete Fenster aufgelockert. Wie viele Menschen mochten hier leben? Fünfhunderttausend? Eine Million? Oder noch mehr? Ihm war, als blickten tausend Augenpaare auf sie herunter. Sie ruderten neben einem Ungetüm dahin, und Vorsicht und Ehrfurcht ließen sie verstummen.
  


  
    Dann bogen sie um den Südrand der Plattformen. In der Ferne lag ein großes rechteckiges Gebilde. Es hob sich als schwarzer Schatten vom Nachthimmel ab, ein Quader aus Obsidian. Nur in den Ecken brannte jeweils ein trübes Licht. Eine Schwimmbrücke von einer Viertelmeile Länge verband es mit dem Hauptgebäude. Die Brücke war so breit und so eben wie die größten Straßen des Reiches. Ihr kaum wahrnehmbares Schwanken in den Meereswogen ließ an ein aufgetauchtes Seeungeheuer denken.
  


  
    »Sag den Leuten, sie sollen das kleine Boot klarmachen«, sagte Dovian. »Wenn wir nahe genug sind, lass es zu Wasser. Gib Clytus und Wren den Schlüssel. Die beiden sollen sich um das Schloss kümmern.«
  


  
    »Clytus und Wren?«
  


  
    »Und sechs schwer bewaffnete Männer sollen sie rudern. Sie kommen schon zurecht. Das weißt du auch. Wenn sie abgelegt haben, komm wieder zu mir. Ich möchte dich hier bei mir haben, damit du hörst, was ich zu sagen habe.«
  


  
    »Wir müssen die Lose ziehen«, gab Sprotte zu bedenken.
  


  
    »Tu, was ich dir gesagt habe. Und dann komm wieder her.« Sprotte gehorchte. Kurz darauf kam er zurück, in der Hand den Sack mit den markierten Holzspänen. Er blickte zu den Lagerhäusern hinüber und beobachtete, wie das kleine Boot sich der Landungsbrücke näherte und in deren Schatten verschwand.
  


  
    Kurz darauf meinte er, Gestalten auf der Brücke wahrzunehmen, doch gleich darauf waren sie auch schon wieder verschwunden. Nun begann das nervenzermürbende Warten.
  


  
    Von der Ballan aus konnten sie nur ahnen, wie Clytus und Wren die Angaben des Gildenkapitäns umsetzten. »Das Tor wird bestimmt bewacht«, hatte der Mann gesagt, »aber wenn ihr euch vorsichtig anschleicht, könnt ihr sie überrumpeln.« Die Plattformen seien in all den Jahren niemals ernsthaft angegriffen worden, hatte er erklärt. Die Gilde glaube sich aufgrund der großen Entfernung von der Küste ausreichend geschützt. Zu dieser natürlichen Barriere kämen ihre gewaltigen Mauern, die Größe ihrer Flotte und das Ishtat-Inspektorat, das berüchtigt dafür sei, grausame Rache zu üben. Des Weiteren trügen die spezielle Machart der Schlüssel, die nur einigen wenigen eingeweihten Personen anvertraut würden, und die unbedingte Loyalität unter den Sires dazu bei, dass sie sich weitgehend sicher wähnten. Die Wachen seien reine Fassade, und das sei den Männern auch bewusst. »Wenn ihr Glück habt, schlafen sie, wenn ihr kommt.«
  


  
    Sprotte war sich nicht sicher gewesen, ob sie den Auskünften des Mannes vertrauen konnten. Es war nicht auszuschließen, dass er sie in eine Falle lockte. Doch als der Kapitän sich erst einmal an seine Verräterrolle gewöhnt hatte, war er unglaublich mitteilsam geworden. So sehr, dass Nineas halblaut bemerkte: »Ich glaube, der Bursche hält sich schon selbst für einen Seeräuber.« Tatsächlich beantwortete er viele offene Fragen, noch ehe sie gestellt wurden.
  


  
    Den Haupteingang sollten sie meiden, hatte er gemeint. Er befinde sich an der Stelle, wo der Pier mit dem Pechlager verbunden sei. Stattdessen sollten sie in südlicher Richtung an der Wand entlangfahren, bis sie einen Nebeneingang entdeckten, den die Sires benutzten, wenn sie das Lager vom Meer her beträten. Es handele sich um eine hohe, schmale Tür mit einem Schlüsselloch in der Mitte. Sie sollten den Schlüssel vollständig hineinschieben, wie das Spielklötzchen eines Kindes, das in die richtig geformte Lücke gesteckt werden muss. Das sei schon alles. Zu drehen bräuchten sie ihn nicht. Das sei auch der Grund, weshalb er keine Ähnlichkeit mit einem gewöhnlichen Schlüssel habe. Sobald er im Schloss stecke, lasse die Tür sich mühelos aufschieben. Im Inneren des Lagers befänden sich alle möglichen Güter, Waren und Gerätschaften, die er unmöglich alle beschreiben könne. Das sei aber auch nicht nötig. Sie sollten einfach nach dem größten Haufen Sprengstoff der Bekannten Welt Ausschau halten. Was sie damit anfingen, sei ihnen überlassen.
  


  
    Während sich die Minuten endlos dehnten, wünschte Sprotte, er wäre ebenfalls auf der Plattform. Er hätte das Risiko selbst auf sich nehmen sollen. Er hatte sie schließlich hierhergeführt, ob ihm das nun gefiel und er es sich eingestand oder nicht. Weshalb war er nicht mitgegangen? Dovian gab die Befehle, und er hatte sie befolgt. Warum hatte er keinen Widerspruch …
  


  
    Ehe Sprotte wusste, wie ihm geschah, nahm Dovian ihm den Beutel mit den Holzspänen aus der Hand und warf ihn ins Meer. »Ich mache es«, sagte der Seeräuber. »Keine Widerrede. Solange ich lebe, führe ich das Kommando. Und das ist mein Wille. Ich wollte, dass du es als Erster erfährst. Wir sagen es den anderen gemeinsam. Komm mit.«
  


  
    »Nein!« Sprotte rammte die Hand gegen Dovians Brust. »Nein, wir ziehen Lose. Das haben wir so verabredet! Du kannst doch nicht …«
  


  
    Dovians Hand bedeckte die des jungen Mannes, heiß, schwielig und verschwitzt. »Mach’s mir nicht so schwer. Ich bin krank. Es wird nicht besser. Die Wahrheit ist, dass ich sterbe. Das geht schon lange so. Ich habe auf eine gute Gelegenheit gewartet, der Welt Lebewohl zu sagen. Jetzt habe ich sie gefunden.«
  


  
    »Du kannst nicht sterben.« Sprotte wusste, dass er sich kindisch anhörte, doch er konnte nicht anders. »Du kannst mich doch nicht alleinlassen …«
  


  
    »Da irrst du dich. Ich habe dir gegeben, was ich konnte. Ich habe meine besten Jahre mit dir verbracht, mein Junge. Ich habe dich alles gelehrt, was ich weiß. Viel war’s nicht, aber ich habe dir alles beigebracht, was ein Vater seinem Sohn beibringen sollte, stimmt’s? In einer gerechten Welt sollten Väter erleben, wie aus ihren Söhnen Männer werden. Erst dann sollten sie sie verlassen. Und genau das passiert jetzt.«
  


  
    Sprotte bemerkte auf dem Pier eine zweite Bewegung. In atemloser Spannung beobachtete er, wie das Boot aus der Dunkelheit auftauchte und wieder auf die Ballan zuhielt. Am liebsten hätte er es angehalten. Er brauchte mehr Zeit. Zu Dovian sagte er: »Wir haben einen Beschluss gefasst. Es steht dir nicht zu …«
  


  
    Der alte Mann seufzte. »Eines Tages wirst du auf dem Thron von Acacia sitzen. Ganz bestimmt, auch wenn du’s noch nicht weißt. Wenn’s nach mir ginge, würde ich dann gerne neben dir stehen, stolz wie nur was. Aber ich kann dir dabei nicht so helfen, wie ich gern möchte. Das hier ist ein Beitrag, den ich leisten kann.« Er legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. »Lass mich dir ein letztes Beispiel geben – lass dir von mir zeigen, wie man ruhmreich stirbt.«
  


  
    Sie hörten nicht, was die Rückkehrer berichteten, doch ihre Botschaft wurde flüsternd weitergeleitet. Der Schlüssel passte! Das Lagerhaus stand offen. Die beiden Wachposten am Eingang hatten sie getötet, und weitere waren nicht zu sehen.
  


  
    »Das wird ein gewaltiges Feuerwerk geben, das verspreche ich dir. Ach, komm schon, Dariel. Das ist meine letzte Bitte an dich … Nein, ich habe noch eine zweite. Die wirst du mir nicht abschlagen. Das weiß ich, denn dazu habe ich dich zu gut erzogen.«
  


  
    Kaum eine Stunde später setzte Sprotte das schwarze Segel, während die anderen noch immer ruderten. Der Wind hatte gedreht. Er trieb sie stetig durch die Wellen. Im Osten kündete ein rötlicher Schimmer vom bevorstehenden Sonnenaufgang. Hinter ihm war Schwärze, Schweigen. Wie in seinem Traum, dachte er. Hinter ihm das Nichts. Die namenlose Bedrohung, vor der er immer flüchten musste.
  


  
    Eine zweite Stunde verstrich. Einige taten flüsternd ihre Befürchtung kund, Dovian sei entdeckt worden. Niemand wusste, was ihn hinter der Schwelle des Lagerhauses erwartet hatte. Vielleicht war die Unternehmung gescheitert. Sprotte ging zum Bug des Schiffes. Was auch geschehen war, Dovian war fort. Es kam ihm vollkommen unwirklich vor. Im Grunde unvorstellbar. Am liebsten hätte er das Schiff und die Zeit angehalten und …
  


  
    Seine Gedanken wurden brutal unterbrochen. Sprotte wusste genau, in welchem Moment Dovian seine Seele dem Schöpfer anvertraut hatte. Der Lichtblitz, der es verkündete, machte die Nacht zum Tag und verwandelte das Meer in einen schwarzen Spiegel, auf dem die Konturen des Himmels flirrten und tanzten. Er blickte sich nicht um. Er wagte es nicht. In diesem Augenblick war er sich sicher, dass hinter ihm eine gewaltige Stichflamme in die Höhe schoss und dass Dovians Seele an ihrer tosenden Spitze in den Himmel auffuhr. Er war überzeugt, dass das Inferno sich ausbreiten und die ganze Welt verschlingen würde, wenn er sich umdrehte. Diese Gedanken waren ebenso unbegründet wie die Logik eines Traums, die überhaupt keine Logik ist. Das wusste er, trotzdem blickte er unverwandt zum östlichen Horizont und betrachtete nur das Himmelsfeuer, das sich dort entfaltete, während er vor der Feuersglut in seinem Rücken in den anbrechenden Tag floh.
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    Obwohl Mena ihre Pflichten Maeben gegenüber gewissenhaft erfüllte, nahm Melios Unterricht ihre Aufmerksamkeit jetzt weitaus mehr in Anspruch. Wenn sie ihre Aufgaben als Gottheit erledigt hatte, erwartete er sie bereits in ihrem Haus. Anstatt sich wie zu Anfang mit ihr zu unterhalten, unterwies er sie ausschließlich im Schwertkampf. Er behauptete, aus der Übung zu sein und keine Erfahrung als Lehrer zu haben, füllte die Rolle jedoch so gut aus, als sei er dafür geboren.
  


  
    Einige Tage nachdem Mena ihren Wunsch geäußert hatte, war Melio ins Hochland gewandert und hatte nach geeignetem Holz für die Übungsschwerter gesucht. Zwar gab es hier keine Eschen wie in Acacia, doch er fand ein stark gemasertes, rötliches Holz, das ihm geeignet schien. Nach Ablauf der ersten Woche tanzten sie beide mit den Übungsschwertern. Sie waren etwas leichter, als es Melio lieb gewesen wäre, erfüllten aber ihren Zweck. Seine Finger liebkosten die sanfte Krümmung der Klingen, als wollten sie sich jeden Zoll davon einprägen. Täglich nahm er kleine Verbesserungen vor, verzierte die Waffen mit Schnitzereien, ölte und schmirgelte sie, bis sie nicht nur taugliche Übungsgeräte waren, sondern auch ästhetischen Anforderungen genügten.
  


  
    Mena hatte wenig Mühe, sich die Körperhaltungen und Fußstellungen einzuprägen und das Schwert richtig zu halten. Jeder Fehler, den Melio korrigierte, war ausgemerzt. Nie brauchte er ihr etwas zweimal zu sagen. Zunächst zeigte sich ihr Lehrer erstaunt darüber, doch nach einer Weile nahm er ihre schnelle Auffassungsgabe als selbstverständlich hin. Im Eilschritt gingen sie von einer Lektion zur nächsten über. Sie übte die verschiedenen Hiebfolgen ein und lernte, die Kraft von den Beinen durch den wie eine Sprungfeder gespannten Oberkörper in die Klinge zu übertragen. Da sie regelmäßig schwamm und nach Muscheln tauchte, war Mena körperlich in guter Verfassung, doch Melio zwang sie, Muskeln zu gebrauchen, von deren Vorhandensein sie bislang nichts geahnt hatte.
  


  
    Die Erste Figur, die des Edifus bei Carni, prägte Mena sich in den ersten drei Tagen ein. Für den Zweikampf zwischen Aliss und dem Wahnsinnigen von Careven benötigte sie zwei Tage. Melio schlug daraufhin vor, die Dritte Figur – die auf den Ritter Bethenri und dessen Teufelsgabeln zurückging – auszulassen, doch davon wollte Mena nichts hören. Sie half ihm, Modelle der kurzen, dolchartigen Waffen anzufertigen. Damit hieben und stachen sie einen ganzen Nachmittag lang aufeinander ein, bückten und drehten sich, tänzelten vor und zurück. Sie wirbelten Staubwolken auf und zogen die Blicke der Tempeldiener auf sich, die aus respektvollem Abstand ehrfurchtsvoll zusahen, wie ihre Herrin die tödlichen Bewegungen des Kriegshandwerks vollführte. Mena bemühte sich nach Kräften, während der Übungen göttinnenhafte Gelassenheit zur Schau zu stellen. Nie klagte sie über Müdigkeit. Nie erhob sie Einwände gegen eine neue Herausforderung. Sie wischte sich den Schweiß vom Gesicht und stand selbst dann aufrecht da, wenn sie keuchte und ihre Lungen wie ein Blasebalg pumpten.
  


  
    Nachts legte sie sich in der Einsamkeit ihrer Gemächer auf die Seite, zog die Knie an die Brust und weinte vor Schmerzen. Sie kannte ihre eigenen Arme nicht mehr. An einigen Stellen waren sie dünner geworden, an anderen dicker und eckiger, von Muskeln neu geformt. Zum Glück konnte sie sich in der neuen Gestalt stets wiedererkennen. Die veränderten Konturen der Unterarme, die Form der Adern am Handrücken, die hervortretenden Muskelstränge am Halsansatz: Das war immer sie, Mena. Es war nicht so, als ob sie sich in etwas anderes verwandelt hätte, eher als ob sie unter einer lange getragenen Verkleidung zum Vorschein kam. In der Abgeschiedenheit ihres Gemachs stand sie nackt da und bewunderte die Veränderungen. In der Öffentlichkeit bemühte sie sich jedoch nach Kräften, sie zu verbergen.
  


  
    Wenn die Priester von ihren täglichen Übungen wussten – und sie wussten bestimmt davon -, so ließen sie es sich nicht anmerken. Mena gab ihnen keinen Anlass zum Tadel. Ihre Pflichten erfüllte sie gewissenhafter als zuvor. Zu den Abendzeremonien und den Sondervorführungen zu Ehren besonderer Gäste erschien sie stets pünktlich, und sie war jetzt leichter auf dem Tempelgelände zu finden als früher, als sie freie Zeit vorzugsweise auf dem Grund des Hafenbeckens verbracht hatte. Bei offiziellen Anlässen harrte sie geduldig in Maebens Kostüm aus. Innerhalb von zwei Wochen musste sie zweimal trauernde Eltern empfangen, deren Kinder die Göttin geholt hatte. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich bemühte, die Priester mit ihren Äußerungen zufrieden zu stellen. Bislang war ihr diese Neigung fremd gewesen, und sie erinnerte sich nur ungern an manche Bemerkungen, die sie den trauernden, zerknirschten Eltern gegenüber gemacht hatte. »Schaut nicht zum Himmel auf«, sagte sie einmal, »wenn ihr wollt, dass Maeben eure Frömmigkeit sieht.«
  


  
    Wie ungerecht, dachte sie, den Menschen einzureden, sie sollten etwas fürchten, das so allgegenwärtig war wie der Himmel. Sie selbst hielt häufig über den Bergen im Inselinneren nach der Raubvogelgestalt Ausschau. Weshalb verbot sie dann den Menschen, das Gleiche zu tun? Sie begriff, dass ihre Äußerungen von Mund zu Mund wandern würden. Schon bald würde das ganze Dorf und schließlich das ganze Inselarchipel von dem neuen Verbot von Maeben-auf-Erden wissen. Die Menschen würden mit gesenkten Köpfen durch ihr tägliches Leben gehen. Vaminee, der Oberpriester, war bestimmt erfreut darüber, ließ sich allerdings nicht dazu herab, dies auch zu zeigen.
  


  
    Melio hingegen sprach sein Missfallen an ihrem Dienst an der Göttin ohne Scheu aus. Sie trafen sich noch immer nachts, unterhielten sich über die täglichen Übungen und planten das weitere Vorgehen. Sie seien beide Acacier, rief er ihr ins Gedächtnis. Mit den Inselgottheiten hätten sie nichts zu schaffen. Das seien untergeordnete Mächte – falls man überhaupt von Mächten sprechen könne. Sie zu verehren, trage nicht dazu bei, die Kluft zwischen den Menschen und dem Schöpfer zu schließen. Das sei wichtig. Das könnte vielleicht helfen, die Ordnung in der Welt wiederherzustellen. Wenn Mena beten wolle, solle sie auf Acacisch zum Schöpfer beten. Jeden Tag könne Aliver sie rufen; dann müsse sie in jeder erdenklichen Beziehung bereit sein.
  


  
    »Und Ihr betet stattdessen einen Seeadler an?«
  


  
    Mena saß ihm im Kerzenschein gegenüber. Es war Nacht, und kein Lüftchen regte sich, sodass die Flammen stetig brannten.
  


  
    »Und was ist mit den Kindern? Eure Maeben raubt Kinder und schleppt sie schreiend in …«
  


  
    »Schweigt!«, fauchte Mena. Das Wort brach so heftig wie ein Schwerthieb aus ihr heraus. Sie ertrug es nicht, wenn er sich so respektlos über die geraubten Kinder äußerte. »Mir bleibt keine andere Wahl. Ich bin Maeben. Das habe ich mir nicht ausgesucht. Sie ist in mich gefahren, und ich habe mich in sie verwandelt. Als ich hier ankam, war ich ein Niemand …«
  


  
    »Ihr wart eine acacische Prinzessin.«
  


  
    »Ich war völlig ahnungslos. Ich hatte nichts. Ich war nichts weiter als ein Waisenkind! Ich habe nicht einmal ihre Sprache verstanden. Ich kannte keinen Menschen. Ich war allein! Könnt Ihr verstehen, wie das für mich war?«
  


  
    »Dann hat die Göttin auch Euch geraubt. Und dafür seid Ihr auch noch dankbar?« Als Mena schwieg, wandte sich Melio kopfschüttelnd ab und betrachtete den Nachthimmel. »Nein, das verstehe ich nicht. Ihr seid eine junge Frau, Mena. Das Kind, von dem Ihr sprecht, gibt es nicht mehr. Ihr seid keine Göttin, und das wisst Ihr auch. Die Priester wissen es. Diese armen Menschen, die Euch verehren, wissen es. Sie alle tun nur so, als glaubten sie. Maeben raubt Kinder, um sich in ihrem Palast von ihnen bedienen zu lassen? Das ist doch lächerlich. Eure Göttin ist nichts weiter als ein gefräßiger Raubvogel. Der lebt auf der Insel südlich von hier. Anstatt ihn zu verehren, sollte ihn jemand abschießen. Ich habe ihn selbst gesehen. Wenn ich einen Bogen hätte, würde ich nicht zögern, ihn zu benutzen.«
  


  
    Nach kurzem Schweigen sagte Mena: »Ihr habt recht. Ihr versteht gar nichts.«
  


  
    Als sie am nächsten Tag mit den Übungen fortfuhren, waren ihre nächtlichen Meinungsverschiedenheiten vergessen. Mena erlernte mühelos die Vierte Figur – die Gethack des Hassers. Mit der Fünften hatte sie jedoch Schwierigkeiten. Das lag nicht etwa an ihrem Unvermögen, ganz im Gegenteil. Sie hatte das Gefühl, sie werde durch die Figur zu stark eingeschränkt. Was hatte sie davon, dass der Adaval-Priester gegen zwanzig wolfsköpfige Wächter des Andar-Kults gekämpft hatte? Beim Erlernen der Sechsten Figur kamen ihr noch stärkere Zweifel. Sie bekam den Eindruck, es bestehe ein Unterschied zwischen den eingeübten Hieben und den Bewegungen, die sie ausgeführt hätte, wenn es tatsächlich ihre Absicht gewesen wäre, ihren Gegner zu töten. Als sie erst einmal darauf aufmerksam geworden war, fragte sie sich, weshalb man überhaupt jemanden auf eine Weise angreifen sollte, die der andere erwartete. Zwar kräftigte das Hin und Her der vorgegebenen Bewegungen den Körper und schärfte die Reflexe, doch das war ihr nicht genug.
  


  
    Eines Nachmittags brach sie mitten in der Sechsten Figur gereizt ab. »Das ist mir zu viel Getanze. Kein Wunder, dass die Armee so leicht zu schlagen war.« Melio wollte widersprechen, doch Mena winkte beschwichtigend ab. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und suchte einen Moment nach der passenden Formulierung. »Warum sollen wir mythische Schrittfolgen erlernen, die noch aus der Zeit stammen, als die Alten die Götter von Ithem besiegt haben? Welche Bedeutung hat das heute noch? Wir kämpfen nicht mehr gegen die Götter von Ithem. Warum sollen wir dann so tun?«
  


  
    Melio hatte eine Antwort darauf, doch Mena ließ ihn nicht zu Wort kommen.
  


  
    »Was Ihr mich lehrt, ist alles gut und schön«, sagte sie, »aber ich habe den Eindruck, dass das Schwert dadurch eher eingeschränkt als befreit wird. Ihr habt gesagt, die Figuren wären die Grundlage unseres militärischen Systems?«
  


  
    Melio nickte.
  


  
    »Dann seht Ihr das Problem.«
  


  
    Melio war sich dessen keineswegs sicher.
  


  
    »Mir ist klar, dass ich ein Holzschwert in Händen halte. Aber ich soll mir vorstellen, es wäre eine richtige Klinge, die für einen einzigen Zweck ersonnen, gegossen, geschmiedet und geschliffen wurde, nicht wahr? Und worin besteht dieser Zweck?«
  


  
    Die Antwort des Lehrers klang wie auswendig gelernt. »Das Schwert ist das Verbindungsglied zwischen dem Schwertkämpfer und seinem Gegner«, sagte er. »Richtig gebraucht, stellt die Klinge eine Erweiterung des Körpers und des Geistes dar. Eine scharfe Klinge ist das Werkzeug eines scharfen Verstandes …«
  


  
    »Nein.« Mena schüttelte ungeduldig den Kopf. »Zu verletzen! Das ist sein Zweck. ›Erweiterung des Geistes‹ sagt mir nichts. Wenn das Schwert gezogen wird, soll es verletzen. Er soll nicht parieren, nicht tanzen und keine Hiebe ausführen, die der Gegner erwartet. Ein Schwert ist eine Waffe. Und ich will lernen, es als Waffe zu gebrauchen.«
  


  
    »In der Wirklichkeit hat der Schwertkampf kaum Ähnlichkeit mit unseren Übungen«, erwiderte Melio, »zumal dann, wenn man gegen Gegner kämpft, die die Figuren nicht kennen. Aber wenn man auf zahlreiche bekannte Bewegungsabläufe zurückgreifen kann, verleiht einem das im Ernstfall die nötige Schnelligkeit.«
  


  
    Mena neigte leicht den Kopf; von unten her musterte sie Melio, während er in gewichtigem Lehrerton sprach. Dann sah sie zu Boden und presste die Lippen aufeinander, als sei dies nötig, um Worte zurückzuhalten, die ihr entschlüpfen wollten.
  


  
    Schließlich fiel sie ihm ins Wort. »Hebt Euer Schwert. Versucht, mich zu treffen – wenn Ihr könnt, bevor ich Euch treffe.«
  


  
    »Dann geht es also darum, wer von uns beiden zuerst einen Treffer landet?«
  


  
    »Ja, das könnte man so sagen.«
  


  
    Sie nahmen die Grundhaltung ein. Mena nickte, Melio desgleichen. Ein Moment verstrich, dann wussten beide, dass das Duell beginnen konnte. Einer von ihnen war besser darauf vorbereitet als der andere. Menas Hieb war einfach. Direkt und ohne Zögern ausgeführt. Sie bückte sich und traf Melios linkes Bein unterhalb des Knies. Er hatte keine Chance zu parieren, und als sein Bein unter ihm wegknickte, krümmte er sich vor Schmerz und ging zu Boden. Mena stand über ihm und setzte ihm die Schwertspitze an den Bauch.
  


  
    »Es tut mir leid, aber darum geht es mir: Warum fünfzig Schlagfolgen durchtanzen, wenn ein einziger Hieb genügt?«
  


  
    Melio blickte entgeistert zu ihr auf. Sie reichte ihm die Hand, zog ihn auf die Beine und lächelte dabei, als hätte sie eben nur einen Scherz gemacht.
  


  
    Von da an änderte sich ihr Fechten von Grund auf. Mena erlernte die übrigen Figuren; sie meisterte die Bewegungsabläufe rasch und prägte sie sich ein. Allerdings tat sie das ohne großes Interesse, als wolle sie ihn lediglich beschwichtigen. Stattdessen konzentrierte sie sich ganz aufs freie Fechten und überredete Melio immer wieder, ›bis zum ersten Treffer‹ mit ihr zu kämpfen. Anfangs traf Mena häufiger. Melio schien sich innerlich gegen die neue Regel zu sträuben, die besagte, dass jeder von Anfang an versuchen sollte, seine Klinge ins Fleisch des Gegners zu hauen. Von Hieb um Hieb getroffen, schloss er rasch zu ihr auf. Schon bald brauchten sie nicht mehr drei oder vier, sondern sieben oder acht Hiebe, bis das Kurzduell entschieden war. Nach kurzer Zeit benötigten sie schon mehr als zehn Hiebe.
  


  
    Nachts wälzte Mena sich schlaflos im Bett. Ihr Körper krümmte sich wie eine schnell wachsende Pflanze. Er war übersät mit blauen Flecken und Abschürfungen. Sie hatte Prellungen, und ihre Muskeln protestierten noch immer gegen die ungewohnte Beanspruchung. Doch sie wurde besser. Sie begann, Techniken zu ersinnen, die Melio ihr nicht beigebracht hatte, so zum Beispiel, sich so dicht an ihn zu pressen, als klebten sie aneinander fest, sodass eine Zeitlang beide keinen Hieb anbringen konnten. Dann wieder setzte sie jäh die Schulter als Waffe ein, rammte ihn damit und federte blitzschnell zurück. Sie lernte, seine Klinge mit solcher Wucht zu treffen, dass sie sie ihm mehrmals aus den Händen schlug, oder die beiden Schwerter so zusammenprallen zu lassen, dass sie sich ineinander verkeilten, anstatt voneinander wegzuspringen. Sie lernte, dass das Gefühl für den rechten Zeitpunkt aus ihrem Bauch kam. Bisweilen verlangsamte sie unerwartet ihre Bewegungen und änderte mit einer Muskelanspannung in der Tiefe ihres Leibes ihren Rhythmus so vollkommen, dass Melio Mühe hatte, sich darauf einzustellen.
  


  
    Mena konnte nicht genau sagen, wie groß das Geschick ihres Lehrers tatsächlich war, doch eines Morgens gegen Ende des letzten Frühlingsmonats fochten die beiden, bis sie an einen toten Punkt gelangten. Doch dann gelang Mena ein spektakulärer Hieb, der ihn gleichzeitig an verschiedenen Stellen hätte treffen können. Obwohl Melio den Schlag parierte, zeigte sich Bestürzung in seiner Miene. Beiden war bewusst, dass sie ihn mit einem einzigen Abwärtshieb beinahe am Hals sowie an der Seite und in der Kniekehle verwundet hätte, ohne dadurch an Schwung zu verlieren.
  


  
    Melio rang eine Weile nach Luft und musterte sie unter seinen schwarzen Haarlocken hervor, die an der schweißnassen Stirn klebten. »Wer hätte gedacht, dass Prinzessin Mena Akaran die Erste sein würde, die mich durch den wahren Gebrauch des Schwertes herausfordert?«
  


  
    »Macht kein so verdutztes Gesicht«, sagte Mena. »Alles, was ich bewiesen habe, ist, dass wir einander ebenbürtig sind.«
  


  
    »Das sagt sich so leicht, aber Euch ist vielleicht nicht klar, was das bedeutet.«
  


  
    »Doch, das ist mir klar. Es bedeutet, dass ich mir einen anderen Gegner suchen muss. Habt Ihr schon einmal von den Stockkämpfern gehört?«
  


  
    Melio äußerte ein ums andere Mal seine Bedenken gegen diese Idee. Er erklärte ihr Dinge, die sie bereits wusste, die vorzubringen er jedoch nicht umhinkonnte. Sie habe keine Erfahrung im Stockkampf. Dessen Technik unterscheide sich grundlegend von der des Schwertkampfs, die sie geübt hatten. Die Stöcke schnitten nicht ins Fleisch, doch das bedeutete nicht, dass sie nicht gefährlich, sogar tödlich seien. Die Stockkämpfer stammten aus den Hügeldörfern der Insel. Sie gehörten zu den Ärmsten der Armen. Sie behaupteten, in ihren Adern fließe Kriegerblut, konnten aber nichts weiter damit anfangen, als sich miteinander zu messen, und sie versuchten, mit Wetten schnelles Geld zu machen. Sie tanzten, als wären sie Mimen und Gaukler, stolzierten herum und produzierten sich vor der Menge der Wettlustigen, doch wenn sie angriffen, taten sie es mit aller Kraft, die sie aufbringen konnten. Mit Abwärtsschlägen renkten sie Schultern aus, brachen mit schnellen Drehungen Unterarme und rammten einander die Stöcke so fest in den Bauch, dass es zu inneren Blutungen kam. Melio hatte gesehen, wie einem Mann der Schädel zertrümmert worden war, ein anderer ein Auge verlor und einem dritten das Schlüsselbein zerschmettert wurde. Und wiederum ein anderer Kämpfer, ein Meister des Stockkampfs, hatte seinen Gegner mit solcher Wucht im Rücken getroffen, dass der Mann danach nicht mehr hatte gehen können. Er brach vernichtet zusammen und stand nie wieder auf eigenen Beinen.
  


  
    »Und mit diesen Leuten wollt Ihr Euch anlegen?«
  


  
    Wenn sie mit einem von denen in den Kampfring trat, riskiere sie alle möglichen Verletzungen, ohne dass sie selbst dabei etwas zu gewinnen hätte. Wozu? Das sei doch vollkommen unsinnig. Es sei maßlose Selbstüberschätzung zu glauben, ein Monat der Schwertausbildung habe sie auf eine solche Prüfung vorbereitet. Außerdem werde sie sich damit den Zorn der Priester zuziehen und alles in Gefahr bringen.
  


  
    Auf diese Weise versuchte Melio sie umzustimmen, doch es nützte nichts. Mena wählte den Tag aus, an dem sie im groben Kampfring der Stockkämpfer erscheinen würde. Sie färbte sich mit Brombeersaft die Haut. Die Farbe war etwas eigenartig, konnte aber noch als natürlich durchgehen. Dann schnürte sie ihre kleinen Brüste mit Stoffstreifen, kleidete sich als Arbeiter und band sich das Haar nach Art der Vumu-Männer zurück. Schließlich hielt sie den Kopf über ein qualmendes Feuer, bis ihre Augen gerötet waren wie die eines Nebelsüchtigen. Zweifellos sah sie ungewöhnlich aus, doch niemand, der sie sah, vermutete in ihr die Maeben-Priesterin.
  


  
    Melio führte sie zu einem Stockkampf auf der anderen Seite von Ruinat. Das war der einfache Teil. In den Ring zu kommen würde sich vielleicht etwas schwieriger gestalten. Sie zwängte sich in die Zuschauermenge hinein. Alte und Junge waren vertreten, Feld- und Hafenarbeiter, Bauern aus den Hügeln und Straßenkinder aus der Stadt. Die Luft war erfüllt von Schweißgeruch und Nebelrauch. Einige der Gesichter kannte sie von den Zeremonien, doch jetzt war sie nicht Maeben. Es herrschte keine trennende Distanz zwischen ihnen. Sie war nicht als Göttin verkleidet.
  


  
    Der Ringrichter trat auf sie zu und musterte sie grinsend von oben bis unten. Sie dachte, er würde vielleicht von ihr wissen wollen, weshalb sie sich zum Stockkampf befähigt fühle. Doch daran war er nicht interessiert. Er war völlig geschäftsmäßig. Er sagte, jeder neue Kämpfer müsse sich das Recht, sich zu schlagen, erst verdienen. Der erste Kampf müsse stets gegen den Ringmeister bestritten werden, und der neue Kämpfer müsse ein Einstandsgeld entrichten. Das Geld sei natürlich verloren. Sie werde verlieren, doch anschließend könne sie sich mit schwächeren Gegnern messen.
  


  
    »Wenn ich gewinne«, sagte Mena mit leiser, schroffer Stimme, »bin ich dann der Ringmeister?«
  


  
    Der Mann lachte. »Falls du gewinnst, hast du dir einen Platz ganz unten verdient, mehr nicht. Willst du trotzdem kämpfen?«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    »Dann trittst du gegen Teto an«, verkündete der Ringrichter.
  


  
    Teto, der besagte Ringmeister, ließ sich nicht lange bitten. Er drängte sich zwischen den schwitzenden Leibern hindurch und trat in den Ring, wo Mena ihn bereits erwartete. Er ließ den Stock, den er weit vorne hielt und am Unterarm angelegt hatte, zwischen den Fingern hindurchgleiten, bis sich seine Hand um den lederumwickelten Griff schloss. Der Mann bewegte sich ganz anders als Melio. Seine nackten Füße traten überlegt, aber spielerisch auf. Trotz seiner muskulösen Beine war er leichtfüßig, den Oberkörper hielt er ruhig. Sein Kopf schien der unbewegteste Körperteil zu sein; die Augen lagen tief in den Höhlen und waren fest auf sie gerichtet.
  


  
    Mena blieb keine Zeit zum Überlegen. Teto eröffnete den Kampf; sie reagierte. Blitzschnell beschloss sie, ihm mit einer dämpfenden Abwehr zu begegnen. Das hatte sie noch nie geübt, auch die Bezeichnung hatte sie eben erst erfunden. Doch gleich vom ersten Moment an wusste sie, dass seine Körperkraft seine größte Stärke und sein Stolz darauf wahrscheinlich seine größte Schwäche war. Anstatt eigene Kraft in den Zusammenprall der Stöcke zu leiten, gab sie beim Parieren nach. Sie fing seinen Hieb ab, allerdings mit geringerem Kraftaufwand, als er es gewohnt war. Er schlug fester und fester zu; sein Zorn zeigte sich in seinem Gesicht und in der immer schnelleren Schlagfolge. Jedes Mal, wenn er ihren Stock traf, gab dieser auf eine Art Weise nach, die ihn sichtlich verstörte, als hätte er ein schweres Tau getroffen, das seine Kraft irgendwie absorbierte.
  


  
    Das Ende des Kampfes kam so rasch, dass die Zuschauer anschließend benommen dastanden. Teto stürmte ihr mit vorgestrecktem Stock entgegen, um ihr entweder dessen Ende in den Leib zu rammen oder sie durch die Wucht des Zusammenpralls umzuwerfen. Mena berührte seinen Stock mit dem ihren, wich seitlich aus und hielt ihre Waffe fest, sodass sie an der seinen entlangglitt. Um nicht an seinem Griff hängen zu bleiben, hob sie den Stock an und traf ihn mit voller Wucht am entblößten Hals. Und damit war es vorbei.
  


  
    Teto brach zusammen, griff sich an den Hals und krümmte sich vor Schmerzen. Seine zornigen Schmerzensschreie waren der einzige Laut in der Arena. Die Zuschauer blickten einen
  


  
    Moment lang verdutzt um sich, wechselten Blicke, glotzten die Kämpfer an und schauten sich dann wieder um. Sie versuchten, aus dem Bild vor ihren Augen die blitzschnelle Bewegung zu rekonstruieren, die ihnen entgangen war. Ein jeder blinzelte, als könnten sie damit die rechtmäßige Ordnung wiederherstellen und den Ausgang des Kampfes ungeschehen machen. Mena ließ ihnen ein wenig Zeit zum Grübeln, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und drängte sich durch die Menge.
  


  
    »Wo war Eure Angst?« Melio trabte neben ihr her, als sie durch kleine Gassen zum Tempel zurückgingen.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Mena aufrichtig. Sie hatte vergessen gehabt, dass es so etwas wie Angst überhaupt gab. Als sie Teto gegenüberstand, war sie von freudiger Erwartung und Entschlossenheit erfüllt gewesen. Jetzt trabte sie mit einer geradezu Schwindel erregenden Energie dahin. »Ich wusste einfach, dass ich ihn besiegen konnte. Ich wusste, ich musste vorsichtig sein. Aber Angst hatte ich nicht.«
  


  
    »Er hätte Euch gern verletzt.«
  


  
    »Ja, sicher.«
  


  
    Sie schwiegen eine Weile. Als sie das Gebüsch an der Tempelmauer erreicht hatten, sagte Melio: »Kann ich Euch dazu bewegen, das nicht wieder zu tun?«
  


  
    Mena hielt an und wandte sich ihm zu. Als sie seine braunen Augen, seine verzogenen Lippen und sein zerzaustes Haar betrachtete, wurde ihr bewusst, dass sie sich in seiner Gegenwart inzwischen ganz anders fühlte als zu Anfang. Sie fühlte sich wohler in ihrer Haut, war mehr mit sich im Reinen, zumal wenn er bei ihr war. Seltsam, dass all die Stunden des Fechtens sie einander näher gebracht hatten. All die Zeit, da sie im Wettkampf ihre verschwitzten Körper aneinandergepresst und sich gegenseitig zu übertrumpfen versucht hatten, nur einen winzigen Fehler von Schmerz und Enttäuschung entfernt. Ein Teil von ihr wusste wohl, dass an dem, was sie für einander geworden waren, etwas Besonderes war. Doch sie wusste nicht genau, was sie sagen sollte oder wie sie es sagen sollte.
  


  
    Ihre Antwort war einfach. »Ich danke Euch für das, was Ihr mich gelehrt habt.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Euch überhaupt etwas beigebracht habe, Mena. Ich habe eher den Eindruck, dass ich Euch an Dinge erinnert habe, die Ihr bereits wusstet. Vielleicht war es Euch von Geburt an bestimmt, das Schwert zu schwingen. Lacht nicht. Das ist mein voller Ernst …«
  


  
    Er zögerte. Seine Stirnfalten vertieften sich, als hätte er noch mehr zu sagen. Und er wollte tatsächlich noch etwas loswerden! Dieselbe Art von Gedanken, wie sie sie hegte. Sie las es alles binnen eines Augenblicks in seiner Miene. Obwohl dies eine prickelnde Erregung in ihr auslöste, kam Mena ihm zuvor. Sie tätschelte ihm den Arm, wandte sich ab und trabte das letzte Stück zum Tempelgelände hinüber.
  


  
    Am Eingangstor wurde sie bereits von Vandi erwartet. Den Ruf, den er ihr überbrachte, fürchtete sie mittlerweile am meisten. In etwas mehr als zwei Stunden würde sie im Vorraum des Tempels erwartet. Das konnte nur bedeuten, dass Maeben ein weiteres Kind geraubt hatte. Es war das vierte in weniger als zwei Monaten.
  


  
    Wortlos schloss sie die Tür und sperrte Melio vom Tempelgelände aus. Vandi wartete in respektvollem Abstand, während sie sich entkleidete, ins Bad stieg und sich abschrubbte, um die Beerenfarbe zu entfernen. Er hielt die Lippen fest zusammengepresst und beobachtete sie mit seinen grünlichen Augen. Er machte keine Bemerkung und stellte keine Fragen, obwohl ihm keine Einzelheit ihrer Verkleidung entgangen sein konnte. Er hatte sogar gesehen, wie sie Melio berührt hatte.
  


  
    Mena schrubbte sich das Gesicht wund, ohne die Farbe völlig entfernen zu können. Doch als sie es nicht mehr aushielt, hörte sie auf. Dann ging sie mit Vandi eilig zum Tempel, wo er sie als Göttin ausstaffierte. Die Diener, die sie schminkten, trugen dick Salbe auf. Als ihr der Kopfschmuck aufgesetzt wurde, fühlte sie sich wieder im Einklang mit ihrer Rolle. Erst dann dachte sie wieder daran, ihren Atem zu verlangsamen und die Schweißperlen zurückzuhalten, die die Schminke zu verschmieren drohten. Sie hatte Melio gesagt, sie habe keine Angst vor Teto gehabt. Das hatte in dem Moment ganz bestimmt der Wahrheit entsprochen. Solchen Mut versuchte sie auch jetzt zu fassen. Doch trauernden Eltern ins Gesicht zu blicken, war etwas, wobei sie sich niemals wohl fühlen würde.
  


  
    Sie nahm auf dem großen Stuhl im Vorraum des Tempels Platz. Vaminee stand wie üblich neben ihr. Er zupfte sein Gewand zurecht und wandte Mena das Profil zu. Tanin, der zweite Priester, nahm zu ihrer Linken Aufstellung. Für gewöhnlich nahm er nicht an diesen Unterhaltungen teil. Er musterte sie so eindringlich, dass ihre Haut zu jucken begann.
  


  
    »Priesterin«, sagte Tanin, »es wird dich vielleicht interessieren, dass gestern in Galat eine Gruppe fremder Krieger eingetroffen ist.«
  


  
    Obwohl Mena bereits saß, verspürte sie das Bedürfnis, sich irgendwo abzustützen. In gleichgültigem Ton fragte sie: »Was wollen sie?«
  


  
    »Wir dachten, du könntest uns vielleicht etwas über sie sagen«, erwiderte Vaminee.
  


  
    »Woher soll ich etwas über sie wissen?«
  


  
    Beide Priester schwiegen.
  


  
    »Mir … sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass es in den fremden Landen Krieg geben könnte. Wenn das stimmt, wollen diese Soldaten vielleicht unsere Hilfe.«
  


  
    »Das mag sein«, sagte Vaminee, »aber vielleicht auch nicht. Sie behaupten, sie suchten nach einem verschwundenen Kind und glauben, dass das Mädchen vielleicht auf Vumu lebt. Jedenfalls geht uns das nichts an. Bislang habe ich den Fremden nichts gesagt. Die Göttin ist unzufrieden mit den Inselbewohnern. Damit müssen wir uns befassen. Zuerst müssen wir Maeben beschwichtigen. Dann werden wir überlegen, wie wir mit den Fremden verfahren sollen.«
  


  
    Damit hatte er das Thema beenden wollen, doch Mena musste noch eine Frage stellen. »Diese Krieger … aus welchem Land kommen sie?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«, fragte Vaminee.
  


  
    »Sie sind bleich«, berichtete Tanin. »Sie haben Haut wie Schweinefleisch.«
  


  
    Eine hässliche Beschreibung, doch da sie von Tanin stammte, war Mena sich nicht sicher, ob sie zutraf. »Ich sollte mich mit ihnen treffen«, sagte Mena. »In Maebens Gestalt, meine ich … Vielleicht ist es Maebens Wunsch, dass Vumu künftig eine Rolle in der Welt spielt. Wenn ich die Fremden im Gewand der Göttin empfange, verstehe ich vielleicht, was sie wünscht.«
  


  
    »Das ist dir in letzter Zeit nur schlecht gelungen. Dies ist schon das vierte Kind in …«
  


  
    »Das ist nicht meine Schuld! Es ist mir verhasst, dass die Göttin Kinder raubt. Ich würde alles tun, um sie davon abzubringen.«
  


  
    Vaminee schloss die Augen, den Kopf leicht zur Seite geneigt; die Muskeln seines Kiefers waren starr vor Zorn. »Du vergisst dich vollkommen, Mädchen. Ich wollte es nicht glauben, aber man flüstert, du hättest mit Holzschwertern gespielt. Stimmt das?«
  


  
    »In meiner Unterkunft kann ich tun, was ich …«
  


  
    »Dann stimmt es also.« Vaminee wechselte einen Blick mit dem anderen Priester. »Das muss sofort ein Ende haben. Es gibt Gerede, Priesterin. Innerhalb deiner Unterkunft kannst du bis zu einer gewissen Grenze tun, was dir beliebt. Du darfst jedoch Maeben nicht entehren.«
  


  
    Der Vorhang an der einen Seite des Raums teilte sich. Die trauernden Eltern würden jeden Moment eintreten.
  


  
    Vaminee hatte es bemerkt, fuhr aber dennoch fort: »Du wirst sofort damit aufhören. Und dein Freund – ja, ich weiß Bescheid – wird nächste Woche mit den Schwimmenden Händlern abreisen. Wenn er bleibt, wird er die Folgen zu spüren bekommen. Und du ebenfalls.«
  


  
    Die Prozession trat ein. Flankiert von Unterpriestern, schritten die gramgebeugten Eltern langsam näher. Als Mena die beiden erblickte, bekam sie Herzklopfen. Sie hatten den Kopf geneigt und die Hände flehentlich vorgestreckt. Sie kamen ihr bekannt vor. Ihre Gestalten, ihre Bewegungen … Sie hatte sie schon einmal gesehen! Es war das Paar, mit dem sie vor ein paar Wochen gesprochen hatte, als sie ihre Tochter verloren hatten. Wenn ihre Augen sie nicht trogen … Wenn sie es wirklich waren …
  


  
    »Nein«, stieß Mena hervor. »Nicht sie … Ich habe ihnen versprochen, dass die Göttin ihnen nicht auch noch das zweite Kind nehmen würde.«
  


  
    Vaminees Kopf fuhr zu ihr herum. »Törichtes Mädchen! Es stand dir nicht zu, ein solches Versprechen abzugeben. Schau den beiden ins Gesicht und sieh, was dein falscher Stolz angerichtet hat.«
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    Die Klippenhäuser von Manil boten einen erstaunlichen Anblick. Schwarz wie die Nacht ragten die Basaltwände über zweitausend Fuß senkrecht aus den Meereswogen empor. Häuser waren überall an den Steinwänden in Spalten gezwängt worden. Einige waren sogar an Felsvorsprüngen aufgehängt; wie die Erbauer das angestellt hatten, darüber konnte Corinn sich nur wundern. Die Häuser waren in blassen Blau- und Violetttönen gestrichen, und Banner tanzten in den Luftströmungen.
  


  
    Da die Häuser ein Tummelplatz waren, wo reiche Händler unter Edelleuten verkehrten, hatten die Akaran sich nie dazu herabgelassen, hier Eigentum zu erwerben. Für andere Angehörige der weitläufigen Königsfamilie galt das freilich nicht. Eine Jugendfreundin, deren Familie ein Haus in Manil besaß, hatte einst damit geprahlt, dass die Böden des Untergeschosses aus dicken Glasscheiben bestünden, durch die man die Meereswogen sähe. Sie hatte behauptet, sie könne aus dem Bett steigen und durch ihr Zimmer gehen und dabei zusehen, wie unter ihr die Möwen dahinzogen. Corinn hatte diese Villa nie besucht. An den Worten des Mädchens hatte sie gezweifelt, doch als sie Manil erblickte, fiel ihr diese Geschichte wieder ein.
  


  
    Wenn man sich den Häusern vom Meer her näherte, legte man in einem geschützten Hafen an, der von großen Felsblöcken umschlossen war, die als Wellenbrecher dienten. Eines Morgens in der Mitte des acacischen Frühlings trat Corinn zusammen mit Hanish Mein von einem Vergnügungsboot auf den steinernen Pier. Sie stiegen in eine offene Kutsche und fuhren den Serpentinenweg hinauf. Obwohl sie sich noch immer bemühte, fiel es ihr zunehmend schwer, ihre Zurückhaltung beizubehalten. Hanish war ihr gegenüber stets aufmerksam, und in letzter Zeit sogar noch mehr als sonst. Seit dem Aufenthalt in Calfa Ven wollte er sie auf jeder Reise dabeihaben. Und er hatte einige Reisen unternommen. Irgendwie war es ihm gelungen, sie dazu zu bewegen, ihn in die gehobenen Kreise von Bocoum einzuführen. Mit subtil gestellten Fragen – in sorgfältig arrangierten Momenten der Stille – brachte Hanish sie immer wieder dazu, den Mund aufzumachen und höflich mit ihm zu reden. Noch immer stichelte sie, wenn sie konnte, doch er war mit seiner Höflichkeit beharrlicher, als sie es mit ihrer Zurückweisung sein konnte.
  


  
    Die verschwenderische Pracht der Villa, in der sie absteigen sollten, traf man nur bei Häusern an, die für die Muße bestimmt waren. Sie sollte Zeugnis ablegen vom Reichtum des Besitzers und die Gäste für kurze Zeit verwöhnen. Früher hatte sie wohl einer acacischen Familie gehört, vielleicht sogar einer, die sie kannte. Corinn stellte keine Fragen. Derlei Dinge beschäftigten sie inzwischen weit weniger als früher. Anscheinend hatte früher alles Acaciern gehört. Jetzt gehörte es den Mein. Ihr war klar, dass sie dies als persönlichen Affront hätte auffassen sollen, doch es war schwer, sich über Jahre hinweg zu empören. Schon seit geraumer Zeit sprach sie fließend die Sprache der Mein. Bestimmte kulturelle Eigenheiten, die ihr früher fremd gewesen waren, vermischten sich nun – zumindest bei Hofe – so übergangslos mit der acacischen Lebensweise, dass sie Mühe hatte zu bestimmen, wo das eine aufhörte und das andere anfing.
  


  
    Die Villa war auf der Ebene über den Klippen verankert. Sie ragte über deren Rand hinaus und erstreckte sich mehrere Stockwerke in die Tiefe. Ging man von einem Raum in den anderen, hatte man das Gefühl zu schweben, als kämen die Räume der eigenen Bewegung entgegen und als bräuchte man lediglich ein Zeichen zu geben, um von einem zum anderen zu gelangen. Corinn fand das zunächst etwas beunruhigend, aber auch angenehm. Alle zum Meer hin gelegenen Wände nutzten die Aussicht mit Balkons, die sich über die ganze Hausbreite erstreckten, oder weit heruntergezogenen Fenstern, durch die man das in der Tiefe wogende Meer sehen konnte. Auch die Mosaikböden stellten Meereswellen mit weißen Schaumkronen dar. Delphine sprangen in den Wogen. Fischer klammerten sich an kleine Boote, die sich so stark auf die Seite legten, dass richtige Schiffe längst gekentert wären. Als Corinn später in ihrem Zimmer allein war, verbrachte sie einen Teil des Nachmittags damit, auf den Knien die Mosaikbilder zu studieren und mit den Fingerspitzen über die dramatischen Darstellungen zu streifen. Sie waren so kunstfertig! Es gefiel ihr, wie die Fischer ständig in Lebensgefahr zu schweben schienen, wie ihre lächelnden Gesichter ausdrückten, dass sie dies alles für ein großes Spiel hielten.
  


  
    Am ersten Abend nahm sie mit Hanish zusammen an einem Bankett teil, das von einer neureichen Mein-Familie gegeben wurde. Früher hätte Hanish die Gesellschaft mit Scherzen auf ihre Kosten unterhalten und einen Anlass gefunden, um zu sticheln. Doch das übliche Gefolge war auf dieser Reise nicht dabei. Hanish begegnete den Gastgebern freundlich, ließ sich jedoch niemals wirklich auf sie ein, obwohl sie sich immer wieder bemühten, ihn in den Mittelpunkt des Geschehens zu stellen. Er schien einfach nicht allzu interessiert zu sein, weder an der Musik noch an den im Überfluss vorhandenen Speisen und Getränken und auch nicht an den um ihn herumscharwenzelnden Männern und Frauen, die alle so sehr darauf aus waren, Hanish Mein zu feiern, ihren Helden, den einzigen Mein, der je den Thron des Reiches errungen hatte und vielleicht den alten Fluch von ihnen nehmen würde. Er war der größte Häuptling in der Geschichte ihres Volkes, und Menschen wie sie wurden es niemals müde, ihn deswegen zu bejubeln.
  


  
    Doch anstatt sich mit ihnen zu befassen, bewahrte er sich einen Freiraum, um sich allein mit Corinn zu unterhalten. Sie konnte nicht länger leugnen – auch nicht sich selbst gegenüber -, dass sie gern sprach, wenn er zuhörte. Bereitwillig beantwortete sie seine Fragen und genoss es, wenn der Blick seiner grauen Augen auf ihr ruhte, zu wissen, dass der Rest der Anwesenden von außerhalb seiner Anziehungskraft aus zusahen. Sein Selbstvertrauen, das sie früher für Arroganz gehalten hatte, war tatsächlich durchaus reizvoll.
  


  
    Und Hanish entspannte sich in ihrer Gegenwart, selbst wenn er von schwierigen Staatsgeschäften in Anspruch genommen war. Er erzählte ihr von der Offensive der Gilde gegen die Seeräuber der Außeninseln. Diese sei nicht so glatt verlaufen, wie die Gilde es erwartet habe, meinte er. Ganz im Gegenteil. Einer der Anführer der Banditen nannte sich Sprotte – zweifellos ein ironisches Wortspiel, denn es gab einen kleinen, unbedeutenden Fisch gleichen Namens. Dieser Sprotte jedoch sei alles andere als unbedeutend. Er habe nicht nur ein Kriegsschiff geentert und einen Gildenvertreter getötet, sondern auch noch einen Teil der Außenplattformen in die Luft gejagt. Bei der Explosion waren die Lagerhäuser zerfetzt worden, und das emporgeschleuderte brennende Pech hatte die ganze Anlage in Brand gesetzt. Das Pech habe sogar im Wasser noch weitergebrannt. Von den Gezeiten sei es gegen die anderen Plattformen getrieben worden. Angeblich habe das Pech eine Woche lang gebrannt, bevor es gelöscht worden oder fortgetrieben sei. Die Seeräuber hatten so großen Schaden angerichtet, dass die Gilde die Frühjahrsverschiffung des Nebels verschoben habe. Es werde Monate dauern, bis sie sich davon erholt und den Lieferrückstand in sämtlichen Provinzen aufgeholt hätte.
  


  
    »Und das alles wegen einer kleinen Sprotte.« Hanish winkte ab. »Aber das ist nur ein vorübergehender Rückschlag. Die Gilde besitzt zahllose Waffen, die sie zum Einsatz bringen kann. Jedenfalls behauptet sie das, und ich möchte ihr gerne glauben. Wenn die Gilde geschwächt wird, werden auch wir geschwächt.«
  


  
    »Habt Ihr schon einmal daran gedacht, sie abzuschaffen?«
  


  
    »Die Gilde?«, fragte Hanish.
  


  
    Corinn zögerte einen Moment. »Ich weiß, dass die Gilde schon seit einer Ewigkeit existiert, aber wenn sie sich nicht einmal gegen eine Seeräuberbande verteidigen kann... Warum nehmt Ihr den Handel nicht selbst in die Hand?«
  


  
    »Ausgeschlossen. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie fest die Gilde im Sattel sitzt. Sie haben Stahlhaken in allen Bereichen der Welt versenkt. Normalerweise sind sie auch sehr gründlich in dem, was sie tun. Vor allem haben sie viele mächtige Leute unermesslich reich gemacht. Das galt für die Herrschaft Eures Vaters, und es gilt auch heute noch.«
  


  
    »Ihr lasst niemals eine Gelegenheit aus, darauf hinzuweisen, dass die Ungerechtigkeiten schon mit den Akaran begonnen haben«, sagte Corinn, die ein Aufwallen ihres alten Zorns verspürte. »Wir waren die Schurken, die für die Quote verantwortlich sind, die der Bekannten Welt den Nebel gebracht und die die Zwangsarbeit in den Minen eingeführt haben. Ihr wollt klarmachen, dass ich diese Gemeinheiten von Anfang an in mir getragen habe. Ihr tut so, als wärt Ihr berechtigt gewesen, den Herrscher zu stürzen, aber ist dadurch das System besser geworden? Ihr habt den Sklavenherrn getötet, doch anstatt die Sklaven zu befreien, habt Ihr seine Stelle eingenommen...«
  


  
    Hanish unterbrach sie. In leichtem Tonfall, der auf die Bedeutung ihrer Einwände nicht im Mindesten einging, fragte er: »Möchtet Ihr tanzen?«
  


  
    Corinn zeigte ihren Ärger mit einem kalten Blick. »Die Musik der Mein eignet sich nicht zum Tanzen.« Das war nicht nur eine Beleidigung. Die Melodien klangen ihr noch immer fremd in den Ohren. Verglichen mit der sinnlichen Fülle der acacischen Musik waren die gezupften Töne der Mein unharmonisch, die Melodien karg und willkürlich. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie man dazu tanzen sollte. Es tanzte auch sonst niemand.
  


  
    »Dann würdet Ihr also mit mir tanzen, wenn die passende Musik gespielt würde?«
  


  
    Als sie mit der Antwort zögerte, fasste Hanish sie beim Handgelenk. Er hielt ihre zarten Knochen zwischen Daumen und Zeigefinger und zog sie in die Mitte des Raums. »In all den vielen Jahrhunderten, seit denen die Musik der Mein gespielt, hat bestimmt einmal jemand nach dieser getanzt. Irgendjemand hat einen Rhythmus darin gespürt, der sich für die Bewegungen zweier Körper eignet. So stelle ich es mir gern vor. Man muss Rhythmen finden, die die Ohren anderer nicht hören.«
  


  
    Die Hand an ihrem Handgelenk glitt irgendwie in die ihre. Die andere legte er auf ihren Rücken. Er zog sie an sich. Sie versuchte, ihren Arm loszureißen, und wich zurück, doch anstatt sich von ihr zu lösen, trat Hanish plötzlich vor, machte ihre Bewegung zu einem Teil eines Tanzes. Corinns Rückwärtsschritt fügte sich so nahtlos in seine Vorwärtsbewegung, dass sie fast schon glaubte, sie habe diese Intimität selbst ausgelöst. So sehr sie sich auch bemühte, sie vermochte ihrer beider Bewegungsfluss nicht zu unterbrechen. Nach einer Weile versuchte sie es gar nicht mehr. Es war erstaunlich, wie anmutig er sich bewegte und wie sehr ihr Körper es genoss, mit ihm durch den Raum zu wirbeln.
  


  
    »Corinn«, sagte Hanish, »ich kann nicht so tun, als hätte ich eine gute Antwort auf Eure Frage. Die Welt ist durch mich nicht besser geworden. Das weiß ich. Aber meinem Volk geht es jetzt besser. Glaubt mir, das haben wir verdient. Kein anderes Volk hat so gelitten wie das meine.«
  


  
    »Das ist wohl auch meine Schuld.«
  


  
    Hanish wartete daraufhin ein paar Augenblicke, tanzte weiter und wich ihrem Blick auf eine Art und Weise aus, wie sie es noch nie bei ihm erlebt hatte. »Nicht Eure, aber die Eurer Familie. Eure Familie hat die Tunishni hervorgebracht. Sie hat sie erschaffen. Nachdem Tinhadin durch alle möglichen Täuschungen den Thron erobert hatte – wenn Ihr mir Hinterhältigkeit vorwerft, solltet Ihr Euch Eurer eigenen Geschichte entsinnen, Corinn -, hat er meine Ahnen verbannt und sie verflucht. Er war ein Zauberer. Er brauchte etwas nur auszusprechen, damit es geschah.«
  


  
    »Santoth«, sagte Corinn. »Ihr sprecht von den Santoth.« Hanish nickte. »Tinhadin verfügte über eine Gabe, die vielleicht auch Ihr besitzt, nur wisst Ihr sie nicht zu gebrauchen. Er hat das Geschlecht der Mein mit einem ewigen Fluch belegt. Niemand aus meiner Familie hat seitdem im Tod Frieden gefunden – keiner, seit über zwanzig Generationen. Unsere Toten verwesen nicht. Unser totes Fleisch verbrennt nicht. Unsere Seelen bleiben im Körper gefangen. Wir leben nicht, wir überdauern. Ein endloses Verweilen.«
  


  
    Weitere Paare hatten sich ihnen angeschlossen. Sie imitierten Hanishs Tanz, wirbelten umher und suchten seinen Blick, den er ihnen verweigerte. Corinn glaubte, er werde das Thema wechseln, damit niemand mithören konnte, doch er sprach weiter, ohne auch nur die Stimme zu senken.
  


  
    »Es gibt keinen schlimmeren Fluch, als ewig zwischen Leben und Tod zu schweben, wenn einem das eine wie das andere verwehrt wird«, sagte er. »Könnt Ihr Euch vorstellen, Jahr um Jahr in einem Leichnam eingesperrt zu sein, ohne dass ein Ende absehbar wäre? Der Tod kommt zu allen Geschöpfen. Allen Wesen, Menschen und Tieren, Bäumen und Fischen, winkt die Erlösung, außer meinen Ahnen. Außer mir. Das ist es, was die Tunishni sind. Das ist der Grund, weshalb ihre Zahl mit jedem Jahr wächst. Das ist der Grund, weshalb Euer Volk die Toten verbrennt und die Asche mit dem Wind verstreut. In euren Gebräuchen haben der Fluch und die Angst davor überdauert, auch wenn ihr euch nicht mehr daran erinnern könnt. So ist es häufig. Das Gedächtnis der Allgemeinheit ist meistens weiser als das des Einzelnen. Ich suche nach einer Möglichkeit, sie zu erlösen, damit sie endlich Frieden finden. Vielleicht – solltet Ihr jemals die Bereitschaft dazu in Eurem Herzen finden – könntet Ihr mir dabei helfen.«
  


  
    »Ich?«
  


  
    Hanish nickte. »Euch kommt vielleicht eine Bedeutung zu, von der Ihr nichts ahnt.«
  


  
    »Ist es wahr, dass Ihr mit ihnen sprecht?«
  


  
    »In gewisser Weise schon.«
  


  
    »Und was teilen sie Euch mit?«
  


  
    Sie prallten gegen ein anderes Paar. Hanish blieb stehen, ließ die Arme sinken und senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Sie teilen mir viele bedeutsame Dinge mit, Corinn. Im Moment sagen sie mir, dass es hier drinnen zu eng geworden ist, Prinzessin. Sie schlagen vor, dass wir uns zurückziehen.«
  


  
    Den ganzen nächsten Tag verbrachten sie zusammen. Hanish hatte anscheinend nichts Besseres zu tun, als sie zu unterhalten. Sie ritten über die Küstenstraße, die den Konturen der Hochebene nach Norden folgte, neben sich das Meer, vor ihnen die sich nach Westen erstreckenden Felder. Die Punisari-Eskorte ritt außer Hörweite hinter ihnen. Zum ersten Mal hatten sie Gelegenheit, sich unbelauscht zu unterhalten. Allerdings sprachen sie trotz der günstigen Gelegenheit nur über Nebensächlichkeiten.
  


  
    An einer berühmten Stelle saßen sie ab und standen an einem Spalt in den Klippen, in dem die Brandung eine gewaltige Gischtwolke aufwarf. Sie stieg rhythmisch auf, wie Stöße aus einem gewaltigen Blasebalg in der Tiefe des Meeres. Und nach dem Essen schossen sie Wachteln, die eine nach der anderen zu ihrem Vergnügen losgelassen wurden. Die Vögel versuchten zu fliehen; ihr wildes Flügelschlagen war trotz der Entfernung deutlich zu vernehmen. Sie waren alles andere als ein leichtes Ziel für Pfeil und Bogen. Hanish streifte lediglich eine von ihnen; Corinn erlegte fünf Tiere. Es war etwas Befriedigendes daran, zu treffen: wie die Schwingen des Vogels augenblicklich innehielten, wie sich seine Flugbahn änderte, wie er vom Himmel stürzte, ein lebloses Gewicht, das vom Pfeilschaft in eine torkelnde Bewegung versetzt wurde. Einmal fuhr ihr Pfeil glatt durch einen Vogel hindurch und bohrte sich in der Ferne in den Boden, lange nachdem der Vogel herabgestürzt war. Hanish klatschte Beifall, während sie Gelegenheit fand, ihn zu necken, was ihm offenbar Vergnügen bereitete.
  


  
    Als er vorschlug, ein offizielles Abendessen ausfallen zu lassen, erhob Corinn keine Einwände. Sie speisten gemeinsam, saßen an den gegenüberliegenden Enden eines allzu langen Tisches. Als Hauptgang wurden in Chilisoße gedünstete Kammmuscheln aufgetragen, garniert mit wohlriechenden Kräutern. Der Geschmack war wundervoll, ein Zusammenspiel von Süß und Feurig, von dem Corinn ganz warm wurde. Sie tranken einen Weißwein, der so trocken war, dass sie unwillkürlich die Wangen einsog. Hanish ahmte sie nach; Corinn warf ihm vor, er habe das Gericht nur deshalb ausgewählt, damit sie sich zum Narren machte. Er leugnete es nicht.
  


  
    Später tranken sie auf dem großen Balkon der Villa süßen Likör. In der Tiefe versank das Meer in Dunkelheit. Bald darauf ging der Mond auf und leuchtete durch ein Spitzengewebe dünner Wolken hindurch. Der Wind war frisch, aber nicht unangenehm. Corinn bekam eine leichte Gänsehaut. Sie stand so dicht neben Hanish, dass sie die Duftöle riechen konnte, die in seine Haut gerieben worden waren. Sie streifte ihn gedankenverloren mit der Schulter; einmal empfand sie es wie einen kribbelnden Schlag, als ihre Brust seinen Arm berührte. Hatte sie solche Bewegungen beabsichtigt? Oder hatten der Wein und der Likör – die die Ränder der Welt angenehm verschwimmen ließen – sie so unbeholfen gemacht? Sie war sich nicht sicher.
  


  
    Als er ihr nachschenken wollte, hielt sie ihm das kleine Glas hin und fragte: »Und was kommt als Nächstes? Werdet Ihr mir einen Zug aus einer Nebelpfeife anbieten?«
  


  
    Die Frage war scherzhaft gemeint gewesen, doch auf einmal rieb Hanish nervös über das Mauerwerk der verwitterten Balkonbrüstung und sah einen Moment lang aus wie ein Kind, das nur mit dem Druck seiner Finger einen Abdruck zu hinterlassen versuchte. »Das würde ich niemals tun.«
  


  
    »Habt Ihr mich hierhergebracht, um mich zu verführen? Geht es bei alldem darum?«
  


  
    Blut stieg Hanish in die Wangen. Sogar seine Stirn rötete sich. Eine so offenkundige Gefühlsregung hatte sie bei ihm noch nie erlebt. »Ich habe Euch hierher mitgenommen, um Euch ein Geschenk zu machen. Allerdings fürchte ich, Ihr werdet es mir ins Gesicht schleudern.«
  


  
    »Dann mache ich Euch also Angst?«
  


  
    »Ihr macht mir Angst wie noch nie ein Mensch zuvor.« Corinn versuchte vergeblich, in seinem Gesicht zu lesen. Sie wartete. Hanish forderte sie mit einer Handbewegung auf, mit ihm auf einer Bank Platz zu nehmen. Sie beugten sich vor und blickten über die Brüstung. Nebeneinander saßen sie da, so nahe, dass ihre Knie sich berührten.
  


  
    »Wie fändet Ihr es, wenn das alles Euch gehören würde?«, fragte Hanish. »Diese Villa, meine ich. Es gibt keinen Grund, weshalb Ihr nicht von allem das Beste haben solltet. Ihr wart eine Prinzessin; Ihr seid immer noch eine Prinzessin. Es beschämt mich, dass Ihr mir das nicht glauben wollt. Ich stelle mir einen Tag vor, an dem Ihr und Eure Geschwister euch hier versammelt, um die wundervolle...«
  


  
    »Ihr braucht mich nicht zu kaufen, Herr. Ich bin bereits Eure Sklavin.«
  


  
    »Bitte, Corinn«, wehrte Hanish ab. »Das Haus hat einer Familie mit Namen Antalar gehört. Ihr habt sie gekannt, nicht wahr?«
  


  
    Corinn nickte.
  


  
    Hanish gestand, dass er selbst einem Angehörigen der Familie begegnet sei, und zwar während des Krieges, vor einer Schlacht. Er habe den jungen Mann getötet, sagte er. Das bedaure er. Er sei stark und stolz gewesen und habe ihn an seinen Bruder Thasren erinnert. So zornig, so sehr darauf erpicht, das Richtige für sein Volk zu tun. Doch es hätte keine andere Möglichkeit gegeben. Weil er an jenem Tag dort gewesen war, wo er war, habe der junge Mann einfach sterben müssen. Ein nicht vollauf gelebtes Leben schaffe solche Schuldgefühle. Anders könne es nicht sein. Er bedaure auch das, was ihr angetan worden sei.
  


  
    »Ich weiß, dass Ihr nicht käuflich seid«, sagte er. »Aber wenn Ihr nur ein wenig Freundlichkeit in Euch tragt, werdet Ihr begreifen, dass ich versuchen muss, Euch dieses Geschenk zu machen. Falls ich Euch zu lange im Palast eingesperrt haben sollte, entschuldige ich mich dafür. Ich hatte immer Angst, Euch aus den Augen zu lassen.«
  


  
    »Warum das?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, gerade genug, um zu zeigen, dass er auf diese Frage im Moment nicht antworten wollte. »Aber Ihr wart keine Sklavin. Das wisst Ihr doch, oder nicht?«
  


  
    »Ja, im Grunde weiß ich das.« Corinn zog die Knie an und löste den Kontakt zwischen ihnen. Ihr Hochgefühl hatte sich verflüchtigt. »Ich habe einmal richtige Sklaven gesehen. Ich war bei der Familie eines Edelmanns in Bocoum zu Besuch. Ich wusste, dass wir das nicht tun sollten, aber meine Freundin und ich haben uns trotzdem mitten in der Nacht aufs Dach hinausgeschlichen. Das haben wir manchmal getan, um die Sterne zu betrachten und einander Geschichten zu erzählen. In dieser Nacht aber haben wir eine Stelle gefunden, von der aus man die Straße sehen konnte, und haben etwas Seltsames erblickt … Zuerst dachte ich, es wäre eine Parade. Aber eine Parade mitten in der Nacht? Und noch dazu völlig lautlos? Und warum waren die Menschen, die da marschierten, gefesselt? Sie waren so alt wie ich damals. Zehn oder elf, kurz vor Beginn des körperlichen Wandels. Sie waren am Hals aneinandergekettet, hunderte mussten es gewesen sein. Männer mit gezückten Schwertern haben sie angetrieben. Die einzigen Geräusche waren das Schlurfen der Füße, das Klirren der Ketten und... Diese Stille werde ich niemals vergessen. Sie war fürchterlich laut.«
  


  
    »Das hört sich an wie ein Albtraum«, meinte Hanish.
  


  
    Corinn schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre nur das gewesen, aber es war kein Traum. Irgendwie war mir das schon damals klar. Ich habe nicht begriffen, was es bedeutete, aber ich habe gewusst, dass ich keinen Erwachsenen danach fragen durfte. Natürlich war das die Quote. Die Quote, von der alles abhängt.« Sie blickte Hanish direkt ins Gesicht. Die kleine Narbe am Nasenflügel hob sich deutlicher ab als sonst, vielleicht weil sie vom Alkohol gerötet war. »Warum wollen die Fremden unsere Kinder? Was fangen sie mit ihnen an?«
  


  
    »Manche Fragen lässt man am besten unbeantwortet. Aber Ihr habt mir ein Geständnis gemacht. Ich werde Euch auch etwas gestehen, damit Ihr mich und mein Volk versteht. Wir haben durch die Vergeltung fürchterlich gelitten. Könnt Ihr diese Leben des Leidens begreifen? Zweiundzwanzig Generationen lang – unsere Geschichte reicht ebenso weit zurück wie die eure. Irgendwann haben wir angefangen, davon zu träumen, dass sich das alte Übel aus der Welt schaffen ließe. All der Ärger, den wir im Laufe der Jahre gemacht haben – die Scharmützel, die Überfälle und Übergriffe auf aushenisches Gebiet -, nichts davon entsprach unserem Charakter. Das war nur Trommel- und Hörnergetöse, hinter dem wir unsere wahren Ziele versteckt haben. Die Acacier sollten glauben, uns zu kennen. Ich weiß, dass unser Erfolg Euch keine Freude bereitet. Ich versuche nur, mich zu erklären. Es ist Euer gutes Recht, über uns zu urteilen, aber es ist das meine zu wollen, dass Ihr dabei Gerechtigkeit walten lasst.«
  


  
    »Und deshalb habt ihr meinen Vater getötet«, sagte Corinn. Sie versuchte, ihrer Stimme einen kühlen, zornigen Klang zu verleihen, doch stattdessen hörte sie etwas Klägliches darin, ein Verlangen, getröstet zu werden.
  


  
    »Ich wünschte, es hätte eine andere Möglichkeit gegeben. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie sehr ich mir wünsche, ich hätte Euch unter anderen Umständen kennen gelernt. Aber was ich der Bestie angetan habe, die das acacische Reich war, war nicht gegen Euch gerichtet. Ich bin kein Unmensch. Manchmal möchte ich, dass die Welt das von mir glaubt, aber in Wahrheit besteht mein einziger Fehler darin, dass ich das Leiden meines ganzen Volkes spüre. An diese Menschen muss ich zuerst denken, versteht Ihr das? Es gefällt mir nicht, dass ich jetzt tausende Kinder in die Knechtschaft schicke. Es ist mir zuwider. Aber mein Volk muss an erster Stelle stehen. Wenn Ihr das begreift, versteht Ihr mich.«
  


  
    Es war nicht so, dass Corinn von seinen Worten ungerührt blieb. Es war nicht so, dass sie ihm nicht geglaubt oder dass die Vorstellung, er besäße ein weiches Herz, ihr gleichgültig gewesen wäre. All dies bewegte sie durchaus, doch die lange Gewohnheit hatte ihre Zunge so sehr geschärft, dass sie selbst jetzt eine Erwiderung formulierte, die allein ihrer Verteidigung diente.
  


  
    »Das ist eine eigenartige Verführungsmethode«, bemerkte sie.
  


  
    Hanish hob das Gesicht zu ihr auf. Seine Augen waren feucht. Die Tränen lösten sich bei seiner Bewegung und rollten über beide Wangen. Es war eine so schmerzlich mitleiderregende Verwandlung, dass Corinn die Hand nach ihm ausstreckte. Sie berührte sein Schulterblatt, fuhr mit den Fingern am Knochen entlang über das Gewebe seines Hemds bis zu seinem unbedeckten Nacken. Schon so lange hatte sie ihn dort berühren wollen. Seine Haut fühlte sich warm an und so weich wie bestimmt nur wenige Stellen seines Körpers. Sie meinte, durch die Haut seinen Herzschlag zu spüren, doch vielleicht war das auch nur das Blut, das in ihren Fingerspitzen pulsierte.
  


  
    Es war ermüdend, ihrem Vater Treue zu halten, ermüdend, sich an die Hoffnung zu klammern, ihre Geschwister würden auftauchen und Einfluss auf ihr Leben nehmen. Ihr Magen rebellierte gegen die Säuren, die sie jeden Tag in sich nährte. Warum sich nicht Hanish ergeben? Wen gab es Besseren als ihn? Sie wünschte, Hanish hätte tatsächlich die Macht gehabt, sie seinem Willen zu unterwerfen. Sie wünschte, es hätte ihrem Wesen entsprochen, sich mit jeder Rolle abzufinden, die er für sie ausersehen hatte. Er besaß wirklich eine grausame Ader. Die würde er nicht verlieren, auch wenn er sich jetzt verletzbar gab. Morgen früh würde er wieder Hanish Mein sein, und die Welt würde von den Rissen unter seiner Fassade der vollkommenen Selbstbeherrschung niemals etwas wissen. Doch aus irgendeinem Grund – und trotz allem, was sie für gut und richtig hielt – wünschte sie sich, genau diese Eigenschaft von ihm zu erlernen. Sie wollte sie sich Stück für Stück aus seinem Munde einverleiben, sie in sich aufnehmen, bis sie zu ihr gehörte.
  


  
    Als er ihr ins Gesicht sah, wich sie nicht zurück. Tatsächlich lag etwas wie Trotz auf ihrem Gesicht. »Wie seid Ihr darauf gekommen, mich ausgerechnet in dieses Haus zu bringen?«
  


  
    »Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, so etwas zu wissen. Sagt mir, dass es Euch gefällt, und ich bin glücklich.«
  


  
    »Gibt es hier Zimmer mit Glasböden?«, fragte sie und kannte die Antwort bereits.
  


  
    Hanish nickte. »In den Kinderzimmern. Die liegen ein Stockwerk tiefer.«
  


  
    »Dann zeigt sie mir«, sagte Corinn; ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
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    Aliver kehrte in die Welt der Lebenden zurück. Er verabschiedete sich von den Santoth mit beiderseitigen Versprechen und stellte im Gehen nach und nach das Verständnis für seinen eigenen Körper wieder her. Zunächst schlenkerten seine Gliedmaßen unbeholfen um ihn herum, so schwer, als bestünden sie aus geschmolzenem Metall. Er hatte Mühe, die Beine anzuheben. Jedes Mal, wenn er den Fuß aufsetzte, bedauerte er, die Erde mit seiner Last zu beschweren. Wieso war ihm das noch nie aufgefallen? Das Verstreichen der Zeit, die Wanderung der Sonne über den Himmel, die sengende Tageshitze und die durchdringende Kälte der Nacht: Es gab so vieles, was er sich wieder in Erinnerung rufen musste. Anscheinend war das Buch des Lebens in völlige Unordnung geraten. Die leisesten Geräusche – das Rieseln der Sandkörner, der in der Ferne grollende Donner, der Luftschwall, den er beim Husten ausstieß – erschütterten ihn bis ins Mark. Immer wieder musste er stehen bleiben, sich den Kopf halten und flach und leise atmen. Bei jedem Schritt erwog er umzukehren. Doch eigentlich kam das nicht in Frage. Es war wie das Verlangen eines Rauchers nach dem grünen Nebel. Er hatte nicht die Absicht, ihm nachzugeben. Tatsächlich war seine Entschlossenheit, sich in der Bekannten Welt seinem Schicksal zu stellen, noch nie größer gewesen.
  


  
    Kelis traf er genau an der vereinbarten Stelle an. Irgendetwas daran, mit einem anderen Menschen zusammen zu sein, riss die letzte Barriere nieder, die Aliver noch von der Welt getrennt hatte. Scheinbar seit einer Ewigkeit vernahm er zum ersten Mal wieder eine menschliche Stimme. Er öffnete den Mund, um zu antworten, und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass seine Sprache nicht mehr der wirre Missklang war wie vorher. Als sie Umae erreichten, rannten er und Kelis wieder, und beide sahen nicht anders aus als vor Wochen, als sie aufgebrochen waren.
  


  
    Umae jedoch hatte sich verändert. Seine Größe hatte sich verdoppelt. In alle Richtungen quoll es aus der flachen Mulde hervor. Zelte drängten sich um das Dorf, neue Siedlungen, die den Eindruck machten, sie seien für länger gedacht. Als er und Kelis sich näherten, kündigten laute Rufe ihr Kommen an. Auf den Wegen zwischen den Feldern, in den Akazien und auf jedem freien Flecken Land hockten Menschen. Die Dialekte von Nachbarstämmen drangen an Alivers Ohr, als er zwischen ihnen hindurchging. Er sah Balbara-Kopfschmuck aus Straußenfedern, Muschelhalsketten von der Ostküste und die engen Lederhosen, die von den Bewohnern der Inneren Hügelkette getragen wurden. Eine Schar Krieger mit hohen Wangenknochen begrüßte ihn mit lautem Geschrei. Er hatte keine Ahnung, was das für Leute waren. Sein nervöses Kopfnicken wurde mit breitem Grinsen aufgenommen.
  


  
    Thaddeus und Sangae erwarteten sie in der Mitte des Dorfes. Beide trugen ähnliche Mienen väterlicher Erleichterung zur Schau, voller Stolz und Ehrfurcht. Als sie wohlbehalten in der Hütte des Häuptlings saßen, bemühte Aliver sich nach Kräften, die auf ihn einstürzenden Fragen zu beantworten. Zufriedenstellend gelang ihm das nicht. Bei allen Einzelheiten blieb er vage. Das war ihm klar. Seine Sätze vertröpfelten halb beendet in Schweigen. Er machte lange Pausen, denn es fiel ihm schwer, seine Erfahrungen mit den Santoth in Worte zu fassen. Eigentlich war das unmöglich. Das meiste davon hatte sich an einem Ort ohne Worte abgespielt. Manches davon erschien ihm – jetzt, da er wieder im lärmenden Menschengetriebe angekommen war – so schemenhaft wie die Welt der Träume.
  


  
    Die beiden Älteren hatten dafür anscheinend Verständnis. Sie waren begeistert, dass er Kontakt zu den Santoth aufgenommen hatte und von ihnen anerkannt worden war, und sie freuten sich, dass er wohlbehalten zurückgekehrt war. Sie berichteten, dass sich die Kunde von seinem Vorhaben vom Tag seines Aufbruchs an über die ganze Ebene verbreitet habe. Aliver Akaran weilte unter ihnen! Er war ein Mann, der einen Laryx erlegt hatte! Der Prinz hatte sich auf die Suche nach den verbannten Zauberern gemacht! Weder Thaddeus noch Sangae hatten geplant, dass dies bekannt werden sollte. Es geschah einfach. Menschen, die seine Identität neun Jahre lang geheim gehalten hatten, vermochten sich auf einmal nicht länger zu bezähmen. Die Welt hungerte anscheinend nach Aufschluss über Alivers Verbleib. Kurz darauf trafen die ersten Pilger ein.
  


  
    »Die Menschen, die sich hier versammelt haben, sind die Ersten, die sich dir anschließen wollen«, sagte Thaddeus. »Wir können jederzeit nach Norden ziehen und unterwegs unsere Armee um uns scharen. Wir werden eine Streitmacht versammeln, wie die Welt sie noch nie gesehen hat, ein solch gewaltiges Heer, dass Hanish Mein sich uns wird stellen müssen.« Der ehemalige Kanzler hielt inne, ihm schien bewusst zu werden, dass er der Entwicklung vorausgriff. »Prinz, gefällt dir der Plan?«
  


  
    »Wir können nicht einfach nur massenweise Männer zusammenziehen«, hörte Aliver sich sagen. »Wir müssen sie auch ausbilden. Ohne Disziplin und Ordnung wird unsere Streitmacht nichts als eine Herde sein, die die Mein und die Numrek abschlachten können.«
  


  
    Thaddeus wechselte einen Blick mit Sangae. Mit einem leisen Zucken der Augenbraue sandte er ihm eine Botschaft, als wolle er einen Punkt für sich verbuchen, dann wandte er sich wieder Aliver zu. Es freute ihn zu hören, dass der Prinz in so großem Maßstab dachte, ohne die Details aus dem Blick zu verlieren. Er selbst, erklärte er, tue schon seit geraumer Zeit dasselbe. Seit einigen Jahren stehe er mit ehemaligen acacischen Generälen in Kontakt. Sie alle hatten kleine Widerstandsgruppen um sich geschart. Sie hatten Verschwiegenheit gelobt und warteten darauf, dass er sie zu den Waffen rufe. Einer von ihnen – Leeka Alain, der ehemalige Befehlshaber der nördlichen Schutztruppe – habe Alivers jüngeren Bruder ausfindig gemacht.
  


  
    Aliver fiel ihm ins Wort. »Er hat Dariel gefunden?«
  


  
    Thaddeus nickte. »Ich habe eine entsprechende Nachricht bekommen, während du fort warst. Sie sollten bald unterwegs zu uns sein. Und dabei wird es nicht bleiben. Überall im Reich gibt es Menschen, die den Akaran noch immer treu ergeben sind.«
  


  
    Sein Bruder war am Leben! Die Nachricht, dass eines seiner Geschwister lebte und sich ihrer Unternehmung anschließen wolle, erfüllte Aliver mit Erleichterung, dicht gefolgt von einem Aufwallen der Sorge. Der kleine Dariel! Wie konnte er in dem Chaos überleben, das auf sie zukam? Beinahe hätte er gesagt, Dariel solle sich weiter versteckt halten, hielt sich aber zurück. Er stellte sich den kleinen Jungen vor, der Dariel gewesen war. Dieses Kind gab es nicht mehr. Die Jahre hatten ihn gewiss ebenso verändert wie Aliver selbst. Vielleicht sogar noch mehr, denn er war so jung gewesen, als er ins Exil gegangen war. Am liebsten hätte er den alten Kanzler gepackt und mit Fragen bestürmt. Wo war sein Bruder? Was für ein Leben hatte er geführt? Was war aus ihm geworden?
  


  
    All diese Fragen würde er später stellen. Eine andere hatte Vorrang. »Du hast gesagt, überall gebe es Menschen, die den Akaran noch immer treu ergeben sind. Bist du dir dessen sicher? Wir haben doch so wenig für sie getan.«
  


  
    »Weil sie sich an den Edelmut eurer Familie erinnern«, antwortete Sangae. Er sagte es mit tiefem Ernst und reckte dabei sein faltiges Kinn vor. Offenbar glaubte er fest daran und nahm etwas von dem Edelmut auch für sich selbst in Anspruch.
  


  
    »Sie glauben an dich, Aliver«, sagte Thaddeus, »so sehr wie sie deinen Vater geliebt haben. Wahrscheinlich lieben sie deinen Vater im Tode sogar noch mehr als zu Lebzeiten.«
  


  
    Keine der beiden Antworten überraschte Aliver, doch ihm erschien auch keine davon zufriedenstellend. Er wandte sich Kelis zu. »Wie siehst du das?«
  


  
    Der Talaye räusperte sich und antwortete mit völliger Aufrichtigkeit, so wie Aliver es von ihm gewohnt war. »Weil die ganze Welt unter Hanishs Krieg gelitten hat. Für die meisten haben sich die Lebensbedingungen unter der Tyrannei der Mein verschlechtert. Du aber... du bist ein Symbol für das kleinere Übel. Das ist so ziemlich alles, woran die Menschen glauben und worauf sie hoffen können. Also erscheint es ihnen richtig.«
  


  
    »Das genügt nicht.« Alivers Erwiderung klang knapp und entschlossen. Als er die Worte vernahm, verspürte er ein Vertrauen in sie, das ihn selbst überraschte. Es reichte tatsächlich nicht, das kleinere Übel zu sein. Wenn er dies tat, musste er nach Höherem streben. »Ich will nicht, dass sie nur kämpfen, um wieder in ihre alte Sklaverei zurückzukehren. Wenn ich den Krieg gewinne, Thaddeus, dann muss es mit dem Versprechen geschehen, alles zum Besseren zu wenden. Sag den Menschen, wenn sie für mich kämpfen, kämpfen sie für sich selbst, damit sie und ihre Kinder für immer frei sein werden. Dieses Versprechen gebe ich ihnen.«
  


  
    Eine Augenblick lang betrachtete Thaddeus ihn mit unergründlicher Miene. So unergründlich, dass es ihn einige Mühe gekostet haben musste, seine Gedanken für sich zu behalten. »Bist du sicher?«
  


  
    »Ja«, antwortete Aliver.
  


  
    »Du äußerst ein Ideal, das sich vielleicht nur schwer in die Tat umsetzen lassen wird. Die Welt ist von Grund auf verdorben. Vielleicht mehr, als dir bewusst ist.«
  


  
    Der Prinz sah Thaddeus unverwandt an. »Ich bin mir dessen absolut sicher. Dieser Krieg muss für eine bessere Welt geführt werden. Weniger wäre ein Scheitern.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Thaddeus. »Ich werde dafür sorgen, dass die Botschaft sich verbreitet. Dein Vater wäre stolz, dich so sprechen zu hören.«
  


  
    Aliver stand auf und trat an eins der Fenster. Er hob den Fensterladen an und blickte blinzelnd in den Sonnenschein hinaus. »All diese Menschen«, sagte er, »sind aus freiem Willen hergekommen? Man hat ihnen die Wahrheit gesagt. Mehr nicht?«
  


  
    »Ja«, antwortete Sangae. »Wir haben Nachricht von allen Stämmen des Südens erhalten, Prinz. Sie wissen, was du vorhast. Die meisten wollen dich unterstützen. Zum Zeichen ihres Glaubens an dich haben sie Abordnungen hergeschickt. Vielleicht werden sie selbst Geschichten darüber ersinnen, wie großartig du bist, darüber, wie du die Santoth gefunden hast. Vielleicht werden sie von großen Taten aus deiner Jugend erzählen. Die Sorte Heldentaten, Aliver, die dich vielleicht überraschen werden. Aber Thaddeus und ich haben lediglich zugegeben, dass du noch lebst und beabsichtigst, den Thron von Acacia zurückzuerobern. Mehr brauchten sie nicht zu hören, um sich um dich zu scharen.«
  


  
    »Du hast gesagt, die meisten wollten mich unterstützten. Nicht alle?«
  


  
    Sangae schüttelte bedauernd den Kopf. Die Halaly, erklärte er, hätten als einziger größerer Stamm keinerlei Begeisterung gezeigt. Sie hätten keinen einzigen Krieger, Pilger oder Gesandten geschickt. Lediglich ein Bote sei eingetroffen und habe erklärt, sie hätten die Ansprüche, die im Namen der Akaran erhoben würden, zur Kenntnis genommen. Sie würden darüber beraten. In Anbetracht des hochmütigen Wesens der Halaly sei damit zu rechnen, dass sie von sich aus nichts unternehmen würden. Sie waren nur ein Stamm unter vielen, doch nach den Talayen waren sie der zahlreichste.
  


  
    »Wir täten gut daran, sie auf unsere Seite zu ziehen«, meinte Kelis. »Sie sind tüchtige Kämpfer. Nicht so gut, wie sie glauben, aber trotzdem...«
  


  
    »Also gut«, sagte Aliver, der sich abermals wunderte, wie leicht ihm die Entscheidung gefallen war. »Ich werde sie aufsuchen.«
  


  


  
    Das Königreich Halaly wurde auf drei Seiten von Hügeln begrenzt. In seiner Mitte lag ein flacher See, aus dem ein Fluss hervorströmte. Wegen des Fisch- und Vogelreichtums dort litten die Halaly niemals Hunger, auch nicht während längerer Dürreperioden. Es war dieser Überfluss, der sie so mächtig machte. Sie waren abhängig von den kleinen, silbrigen Fischen, von denen es im See wimmelte – sie wurden gebraten und zu Suppe verarbeitet, getrocknet, eingelegt oder zu einer Paste zermahlen, oder man ließ sie in Tongefäßen in der Erde fermentieren. Als Totem aber hatten sie ein Tier ausgewählt, das ihrer Ansicht nach besser zu ihrem Wesen passte. Diese Wahl war alles andere als originell.
  


  
    »Glaubt eigentlich jeder Mann in diesem Land, er wäre von einem Löwen gezeugt worden?«, erkundigte sich Aliver, als er und Kelis auf die Lehmwände der Halaly-Siedlung zuschritten. Die dreifach mannshohe Festungsmauer wurde von scharfen, gebogenen Eisenhaken gekrönt. Sie sah gewaltig aus, war jedoch vor allem dazu gedacht, Besucher zu beeindrucken und die nachts jagenden Raubtiere fernzuhalten. Und sie diente als Hintergrund für die daran befestigten Löwenfelle.
  


  
    »Keineswegs«, entgegnete Kelis und musterte die Felle.
  


  
    »Manchmal war es auch ein Leopard.«
  


  
    Sie waren heimlich von Umae aufgebrochen, nur sie beide. Aliver wollte Oubadal mit seinem Besuch überraschen und aus seinem Mund erfahren, was er zu sagen hatte. Man hatte ihn gewarnt, dass der Halaly-Häuptling eine Belohnung für seine Unterstützung erwarten werde. Aliver hatte allerdings keine rechte Vorstellung davon, was er verlangen könnte.
  


  
    Da nur wenig den Häuptling der Halaly überraschte, erwartete er Aliver im Schatten einer großen, kegelförmigen Hütte, deren Strohdach von knorrigem Buschholz gestützt wurde und die nach den Seiten hin offen war. Flankiert von einem kleinen Gefolge saß Oubadal in der Mitte der Hütte. Am Rand des Schattens hockten ein paar alte Männer. Sie verfolgten Alivers Näherkommen mit gelblichen Augen und einer Feindseligkeit, die in scharfem Gegensatz zu ihren verkrümmten Greisenkörpern stand, als wäre jeder von ihnen imstande, aufzuspringen und die Ankömmlinge zu erwürgen, sollten sie ihren Häuptling bedrohen oder beleidigen.
  


  
    Oubadal trug seine Königswürde mit einer Fassung, die an sein Totem gemahnte, mit breiter nackter Brust und dickem Hals. Seine Gesten waren bedächtig, die Augen schwerlidrig und träge in ihren Bewegungen, seine Züge gerundet und markant. Er trug einen goldenen Nasenring, der sich funkelnd von der kohleschwarzen Haut abhob. Der Häuptling musterte Alivers Gesicht mit unverhohlener Neugier, vor allem seine schmale acacische Nase, die dünnen Lippen und seine helle Hautfarbe.
  


  
    »Ich habe mich schon gefragt, wann du kommen würdest«, sagte der Häuptling. »Ich habe gehört, du hast einen Laryx erlegt. Meinen Glückwunsch. Du solltest stolz sein; ich war es damals auch. Jetzt bin ich zu wohlhabend, um hinter Tieren herzujagen. Das erledigen andere für mich. Auch mit den sagenumwobenen Santoth habe ich nie gesprochen. Du bist ein erstaunlicher Mann, Prinz Aliver.«
  


  
    »Wie ich sehe, gibt es nicht viel, was Oubadal nicht weiß«, sagte Aliver. »Dann weißt du wohl auch, worüber ich mit dir beraten möchte?«
  


  
    Der Häuptling trommelte ein paar Mal mit den dicken Fingern auf seine Schenkel, ein Zeichen, dass Aliver zu voreilig war. Er lenkte das Gespräch erneut in unverfängliche Bahnen, erkundigte sich nach dem Wohlergehen der Talay und stellte Alivers Wissen über die bedeutenden Familien des Nachbarvolkes auf die Probe. Aliver beantwortete seine Fragen, so gut er konnte, und ärgerte sich insgeheim, dass er zu rasch auf den eigentlichen Grund seines Besuchs zu sprechen gekommen war. Obwohl er sich hier zu Hause fühlte, vergaß er in seiner Hast die hiesigen Gebräuche doch zu oft.
  


  
    Als Oubadal eine halbe Stunde später verstummte, lauschten sie eine Weile auf das Summen der Insekten und das ferne Kindergeschrei. Beide Männer nippten an einem Palmensaftgetränk, kühl und erfrischend in der drückenden Hitze. Aliver warf Kelis einen Blick zu, der bestätigte, dass der Moment gekommen sei.
  


  
    »Edler Oubadal«, begann Aliver, »du weißt vielleicht schon, worüber ich mit dir sprechen möchte. In Kürze wird die Welt in einem weiteren großen Krieg entbrennen, in einem Kampf, der wiedergutmachen wird, was angerichtet worden ist, als Hanish
  


  
    Mein sein Volk und seine Söldnerarmee gegen Acacia geführt hat. Es mag scheinen, als habe der Mein gesiegt, doch in Wahrheit wurde mein Volk überrumpelt und nur vorübergehend geschlagen. Mein Vater hatte bereits Pläne geschmiedet, die großen Mächte der Welt gegen die Mein zu verbünden. Ich bin zu dir gekommen, um dich zu bitten, mich bei diesem Kampf zu unterstützen. Als Anerkennung für die Weisheit deines Entschlusses und zum Dank für die Überlassung deiner starken Krieger wird Acacia dich reich belohnen.«
  


  
    Oubadal hielt einen Fetischstab in der Linken, einen vergoldeten Kreuzstab, umwickelt mit Lederbändern und geschmückt mit Vogelfedern. Bevor er antwortete, kratzte er sich mit dem Ende des Stabes am Hals. »Warum sollte mein Volk für dich bluten? Du bist ein Prinz ohne Reich, während Hanish Mein zwei Schwerter in Händen hält und mit beiden zu schlachten versteht.«
  


  
    »Ich habe vielleicht kein Reich, aber eine Armee«, sagte Aliver. »Hast du gehört, dass sich immer mehr Krieger um mich scharen? Außerdem geht es bei dem Kampf nicht allein um mich. Reicht Hanish Meins Arm nicht bis hierher in den Süden, greift er nicht nach eurem Reichtum und nimmt sich, was ihm gefällt? Sie stehlen sogar die Kinder eures Landes und verkaufen sie an Fremde auf der anderen Seite der Welt. Für mich klingt das wie das Werk eures Feindes. Ihr nennt die Mein doch nicht eure Freunde, oder?«
  


  
    »Nein, selbstverständlich nicht.« Der Häuptling schaute sich um, als wollte er bei diesem Gedanken ausspucken. »Aber warum sollte es mich kümmern, welches bleichhäutige Volk uns ausraubt? Die Mein tun nichts anderes als zuvor die Acacier. Mach kein beleidigtes Gesicht, Prinz! Die Wahrheit vermag nicht zu kränken. Wohl wahr, die Mein haben die Sklavenquote verdoppelt, aber siehst du, sie fragen nicht danach, woher wir die Sklaven nehmen. Dieser Unterschied kommt unsere Feinde teurer zu stehen als uns. Verstehst du mich?«
  


  
    Aliver empfand es als heftige Kränkung, als bleichhäutig bezeichnet zu werden, enthielt sich aber einer Bemerkung. »Mein Vater wollte niemanden ausrauben; das gilt auch für mich.«
  


  
    »Viele sind in seinem Namen in unser Land gekommen und haben uns bestohlen. Entweder du bist ein geschickter Täuscher, oder du weißt nicht, wie die Welt in Gang gehalten wird. Du hast in einem prächtigen Palast gelebt, nicht wahr? Eine ganze Insel hat euch gehört. Mit Pferden und Edelsteinen und erlesenen Speisen und unzähligen Dienern. Was glaubst du, wer das alles bezahlt hat? Ich werd dir etwas sagen. Komm näher.«
  


  
    Oubadal winkte mit seinem Stab. Aliver beugte sich vor und stützte sich etwas unbeholfen auf Händen und Knien ab. Der Häuptling neigte sich ihm entgegen; er roch nach Sandelholz und Schweiß. »Männer wie du und ich sind nicht vom Schöpfer gesegnet. Das ist eine wohlfeile Lüge. In Wahrheit herrschen wir, weil wir, anders als unser Volk, genau wissen, dass der Schöpfer sich von uns abgewandt hat. Die Welt ist so, wie wir sie uns formen; und die Welt, über die dein Vater geherrscht hat, hat wenige sehr reich gemacht und viele in großer Armut gehalten.«
  


  
    Einige der alten Männer bekundeten halblaut ihre Zustimmung. Einer schnalzte laut mit der Zunge.
  


  
    Der Häuptling fuhr fort: »Dein Volk hat uns nicht nur unser Gold und unsere Kinder geraubt. Dein Volk hat meinen jüngeren Bruder, meine Schwester und die Zweitfrau meines Vaters als Geiseln genommen. Meine Angehörigen, verstehst du? Mein eigen Fleisch und Blut. Leodan hat sie mit der einen Hand einge-kerkert und mit der anderen das Herz meines Vaters gepackt, um ihm klarzumachen, dass seine Kinder zu leiden hätten, wenn Halaly sich seinen Forderungen verweigert. Ich habe sie nie wiedergesehen. Ich weiß nicht einmal, ob sie überhaupt noch leben. Kannst du mir meine Geschwister zurückgeben? Kannst du mir das versprechen?«
  


  
    Aliver schloss die Augen, dann schlug er sie langsam wieder auf. »Ich weiß es nicht. Das wurde vermutlich von Alecia aus in die Wege geleitet. Mein Vater hat vielleicht nicht einmal davon gewusst...«
  


  
    »Welcher König kann sich auf Unwissenheit berufen?«
  


  
    »Einer, der zu weise ist, um von sich zu behaupten, er sei allwissend!«, entgegnete Aliver scharf. »Acacia war ein gewaltiges Reich. Die Verwaltung lag größtenteils in den Händen der Gouverneure. Hättest du meinen Vater gekannt, würdest du wissen, dass ihm die Familie über alles ging. Er hätte niemals zugelassen, dass deine Geschwister entführt werden.«
  


  
    Oubadal schüttelte den Kopf. »Große Macht geht mit großer Verantwortung einher. Das Volk macht uns ein Geschenk, wenn es uns erhöht; der Preis dafür ist, dass wir die Wunden ihrer Sünden in der Seele tragen. Wenn du das nicht akzeptieren kannst, hast du die Krone, nach der du verlangst, nicht verdient. Geh heim und sei ein Kind; such die Brust deiner Mutter.«
  


  
    Ein Sperling kam unter das Dach geflogen, flatterte umher und wechselte von einem Stützbalken zum anderen. Aliver blickte auf und beobachtete ihn. Das Gespräch hatte eine unerwartete Wendung genommen. Er kam sich vor wie ein Narr, wie das Kind, als das der Häuptling ihn bezeichnete.
  


  
    »Genug davon«, sagte Oubadal schließlich und schlug einen umgänglicheren Ton an. »Kein Mann kann zur Mutterbrust zurückkehren; lass uns nach vorne blicken. Es gibt für dich eine Möglichkeit zu bekommen, wonach du verlangst. Du kennst doch meine Feinde, die Balbara? Sie plagen mein Volk schon seit Anbeginn der Schöpfung. Die Halaly haben sich die Balbara zwar schon vor geraumer Zeit unterworfen, doch in letzter Zeit sind sie kühn geworden. Sie bieten uns die Stirn, dringen in unser Gebiet ein und überfallen bisweilen abgelegene Dörfer. Das muss ein Ende haben. Ich will sie vernichten.«
  


  
    »Vernichten?«
  


  
    »Ja. Ich werde ihre Krieger töten, ihre männlichen Nachkommen kastrieren und ihre Frauen als Konkubinen verkaufen, auf dass sie die Kinder der Halaly austragen. Wenn du uns hilfst, sie vom Erdboden zu tilgen, mein Volk als den Talay ebenbürtig anerkennst und uns das Recht versprichst, in deinem Namen Tribut einzufordern -«
  


  
    »Ich will keinen Tribut.«
  


  
    »Ha! Als dein Volk über Acacia geherrscht hat, hat es Tribut getrunken wie ein Durstiger Wein. Bestimmt wird es wieder genauso sein. Wenn du uns den Talay gleichstellst, erklärst du dich damit einverstanden, dass unser Land wieder Halaly heißt, und zwar nicht nur auf unseren Landkarten, sondern auch auf deinen. Weshalb sollte das Land von der einen Seite des Horizonts zur anderen Talay heißen? Und wenn meine Angehörigen noch leben, gibst du mir meine Familie zurück und versprichst, keine weiteren Angehörigen unseres Volkes als Geiseln zu nehmen. Versprichst du mir das, werden die Halaly dich bei deinem Krieg unterstützen. Stärkere Kämpfer als die meinen wirst du nirgendwo finden. Ich kann dir binnen einer Woche zehntausend Krieger zur Verfügung stellen. Solche Kämpfer wie die meinen hast du noch nicht gesehen, Prinz. Ich weiß nicht viel über die Verbündeten der Mein, diese Nuhm-reck, aber wir werden sie mit eingekniffenem Schwanz vor uns hertreiben wie Hunde.« Er grinste. »Ich kann dir garantieren, dass auch die Bethuni dir treu bleiben werden. Wenn du willst, besiegeln wir die Vereinbarung mit einem Bluttrank, sodass sie nicht gebrochen werden kann, selbst wenn du oder ich zugrunde gehen.«
  


  
    Aliver starrte Oubadal lange an. Die schwerlidrigen Augen und die gelassene Überheblichkeit des Häuptlings vermochten ihn nicht mehr einzuschüchtern. Auch seine eigene Unwissenheit fiel kaum ins Gewicht, wenn die Vorstellung, die der Häuptling von seiner Rolle hatte, so widerwärtig war. Er würde einfach eine andere Möglichkeit finden müssen. »Ich werde dir nicht helfen, ein ganzes Volk zu vernichten. Wenn du so mächtig bist, warum tust du es nicht selbst? Wenn du auch über die Bethuni herrschst, warum bittest du sie dann nicht um Unterstützung?«
  


  
    »Die Bethuni sind durch ältere Verpflichtungen gebunden«, erwiderte Oubadal. »Zwischen den beiden Völkern gibt es Blutsbande. Sie können nicht gegen die Balbara kämpfen, doch sie schätzen sie auch nicht. Ich will ganz aufrichtig sein, Prinz. Ohne deine Unterstützung wäre der Ausgang eines Krieges zwischen uns und den Balbara ungewiss. Auch ihre Krieger sind tapfer.«
  


  
    »Vielleicht sollte ich mit den Balbara sprechen«, sagte Aliver. »Ich habe mich an das falsche Volk gewandt.«
  


  
    Oubadal fand diese Feststellung anscheinend erheiternd. »Solltest du dich mit unseren Feinden gegen uns verbünden, Prinz, so fändest du dich in mehrerlei Hinsicht verflucht. Wer wäre deine Armee? Die Balbara und die Talayen? Wir würden gegen sie kämpfen. Und währenddessen würden die Bethuni Talay angreifen. Die Küstenstämme würden sich nicht gegen uns stellen, denn auch sie sind durch Blutsbande mit uns verbunden. Würden die Balbara uns nicht angreifen, sondern mit dir in den Krieg ziehen, so würden wir uns an ihren Frauen und Kindern oder den Alten schadlos halten. Und weil ihnen das ebenfalls klar ist, werden sie sich niemals darauf einlassen. Du hättest somit nichts zu gewinnen, sondern wärst geschlagen, bevor dein Feldzug überhaupt begonnen hat.«
  


  
    »Wenn ich König von Acacia bin, wirst du nicht mehr so mit mir reden«, erwiderte Aliver. »Dann wirst du dich erinnern, was Respekt bedeutet.«
  


  
    »Wenn du König von Acacia wärst, Prinz, würde ich mich vor dir verneigen und an deinem großen Zeh lutschen.« Oubadal schaute sich unter seinen Gefährten um, die daraufhin schallend loslachten, besonders die Greise. »Aber ihm Augenblick bist du König von überhaupt nichts. Ist es nicht so?«
  


  
    Es gelang Aliver kaum, die förmlichen Abschiedsfloskeln auszusprechen. Am liebsten wäre er ins Freie gestürzt, weg von dem Sandelholzduft und Oubadals trägen, hinterhältigen Augen.
  


  
    In einiger Entfernung vom Dorf fasste Kelis Aliver beim Ellbogen und zwang ihn, stehen zu bleiben. »Oubadal kann uns zehntausend Krieger zur Verfügung stellen. Du kannst nicht einfach so weggehen.«
  


  
    »Ich werde kein schuldloses Volk niedermetzeln«, sagte Aliver. »Das hatte mein Vater nicht im Sinn.«
  


  
    »So geht es schon seit Anbeginn der Schöpfung, und das gilt für alle Völker«, erwiderte Kelis. »Willst du dein Ziel erreichen, ja oder nein? Ich weiß, was du denkst. Du hast hehre Absichten, aber gute Menschen prägen nur selten die Geschichte. Sie reden darüber, während Männer wie Oubadal handeln. Geh nicht von hier fort, ohne diesen Augenblick zu dem deinen gemacht zu haben, Aliver. Noch ist es nicht deiner. Also geh nicht fort.«
  


  
    Aliver setzte sich auf den pergamentgrauen Boden und legte den Kopf in die Hände. Thaddeus hatte gesagt, die Welt sei von Grund auf verdorben. Hier war sein erster Beweis. Er bemühte sich, seinen Verstand zur Ruhe zu bringen und auch etwas Gutes darin zu erkennen, doch es gelang ihm nicht. Wenn er sich seine Menschlichkeit erhalten wollte, durfte er diesen Krieg nicht auf einer solch schändlichen Grundlage beginnen. Er überlegte, welche anderen Bedingungen der Häuptling vielleicht akzeptieren würde, doch die Stammesbeziehungen waren so verworren, dass er hilflos auf den Boden stampfte. Es war dumm! Es war engstirnig! Zu grob und kleinlich. Es war ein Beispiel all dessen, dem er ein Ende machen wollte. Auf einmal kam ihm eine Idee.
  


  
    »Wie wäre es, wenn ich Oubadal sage, dass ich seine Hilfe verlange, nicht darum bitte? Was ist, wenn ich sage, jetzt sei ich Prinz Aliver Akaran, doch im Herbst werde ich König Aliver Akaran sein? Wenn ich ihn daran erinnere, dass ich ein Löwe bin, und sage, dass ich mich mit den Streitigkeiten der Jungen zu meinen Füßen nicht abgebe. Was ist, wenn ich ihm sage, dass jetzt die Santothzauberer auf meinen Befehl hören und dass ich mit ihrer Hilfe meine Gegner vom Antlitz der Erde auslöschen werde. Entweder er stellt sich auf meine Seite und unterstützt mich – zu meinen Bedingungen -, oder er wird den Zorn von Mächten zu spüren bekommen, die er sich nicht einmal vorstellen kann.«
  


  
    »Das könntest du versuchen«, sagte Kelis. »Du musst ihm dabei in die Augen sehen, damit er dir nicht an die Gurgel geht.
  


  
    Wenn du ihn mit einem Löwenjungen vergleichst, beleidigst du ihn... Es sei denn natürlich, du bist tatsächlich ein Löwe. Die Wahrheit vermag nicht zu kränken.«
  


  
    Aliver richtete sich auf und sah seinem Freund in die Augen. »Ich zaudere noch immer, nicht wahr? Du glaubst, ich sollte das lieber nicht tun.«
  


  
    »Ich glaube, wenn du jedes Mal, wenn du den Mund aufmachst, aus deinem Herzen sprichst, kannst du nichts falsch machen.«
  


  
    Aliver drehte sich um und betrachtete die Festung. Aus dieser Entfernung wirkten die an der Mauer befestigten Felle winzig. Wie die Felle von Straßenkatzen. Er setzte sich in Bewegung. Als er die Schritte seines Freundes neben sich vernahm, sagte er: »Beantworte mir eine Frage, Kelis. All die Menschen, die behaupten, sie würden von Löwen abstammen – womit beweisen sie das eigentlich?«
  


  
    Kelis lächelte. »Es gibt keinen Beweis. Sie behaupten es einfach und bemühen sich, möglichst überzeugend zu klingen.«
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    Mena erzählte niemandem von ihrem Vorhaben, auch nicht Melio, der ihr, ohne es zu wissen, geholfen hatte, ihren Plan zu schmieden. Sie nahm nur das Marah-Schwert und die paar Habseligkeiten mit, die in einen Schultersack passten. Dann stahl sie sich vom Tempelgelände und ging durch die menschenleeren Gassen, die in der Morgendämmerung grau aussahen. Obwohl sie sich davor fürchtete, entdeckt zu werden, schritt sie voller Selbstvertrauen dahin. Wenn sie wollte, konnte sie sich lautlos fortbewegen. Vor Jahren, als sie noch ein Kind gewesen war, hatte sie sich an den Marah-Wachposten vorbeigeschlichen und das Grauen des Bergwerks von Kidnaban erblickt. Wenn sie das geschafft hatte, würde auch kein Bewohner von Ruinat und kein Priester aus seinem Schlummer erwachen und sie zur Rede stellen. Natürlich waren es die Fremden, die dies ausgelöst hatten, es dringlich machten. Melio hatte enttäuscht gemeint, es seien Mein. Es sei nur noch eine Frage von wenigen Tagen, bis sie Galat verließen und hierherkommen würden, um sie zu holen. Sie müssten etwas unternehmen, hatte er gesagt. Also unternahm sie etwas. Es war nicht das, was Melio vorgeschlagen hatte, doch es war immerhin etwas.
  


  
    Sie wählte eines der am Strand liegenden Boote aus, warf ihren Sack hinein und schob es ins Wasser. Eine Stunde später bog sie um die Landspitze von Vumair und erblickte Uvumal. Zerklüftet und grün ragte die Insel aus dem Meer, wie senkrecht stehende Glasscherben, notdürftig versteckt unter einer Pflanzendecke. Die Entfernung war nicht groß, dennoch war sie noch nie dort gewesen. Niemand fuhr dorthin. Die Insel galt als der Göttin geweiht. Dies war ihr Zuhause und ihr Heiligtum. Seitdem der Maeben-Kult aufgekommen war, hatte man die Insel sich selbst überlassen. Dort wurde kein Holz geschlagen und nicht gejagt, keine Hügelflanken wurden gerodet, um den Boden zu pflügen. Die Insel war eine brodelnde, undurchdringliche Wildnis. Das Unterholz war ein Gewirr lebender Pflanzen. Hier und da ragten gewaltige Bäume aus dem Laubdach hervor. Es waren schiefe Riesen mit langen Stämmen, aus denen ein Knotenwerk aus Ästen hervorbrach. Sie waren knorrig vom Alter, vom Wetter zerzaust, jeder ein Totem von wilder Urtümlichkeit. Dorthin wollte Mena.
  


  
    Den knochenweißen Strand, auf den sie das Boot hinaufzog, hatte keines Menschen Fuß betreten. Palmen, die ihm höher gelegenen Sand wurzelten, neigten sich dem Wasser entgegen. Treibholz und Kokosnüsse lagen im Sand. Krabben huschten seitwärts zwischen herabgefallenen Palmwedeln umher, und …
  


  
    Plötzlich fiel ihr ein ungewöhnlicher Gegenstand ins Auge. Aus dem Sand ragten der verwitterte Kopf, der erhobene Arm und der Oberkörper einer Puppe. Es war eine unheimliche, augenlose Gestalt, die wie zur Begrüßung zu winken schien.
  


  
    Und es war auch nicht der einzige von Menschenhand gemachte Gegenstand. Nicht weit davon entfernt machte sie ein Stück Seil und eine Fischboje aus. Noch etwas weiter weg ein Stück Stoff, das wie ein zum Trocknen ausgelegtes Wäschestück über einen Stein drapiert war. Menas Blick huschte ein paar bange Sekunden umher, bis sie sich vergewissert hatte, dass sie tatsächlich allein war. Wie seltsam. Menschen kamen nicht hierher, ihr Unrat hingegen schon. Sie ging ein paar Schritte auf die Sachen zu, besorgt, die Göttin könnte dieser Kränkungen ansichtig werden, ehe sie sie entfernen konnte. Wenn die Priester davon wüssten, würden sie es untersagen, den Abfall am Südende des Hafens einfach ins Meer zu werfen. Unwillkürlich überlegte sie, wie sie das Thema Vaminee gegenüber ansprechen sollte. Es gibt zahllose Möglichkeiten, die Göttin zu kränken, könnte sie sagen. Man muss auch bedenken, dass etwas, das man an einer Stelle ins Meer wirft, an einer anderen wieder auftaucht …
  


  
    Sie hielt inne und fluchte leise vor sich hin. Wie leicht es doch war, in ihre alte Rolle zurückzufallen. Sie war nicht als Dienerin der Göttin hergekommen! Sie lieh ihr weder Augen noch Mund. Sie hatte nicht die Absicht, den Priestern irgendwelche Botschaften zu überbringen.
  


  
    Den Rest des Vormittags verbrachte sie damit, in den Wald vorzudringen. Sie hatte geglaubt, im Inselinneren würde tiefe, beklemmende Stille herrschen, ein Ort, durch den sie sich würde hindurchschleichen und jeden Zweig unter ihren Füßen würde fürchten müssen. Stattdessen war die laubdichte Luft von Vogellärm erfüllt. Affengeschrei hallte durch die Baumkronen. Insekten schnarrten, zirpten und summten. Sie trat auf dicht verwobene Mangrovenwurzeln und stapfte mit glucksenden Schritten durch Schlamm, der nach verdorbenen Eiern stank. Immer wieder blieb das Schwert, das sie auf dem Rücken trug, irgendwo hängen. Sie musste sich dermaßen durch das Unterholz kämpfen, dass sie hin und wieder einfach stehen blieb, zwischen den Ästen hing und sich ausruhte. Dann ging sie weiter.
  


  
    Am Ufer eines Bachs setzte sie sich auf einen Stein und aß ein verspätetes Frühstück. Sie dachte an die Puppe am Strand. Wem hatte sie wohl gehört? Es gab zahllose Erklärungen dafür, wie sie hierhergelangt sein könnte. Vielleicht hatte ein Kind das Interesse daran verloren und sie einem Hund zum Spielen überlassen, der sie ins Wasser hatte fallen lassen. Oder war die Puppe ein verlorener Schatz, dessen Verlust beweint worden war? Hatten trauernde Eltern sie ins Meer geworfen? Oder war sie vom Himmel gefallen? Jetzt bereute sie es, die Puppe liegen gelassen zu haben. Sie hätte sie zumindest aus dem Sand hervorziehen, sie ins Boot setzen und ihr versprechen sollen, dass sie wiederkommen und mit ihr wegfahren werde.
  


  
    Zur Mittagszeit war sie dabei, die Hügel zu erklimmen, oft auf allen vieren. Trotz des schwierigen Terrains dauerte es nicht lange, bis sie fand, was sie suchte. Als sie auf einen umgestürzten Baumstamm kletterte und durch die Schneise im Laubwerk spähte, die der Baum geschlagen hatte, erblickte sie nahe der Kuppe der dritten Hügelkette den Horst. Der Baum, auf dem er sich befand, ragte weit aus dem Laubdach hervor. Er war ein Riese, ein gewaltiges Exemplar. Es schien so, als wäre er weitgehend abgestorben. Stellenweise hatte sich die Rinde gelöst, und man sah das helle Holz. Die meisten Äste waren entweder abgebrochen, oder es war nur noch ein Knoten am Stamm zurückgeblieben. Der Horst befand sich nahe der Spitze. Aus der Ferne sah er aus wie ein wirrer Haufen Schutt, wie von einem seltsamen Akt der Natur angehäuftes Treibgut. Sie konnte keinerlei Bewegung darin entdecken.
  


  
    Der Wald war so dicht, dass sie das Adlernest gleich wieder aus den Augen verlor. Sie überquerte eine Hügelkette und dann die nächste. Auf jeder Kuppe schwenkte sie absichtlich ein wenig nach rechts. Auf der dritten Kuppe wandte sie sich nach links, in der Hoffnung, so zu ihrem Ziel zu gelangen. Sie brauchte zwei Stunden und konnte die meiste Zeit über nur etwa hundert Schritte weit sehen. Sie befürchtete, sie könnte in Steinwurfnähe an dem Horst vorbeikommen, ohne ihn zu bemerken.
  


  
    Schließlich fand sie ihn mit der Nase. Er stank nach Verwesung, nach Fäulnis. Sie hätte ihn am liebsten gemieden. Er war widerlich, und eben deshalb hielt sie darauf zu. Kurz darauf stand sie vor dem gewaltigen Baum. Aus der Nähe wirkte er noch höher als zuvor. Er war so dick, dass drei oder vier ihrer Armlängen nötig gewesen wären, um ihn zu umspannen. Der Gestank rührte von dem Vogelkot, den Fleischresten und Knochen her, die auf dem Boden verstreut waren: Rippen, zersplitterte Oberschenkelknochen, Teile vertrockneter Organe, der Schädel eines Nagetiers, eine Ledersandale, ein vertrockneter Unterarm – der Unterarm eines Kindes mitsamt der Hand.
  


  
    Mena übergab sich. Es überkam sie schlagartig, gleich darauf war es vorbei. Sie wischte sich den Mund ab und starrte wie gebannt den Arm an. Das war der Grund, weshalb sie hergekommen war. Tief in ihrem Innern hatte sie es die ganze Zeit über gewusst. Deshalb hatte sie sich das Schwert auf den Rücken geschnallt, doch sie hatte auch eine hartnäckige Hoffnung in ihrem Innern gehegt. Ein Teil von ihr hatte gehofft, sie würde Maeben in einem Baumpalast antreffen. Vielleicht raubte sie ja tatsächlich Kinder, um sich von ihnen bedienen zu lassen. Vielleicht würde sie feststellen, dass alles, was man sie glauben gemacht und als was sie für das Volk von Vumu jahrelang dagestanden hatte, der Wahrheit entsprach.
  


  
    Doch was immer sie auch gehofft hatte, der Arm widerlegte es. Sie hatte ihr Leben einer Lüge gewidmet. Sie hatte über unschuldige Menschen geurteilt. Sie hatte sie getadelt – warum? Weil sie ihre Kinder von ganzem Herzen liebten? Weil sie sich ohne Einschränkung ihres Lebens erfreuen wollten? Und die ganze Zeit über war ihre Göttin nichts weiter als ein fleischfressendes Tier.
  


  
    Sie trat näher an den Arm heran. Die verschrumpelten, ledrigen Finger waren geschlossen. Als sie in die Hocke ging, bemerkte sie ein metallisches Funkeln. Sie löste den Gegenstand aus den Fingern.
  


  
    Es war ein silberner Aalanhänger. Einen solchen Aal hatte sie schon einmal gesehen... vor Monaten am Pier. Es hatte ihr gefallen, wie er sich durchs kristallklare Wasser geschlängelt hatte; der Anhänger beschwor diese Bilder wieder herauf. In den rundlichen Kopf war ein Loch gebohrt. Der darin haftende Schnurrest fiel zu Boden. Sie stellte sich vor, wie der Anhänger wohl am Hals seiner Besitzerin ausgesehen haben mochte. Vielleicht hatte sie danach gegriffen, als der Tod auf sie herabgestürzt war und sie mit seinen Krallen gepackt hatte. Ihr wurde erneut übel, denn sie musste daran denken, dass sie den Dorfbewohnern verboten hatte, zum Himmel aufzuschauen.
  


  
    Sie richtete sich auf und befestigte den Anhänger an der Schnur, die sie um den Hals trug, dann blickte sie am Baum empor. Der Aufstieg würde schwierig werden. An der rauen, rissigen Rinde würde sie mit Händen und Füßen zwar gut Halt finden, doch stellenweise war sie brüchig, vermodert und von Termiten zerfressen. Sie riss ein paar Brocken davon ab. Eigentlich war es erstaunlich, dass der Baum überhaupt noch aufrecht stand. Entschlossen setzte sie den Fuß auf einen Auswuchs, zog sich mit den Armen hoch und begann zu klettern.
  


  
    Eine Stunde später durchbrach sie das Laubdach; sie hatte die Lebensräume von Tieren und Insekten durchmessen, von deren Existenz sie bislang nicht einmal gewusst hatte. Sie blinzelte in die plötzliche Helligkeit. Der Wind streifte über ihre schweißnasse Haut, und sie spürte das Schwanken des Baumes. Trotz des Windes war der Gestank stärker geworden. Auf den Ästen war mehr und mehr Vogelkot zu finden, der an ihren Händen klebte, sodass sie immer schwerer Halt fand. Sie musste die Fingernägel tief in das Zeug graben. Als sie das Stück nackter Rinde unterhalb des Horsts erreicht hatte, setzte sie sich rittlings auf einen Ast, lehnte sich mit dem Rücken an den Stamm und schöpfte Atem.
  


  
    Ein Schwarm gelber Papageien strich über die Baumkronen hinweg, rasche Flügelschläge, dann ein Gleitflug. Unter ihr huschten Sittiche umher, stets auf Deckung bedacht. Nichts Größeres schwebte in der Luft, keine gewaltigen Raubvögel, nichts von göttlicher Herkunft. Im Osten verdichteten sich die Wolken; dort braute sich vielleicht das erste Sommergewitter zusammen.
  


  
    Der Horst über ihr schien leer zu sein. Abgesehen von einem gelegentlichen Rascheln des Nestes war es dort oben still. Sie könnte hinaufklettern und hineinsteigen, sich umschauen, ihr weiteres Vorgehen planen. Mena hoffte, dass dieses letzte Wissen irgendwie zu ihr kommen würde, denn noch hatte sie keine klare Vorstellung, was sie tun sollte.
  


  
    Sie öffnete den Sack und zog ein zusammengerolltes Seil hervor. Es war aus dünnen Pflanzenfasern geflochten und fühlte sich ölig an. Sie schüttelte es aus. Das Ende des Seils ließ sie herabfallen, wobei sie sich bemühte, nicht in die Schwindel erregende Tiefe zu blicken. Das andere Ende befestigte sie an einem dreizackigen Haken, mit dem sonst nach großen Meeresfischen geangelt wurde. Dann schleuderte sie den Haken über den Rand des Nestes. Schon beim ersten Versuch blieb er hängen. Als sie daran zog, gab er ein wenig nach, ein paar Zweige brachen – dann saß er fest.
  


  
    Als sie das Seil packte und von dem Ast heruntertrat, hob sich der Aalanhänger von ihrer Brust und klatschte dann wieder auf ihre Haut. Einen Moment lang hing sie mit ihrem ganzen Gewicht an dem Seil. Sie ertappte sich dabei, wie sie ein Gebet an Maeben sprechen wollte, biss sich aber auf die Zunge und würgte die ungesagten Worte hinunter. Als sie aufgehört hatte zu pendeln, griff sie mit einer Hand vor die andere und kletterte hinauf. Sie dachte an Melio, vielleicht weil sie ihre Körperkraft zum großen Teil seiner Ausbildung verdankte. Doch dann hatte sie den Astverhau des Horsts erreicht und musste sich darauf konzentrieren, über den Rand zu klettern.
  


  
    Keuchend klammerte sie sich fest und suchte nach Halt für die Hände, als auf einmal ein grotesker Vogelkopf über den Rand lugte. Er war nur eine Armlänge entfernt. Der Vogel öffnete den Schnabel und krächzte. Irgendwas stimmte nicht mit ihm, doch Mena hatte keine Zeit zum Überlegen. Da sie erwartete, dass der Vogel auffliegen würde, bewegte sie sich vor Angst umso ruckartiger. Sie wich so weit zurück, wie es ging. Das Nest schwankte unter ihrem Gewicht. Äste und Zweige brachen. Sie brauchte endlos lange, bis sie es wagte, mit der Rechten loszulassen und das Schwert zu ziehen. Kaum aber hielt sie die Waffe in der Hand, wusste sie genau, was zu tun war. Mit aller Kraft holte sie aus. Das Schwert traf den Vogel am Hals, doch der Winkel stimmte nicht, und die Wunde ging nicht tief. Noch immer erstaunt darüber, dass sie Zeit dafür hatte, riss sie die Klinge heraus und schlug erneut zu. Diesmal stimmte der Winkel. Der Kopf des Vogels flog in die Luft und fiel neben dem Körper ins Nest.
  


  
    Kurz darauf hockte sie in dem Nest und blickte auf den zuckenden Vogelkörper nieder. Jetzt war ihr klar, was sonderbar daran gewirkt hatte. Der Vogel war nur spärlich gefiedert, nicht größer als ein Geier, und bot einen kläglichen Anblick. Ausgewachsene Seeadler waren zwei- bis dreimal so groß. Das war gar nicht Maeben. Das war ein kaum halbwüchsiges Junges. Mena lag ein Scherz über Wesen auf den Lippen, die nur eine Mutter lieben konnte, doch sie schluckte ihn hinunter.
  


  
    Dann setzte sie sich hin und dachte, wie ungemein seltsam das alles war, staunte darüber, dass sie tatsächlich hoch über dem Wald von Uvumal in einem schwankenden Seeadlerhorst saß, neben sich einen toten Vogel und ein blankes Schwert in der Hand. Wer war sie? Wann war sie zu dieser Person geworden? Vielleicht war das alles ja Wahnsinn, dachte sie. Eine Krise, die sie selbst herbeigeführt hatte. Sie konnte sich zwei verschiedene Wege in die Zukunft vorstellen: Der eine endete hier in diesem Nest, der andere war ein solcher Sprung ins Ungewisse, dass sie es sich kaum vorzustellen vermochte. Seltsamerweise hätte sie sich mit beiden Möglichkeiten abfinden können.
  


  
    Ihr wurde bewusst, dass sie einfach wieder hinunterklettern könnte. Sie hatte der Göttin ein Kind geraubt. Sollte sie sehen, wie sich das anfühlte. Sie könnte das Seil ergreifen, sich auf den nächsten Ast abseilen und vor Ausbruch des Gewitters wieder auf dem Erdboden stehen. Sie könnte mit dem Gefühl heimkehren, etwas vollbracht und blutige Vergeltung geübt zu haben.
  


  
    Doch das würde sie nicht tun. Sie war noch nicht fertig.
  


  
    Als das Rauschen des auffrischenden Windes von lautem Flügelschlagen übertönt wurde, hatte sie eine andere Haltung eingenommen. Sie lehnte an dem Rand des Nestes, das tote Vogeljunge auf dem Schoß. Der Kopf fehlte natürlich, doch sie bedeckte den Halsstumpf mit der Hand. In dieser Haltung erwartete sie die Rückkehr der Mutter und hoffte, die Tarnung würde ihr helfen, nahe genug heranzukommen, um zuschlagen zu können.
  


  
    Der Raubvogel hob sich als dunkle Silhouette von den Wolken ab. Bevor er landete, breitete er die Schwingen aus, als wollte er den ganzen Himmel verdecken. Das Nest schwankte unter dem Gewicht des Tieres, das Halt suchend die Krallen ins Gezweig grub. Der Adler war gewaltig, bestimmt ebenso groß wie Mena.
  


  
    Maeben!
  


  
    Es bestand kein Zweifel, dass dies Maeben war. Mit ihrem Schnabel hätte sie Menas Gesicht umfassen können; ihre Krallen waren tückische Dolche, die ihr mit einer einzigen Bewegung den Bauch hätten aufschlitzen können. Mena bezweifelte nichts davon, dennoch war sie froh, ihr endlich gegenüberzustehen. Sie war von einem Gefühl erfüllt, doch es war keine Angst. Noch nie hatte sie heftiger gehasst. Ein Kind zu sein und von diesem Ungeheuer entführt zu werden... nur ein Kind …
  


  
    Warte, dachte sie. Warte, bis sie näher kommt.
  


  
    Eine Weile herrschte Stille. Dann stieß der Adler einen Schrei aus, lauter und durchdringender als das Krächzen des Jungvogels gewesen war. Maeben stupste ihr Junges mit dem Schnabel an, wich zurück und stupste es erneut, jetzt wusste sie, dass etwas nicht stimmte.
  


  
    Mena stieß das Junge weg und führte einen Hieb gegen den Kopf des Vogels. Sie hätte ihn enthauptet, wenn das Schwert sich nicht an einem Ast verfangen hätte; so aber streifte sie nur seinen Schnabel.
  


  
    Maeben schwang sich kreischend in die Luft. Sie schrie erneut, diesmal so wild, dass Mena unwillkürlich die Augen schloss. Eine Moment lang hatte sie das Gefühl, der Schrei allein könnte ihr die Haut vom Gesicht reißen. Dann schlug sie die Augen wieder auf.
  


  
    Der Seeadler stieß mit vorgestreckten Krallen auf sie herab, mit seiner ganzen Kraft und seinem ganzen Gewicht. Mena stolperte rückwärts. Mit der Ferse blieb sie irgendwo hängen und kippte über den Rand des Nestes. Sie wollte sich festhalten und ließ dabei das Schwert los. Als sie in die Tiefe stürzte, bekam sie mit der Linken das Seil zu fassen. Es schnitt durch ihre Handfläche, die Fasern glatt und schürfend rau zugleich. Sie warf sich herum und packte das Seil auch mit der Rechten, wodurch sie mit einem Ruck zum Stillstand kam. Dann löste sich der Angelhaken. Ein paar verzweifelte Sekunden lang stürzte Mena ins Leere. Sie prallte gegen einen Ast. Er brach fast augenblicklich ab, verlangsamte ihren Sturz jedoch genug, dass sie nach dem nächsten Ast greifen konnte. Sie schlug mit der Brust dagegen, wurde herumgerissen und stürzte jetzt in Querlage in das Astgewirr direkt unter ihr. Dadurch wurde ihr Sturz abgefangen. Das Seil fiel auf sie herab. Einer der Zinken des Hakens bohrte sich in ihr Bein.
  


  
    Die Ereignisse überschlugen sich, sodass sie nicht einmal Zeit zum Schreien fand. Von einer heftigen Windbö und einem Schauer dicker Regentropfen getroffen, die so hart wie eiskalte Steine waren, neigte sich der Baum stärker denn je. Der morsche Stamm erbebte. Mena spürte, wie er nachgab und wusste, dass er unterhalb des Blätterdachs der umstehenden Bäume abgebrochen war. Er würde umstürzen.
  


  
    Maeben war wieder aufgestiegen, peitschte die Luft mit den Schwingen, während sie versuchte, an Mena heranzukommen; sie hackte mit dem Schnabel, griff mit den Krallen zu. Mena riss sich den Haken aus dem Bein und schleuderte ihn dem Seeadler ins Gesicht. Der Wurf war schlecht gezielt. Der Haken flog über die Schulter des Adlers hinweg. Einen Moment lang hing er dort, eine reglose Linie, die ihr Ziel verfehlt hatte. Der Riesenvogel schlug weiter mit den Schwingen, fixierte seine Beute, wartete auf einen günstigen Moment zum Angriff und achtete nicht auf die langsame Fallbewegung des Baums. Der Moment dehnte sich scheinbar endlos.
  


  
    Dann beschleunigte sich der Sturz des Baumes jäh. Mena fühlte, wie sie sich von dem Vogel entfernte. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, stürzte sie mit dem Baum in die Tiefe. Sie sah, wie das Seil sich straffte, sah, wie das andere Ende, das hinter dem Seeadler herabzufallen begonnen hatte, von dem Baum nach unten gezogen wurde. Plötzlich spannte sich das Seil. Es schnitt in einen Flügel ein, schrammte an Federn und Knochen entlang, bis der Haken sich am Flügelgelenk verfing. Das Seil – dessen anderes Ende sich im Geäst des umkippenden Baums verfangen hatte – riss Maeben mit einer Wucht in die Tiefe, die das Tier offenbar nicht zu begreifen vermochte. Ihr Schnabel öffnete sich ungläubig, die Schwingen waren hinter ihrem Körper flach zusammengedrückt und die Augen ausnahmsweise voller Entsetzen.
  


  
    Mena hatte genug gesehen. Sie stieß sich von dem Baum ab, drehte sich in der Luft, breitete die Arme aus, als könnte auch sie fliegen, und stürzte dem Laubdach entgegen.
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    Lange lag Hanish reglos da und schwelgte in Corinns Nähe. Er wollte sie nicht wecken, wollte nicht sprechen und lächeln und den Tag mit den Nichtigkeiten eines Liebenden beginnen. Jedenfalls erklärte er es sich damit. Es war besser herunterzuspielen, wie schön es sich anfühlte, ihren nackten Körper zu berühren. Er wollte sich nicht ganz eingestehen, wie richtig es ihm vorkam, die Locken ihres Haars mit den Finger zu berühren. Ihm war klar, dass Spuren von ihr auf vielerlei Weise an ihm haften würden. Das gefiel ihm, doch es war besser, nicht zur Kenntnis zu nehmen, dass er sich in gewisser Hinsicht vor allem deshalb nicht rührte, weil er noch mehr von ihr in seine Haut aufnehmen wollte. Er würde sie den ganzen Tag lang auf der Zunge schmecken, in den Mundwinkeln, wie der Geruch seines eigenen Körpers, den er in der Luft wahrnahm, wenn er den Kopf wandte. Gern hätte er nicht an all dies gedacht, doch er konnte an nichts anderes denken.
  


  
    Keine Frau vor Corinn Akaran hatte sich so tief in jeden bewussten Augenblick seines Daseins gedrängt. Seit jener Nacht in Calfa Ven war sie ihm niemals wirklich aus dem Kopf gegangen. Er weigerte sich, das Gefühl zu benennen, das er für sie empfand, doch das bedeutete nicht, dass er das Wort – vage und sentimental, wie es war – nicht zwischen ihnen spürte. In jener ersten Nacht war sie scheu gewesen, unsicher und verlegen, was sie umso reizvoller gemacht hatte. Allerdings war ihre Zurückhaltung nur von kurzer Dauer gewesen. Wenn sie sich schon hingab, wollte sie es anscheinend vollständig tun, mit Leidenschaft. Ihr Mund war, als sie ihn küsste, von einem Hunger getrieben worden, der ihn völlig verblüffte; ihre Lippen, Zunge und Zähne hatten ihn alle zugleich verschlungen. Es war beinahe so, als hätte sie ihn erobert und nicht umgekehrt. Ein beunruhigender Gedanke.
  


  
    Es war erstaunlich, was für ein Hochgefühl ihre Nähe in ihm auslöste. War sie ihm fern, dachte er entweder ständig an sie oder lief mit einem Gefühl quälenden Unbehagens herum. Er vernachlässigte seine Gefährten. Er wusste, dass sie sich gekränkt fühlten. In Anbetracht ihrer Empfindlichkeit sollte er nicht zu viel Zeit verstreichen lassen, ohne sie zu loben und ihnen Aufmerksamkeit zu schenken, doch schon die Vorstellung war ihm lästig. Niemand weckte sein Interesse so wie Corinn. Niemand vermittelte ihm ein solches Gefühl von Wohlbehagen wie sie. Niemand hörte ihm zu wie sie. Mit niemand anderem bereiteten ihm solch schlichte Zerstreuungen wie das Bogenschießen so viel Vergnügen wie mit ihr. Dabei war sie eine viel bessere Schützin als er. Aus irgendeinem Grund erheiterte ihn diese Tatsache wie ein Scherz, den er selbst ersonnen hatte.
  


  
    Was hatte er sich gedacht, als er das angefangen hatte? Er hatte gesagt, er wolle die Prinzessin in seiner Nähe behalten, auf sie aufpassen und dafür sorgen, dass sie zur Verfügung stünde, wenn die Tunishni sie brauchten. Wann also war daraus diese Gefühlsverwirrung geworden? Es war gefährlich, das wusste er. Sein Denken war nicht mehr so klar und konzentriert wie früher. Erst am Vortag hatte er eine Frage vollständig überhört. Ein Kreis aus Gesichtern hatte ihn angeblickt, besorgt und verwundert. Er war nicht mehr er selbst. Es war unglaublich, dass er sich von dem, was ihn schwächte, nicht lossagen konnte und wollte. Dabei hätte er sie auf den Platz zurückverweisen sollen, der ihr zustand. Er hätte jegliche Zuneigung zwischen ihnen mit der Schärfe öffentlicher Bemerkungen durchschneiden sollen. Schließlich war es nicht schwer, Corinn zu kränken. Sie war ausgesprochen reizbar. Ein paar spöttische Sticheleien würden sie in flammende Wut versetzen, was der jetzigen Situation vorzuziehen gewesen wäre.
  


  
    Doch er brachte es einfach nicht fertig. Weshalb sollte er es tun müssen? In Anbetracht all dessen, was er in seinem Leben zustande gebracht hatte. In Anbetracht all dessen, was er für sein Volk erreicht hatte. Schließlich hatte er die ganze Bekannte Welt erobert! Just in diesem Moment wanderten die Tunishni den Methalischen Rand hinunter, nur noch ein paar Wochen von ihrem neuen Bestimmungsort entfernt. Seine Erfolge hatten es Maeander ermöglicht, seine Suche nach dem anderen Akaran-Mädchen bis nach Vumu auszudehnen. Wenn sie sie fanden, könnten sie die Tunishni mit ihrem Blut zufrieden stellen. Dann bräuchte Corinn nicht zu bluten und nicht zu sterben. Weshalb sollte er unter diesen Umständen der Liebe entsagen?
  


  
    Oh. Da war das Wort! Dass er im Kopf einen solchen Satz geformt hatte, veranlasste ihn, sich zu erheben. Er löste sich von der Prinzessin, denn jetzt wollte er sie wirklich nicht wecken, wollte nicht sprechen müssen. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis er seinen Arm, der feucht war von ihrer beider Schweiß, unter ihrem Nacken hervorgezogen hatte.
  


  
    Ein wenig später, angekleidet, den Rücken kerzengerade in seiner Thalba und in vollendeter Haltung, las Hanish die Briefe, die seine Sekretäre ihm in sein Arbeitszimmer brachten. Der erste war von Haleeven. Peinlich genau hatte sein Onkel mit großer Aufrichtigkeit alle Ereignisse vermerkt. Da seine Briefe zweimal wöchentlich eintrafen, war Hanish über jeden Schritt des Transports der Tunishni genauestens informiert. Keiner dieser Schritte hatte sich als einfach erwiesen. Es war schon äußerst mühevoll gewesen, sie aus der Begräbniskammer zu holen. Der Raum hatte ihre ewige Ruhestätte sein sollen. Seine Erbauer hatten nicht damit gerechnet, dass ihre Ahnen einmal verlegt werden könnten. Deshalb hatte man sie in bienenwabenartigen Alkoven dicht beieinander untergebracht gehabt.
  


  
    Haleeven hatte Rampen errichten und Flaschenzüge installieren lassen. In der Enge war das ein schwieriges Unterfangen gewesen. Nicht einmal unter günstigsten Umständen wäre es einfach gewesen, die Arbeiter zu der nötigen Sorgfalt und Genauigkeit anzuhalten. Jetzt kam hinzu, dass die körperlosen Wesenheiten sie nervös machten. Eines Nachts flohen fast fünfzig Arbeiter aus dem Lager vor den Toren Tahalias. Man musste sie einzeln wieder einfangen. Anschließend wurden sie auf eine Weise bestraft, die alle Fluchtwilligen nachhaltig abschreckte.
  


  
    Die Arbeiter bei der Stange zu halten, die Ahnen für die Reise zu preparieren und zu transportieren, den Priestern zu schmeicheln, die vom Tauwetter morastigen Straßen instand zu halten, sich der Mückenschwärme zu erwehren und den steilen Abstieg vom Rand zum eilavanischen Wald zu bewältigen; dies alles stellte Haleeven vor zahllose Bewährungsproben. Jetzt endlich zogen sie durch das Gehölz und das Ackerland zur Küste. Das Schlimmste lag hinter ihnen, wenngleich Haleeven in seiner Nachricht darauf hinwies, dass sie auch weiterhin nur langsam vorankommen würden. Obwohl sie jetzt gepflasterte Straßen benutzten, müssten sie darauf achten, dass die Ahnen nicht allzu sehr durchgerüttelt wurden. Mit ihren empfindlichen Leibern müsse man äußerst behutsam umgehen.
  


  
    Es waren noch etliche andere Briefe gekommen. Einer stammte von einem Aufseher, der sich um das Gebiet außerhalb des Palasts und der Unterstadt kümmerte. Er berichtete, die Akazien, die er weisungsgemäß dicht an den Wurzeln abgesägt habe, hätten neue Triebe bekommen. Die Bäume seien zäher als gedacht. Offenbar seien sie nicht abgestorben, und es werde ständige Arbeit seinerseits erfordern, sie am Nachwachsen zu hindern.
  


  
    Ein anderer Brief trug Sire Dogans Siegel. Er ersuchte um eine Audienz. »Ersuchen«, formulierte er es, während der Gildenmann sein Erscheinen gleichzeitig mit einer solchen Bestimmtheit noch für denselben Tag anmeldete, dass es eher einer Forderung gleichkam. Schön, dachte Hanish. Es war allmählich an der Zeit, dass die Gilde ihm Bericht erstattete. Und einerlei, ob das Sire Dagons Absicht war, Hanish war entschlossen, das Gespräch in die entsprechenden Bahnen zu lenken.
  


  
    Das Äußere der Gildenleute setzte Hanish immer wieder in Erstaunen. Ihr hageres, zerbrechliches Aussehen passte schlecht zu ihrem gelassenen Auftreten und ihrer unerschütterlichen Selbstbeherrschung. Sire Dagon trug eine mit goldenen Bändern umwickelte Kappe. Sein hageres Gesicht war so bleich wie eh und je. Sein Hals wirkte noch länger als bei ihrer letzten Begegnung, doch das mochte auch eine Täuschung sein.
  


  
    Sie verneigten sich voreinander, dann nahm Sire Dagon Platz. Mit einem müden Seufzen ließ er sich in den Sessel sinken, schob eine Hand unter sein Gewand und zog eine kurze Pfeife hervor. Sie war aus blauem Glas, hatte einen kleinen Kopf und ein äußerst dünnes Mundstück. Mit einem seiner langen Fingernägel schnippte er den Deckel des Pfeifenkopfs auf und vergewisserte sich, dass er gestopft war. Die Füllung entzündete sich von selbst, als hätte er beim Öffnen einen Funken ausgelöst. »Ich würde Euch gern probieren lassen«, sagte er, »doch ich bezweifele, dass Ihr dieser Reinheit gewachsen wärt.«
  


  
    Hanish legte den Kopf schief und verzog andeutungsweise den Mund, um seiner Geringschätzung der Droge Ausdruck zu verleihen. »Ich weiß zu wenig darüber, wie die Gilde auf den Angriff auf ihre schwimmenden Plattformen zu reagieren gedenkt. Ihr müsst mich auf den neuesten Stand bringen.«
  


  
    Um zu zeigen, dass er aus freien Stücken Rede und Antwort stehe und nicht etwa deshalb, weil Hanish es von ihm verlangte, wartete der Gildenvertreter einen Moment. Dann ließ er sich vage darüber aus, dass schwere Schäden entstanden seien, die ihnen jetzt und bis auf weiteres erhebliche Probleme bereiten würden. Auf diese zukünftigen Probleme werde die Gilde eine angemessene Antwort finden. Im Moment gehe es vorrangig darum, dass es bei der Auslieferung der Quote an die Lothan Aklun zu Verzögerungen gekommen sei. Das sei keine bloße Zeitfrage. Durch die Explosion seien zahlreiche Brände ausgebrochen. Auch die Lagerhäuser, in denen die Quote untergebracht gewesen sei, seien in Flammen aufgegangen. Dabei habe es sich um einen großen Gebäudekomplex gehandelt, im Grunde eine kleine Stadt. In dem Chaos sei es zu einem Aufstand der Ware – so nannte er die Kinder – gekommen. Sie seien in andere Bereiche der Plattformen vorgedrungen und hätten mit Pechfackeln weitere Feuer gelegt. Das Ishtat-Inspektorat habe den Aufstand natürlich niedergeschlagen, doch da sei die ganze Plattform schon nahezu zerstört gewesen. Schließlich sei man gezwungen gewesen, die Vertäuung der Lagereinheit zu lösen, sie wegzuschleppen und ausbrennen zu lassen. Dabei sei die ganze Ware vernichtet worden. Eine ganze Lieferung.
  


  
    »Das hättet Ihr mir eher mitteilen sollen«, meinte Hanish.
  


  
    Sire Dagon zog an der Pfeife. Er stieß eine bläuliche Rauchwolke aus und sagte in unbeteiligtem Ton: »Wir sind der Ansicht, dass die Probleme der Gilde ohne Belang für Euch sind.«
  


  
    »Sie sind durchaus von Belang für mich. Verfolgen wir nicht ganz ähnliche Interessen?«
  


  
    Der Gildenmann starrte Hanish mit einem Blick an, der vielleicht zornig war; allerdings war es schwer, in Sire Dogans hagerem Gesicht irgendwelche Gefühlsregungen wahrzunehmen. »Die Gilde verfolgt wirtschaftliche Ziele. Wir betrachten jeden als Gegner, und niemanden mehr als unsere reichen Kunden. Es wundert mich, dass Ihr das anscheinend noch nicht erfasst habt.«
  


  
    Hanish war sich längst darüber im Klaren. Die Gilde hatte den Krieg in ruhigen Gewässern ausgesessen und befand sich jetzt in einer besseren Position denn je. Das Schicksal der Akaran, mit denen sie zweiundzwanzig Generationen lang Geschäfte gemacht hatte, kümmerte sie offenbar nur wenig. Hanish war diese Haltung einmal sehr gelegen gekommen. Jetzt jedoch bereitete ihm die mangelnde Treue der Gilde Sorge. Das durfte er allerdings nicht zeigen. Stattdessen sagte er in nachdenklichem Tonfall: »Ich glaube, das entsprach nicht der Absicht der Seeräuber. Die Leute glauben, sie kämpfen gegen eine organisierte Tyrannei. Sie wollen die Sklaven befreien und nicht verbrennen.«
  


  
    »Das sind die unüberlegten Folgen von ideologisch verbrämter Gewalt. Die Unschuldigen haben darunter am meisten zu leiden. So war es schon immer, und so wird es immer sein.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Wir werden uns bald mit den Seeräubern befassen. Dafür ist niemand besser geeignet als das Ishtat-Inspektorat. Wenn wir die Seeräuber aufgespürt haben, werden wir sie ein für alle Mal vernichten.«
  


  
    Zum Zeichen, dass er eine Frage stellen wolle, hob Hanish den Finger. »Wann werdet Ihr sie aufspüren? Ich dachte, Ihr hättet auf jedem einzelnen Felsen, der sich aus den Grauen Hängen erhebt, Eure Spione.«
  


  
    »Das stimmt auch, aber seit dem Angriff auf die Plattformen ist die Gruppe, die von Sprotte angeführt wird, untergetaucht.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    Sire Dagon musterte Hanish aufmerksam; offenbar bemühte er sich, den Tonfall der Frage mit dessen Gesichtsausdruck in Einklang zu bringen. Er schob sich das Mundstück der Pfeife zwischen die schmalen Lippen, inhalierte und hielt den Rauch einen Moment in der Lunge. »Die Gilde muss ihren Verlust so schnell wie möglich ersetzen. Deshalb planen wir, die Einheiten aus der Küstenstadt Luana zu holen, nördlich von Candovia. Wir beabsichtigen, den Verlust mit einer einzigen Aktion auszugleichen.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Das soll heißen, dass wir uns sämtliche Einheiten aus Luana holen werden. Wir werden im Schutz der Dunkelheit auftauchen, die Stadt besetzen und mit der benötigten Ware wieder abziehen.«
  


  
    »Wie viele Kinder braucht Ihr?«, fragte Hanish.
  


  
    »Zweitausend«, antwortete Sire Dagon sachlich. Ehe Hanish etwas erwidern konnte, erklärte er, in dieser Region fände in Kürze ein Fest statt, zu dem die Menschen in Scharen herbeiströmen würden. Es würden sich besonders viele Kinder in der Stadt versammeln, um die Wiederkehr des Frühlings zu feiern. Sie würden aus den Nachbardörfern und umliegenden Marktflecken kommen. Ideal sei das alles nicht. Es werde nicht leicht sein, passende Kinder zu finden. Vielleicht würden sie die Anforderungen senken müssen. Trotzdem sei das immer noch die beste Lösung.
  


  
    Als er geendet hatte, saß Hanish da uns starrte ihn an. Zweitausend Kinder? In Anbetracht der Bevölkerungsdichte würde eine solche Zahl fast jedes Kind der Region bedeuten. Am liebsten hätte er dem Gildenmann dafür ins knochige Gesicht geschlagen. Zweitausend? Das verstieß gegen alles, was das festgelegte Quotensystem garantierte. Damit wurde das Ganze auf eine Weise als Barbarei entlarvt, von der sie sich nicht mehr erholen würden.
  


  
    Schweigend massierte er sich die Schläfen und dachte an Corinn. Er würde ihr später davon erzählen. Er würde ihr ins Gesicht sehen, sich ihre Antwort anhören, eine Art Maßstab bekommen, um seine eigenen Gefühle abzuwägen. Das würde ihm guttun. Es wurde immer schwerer, die Auswirkungen seiner Entscheidungen einzuschätzen. Corinn würde ihm eine Hilfe sein.
  


  
    »Es gibt Menschen«, sagte er mit mühsam unterdrücktem Zorn, »die die Ansicht vertreten, die Gilde habe ihre Schuldigkeit getan. Manche Leute meinen, Ihr nehmt zu viel und gebt zu wenig dafür.«
  


  
    »Welcher schlaue Berater hat Euch denn das eingeflüstert?«, höhnte Sire Dagon.
  


  
    Hanish überging die Frage. »Erwartet Ihr wirklich, dass ich Euch erlaube, eine ganze nachwachsende Generation zu verschleppen? Ausgeschlossen. Es herrschen auch so schon große Spannungen in den Provinzen. Welches Land der Bekannten Welt würde eine solche Vorgehensweise nicht als Bedrohung auffassen? Die Menschen wären außer sich vor Zorn. Das wäre der Funken, der alle möglichen Unruhen auslösen würde. Nein, Ihr müsst eine andere Lösung finden. Die Bevölkerung sollte wachsen, anstatt dezimiert zu werden.«
  


  
    Sire Dagon klappte den Pfeifendeckel herunter und steckte die Pfeife wieder ein. Nachdem er den Häuptling eine Weile schweigend gemustert hatte, sagte er: »Ich habe mich offenbar nicht verständlich genug ausgedrückt, Hanish. Die entsprechenden Befehle wurden bereits erteilt. Die Aktion wurde vermutlich gestern durchgeführt. Ich habe Euch nur anstandshalber davon in Kenntnis gesetzt, damit Ihr Euch nicht wundert, wenn Euch die Nachricht erreicht. Starrt mich so finster an, wie Ihr wollt, Hanish. Droht mir ruhig. Springt mir meinetwegen an die Kehle. Erschlagt mich mit dem Schwert an Eurer Hüfte. Ich bin Euch auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Aber Ihr solltet wissen, dass Ihr der Ameise gleicht, die in einen großen Zeh beißt. Eben beißt Ihr noch zu, im nächsten Moment werdet Ihr zerquetscht. Ihr seid vom Wohlwollen der Gilde abhängig. Habt Ihr das noch immer nicht begriffen? Übrigens hat der Aufstand, den Ihr fürchtet, längst begonnen. Unsere Aktion war als Auslöser gar nicht erforderlich. Schaut in die Provinzen, Hanish. Schaut nach Talay, legt das Ohr an den Boden und hört den Namen, den die Menschen immer eindringlicher flüstern. Dann werdet Ihr begreifen, dass Ihr auch so schon genug Probleme habt. Überlasst unsere Geschäfte uns. Und seid versichert, was immer auch für ein Aufstand heraufzieht, er ist nichts im Vergleich zu dem Risiko, Anderland zu erzürnen.«
  


  
    »Dann fürchtet Ihr also doch etwas«, stellte Hanish fest. »Ihr beleidigt mich, weist mich in die Schranken, aber vor den Lothan Aklun fürchtet Ihr Euch.«
  


  
    Sire Dagon hatte sich erhoben und wandte sich zum Gehen, doch irgendetwas an Hanishs Bemerkung hatte ihn milder gestimmt. Der Blick, mit dem er den Häuptling bedachte, wirkte beinahe freundlich. »Ihr wisst so wenig davon, was die Welt umtreibt. Nicht die Lothan Aklun fürchten wir. Abgesehen davon, dass sie viel reicher sind als wir, unterscheiden sie sich gar nicht so sehr von der Gilde. Diejenigen, die zu fürchten wir allen Grund haben, leben jenseits der Lothan Aklun. Mit ihnen treiben die Lothan Aklun Handel, so wie Ihr Handel mit uns treibt.«
  


  
    Die letzten Worte hatten zu viele Informationen enthalten, als dass Hanish sie sofort hätte erfassen können. Er wusste nicht, welche Frage er zuerst stellen sollte, und verspürte ein fast knabenhaftes Bedürfnis, seine Überraschung zu verbergen. Beiläufig, als interessiere ihn die Antwort kaum, fragte er: »Und wie nennt man diese Leute?«
  


  
    »Die Auldek«, antwortete Sire Dogan nach kurzem Zögern. »Ihr habt sie nie zu Gesicht bekommen, und das ist auch besser so. Wer über sie Bescheid weiß, dem raubt dieses Wissen nachts den Schlaf. Ja, das gilt auch für Euch, Häuptling. Glaubt mir, Hanish, an dem Tag, an dem sie zu dem Schluss kommen, dass es die Anstrengung wert sei, einen Blick auf uns zu werfen – sei es, um uns zu bestrafen, um sich die Ware selbst zu beschaffen oder aus simpler Neugier -, an diesem Tag wird die Welt, die Ihr liebt, für alle Zeiten enden. Nur die Gilde hält die Welt im Gleichgewicht.«
  


  
    Hanish hielt Sire Dagon zurück. »Wartet noch«, sagte er und schluckte seinen Stolz hinunter. »Ich... danke Euch dafür, dass Ihr mich über Luana in Kenntnis gesetzt hast. Ich habe Verständnis dafür, dass die Gilde in diesen unruhigen Zeiten entschlossen durchgreift. Ich mache Euch daraus keinen Vorwurf. Aber es wäre einfacher für mich, wenn Ihr Euch wieder setzen und mir mehr über die Dinge erzählen würdet, von denen ich nichts weiß. Es ist besser, Ihr weiht mich ein, als dass ich gegen Euch arbeite. Meint Ihr nicht auch?«
  


  
    Sire Dagon überlegte. Er sagte nichts, doch er nahm abermals Platz und klopfte seine Taschen ab, um seine Pfeife zu finden.
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    Ein so schwarzes und aufgewühltes Meer wie das an der Südküste Talays hatten die Seeräuber von den Außeninseln noch nicht gesehen. Hier trafen die Strömungen von zwei Seiten des Kontinents aufeinander und mischten sich mit dem Wasser, das sich im Schatten der Erdkrümmung abgekühlt hatte. Fünf Tage hintereinander tanzte die Ballan in den Wogen. Das Schiff stieg aus den Wellentälern empor wie ein auffliegender Vogel und stürzte von der Wellenkrone wieder hinab. Seeleute, die noch nie in ihrem Leben seekrank gewesen waren, bekamen weiche Knie, wurden gelbgrün im Gesicht und ergaben sich ihrem Elend. Sie gaben alles von sich, was sie gegessen hatten. Anschließend würgten sie völlig Unbekanntes hervor, und wiederum später schien es, als versuchten ihre Körper, die inneren Organe herauszulösen und sie ebenfalls dem Meer zu opfern.
  


  
    Im Norden erstreckte sich die eintönige talayische Küste, nichts weiter als ein ferner Dünenstreifen, dessen Monotonie weder durch Bäume noch durch Berge oder Siedlungen aufgelockert wurde. Trotzdem hätte Sprotte sich liebend gern an dieses trostlose Ufer geschleppt, sich durchnässt und rotznasig auf den Hintern gesetzt und der in der Ferne verschwindenden Ballan hinterhergewinkt. Derlei Hirngespinste halfen ihm zumindest, sich die Zeit zu vertreiben.
  


  
    Sie beobachteten Dinge, von denen sie bislang nur gehört hatten. Bei Nacht wallten Lichter, bunte Schleier in allen Farben, über den Himmel. Sprotte spitzte die Ohren, denn solche gewaltigen Farberscheinungen mussten die Luft doch wie Donner zerreißen. Ihre Lautlosigkeit erschien ihm stets falsch. Einmal führte eine Walfamilie an Steuerbord ein Ballett vor. Die Tiere sprangen nacheinander in die Luft, legten sich auf die Seite und krachten inmitten einer Gischtwolke aufs Wasser nieder. Ein andermal segelten sie an einer großen Insel aus schwimmendem Eis vorbei. Der Mann im Ausguck gab mit sich überschlagender Halbwüchsigenstimme Alarm. Später gab er zu, er hätte Angst gehabt, sie wären auf eine Gespensterinsel gestoßen, etwas, was Bewohner der Bekannten Welt nicht erblicken sollten, ein Verstoß, für den sie bestraft werden würden. Sprotte hatte dem jungen Mann das Haar gezaust. Insgeheim hegte er ganz ähnliche Befürchtungen. Was für ein Unterfangen! Er konnte kaum glauben, dass es Wirklichkeit war, und staunte immer noch, wie leicht seine Besatzung es ihm gemacht hatte.
  


  
    Angefangen hatte es ein paar Tage nach dem Angriff auf die Plattformen. Als sie bei Sonnenuntergang auf dem Deck der Ballan beieinandersaßen, hatte er von seinem Tee aufgeschaut und erklärt: »Ich habe ein paar Dinge zu sagen. Ihr werdet das eine oder andere vielleicht für verrückt halten, aber ich sage es trotzdem.«
  


  
    Zunächst versicherte er ihnen, wie sehr er jede Minute der Zeit mit ihnen genossen hätte. Es sei wunderbar gewesen, mit ihnen von einer Außeninsel zur anderen zu segeln, ein gefährliches, ungebundenes Leben zu führen, das allein den Gesetzen gehorchte, die sie sich selbst gegeben hätten. Jeden Einzelnen von ihnen betrachte er als Bruder oder Schwester, als Tante oder Onkel. Er nannte einige beim Namen. Er rief ihnen gemeinsame Erlebnisse in Erinnerung. Sie seien ein eigenständiges Reich gewesen, nicht wahr? Die Seefahrergilde sei ihr wahrer Feind, und sie hätten ihr mehr als einmal ordentlich eins aufs Dach gegeben. Darauf sei er stolz.
  


  
    Allerdings, fuhr er fort, könne es nicht ewig so weitergehen. Er stamme vom Innenmeer, aus dem Herzen der Bekannten Welt. Er sei vor dem Chaos geflohen und habe versucht, es zu vergessen. Er habe sich bemüht, es hinter sich zu lassen und so zu tun, als beträfe es ihn nicht. Fast sei ihm das auch gelungen. Aber nicht ganz. Er hatte niemals wirklich vergessen. Er könne nicht so tun, als ginge ihn seine Heimat, sein Blut und seine Bestimmung nichts an. Jetzt sei die Zeit für ihn gekommen, sich dem Schicksal zu stellen, das er jahrelang hinausgeschoben hätte. Also würde er genau das tun.
  


  
    Beinahe zerknirscht erklärte er, jetzt, da Dovian tot sei, gehöre die Ballan ihm. Er werde niemanden zwingen, sich ihm anzuschließen, doch er wolle um Talay herum und an der Ostküste entlang ins Innenmeer segeln. Wenn Leeka Alain recht habe, braute sich ein Krieg zusammen. Er habe gute Gründe, Hanish Mein zu hassen, und wolle nach Kräften dazu beitragen, seiner Herrschaft ein Ende zu machen. Er hoffe, dass wenigstens ein paar seiner Zuhörer ihn begleiten würden. Das aber sei jedem selbst überlassen. Es würde gefährlich werden, die Siegesaussichten seien gering und der zu erwartende Lohn ungewiss, aber …
  


  
    »Nun, mehr kann ich dazu nicht sagen.«
  


  
    Er wartete schweigend. In Wahrheit gab es durchaus noch einiges zu sagen. In Wahrheit war das Einzige an alldem, was ihm wirklich schwerfiel, das, was noch zu sagen war. Dovian hatte ihn dazu gedrängt – hatte ihm das Versprechen abgenommen, dass er es tun würde -, und er war schließlich selbst überzeugt. Er musste es sagen. Er musste Anspruch auf seine Identität erheben.
  


  
    »Nein, das stimmt nicht«, fuhr er fort. »Bevor ihr euch entscheidet, wäre da noch etwas...«
  


  
    Er zögerte erneut. Ein Mann kann nicht wieder zum Knaben werden, doch genauso kam es ihm vor, ein Akt des Vertrauens in einer Welt, in der wenig darauf schließen ließ, dass Vertrauen sich lohnte. Wenn er sagte, was er sagen wollte, würde er zugeben, dass er das Kind gewesen war, das zitternd, verweint und mutterseelenallein in einer Berghütte zurückgelassen worden war. Ohnmächtig. Im Stich gelassen. Der kleine Junge, der durch die Ritzen in eine unermessliche Welt hinausblickte, die sich keinen Deut um ihn scherte. Und wer würde ihn diesmal retten?
  


  
    »Sprotte, wir stecken nicht in dir drin, Mann«, sagte Nineas so griesgrämig wie immer. »Spuck schon aus, was dir durch den Kopf geht.«
  


  
    »Ich bitte euch, mich nicht mehr Sprotte zu nennen.« So, der Anfang war gemacht. So schwer war es gar nicht gewesen. In den Gesichtern der Zuhörer zeigte sich kein Erstaunen, keine Ablehnung, keine Geringschätzung. Und auch kein Spott. »Dieser Name passte zu dem Knaben, der sich verstecken wollte. Ich war dankbar dafür, aber jetzt verstecke ich mich nicht mehr. Wenn ihr mich von nun an irgendwie nennen wollt, nennt mich Dariel. Dariel Akaran. Denn der bin ich.«
  


  
    Er hasste das Schweigen, das seinen Worten folgte. Wo war sein Selbstvertrauen abgeblieben? Wo war die Sicherheit, die er in der Schlacht immer empfand? Die simple Bitte, ihn mit seinem richtigen Namen anzureden, machte ihn so verlegen, dass er am liebsten in den Deckplanken versunken wäre. Doch er bereute es nicht. Seine Führungsrolle unter diesen kampferprobten Männern und Frauen war bedeutungslos, wenn sie ihn nicht als den nahmen, der er war. Es lag an ihnen, ob sie sich an dem Kampf gegen Hanish Mein beteiligen wollten, und das Mindeste, was er tun konnte, war, aufrichtig zu ihnen zu sein.
  


  
    Jemand sagte: »Wenn du ein Prinz bist, dann sind wir alle dein Hofstaat. Hab ich recht?«
  


  
    »Ich hab immer gewusst, dass adliges Blut in meinen Adern fließt«, bemerkte Geena und kniff die Augen auf eine Art zusammen, die bei ihr Belustigung ausdrückte.
  


  
    Clytus stand lächelnd auf und trat vor Dariel hin. »Guck nicht so erstaunt, Prinz Dariel Akaran. Von uns wirst du keine Einwände zu hören bekommen. Die meisten haben die ganze Zeit über gewusst, wer du bist. Wir haben es immer geglaubt. Dafür hat Dovian gesorgt.«
  


  
    Die Erwähnung von Dovian – oder Val, jetzt, da er selbst wieder Dariel war – ließ ihn fast in Tränen ausbrechen. Er verbarg es hinter Großspurigkeit und fragte seine Leute, wer von ihnen dann den Schneid habe, gegen Hanish Mein Krieg zu führen. Wren antwortete als Erste, gefolgt von vielen anderen.
  


  
    Und so hatte diese Reise begonnen, mit ungezwungener Begeisterung und Kameradschaft. Dariel erinnerte sich gern daran. Keinen Moment lang nahm er die Treue seiner Mannschaft als selbstverständlich hin. Und er hielt auch keine Distanz zu seinen Leuten. Er war ihr Kapitän. Das wussten alle. Dass er auch noch ein »Prinz« war, änderte nichts an ihrem Verhältnis. Er nahm keine Allüren an, und seine Leute begegneten ihm nicht unterwürfiger als zuvor. So war alles genauso, wie er es haben wollte.
  


  
    Als sie den äußersten Ausläufer von Talay umrundet hatten und wieder Kurs nach Norden nahmen, passierte die Ballan ein Handelsschiff der Gilde, das auf dem Weg nach Süden war. Die Armbrustschützen an Bord des Frachters gingen in Stellung. Alles deutete darauf hin, dass ihnen ein Geplänkel durchaus willkommen gewesen wäre. Die Seeräuber aber hatten den Wind im Rücken und segelten vorbei, ohne das andere Schiff auch nur mit einem Nicken zur Kenntnis zu nehmen. Dariel ließ die Flagge hissen. Sollen sie ruhig wissen, wer wir sind, und sich den Kopf darüber zerbrechen, was wir vorhaben, dachte er.
  


  
    Eine Woche lange rauschten sie nordwärts in wärmere Gewässer. Einige weitere Tage lang schoben sie sich an der Küste südlich von Teh entlang und überlegten, wo sie anlegen sollten. Auf Leekas Rat hin segelte Dariel nicht um das Kap herum. Teh war von Horden sonnenhungriger Numrek bevölkert. Und dahinter waren im Innenmeer viel zu viele Schiffe unterwegs. Deshalb legte die Ballan in einer kleinen Handelsstadt namens Falik an, einem Balbara-Hafen, der über Osttalay Zugang zum Landesinneren bot.
  


  
    Von dem Moment an, da er auf den Pier trat und um die Liegegebühren zu feilschen begann, war ihm klar, dass er es hier mit einer großen, bevölkerungsreichen und vollkommen anderen Kultur zu tun hatte. Dariel fühlte eine fast greifbare Fremdheit dieses Ortes überall um sich herum. Andere Kulturen als die acacische waren ihm nicht fremd; seine Besatzung war ein bunt gemischter Haufen unterschiedlichster Herkunft, und die meisten hielten mit dem typischen Einwandererstolz an ihren Bräuchen fest. Meist jedoch hatte er es mit Unterschieden zu tun gehabt, die auf einen kleinen Rahmen beschränkt gewesen waren, auf eine Handvoll Menschen, die ähnliche Interessen verfolgten. In Falik traf sein Blick auf eine Wand aus dunklen Gesichtern, wohin er auch schaute. Düfte fremdartiger Speisen stiegen ihm in die Nase und wetteiferten miteinander darum, ihn zu verwirren. Er vermochte nicht zu sagen, ob die Wortfetzen, die auf seine Ohren einstürmten, einer einzigen Sprache oder vielen angehörten. So oder so, ein solch unverständliches Sprachgewirr hatte er jedenfalls noch nicht vernommen.
  


  
    So große Augen er auch machte, die Balbara zeigten wenig Interesse an ihm. Sie gingen ihren Geschäften nach, als wäre er nur ein Luftgeist, schenkten ihm nicht mehr Aufmerksamkeit, als für ihren kurzen Austausch nötig war. Neben ihnen kam er sich beschämend bleich vor, wie ein Glas mit dünnem Tee in einem Meer aus starkem schwarzen Kaffee. Dabei bestand die Bevölkerung gar nicht ausschließlich aus Balbara, nicht einmal nur aus Talays. In der Menge waren auch viele andere Völker vertreten. Etwa vier von zehn Personen sah man ihre fremde Herkunft an. Die Balbara aber waren mit ihrer tiefschwarzen Hautfarbe, ihren breiten Gesichtern und muskulösen Körpern dermaßen präsent, dass man stets den Eindruck hatte, sie seien zahlreicher, als es tatsächlich der Fall war.
  


  
    Dariel ließ den Großteil der Besatzung auf der Ballan zurück. Mit einer kleinen Gruppe, der auch Leeka, Wren und Clytus angehörten, machte er sich auf den Weg zu dem Dorf, in dem sein Bruder angeblich all die Jahre über gelebt hatte. Am Tag seiner Ankunft in Weißhafen hatte Leeka ihm mitgeteilt, dass Aliver sich in Umae versteckt halte. Thaddeus habe die ganze Zeit über gewusst, wo Aliver steckte, behauptete der alte Soldat. Er habe ihm befohlen, Dariel zu ihm zu bringen, wenn der junge Mann bereit dafür sei. Jetzt war Dariel anscheinend bereit, auch wenn ihm nicht ganz so zumute war.
  


  
    Als sie Falik verließen, reihten sie sich in den Strom der landeinwärts ziehenden Karawanen ein und schlossen sich den staubbedeckten Reisenden an, von denen einige mit allen möglichen Waren beladene Kamele, Pferde oder Maultiere am Zügel führten. Es kam ihnen gelegen, eine Gruppe von vielen zu sein, die den Weg entlangstapften, der durch die mit Gebüsch und Akazien bestandene kupferfarbene Landschaft führte. Dariel erwartete, dass die Reisenden sich mit der Zeit zerstreuen und sich unterschiedlichen Zielen zuwenden würden. Nach drei oder vier Tagen waren immer noch keine Anzeichen dafür zu entdecken. Er wusste nicht, wie viele Pilger und Händler normalerweise in dieser Gegend unterwegs waren, doch schon bald wurde ihm klar, dass das Ausmaß dieser Menschenwanderung ungewöhnlich war. Ihre Zahl nahm stetig zu. Allmorgendlich stellten sie beim Aufwachen fest, dass im Laufe der Nacht neue Zelte hinzugekommen waren. Die Menschen, so begriff er allmählich, sprachen von Aufstand, Veränderung, Krieg. Sie hatten dasselbe Ziel wie Dariel.
  


  
    Leeka schritt neben ihm leichtfüßiger aus als jemals zuvor. Jetzt, da sie in Bewegung waren, schien der Mann sich zu entspannen. Die schwierige Aufgabe, Dariel dazu zu bringen, sich seinem Schicksal zu stellen, lag hinter ihm. Dies hier, so schien es, war eine Art Erholungsspaziergang. Zum ersten Mal fragte sich Dariel, ob Leeka Kinder hatte. War er verheiratet gewesen? Er hätte ein Großvater sein können, und so wie er aussah, wäre er ein freundlicher Großvater gewesen.
  


  
    Irgendwann bemerkte er: »Ihr scheint recht zufrieden mit Euch.«
  


  
    »Ich bin zufrieden mit der Welt«, antwortete Leeka.
  


  
    Am fünften Tag fragte ihn Dariel, ob sie sich einer großen Stadt oder einer Handelsniederlassung näherten. Er habe geglaubt, bis nach Umae, das auch nicht besonders groß sei, würden sie nur durch kleine Dörfer kommen. Leeka antwortete, die Straße verbinde die einzelnen Dörfer, eine größere Stadt jedoch gäbe es hier nicht.
  


  
    Dariel blickte zweifelnd in die Ferne, als könnten jeden Moment hohe Gebäude zwischen den Akazienkronen emporwachsen. »Vielleicht sollten wir von der Hauptroute abweichen und allein weiterreisen«, sagte er. Diesen Vorschlag begründete er nicht. Er war sich nicht einmal sicher, ob er eine Begründung hätte vorbringen können. Er fühlte sich sicher. Allerdings war er es nicht gewohnt, so viele Menschen um sich zu haben. Die Seeräuber hatten auf den Inseln verteilt gelebt. Allmählich schlugen ihm die Menschenmassen aufs Gemüt, zumal sie sich angeblich mitten im wilden talayischen Buschland befanden.
  


  
    »Es gibt keinen anderen Weg«, erwiderte Leeka mit einem belustigten Funkeln in den Augen. »Und selbst wenn, hätten wir trotzdem Begleitung.«
  


  
    Am Abend machten sie ein Feuer. Wren ging Fleisch kaufen und kehrte mit einem Gefolge aus Balbara-Halbwüchsigen zurück. Offenbar waren sie bezaubert von ihr und wetteiferten lautstark darum, sich nützlich zu machen. Obwohl Dariel sie nicht begrüßte, ließen sie sich am Feuer nieder, und den anderen schien es Spaß zu machen, mit ihnen zu scherzen. Die Jungen sprachen fließend Acacisch und wechselten nur dann in ihre Muttersprache, wenn sie sich über die Fremden lustig machten. Kurz darauf tauchte ein Flötenspieler auf, der sich erbot, ihnen aufzuspielen, wenn sie ihm dafür zu essen gäben. Als es Nacht wurde, ging es an ihrem Feuer hoch her, und es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen.
  


  
    Dariel saß am Rand und fühlte sich ausgeschlossen. Den Grund konnte er nicht benennen. Clytus – zu diesem Zeitpunkt ein klein wenig betrunken – stimmte ein zotiges Lied über einen alten Bauern an, der allzu liebevollen Umgang mit einer seiner Hennen pflegte und deshalb alle möglichen Schwierigkeiten bekam. Leeka unterhielt sich mit einem Mann mit honigfarbener Haut, dessen Herkunft Dariel nicht einordnen konnte. Selbst Wren fühlte sich unter diesen fröhlichen Leuten heimisch und lachte mit ihnen. Hin und wieder blickte sie zu ihm hinüber und lächelte, doch sie bemerkte seine trübe Stimmung nicht. Und das war ein Teil seines Problems. Niemand beachtete ihn. Niemand sah ihm ins Gesicht und las ihm von der Stirn ab, wer er war. Er hatte unerkannt bleiben wollen, bis er seinen Bruder gefunden hätte, doch nun, da sich herausstellte, dass ihn tatsächlich niemand erkannte, kamen ihm Zweifel an dem ganzen Unternehmen. Wie sollte er Einfluss auf das Geschick der Welt nehmen, wenn niemand wusste, wer er war?
  


  
    Allerdings schnappte er ein paar interessante Dinge auf. Mehrere Leute erzählten, sie wären kürzlich vom Nebel losgekommen. Wie das geschehen war, wussten sie nicht zu sagen. Sie hätten es nicht geplant, und alle meinten, sie seien der Droge verfallen gewesen. Sie hätten tagsüber gearbeitet und die Nächte im Nebelrausch verbracht. Doch irgendetwas habe sich geändert. Jeder wusste eine andere Geschichte zu erzählen, doch alle liefen auf das Gleiche heraus. Anstatt ihnen angenehme Träume zu bescheren, bereitete die Droge ihnen nur noch Albträume. Anstatt ihre Phantasien auszuleben, wurden sie mit ihren größten Ängsten konfrontiert. Von Nacht zu Nacht wurde es schlimmer. Binnen einer Woche waren die Albträume so schlimm geworden, dass sie sich von der Droge abwandten und es vorzogen, die Qualen des Entzugs zu erdulden. Diese Tortur würden sie niemals vergessen, doch sie waren nicht daran gestorben. Und jetzt, da sie wieder einen klaren Kopf hatten und von der Sucht befreit waren, entdeckten sie die Freuden des Lebens von Grund auf neu. Es war ein Wunder, und anscheinend verbreitete es sich wie eine ansteckende Krankheit in der ganzen Welt.
  


  
    Irgendwann gesellte sich ein Acacier zu ihnen. Er erbot sich, für ein paar Streifen gedörrten Ziegenfleischs die Geschichte vom Schneekönig zu erzählen. Der alte Mann, der immer wieder innehielt, um zu essen und zu trinken, erzählte, der Schneekönig sei zu dem Schluss gelangt, dass die vor langer Zeit verbannten Magier die Welt wieder ins Lot bringen könnten. Er habe sich auf die Suche gemacht, sei durch ganz Talay gewandert, habe Laryxrudel abgeschüttelt, gehungert und gedürstet und sei schließlich durch eine Gegend gestolpert, in der die meisten anderen Menschen umgekommen wären. Dort habe er sie endlich gefunden, Riesen, die Steinen geglichen hätten. Mit Geschick und Beredsamkeit habe er sie dazu gebracht, sich dem bevorstehenden Krieg anzuschließen.
  


  
    Dariel lauschte gebannt der Geschichte, die sich anhörte wie eine alte Legende. Allerdings hatte er sie noch nie vernommen. Auch von diesem Schneekönig hatte er noch nie gehört, und das wunderte ihn. An die Sagen, die er in seiner Kindheit kennen gelernt hatte, erinnerte er sich deutlicher als an alles andere. Außerdem konnte er mit dem Namen des Königs nichts anfangen. In dieser von der Sonne ausgedörrten Landschaft gab es nichts, was mit Schnee zu tun hatte. Wieso sollte ein solches Land jemanden mit diesem Namen hervorbringen?
  


  
    Schließlich fragte er in einer Gesprächspause: »Warum nennt Ihr ihn den Schneekönig?«
  


  
    Der Acacier sah Dariel an. In seiner Miene stand Geringschätzung für dessen weites, bis zum Nabel offene Seeräuberhemd und das zu einem Pferdeschwanz zusammengebundene lange Haar. Doch er war Dariels Gast und durfte sich seine Verachtung nicht anmerken lassen.
  


  
    Der Schneekönig, erklärte er, sei Aliver Akaran, der Thronerbe Acacias. Den Namen habe er an dem Abend angenommen, als der Attentäter seinem Vater die Klinge in die Brust gestoßen habe. »In jener Nacht hat es in Acacia geschneit. Es fiel Schnee, versteht Ihr? Das sind weiße Wasserkristalle, die vom Himmel fallen. Das war hundert Jahre lang nicht mehr vorgekommen, doch die Königskinder waren so furchtlos, dass sie im Schnee spielen, sich gegenseitig damit bewerfen und miteinander messen wollten. Und Aliver – der Älteste – erklärte, noch an diesem Abend werde er zum Schneekönig gekrönt werden. Das war eine Prophezeiung, versteht Ihr? Eine Prophezeiung, weil sein Vater am selben Abend tödlich verwundet wurde. Deshalb nennt man ihn den Schneekönig. Den Namen hat er selbst ausgewählt. Es wundert mich, dass Ihr nicht davon gehört habt. Die meisten dieser Leute hier sind unterwegs zum Schneekönig. Er hat versprochen, wenn wir für ihn kämpfen würden, geht es in Zukunft auf der Welt gerechter zu. Ich glaube ihm.«
  


  
    »Das tun wir alle«, sagte einer der Halbwüchsigen, was ihm zustimmendes Gemurmel einbrachte.
  


  
    »Er sagt, es käme nicht darauf an, dass wir im Vergleich zu den Mein wenige sind. Er sagt, wir sollten an die Ameisen denken, die in den Akazien leben. Sie fressen Löcher in die Dornen, richten sich darin ein – und dann verteidigen sie den Baum gegen Angreifer. Der Baum ist für sie das Leben. Er ist ihre Welt. Sie verbringen ihr ganzes Leben hoch oben im Geäst. Der Schneekönig sagt, wir sollen uns vor Augen halten, was diese kleinen Ameisen bewirken können, wenn sie sich zusammentun. Und genau das tun wir gerade. Deshalb sind wir hier, um den Baum zu verteidigen, der uns allen Leben schenkt.«
  


  
    In dieser Nacht fand Dariel keinen Schlaf. Am nächsten Tag kam ihm das Ganze unwirklich vor. Er wurde weder von Gedanken noch von Erinnerungen gequält und verspürte auch kein Hochgefühl und keine Vorfreude. Stattdessen fühlte er eine Leere in seiner Mitte. Ihm wurde bewusst, dass er diese Leere schon seit Jahren in sich trug. Als er angstschlotternd in der Berghütte gelegen hatte, war sie in ihm gewachsen, und seitdem schleppte er sie mit sich herum. Er wusste, dass er schon bald an dem Ort sein würde, wo diese Leere gefüllt werden würde, auf welche Weise auch immer. Diese Gewissheit erfüllte ihn mit Ehrfurcht. Was immer ihn erwartete, er würde es annehmen. Vielleicht hörte er deshalb auf, sich das, was auf ihn zukam auszumalen, darauf zu hoffen oder es zu fürchten.
  


  
    Leeka meinte, sie näherten sich ihrem Ziel, weshalb sie nach Einbruch der Dunkelheit etwa eine Stunde weitermarschierten. Die Gegend wurde hügelig. Offenbar waren sie auch in höhere Regionen gelangt, denn am Abend war es kühl, und es wehte ein frischer Wind. Und dann, als Dariel an Leekas Seite einen Hügel erklomm, sah er das Dorf Umae vor sich. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn unvermittelt stehen bleiben. Am Erdboden waren ebenso viele Lichtpunkte wie am Himmel. Hunderte von ihnen sprenkelten alles, so weit das Auge reichte.
  


  
    »Das sind bloß Feuer, Dariel«, sagte Leeka. »Lagerfeuer.«
  


  
    »Aber es sind so viele! Es ist eine Stadt.«
  


  
    »Nein, es ist keine Stadt. Nur ein Dorf und der Anfang der Armee deines Bruders. Und auch Eurer.«
  


  
    Sie schritten dem Lichtermeer entgegen, und die einzelnen Lichtpünktchen tanzten und schwankten bei jedem Schritt. Dariel nahm nur verschwommen wahr, wie sie die Zeltstadt betraten. Leeka kümmerte sich um alles. Dariel vermochte nicht zu sagen, wie lange es dauerte, doch irgendwann schritt er auf ein bestimmtes Zelt zu. Leeka flüsterte, dies sei der Ort, den sie gesucht hätten.
  


  
    Vor dem Eingang hockte ein Talaye. Als Dariel näher kam, folgte der Mann ihm mit seinem Blick. Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht, dafür aber etwas in seinen Augen. Als Dariel vor ihm stehen blieb, glaubte er hinter der freundlichen, dunkelhäutigen Fassade eine Spur von Belustigung wahrzunehmen. Dariel wollte etwas sagen, doch der Talaye kam ihm zuvor.
  


  
    Er machte eine Bemerkung. Dariel wollte erwidern, er verstehe ihn nicht, doch der Mann forderte ihn mit einer Handbewegung zum Eintreten auf. Mit starkem Akzent sagte er: »Willkommen, Prinz. Bitte tritt ein.«
  


  
    Das Zelt war groß und wurde von knorrigen Holzpfosten getragen. Im Schein der Öllampen sah Dariel ein Durcheinander von Schemeln und Pritschen, Tischen und Landkarten. Er blieb stehen und blickte sich um.
  


  
    In dem Moment, als sein Blick auf einen Mann fiel, der sich über einen Schreibtisch gebeugt hatte, schaute jener hoch und sah ihm entgegen. Das Haar des anderen war kurz geschoren wie das eines Talayen, doch seine Haut war etwas heller, eher von der Sonne gebräunt. Wache Intelligenz lag in seinem Blick. Dariel hielt ihn einen Augenblick lang für einen Berater oder vielleicht einen Gelehrten, der sich besonders gut auf das Planen von Kriegen verstand.
  


  
    Dann kam der Mann auf ihn zu. Seine Bewegungen waren geschmeidig wie die eines talayischen Läufers. Also doch ein Krieger. Er trug ein Schwert an der Hüfte, eine sanft gebogene
  


  
    Klinge, wie Dariel sie in Talay bisher noch nicht gesehen hatte. In seiner Haltung lag jedoch keinerlei Angriffslust; er schritt mit ungeschützter Brust dahin, die Arme ausgebreitet. Seine Hände waren leer. Achtlos schob er mit den Beinen die Schemel beiseite, die ihm im Weg waren. Es war fast, als eile der Fremde ihm entgegen, um ihn zu umarmen. Das war so unwahrscheinlich, dass Dariel einfach nur zusah, wie das Gesicht des Mannes näher kam. Es lächelte und trug gleichzeitig einen schmerzlichen Ausdruck, und es war ihm furchtbar vertraut.
  


  
    Und da begriff er …
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    Corinn glaubte allmählich, dass sie wieder Freude am Leben empfinden könnte. Einfach war es nicht. In ruhigen Momenten würde sie stets die drückende Last der Erinnerungen spüren. Das Gespenst des Todes würde immer in den dunklen Regionen ihres Geistes lauern, doch der Schmerz war im Laufe der Jahre stumpfer geworden. Alter Kummer hatte seine Dringlichkeit verloren, besonders angesichts neuer Zuneigung, die so erfreulich sein konnte. Es war möglich, mit einem gewissen Maß an Freude zu leben und für kurze Zeit alles außer dem Glück zu vergessen. Ihr Vater hatte immer gewollt, dass sie glücklich wäre. Er hätte ihre Zufriedenheit begrüßt, ganz gleich, woher sie rührte.
  


  
    Natürlich war Hanish Mein der Grund für diese Gedanken. Corinn hatte ihm nicht allein aus Gründen der körperlichen Anziehung nachgegeben. Es ging nicht nur um den Liebesakt, den sie an jenem Abend in Manil vollzogen, und auch nicht um die sinnlichen Intimitäten, die sie seitdem ausgetauscht hatten. Es ging um etwas Beängstigenderes. Es ging darum, sich selbst zuzugestehen, dass sie von ihm wahrgenommen werden wollte, und ihm einzugestehen, wie sehr sie sich wünschte, dass er sie kannte, sie verstand und sie gernhatte. Sie hatte sich so lange gegenüber der Außenwelt verschlossen, dass das Niederreißen dieser Barrieren der größte Vertrauensbeweis gegenüber einem anderen Menschen seit ihrer Kindheit war. Sie musste sich die vielen Geheimnisse ins Gedächtnis rufen, die Hanish ihr anvertraut hatte. Sie gaben beide, vertrauten beide. Sie waren beide verwundbar. Andernfalls hätte sie ihre Abwehr aufrechterhalten.
  


  
    Doch sie war froh, dass sie es nicht getan hatte. Neun Jahre nach der Tragödie des Krieges gab es wieder so etwas wie Ordnung in ihrem Leben, eine sinnvolle Stellung darin und jemanden, mit dem sie es teilen konnte. Ihre Verbindung war noch frisch und neu, und doch konnte sie sich bereits nicht mehr vorstellen, anders zu leben. Sooft die Regierungsgeschäfte es erlaubten, waren sie zusammen. Nacht für Nacht teilten sie das Bett miteinander. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen und war so unersättlich, dass es ihr fast peinlich war.
  


  
    Eines Abends ließ sie ihn im Schlafgemach auf sich warten. Schließlich trat sie durch die dem Bett gegenüberliegende Tür. Sie trug ein durchscheinendes, kurzes Nachtgewand. Als sie auf ihn zuging, spürte sie seinen Blick auf ihrem Körper. Sie wusste, dass der Kerzenschein ihre Hüften, ihren Bauch und ihre Brüste vorteilhaft zur Geltung brachte, und sie vibrierte geradezu vor Erregung. Sie kam sich billig und abgebrüht vor, denn sie hatte Öl auf die Lippen aufgetragen und sich die Augen geschminkt wie eine Kurtisane. Gleichzeitig aber fühlte sie sich wie ein Kind, das sich von Hanish auf beinahe väterliche Weise begutachten ließ. Sehr eigenartig, fand sie, doch es gefiel ihr.
  


  
    Sie begleitete Hanish auch weiterhin auf offiziellen Reisen und hatte sich schon nach wenigen Wochen bei gesellschaftlichen Anlässen unentbehrlich gemacht. Als Hanish auf einem Hügel in der Nähe von Elos mit den candovischen Stammesführern zusammentraf, stand sie neben ihm. Bei Alyth unterwies sie den wortkargen Gildenvertreter Sire Dogan im Bogenschießen. Am Abend machte er ihr Komplimente über ihre Schießkunst und ihr bezauberndes Wesen. Auf einem Ausflugsboot, das von Alecia aus in See stach und nach einigen Stunden in weitem Bogen wieder zum Hafen zurückkehrte, spielte sie die Gastgeberin. Es sah ganz so aus, als sei sie die ideale Mittlerin zwischen den reichen Kaufleuten – von denen viele aus Acacia stammten – und der herrschenden Mein-Aristokratie.
  


  
    Dies alles erregte das Missfallen der ehrgeizigen Mitläufer, die den Hofstaat des Häuptlings bildeten. Dass Corinn die Zielscheibe von Hanishs Sticheleien gewesen war, hatte ihre Zustimmung gefunden, doch die Rolle, die sie nun spielte, sahen sie mit anderen Augen. Corinn kam zwar nie ein böses Wort zu Ohren, doch sie konnte sich gut vorstellen, was sie dachten. Sie hassten sie, das war ihr nur zu bewusst. Corinn spürte es. Manchmal glaubte sie sogar, ihnen anzusehen, wie sich ihre Feindseligkeit unter ihrer Haut wand. Schließlich war sie eine niedere Acacierin, Angehörige eines besiegten Volkes. Ihre Schönheit entsprach einem Ideal, dem Mein-Männer nicht hätten verfallen sollen. Wenn es nach den Höflingen gegangen wäre, wäre Corinn niemals mehr gewesen als ein unterhaltsames Maskottchen. Selbst Rhrenna, in der sie einmal die beste Freundin gesehen hatte, die sie aller Wahrscheinlichkeit nach jemals finden würde, redete nur noch das Nötigste mit ihr, und das auch nur in höflich-reserviertem Ton.
  


  
    Auch in ihrer Beziehung zu Hanish gab es düstere Momente, etwa als sie mit ihm auf der Aussichtsplattform des Bergwerks von Kidnaban stand. Sie blickten in einen Krater hinab, dessen Durchmesser das Begriffsvermögen überforderte. Hanish deutete auf die Akaran-Fahnen, die noch immer über der Plattform wehten. »Das haben Akarans erschaffen«, sagte er. »Wie konnten sich deine Verwandten so etwas ausdenken? Woher haben sie die Frechheit genommen zu glauben, sie könnten Millionen Menschen zu Fronarbeitern machen?«
  


  
    Diese Frage war gerade verletzend genug gewesen, um mit einer sarkastischen Bemerkung darauf zu antworten, doch sie schwieg. Ihre Erwiderung wäre nicht ehrlich gewesen, denn er hatte recht. Das Ausmaß der Ungerechtigkeit sprengte jedes Maß. Hanish war zwar gegenwärtig die treibende Kraft hinter dem Unrecht, doch er hatte es nicht ersonnen. Sie fragte sich, wie sie so viele Jahre lang im Herzen des Reiches hatte leben können, ohne zu wissen, durch wessen Arbeit ihr Wohlstand gesichert wurde.
  


  
    Bei dem Bergwerksbesuch nahm sie sich vor, nie wieder die Augen zu verschließen. Es war ein ganz einfacher Gedanke, doch ihn zu denken, veränderte irgendetwas in ihr. Von diesem Tag an schien es ihr leichter zu fallen, sich besondere Einzelheiten zu merken. Es war, als lerne sie jeden Tag mehr Dinge, mehr über die Geschichte und die alten Überlieferungen, mehr über Politik, über die Verteilung der Macht und die Fäden, die hinter der Fassade der Welt vibrierten und sich ständig verlagerten. Auch zu den in unzugänglichen Winkeln ihres Bewusstseins gespeicherten Informationen schien sie leichter Zugang zu finden. Corinn erinnerte sich an Dinge, von denen sie nicht sagen konnte, woher sie stammten. Sie spürte, wie die Räder ihres Verstandes ineinandergriffen und eine Ordnung des Weltablaufs entstand. Auch das gab ihr Auftrieb und förderte ihr Gefühl des Wohlbefindens.
  


  
    Wie sehr verabscheute sie es, als sie misstönende Klänge zu vernehmen begann. Eigentlich war es nur eine Kleinigkeit ohne praktische Konsequenzen, dennoch verdross es sie ernsthaft, als sie erfuhr, dass Hanish ein ernsthaftes Heiratsangebot erhalten hatte, von einer Base dritten Grades, deren Familie angeblich im Besitz der Reliquien Hauchmeins war. Was immer das sein mochte. Zweifellos ein Sack voller Gebeine und Lumpen. Doch die Frau – eigentlich noch ein Mädchen – hatte genau die Sorte Stammbaum vorzuweisen, wie die Mein ihn schätzten. Angeblich entsprach sie auch dem Schönheitsideal der Mein, blass und schlank, mit strohblondem Haar und kristallscharfen Zügen. Sie hatte das Mein-Plateau niemals verlassen und daher noch nie starken Sonnenschein auf ihrer Haut gespürt. Corinn bekam niemals ein Bild von ihr zu Gesicht, nur in ihrer Vorstellung, in der sie lebte, atmete und sie bedrohte.
  


  
    Während der Sommer heißer wurde, spürte sie, wie im Palast eine murmelnde Spannung wuchs, als würde außerhalb ihrer Hörweite immerzu getuschelt. Sie versuchte sich einzureden, dies sei lediglich die freudige Erregung wegen des Umzugs der Tunishni, konnte jedoch nicht umhin, sich zu fragen, ob nicht etwa sie selbst irgendwie im Mittelpunkt des Geredes stand. Was wäre, wenn Hanish tatsächlich jemand anderen heiratete? Wenn das alles hinter ihrem Rücken geplant wurde? Wenn man sie wieder in die Rolle des Maskottchens drängte? Das war es, worauf die gesamte Mein-Aristokratie hoffte und wofür sie beteten. Ihr einziger Trost bestand darin, dass Hanish ihr persönlich von dem Heiratsangebot erzählt hatte. Er hatte darüber gelacht. Solange er sie hatte, sehe er keinen Grund zu heiraten, hatte er gesagt. Er nehme solche Angebote – und dies sei bei weitem nicht das erste – nicht ernst. Warum, hatte er gefragt, sollte sie es dann tun? Wenn er sich der Kränkung bewusst war, die in dieser Bemerkung verborgen lag, so ließ er es sich nicht anmerken. Warum, hätte Corinn beinahe erwidert, kam es ihm nicht in den Sinn, sie als Braut in Betracht zu ziehen? Doch sie konnte es nicht ertragen, die Antwort zu hören.
  


  
    Eines Morgens stand sie spät auf. Es war bereits das zweite Erwachen an diesem Morgen. Beim ersten Mal war Hanish im Morgengrauen auf ihre Bettseite gekrochen, hatte ihr ins Ohr geflüstert, ihr das Haar aus dem Gesicht gepustet und an ihrem Kinn geknabbert. Sie hatte gespürt, dass er bereit war. Sie liebte seinen schlanken, muskulösen Körper. Obwohl sie fürchtete, ihr Atem sei nicht frisch, hatte er keine große Mühe gehabt, sie dazu zu bringen, mit ihm zu schlafen. Falls es ihm auffiel, so störte es ihn nicht.
  


  
    Hinterher war sie in seinen Armen eingeschlafen. Als sie zum zweiten Mal erwachte, war Hanish fort. Goldene Lichtstrahlen fielen durchs Fenster. Sie schlief nicht gerne lange, denn sie wollte nicht, dass die Dienstboten sie für faul hielten. Ihren Dienerinnen gegenüber schlug sie unwillkürlich einen scharfen Ton an, der andeutete, dass sie irgendwie für ihr spätes Aufstehen verantwortlich waren. Sie konnte nicht anders. Innerlich war sie unruhig, aus dem Gleichgewicht, und ihr war ein wenig übel, als befände sie sich in einem Boot auf hoher See.
  


  
    Sie stand auf und kleidete sich an. Anschließend wusste sie nicht recht, was sie tun sollte. Sie hatte sich nichts vorgenommen. Kurz darauf wanderte sie im Palast umher. Es herrschte eine seltsame Stille; Gänge und Höfe waren menschenleer, die Türen der Räume, in denen sich jemand aufhielt, waren geschlossen, und in den Räumen, deren Türen offen standen, war niemand. Es war beunruhigend, zum einen, weil eine solche Stille ungewöhnlich war, zum anderen, weil sie sich ziemlich sicher war, dass im Verborgenen emsige Betriebsamkeit herrschte. Irgendetwas schien hier vorzugehen, doch was immer auch geschah, es spielte sich dort ab, wo Corinn nicht war.
  


  
    Sie vermochte nicht zu sagen, ob sie Hanishs Beratungszimmer mit Absicht aufgesucht hatte. Auf einmal aber stand sie davor. Gerade eben war ein Diener mit einem Krug Limonensaft eingetreten. Er hatte die Tür offen stehen gelassen, ging um den Tisch herum und schenkte nach. Corinn trat langsam näher. Hanish hielt den Anwesenden, die um einen großen Tisch herum saßen, einen Vortrag. Das Kopfende des Tisches konnte sie nicht sehen, doch sie erkannte mehrere hohe Generäle am Hinterkopf oder am Profil. Offenbar fand hier eine Besprechung ranghoher Offiziere statt.
  


  
    Neben der Tür des Beratungsraums stand ein stämmiger Wachposten. Der Mein, dessen Oberkörper mit fleckigen Lederriemen umwickelt war, hatte eine Streitaxt auf den Boden gepflanzt und die Hände auf dem Griff verschränkt. Er sah nicht starr geradeaus, sondern ließ den Blick lange genug über Corinn wandern, um seiner Verachtung Ausdruck zu verleihen. Sie sollte nicht hier sein, gab er ihr zu verstehen, doch es stünde nicht in seiner Macht, das zu sagen. Corinn beachtete ihn nicht.
  


  
    Sie trat nicht in den Raum, sondern verharrte im Eingang und blickte zu Hanish hinüber. Sie wusste nicht genau, was sie hier eigentlich wollte, hoffte jedoch, er werde sie bemerken und ihr entweder zulächeln, erröten oder den Blick abwenden, um die Erinnerung an die vor kurzem genossene Leidenschaft vor dem Raum voller Generäle zu verbergen. Allmählich konnte sie verstehen, was er sagte.
  


  
    »... weiter sollte er nicht kommen. Wenn wir ihn stellen, muss das fern von hier geschehen.« Er beugte sich über die auf dem Tisch ausgebreitete Landkarte und legte den Finger darauf. »Wir müssen die Auseinandersetzung auf Talay beschränken. Ihr werdet die Aufstellung der Truppen vornehmen. Das sollte bis zu Maeanders Rückkehr abgeschlossen sein. Wenn er hier eintrifft, werde ich...« Hanish stockte, hob den Kopf und bemerkte Corinn. Er besann sich kurz, dann kam er um den Tisch herum auf die Tür zu. Er ging langsam und fuhr mit seinen Ausführungen fort. »Maeander wird nach seiner Rückkehr die Operation leiten. Ihr werdet ihm unmittelbar Bericht erstatten.«
  


  
    »Wirst du dich uns anschließen?«, fragte einer der Männer.
  


  
    Hanish hatte den Tisch umrundet und entfernte sich von ihm. Die Generäle folgten ihm mit den Blicken. »Das sehe ich nicht«, antwortete Hanish. »Maeander kann das regeln. Ich muss die Tunishni in Empfang nehmen.«
  


  
    Er hatte die Tür erreicht. Als er die Hand auf den Griff legte, wich Corinn einen Schritt auf den Gang zurück. Lächelnd legte sie den Kopf schief, um ihm spielerisch anzuzeigen, dass sie es bedaure, ihn gestört zu haben. Er sah ihr in die Augen und schlug ihr dann wortlos die Tür vor der Nase zu.
  


  
    Corinn stand erschüttert da und hörte seine Stimme auf der anderen Seite der Tür. Sie konnte keine einzelnen Worte mehr verstehen, doch er setzte seinen Vortrag ungerührt fort. Es kostete sie erhebliche Mühe, vor den Augen des Wachpostens kehrtzumachen und sich einigermaßen würdevoll zu entfernen.
  


  
    Eine Stunde später begegnete sie auf einem der oberen Höfe Rhrenna. Die Mein-Frau kam auf sie zu, ohne sie zu bemerken, denn sie trug zum Schutz vor der Sonne einen Hut mit breiter, herabhängender Krempe. Corinn fand, dass der Hut ihr nicht besonders stand. Ihr unvollkommenes Gesicht und das von hellen Strähnen durchzogene blonde Haar wären wahrscheinlich reizvoller gewesen, wenn ihre Haut etwas Farbe gehabt hätte, doch das entsprach nicht dem Schönheitsideal der Mein. Corinn hegte zwar den Verdacht, dass nur wenige Mein ihr eigenes Schönheitsideal dem anderer Völker vorzogen, doch das war nicht das, worüber sie mit Rhrenna sprechen wollte.
  


  
    Die junge Frau wollte zunächst weitergehen, doch Corinn überredete sie, sich mit ihr auf eine Bank zu setzen. Sie waren im Freien und für jedermann zu sehen, konnten aber nicht belauscht werden. Die Bank stand an einer steinernen Balustrade, vor der die Mauer hundert Fuß zur nächsttieferen Terrasse abfiel. Rhrenna wandte der Aussicht den Rücken zu und behielt lieber den Hof im Blick. Es war ihr deutlich anzumerken, dass sie nicht mit der Prinzessin gesehen werden wollte.
  


  
    Corinn kam sogleich zur Sache. »Was geht hier vor?«, fragte sie. »Es liegt etwas in der Luft. Wisst Ihr, was los ist?«
  


  
    Rhrennas blaue Augen schauten überall hin, nur nicht auf Corinn. »Wisst Ihr das nicht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hanish hat Euch nichts gesagt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Rhrenna überlegte kurz. Ihre Stimme wurde nicht sanfter. »Weshalb sollte ich es Euch dann sagen?«
  


  
    »Weil ich Euch gefragt habe.« Als Rhrenna darauf nicht antwortete, sagte Corinn: »Hanish erzählt mir nicht alles. Er hat viele Geheimnisse vor mir.« Es fiel ihr nicht leicht, das zuzugeben. Sie war sich nicht einmal sicher, ob es stimmte, doch sie wollte Rhrenna damit nachsichtiger stimmen. Das war es doch, was alle wollten, oder nicht? Sie wollten die Gewissheit haben, dass Corinn nicht das volle Vertrauen ihres geliebten Häuptlings besaß. Am liebsten hätte sie Rhrenna geohrfeigt, sie angespuckt und aus vollem Halse verkündet, dass Hanish sie über alles liebe, mehr als er je eines dieser blassen, ziegengesichtigen Mein-Mädchen geliebt habe. Doch das hätte sie nicht weitergebracht.
  


  
    »Ich weiß, wie man bei Hofe von mir denkt«, sagte sie bedrückt. »Ich weiß, dass ihr mich alle hasst, weil ihr glaubt, Hanish würde mich bevorzugen. Aber ehrlich gesagt, ich weiß gar nicht genau, wie es zwischen uns steht. Er empfindet nicht dasselbe für mich wie ich für ihn. Bitte, Rhrenna, sagt mir, was Ihr wisst. Wir waren doch einmal Freundinnen, oder nicht?«
  


  
    Etwas in Rhrenna gab nach. Es geschah in ihrem Inneren und breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Aber wenn Hanish nicht will, dass Ihr Bescheid wisst...«
  


  
    »Rhrenna, Ihr wisst mehr als ich. Vielleicht wissen alle Bescheid. Ich habe tausend verschiedene Möglichkeiten, es herauszufinden, aber ich frage Euch. Niemand wird erfahren, dass ich es von Euch habe.« Dann setzte sie hinzu: »Ich stünde in Eurer Schuld.«
  


  
    Rhrenna schaute kurz auf, als fragte sie sich, welche Macht Corinn habe, um eine Schuld damit zu begleichen. »Es stimmt nicht, dass Ihr tausend verschiedene Möglichkeiten hättet, etwas in Erfahrung zu bringen. Was derzeit vorgeht, ist noch nicht allgemein bekannt. Es wird wohl nicht mehr lange dauern, aber ich weiß nur deshalb Bescheid, weil mein Vater – der zu Hanishs Beraterstab gehört – es meinem Bruder erzählt hat. Und der konnte noch nie etwas vor mir geheim halten.« Sie schaute sich um. In ihrer Miene spiegelte sich Verdruss, doch ob sie sich über Corinn ärgerte oder über sich selbst, war nicht klar. »Es geht um Euren Bruder.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Um Euren Bruder Aliver. Man sagt, er hält sich in Talay auf. Er ist vor kurzem aus seinem Versteck gekommen, sammelt eine Armee und beabsichtigt, uns anzugreifen. Natürlich hat er nicht die geringste Chance zu siegen, aber...« Rhrenna stockte, erschrocken über Corinns Gesichtsausdruck. »... er wird einen Krieg beginnen.«
  


  
    Corinn, die bis jetzt gestanden hatte, setzte sich. Sie berührte Rhrennas Knie mit dem ihren und ließ sie ihre Hände ergreifen. Von allen Dingen, die Rhrenna hätte sagen können, hätte sie Neuigkeiten von ihrem Bruder niemals auch nur für möglich gehalten. Der Schock traf sie wie ein Faustschlag in den Magen, bis ins Herz hinauf. Zahllose Gedanken stürmten auf sie ein, doch sie wusste, dass sie noch nicht in der Lage war, sich ihnen zu stellen.
  


  
    In den Stunden vor dem Abendessen, während der Mahlzeit und bis in die frühen Abendstunden hinein drückte die Last dieser Nachricht wie eine umgedrehte Pyramide auf ihren Kopf. Ihr Bruder lebte! Dieser Satz dröhnte ihr in den Ohren. Er versuchte, einen neuen Krieg zu beginnen. Auch das war klar. Doch sie dachte nicht weiter und versuchte nicht, sich über ihre Reaktion auf all dies klar zu werden. Tatsächlich verbrachte sie den Abend weiterhin in der aufrechten Haltung und mit den langsamen Bewegungen eines Menschen, der einen schweren Gegenstand auf dem Kopf balanciert. Hanish verhielt sich den ganzen Abend über normal. Von dem Vorfall an der Tür seines Arbeitszimmers sprach er nicht und erwähnte nicht einmal, dass er eine Beratung abgehalten hatte.
  


  
    Später bereitete sie sich darauf vor, den Abend mit Hanish in den Bädern zu verbringen. Dampfbäder waren bei den Acaciern nicht üblich gewesen, doch den Mein war es gelungen, Dampf von den unterirdisch gelegenen Öfen abzuleiten. Corinn war es zunächst seltsam erschienen, nackt, schwitzend und nach Atem ringend in der Hitze herumzuliegen, doch mit der Zeit hatte sie es als Teil des Tages akzeptiert, Zeit, die sie auf eine Art und Weise mit Hanish verbrachte wie keine andere Frau.
  


  
    Als sie sich in Hanishs Schlafzimmer entkleidet und die Bademäntel angelegt hatten, fragte Corinn: »Warum hast du mich so grob behandelt?« Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, ihm Vorhaltungen zu machen. Es rutschte ihr einfach heraus, weil es jetzt so vieles gab, was sie ihm verschweigen musste.
  


  
    Hanish fuhr mit ungläubiger Miene zu ihr herum. »Wovon redest du? Wann war ich grob zu dir?«
  


  
    »Heute, als du mir die Tür vor der Nase zugeschlagen hast. Sag nicht, du hättest das vergessen.«
  


  
    »Ach, das«, sagte der Häuptling und zeigte mit einem Nicken, dass er sich an den Vorfall erinnerte; gleichzeitig deutete er damit an, dass Corinn das Ganze falsch aufgefasst habe. Er ergriff ihre Hand. »Ich wollte dich nicht kränken. Ganz bestimmt nicht. Aber du musst Verständnis dafür haben, dass das, was ich mit meinen Generälen bespreche, nicht für deine Ohren bestimmt ist. Ich habe keine Geheimnisse vor dir, aber das heißt nicht, dass das auch für meine Offiziere gelten müsste. Sie müssen mir zuhören können, ohne abgelenkt zu werden, und sie müssen sich freimütig äußern. In deiner Anwesenheit wäre das nicht möglich. Die Männer des Mein...«
  


  
    »Sie hatten mich nicht einmal bemerkt.«
  


  
    »Woher willst du das wissen? Die Männer des Mein besprechen im Beisein von Frauen keine wichtigen Angelegenheiten. So ist das eben bei uns. Und dann geht es auch noch darum, wer die betreffende Frau ist.« Er lächelte, doch Corinn blieb ernst. »Betrachte es einmal so: Du hast mir einen großen Gefallen erwiesen. Deswegen stehe ich in deiner Schuld. Du weißt natürlich, dass viele glauben, ich stünde dir zu nahe. Vielen wäre es lieber, wir wären nicht so sehr ineinander verliebt. Indem ich gezeigt habe, wo ich die Grenze ziehe, habe ich mich des Vertrauens der Generäle versichert. Jetzt wird man tratschen. Sie werden sagen: Hanish mag ja völlig vernarrt in die Prinzessin sein, aber er versteht es, sie in die Schranken zu weisen. Lass sie in dem Glauben, Corinn. Wenn sie die Dinge so sehen, haben wir unsere Ruhe.«
  


  
    »Worüber habt ihr eigentlich geredet? Es ging um Maeander, nicht wahr?«
  


  
    Hanish winkte ab. »Mach dir darum keine Gedanken. In Talay gibt es Unruhen. Nichts Ernstes. Gerüchte und Gerede. Sollte sich herausstellen, dass wirklich etwas daran ist, erzähle ich dir davon, Corinn. Jetzt aber...« Er trat näher und schlug einen sinnlichen Ton an. Sanft legte er ihr den Arm um die Hüfte und zog sie zu sich heran. »Lass uns ins Bad gehen, ja? Erst eine Weile im warmen Wasser, dann lassen wir uns Seite an Seite durchwalken und mit warmem Öl einreiben. Und wenn sie damit fertig sind... dann schicken wir alle fort und denken uns im Dampfbad aus, was wir sonst noch tun wollen.«
  


  
    Als er sich abwandte, hatte Corinn das unbehagliche Gefühl, dass er ihr abermals eine Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. Am Eingang blieb Hanish stehen. Er ließ den Bademantel von den Schultern gleiten. Nackt tauchte er die Hände in das Becken, das mit parfümiertem Wasser und Öl gefüllt war, massierte sich die Flüssigkeit in die Schultern und Halsmuskeln. Die Lampe neben der Tür hob die Konturen seines Körpers hervor. Seine Rückenmuskeln glichen schlanken, unter der Haut zusammengelegten Schwingen. Er sah sie an und sagte: »Komm.«
  


  
    Dann trat er ein. Corinn, die sich ihre Aufgewühltheit nach außen hin nicht anmerken ließ, folgte ihm und löste im Gehen den Knoten ihres Gewandes.
  


  
    Und so kam es, dass sie trotz der Dinge, die ihr Geliebter ihr verschwiegen hatte, vielleicht für alle Zeiten zu dem Schluss gelangt wäre, dass ihre Loyalität zu Hanish schwerer wog als Blutsbande. Allerdings formulierte sie dies nicht als klaren Gedanken. Sie dachte nicht: »Was auch geschehen mag, ich entscheide mich für Hanish. Er ist es, den ich liebe und begehre. Er ist es, dem ich vertraue, denn er steht an meiner Seite. Ich verzehre mich nach ihm; er nährt mich. Nichts anderes ist so wirklich.« Hätte man sie jedoch dazu gezwungen, so hätte sie dies vielleicht ausgesprochen. Und selbst wenn niemand sie gezwungen hätte, wäre sie diesem Glauben vielleicht gefolgt, ohne ihn jemals in Worte zu fassen.
  


  
    Vielleicht, bis zu jener Nacht, als sie unvermittelt aus traumlosem Schlaf erwachte. Sie verharrte einen Augenblick lang regungslos, überzeugt, ihren Namen vernommen zu haben. Dann drehte sie behutsam den Kopf, bis sie Hanish sehen konnte. Er lag neben ihr auf dem Rücken. Er war wach. Beinahe hätte sie den Kopf gehoben und ihn gefragt, was ihm Sorgen bereite. Seine Augen waren geöffnet. Er sah an die Decke, doch sein Blick war leer und ziellos, seine Wangen erschlafft, sein Mund stand offen. Er sah aus, als ob er schliefe, nur dass die Lider seiner grauen Augen nicht geschlossen waren und hin und wieder blinzelten. Und dann hörte sie ihn sagen: Selbstverständlich. Ich habe es nicht vergessen.
  


  
    Sie hörte ihn das sagen? Nein, sie hörte gar nichts. Er hatte nichts gesagt. Seine Lippen hatten sich nicht bewegt. Das einzige Geräusch in der Totenstille des Zimmers war ihr beider Atem. Doch er hatte den Gedanken irgendwie geformt und ihn ausgesandt, und sie hatte ihn aufgefangen.
  


  
    Sie wollte sich aufsetzen und ihn ansprechen, doch etwas, das aus einer anderen Quelle herrührte, hielt sie zurück. Es war eine Macht, die sie in der Luft spürte, die sie jenseits des Fußendes lokalisierte. Es war keine einzelne Person, sondern ein Chor verschiedener, eng miteinander verflochtener Wesen. Sie konnte ihre Worte nicht direkt hören, es war etwas Unbestimmteres. Sie wusste sogar, dass die Wesen nicht im Zimmer anwesend waren. Dennoch verstand sie den Inhalt der Botschaft. Sie wusste, was sie sagten. Sie warfen Hanish Schwäche vor. Sie stellten seine Ergebenheit auf die Probe und warfen ihm vor, er wolle sie verraten.
  


  
    Ahnen, antwortete er, ihr allein seid mir wichtig.
  


  
    Vollkommen reglos lag Corinn da, starrte in Hanishs Augen und lauschte alldem. Sie fror bis ins Mark und atmete flach. Sie nahm das Hin und Her zwischen ihnen in sich auf, die Anschuldigungen und das Abstreiten. Zunächst erschien es ihr lediglich grotesk und unglaublich. Sie war so verdutzt, dass beide Seiten immer und immer wieder um eines kreisten – um Corinn selbst. Als es offen ausgesprochen wurde, stockte ihr der Atem. Die Ahnen fragten Hanish, ob er sie töten werde. Ob er das Blut der Akaran-Hure vergießen werde, wenn es dazu kam und wenn es notwendig sei?
  


  
    Hanish zögerte nicht mit seiner Antwort. Sie bedeutet mir nichts, sagte er. Ich behalte sie nur in meiner Nähe, damit ihr nichts geschieht und sie für euch da ist.
  


  
    Sie glaubten ihm nicht. Sie wiederholten die Frage. Diesmal antwortete er direkt, so deutlich, dass Corinn keine Mühe hatte, ihn zu verstehen. So deutlich, dass die Worte danach endlos in ihrem Kopf widerhallen würden.
  


  
    In dem Augenblick, da ihr sie tot zu sehen wünscht, Ahnen, sagte Hanish, werde ich sie ohne Bedauern töten...
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    Der Zettel lag neben ihm auf der Pritsche. Eine Ecke war noch warm, denn Melios Unterarm hatte darauf gelegen. Unmöglich zu glauben, dass jemand es dort hingelegt hatte. Er hatte keine Ahnung, wie das Stück Papier dorthin gelangt war. Er hatte einen leichten Schlaf und wachte schon auf, wenn er jemanden atmen hörte. Bei der Marah-Ausbildung hatte er gelernt, auch dann wachsam zu sein, wenn er im Reich der Träume wandelte. Doch der Zettel war nicht zu leugnen. Ein quadratisches Blatt Papier, das ihm jemand mit ruhiger Hand untergeschoben haben musste. Normalerweise hätte er den Zettel gleich gelesen, doch er fürchtete, dass sein geheimnisvolles Auftauchen schlechte Nachrichten ankündigte. Als er Menas Marah-Schwert an der Wand lehnen sah, nahm seine Besorgnis zu.
  


  
    Er musterte die Nachricht und die Waffe und lauschte auf die Geräusche der erwachenden Welt, die durch die offenen Fenster hereindrangen, auf das Wassergetröpfel nach dem heftigen Regen. Seit Mena vor einer Woche verschwunden war, hielt er sich auf dem Tempelgelände auf. Die ängstlichen und abergläubischen Tempeldiener duldeten ihn. Seine Anwesenheit bedeutete für sie sogar einen Trost. Im Laufe der Zeit waren sie abhängiger von ihm geworden, als jeder gedacht hätte. Sie hatten so lange Befehle von Mena entgegengenommen, dass sie hilflos waren, wenn ihnen niemand Anweisungen gab. Sie brauchten die Zielstrebigkeit, die er an den Tag legte, als er eine Suche organisiert hatte. Melio wusste, dass sie selbst zu dieser frühen Stunde in Rufweite waren. Beinahe hätte er sie gerufen, sich erkundigt, ob sie wüssten, wie die Nachricht hierhergekommen sei, und sie gebeten, ihm Gesellschaft zu leisten, wenn er sie las.
  


  
    Schließlich entfaltete er das Papier und las es allein. Sobald er die Worte verdaut hatte, schoss er von der Pritsche hoch. Er rannte von Gebäude zu Gebäude, von Raum zu Raum und rief Menas Namen. Seine Stimme klang mal laut, dann wieder erstickt, abwechselnd verzweifelt und beherrscht. Die Tempeldiener folgten ihm. Sie ahnten den Grund für seine Erregung und durchkämmten sämtliche Winkel.
  


  
    Bald darauf war klar, dass Mena sich nicht auf dem Tempelgelände aufhielt. Keiner der Diener hatte sie gehört oder gesehen, und sie waren zutiefst verstört über den Beweis in Melios Händen, dass sie dagewesen war. Den Inhalt der Nachricht behielt Melio für sich. Er zerknüllte den Brief in der Faust und setzte sich auf den nassen Boden. Zum Schrecken der Tempeldiener presste er die Fäuste an die Augen und brach in Tränen aus. Er wusste, dass es nicht recht war, ihnen den Grund für seine Tränen vorzuenthalten. Sie würden seinen Gefühlsausbruch nur auf die für sie allerschlimmste Weise deuten, doch er konnte nicht anders.
  


  
    Sein Zusammenbruch war nur von kurzer Dauer. Der Mann, der frühmorgens immer zum Markt ging, kam zurück, erschüttert von etwas, das er vor dem Tempel gesehen hatte. Als Melio in das Gesicht des Mannes sah, das aschfahl war, raffte er sich wieder zum Handeln auf.
  


  
    Als er mit den Tempeldienern am Haupteingang des Maeben-Heiligtums anlangte, hatte sich dort bereits eine kleine Menschenmenge versammelt, die zusehends anschwoll. Die Tore waren geschlossen, doch die Menschen suchten keinen Zugang zu den heiligen Gefilden. Schweigend und mit hängenden Schultern standen sie da. Einige hatten die Hände vor den Mund geschlagen, andere waren auf die Knie gefallen, und einer hatte zeigend den Arm erhoben, als bezweifele er, dass die anderen dasselbe sehen könnten wie er – den Kadaver eines großen Seeadlers.
  


  
    Das Seil, das an dem toten Tier befestigt war, hatte man über den Kopf einer der Steinfiguren geworfen, die Maeben darstellten. Der Leichnam lehnte unbeholfen an der Holzsäule, der Kopf hing in einem unnatürlichen Winkel herab. Der Seeadler war vom Nachtregen durchnässt, die offenen Augen starrten schmutzverkrustet ins Leere: Als lebendes Raubtier war der Adler eine imposante, furchterregende Erscheinung gewesen, doch Melio wusste, dass es nicht das war, was die Menschen jetzt mit offenen Mündern staunen ließ.
  


  
    »Schaut euch eure Göttin an«, flüsterte Melio.
  


  
    Die neben ihm stehende Frau wandte ihm das Gesicht zu. Sie hatte ihn gehört. Ihre grünlichen, gold gesprenkelten Augen waren halb hinter schwarzen Haarsträhnen verborgen, doch sie musterten ihn forschend. Unwillkürlich sprach er sie an.
  


  
    »Davor habt ihr Angst, oder etwa nicht? Dass dieser Vogel Maeben gewesen sein könnte. Ich glaube, sie ist es. Ihr habt recht.« Er wandte sich wieder dem Kadaver zu. Allmählich ergab die geheimnisvolle Nachricht Sinn. »Eure Maeben ist tot, und ich weiß, wer sie getötet hat.«
  


  
    Die Dorfbewohner hatten angefangen, vor ihm zurückzuweichen, als sei mitten unter ihnen ein gefährliches Raubtier erschienen. Ihre Blicke wanderten zwischen ihm und dem toten Seeadler hin und her, als wären sie unsicher, von wem die größere Bedrohung ausging.
  


  
    Melio schlug einen sanfteren Ton an. Er wollte, dass sie begriffen, anstatt sich zu fürchten. Er wollte, dass sie ihm vertrauten, auch wenn er noch nicht genau wusste, warum. »Mena – die Priesterin, die ihr Maeben-auf-Erden nennt. Sie hat das getan -«
  


  
    »Schweig!«, brüllte jemand. Vaminee, der Oberpriester, trat mit der ganzen Würde seines Amtes auf den Plan. Die Menge teilte sich vor dem Priester; die Bauern verneigten sich ehrfürchtig. Tanin stand unmittelbar hinter ihm. Melio hatte beide noch nie gesehen, erkannte sie aber auf den ersten Blick. In schwachen Momenten hatte Mena sie ihm äußerst treffend beschrieben. Tempelwachen begleiteten sie. Ihre Schwerter waren nicht aus Metall, sondern aus Holz, und die Klingen waren nicht sonderlich scharf. Doch Melio wusste, dass sie in ihrer eigenen Fechtdisziplin hervorragend waren, einer Technik, die Ähnlichkeiten mit dem Stockkampf hatte.
  


  
    »Aber es ist wahr«, sagte Melio und zwang seine Stimme, nicht zu zittern. »Sie hat das getan. Das ist eine Botschaft an -«
  


  
    Tanin fiel ihm ins Wort. »Du bist nicht Maebens Prophet! Du hast nicht das Recht, für die Priesterin oder im Namen der Göttin zu sprechen. Oberpriester, ich klage diesen Mann an, Maeben hinterlistig geschändet zu haben. Er hat... einen von Maebens Kriegern getötet.«
  


  
    Vaminee zuckte mit keiner Wimper. Sein Gesicht war eine starre Maske, in Stein gemeißelte Wut. Er sagte: »Sucht die Priesterin. Schafft sie her. Und der Rest von euch, kriecht auf Knien von hier fort. Bittet um Vergebung für diese Schändlichkeit.« Die Bauern sanken wie befohlen in den Schlamm. Vaminee drehte sich um und starrte eine der Tempelwachen an.
  


  
    Melio begriff, was er dem Mann wortlos mitteile. Gleich würde man ihn ergreifen und fesseln, vielleicht auch verprügeln oder in einem Ritual töten. Er wusste, dass er in den Augen der Dorfbewohner wie ein Verbrecher aussehen würde, doch er durfte nicht zulassen, dass man ihn gefangen nahm. Die Priester würden alles verdrehen. Nicht einmal Mena würde sie aufhalten können.
  


  
    Unmittelbar links von ihm stand ein weiterer Tempelwächter, ein junger Mann, der beim Anblick des schlaff herabbaumelnden Raubvogels die Strenge seines Amtes vergessen hatte. Melio drehte sich mit freundlicher Miene zu ihm um, als wollte er sich entschuldigen oder eine Erklärung vorbringen. Dann rammte er die flache Hand mit solcher Wucht von unten her gegen die Nase des Mannes, dass das Nasenbein brach. Mit der anderen Hand packte er das Heft des Holzschwerts und zog es aus der Scheide, als der Mann brüllend und blutspritzend zu Boden ging.
  


  
    »Tötet ihn!«, rief Tanin.
  


  
    Seine Worte hatten genug Macht, um den Bann zu brechen. Die Tempelwächter verteilten sich. Sie zogen die Waffen und bildeten einen Kreis um Melio, der sich stetig zusammenzog.
  


  
    Die Schwerter waren dafür gedacht, zu bestrafen und Gehorsam einzufordern, doch die Männer wussten sie auch als tödliche Waffen zu gebrauchen. Melio blieb ständig in Bewegung und wirbelte leichtfüßig hierhin und dorthin. Er versuchte, sich an die Lektionen zu erinnern, bei denen es um die Abwehr mehrerer Gegner gegangen war, doch nichts in seiner Erinnerung besagte, wie man einen Kreis aus vierzehn Bewaffneten durchbrechen konnte.
  


  
    »Ihr macht einen schweren Fehler!«, rief er den Wächtern, den Priestern und den Dorfbewohnern zu. »Wenn ihr mir etwas antut, wird die Priesterin zürnen. Begreift ihr nicht, was hier geschehen ist?«
  


  
    Die Wächter stutzten, hielten inne.
  


  
    »Ich habe gesagt, ihr sollt ihn töten!«, wiederholte Tanin.
  


  
    Melio löste eine Hand lange genug von dem Holzschwert, um auf den toten Vogel zu zeigen. »Das ist nicht mehr Maeben. Diese Maeben wird nie wieder eure Kinder rauben. Das hat die Priesterin für euch getan.«
  


  
    »Tötet ihn auf der Stelle!«
  


  
    Einer der Wächter sprang vor und führte einen Abwärtshieb gegen Melio. Dieser drehte den Rumpf, um auszuweichen. Mit einem harten, blitzschnellen Schlag traf er den Mann mit der flachen Seite der Klinge an der Wange. Die Wucht des Schlages riss den Tempelwächter vom Boden hoch – zuerst den Kopf, dann folgte der Körper – und ließ ihn schlaff zu Boden stürzen.
  


  
    Die anderen hatten sich nicht gerührt. »Ich will nicht mit euch kämpfen«, wandte Melio sich an sie. »Auch nicht mit den Priestern. Wenn Maeben eine Göttin war, dann ist die Priesterin eine Gottesmörderin. Das ist die Wahrheit. Die Priesterin wird es euch selbst sagen.«
  


  
    Tanin hatte genug. Er drängte sich durch die Menge zu der Lücke, die der verletzte Wächter hinterlassen hatte, und hob das Holzschwert auf. Seiner Haltung war zu entnehmen, dass er damit umzugehen verstand. Der Kreis zog sich wieder zusammen.
  


  
    Der Worte waren genug gewechselt. Melio suchte sich einen Stock aus und traf ihn mit solcher Wucht, dass die Hand, die ihn hielt, ihn beinahe fallen gelassen hätte. Er spürte, dass sich ein weiterer Angreifer von hinten näherte, und fuhr herum. Er streckte einen Mann mit einem Treffer am Knie nieder und traf dann einen anderen mit einem abwärtsgeführten Hieb, der hörbar das Schlüsselbein zerschmetterte. Tanin forderte brüllend immer wieder seinen Tod. Melio bemühte sich, ihn in dem Gewoge von Leibern und Waffen auszumachen, doch das Durcheinander war einfach zu groß. Er hörte auf, darüber nachzudenken, was er tat, ließ seinen Körper einfach herumwirbeln und in die Luft springen, sich ducken, zustoßen und Hiebe austeilen. Seine Bewegungen wurden nur noch von einem Instinkt gesteuert, der schneller war als die schwerfällige Maschinerie seines Bewusstseins. Holz prallte krachend gegen Holz. Er wusste, dass sein Stock häufig auf Weichteile traf, Knochen brach, doch die Angreifer drängten auf ihn ein, und es war kein Ende abzusehen.
  


  
    Melio wusste nicht, ob Minuten oder Sekunden verstrichen. Er verlor jedes Zeitgefühl, bis der Ansturm der Waffen allmählich nachließ. Bald darauf wirbelte er in einem Tanz ohne Gegner umher.
  


  
    Er hielt inne. Keuchend und schweißnass stand er da und ließ den Blick umherhuschen, die Waffe schlagbereit erhoben. Die Tempelwächter hatten sich zurückgezogen. Die meisten sahen ihn nicht einmal mehr an. Sie blickten auf etwas hinter ihm. Allein Talin starrte ihn unverwandt an, das Gesicht vor Wut und ungläubigem Staunen verzerrt, sein Mund ein nach Luft schnappendes Oval. Melio verstand, was in ihm vorging. Sie hatten ihn nicht einmal berührt. Kein Einziger hatte seine Abwehr durchbrochen und Fleisch mit Holz getroffen. Der Boden war übersät mit Verletzten, während er selbst nicht einmal einen blauen Fleck davongetragen hatte. Das gab Tanin offenkundig ein Rätsel auf. Allerdings war dies nicht der Grund, weshalb der Kampf zum Erliegen gekommen war.
  


  
    Eine Vumu-Frau drängte sich durch die Menge. Eine Welle der Verwirrung ging ihr voraus. Die Menschen schrien auf sie ein, griffen nach ihr, überschütteten sie mit Fragen. Die Frau zeterte, während sie sich zwischen ihnen hindurchdrängte. Was immer sie sagte, peitschte die Wogen der Erregung noch weiter auf, doch sie verstummte erst, als sie Vaminee erreichte.
  


  
    Vor dem Priester fiel sie auf die Knie und setzte zu einer leidenschaftlichen Rede an. Melio musste sich mit aller Kraft konzentrieren, um sie zu verstehen. Hinter ihr folgten noch andere, sie rannten aus derselben Richtung herbei, aus der sie gekommen waren. Wahrscheinlich brachten sie dieselben Neuigkeiten.
  


  
    Vor einer Stunde, so berichtete die Frau, sei Maeben-auf-Erden im Haus des Magistrats erschienen. In ihrem Göttinenputz sei sie durchs Tor marschiert. Sie sei an den verblüfften Wachposten vorbeigegangen und habe verlangt, mit den Fremden zu sprechen, die dort als Gäste weilten. Ein paar Minuten lang hätten sie in einer fremden Sprache miteinander gesprochen, dann hätten die Fremden sie ergriffen. Einer von ihnen, der Große mit Haar wie aus Gold gesponnen, habe tatsächlich Hand an die Göttin gelegt. Dann hätten die Fremden sie sofort auf ihr Schiff gebracht und seien bereits mit der einsetzenden Ebbe ausgelaufen.
  


  
    Melio hörte dies alles in einem einzigen Atemzug und begriff erst, worum es ging, als sie geendet hatte. Dann traf die Neuigkeit ihn mitten in die Brust, der erste Schlag, den er an diesem Morgen einstecken musste.
  


  
    »Sie haben die Priesterin mitgenommen?«, fragte Tanin, noch immer außer Atem.
  


  
    »Ja«, bestätigte ein Mann, der soeben hinzugekommen war. »Sie wollte mit ihnen sprechen. Ich habe alles mit angehört. Ich war näher dran als sie.« Geringschätzig zeigte er auf die Frau. Dann besann er sich, fiel auf die Knie und wandte sich Vaminee zu. »Hoher Priester, sie hat mich angeblickt und gesagt: Volk der Vumu...« Er stockte.
  


  
    »Volk der Vumu?«, wiederholte der Oberpriester, der endlich seine bedrohliche Ruhe verlor. »Was hat sie noch gesagt?«
  


  
    »Das war alles. Dann wurde sie weggezerrt. Mehr konnte sie nicht sagen.«
  


  
    Melio hörte dem darauf folgenden Stimmengewirr nur halb zu, doch er wusste, dass sie Ereignisse kommentierten, die sich mit jeder Minute mehr überschlugen. Die Fremden hatten Mena gepackt, sie entführt, sie in ihre Heimat verschleppt. Jemand begann zu jammern, worauf ein gemeinschaftliches Wehklagen einsetzte. Ein anderer schrie, die Fremden hätten Maeben getötet. Die Göttin sei tot und die Priesterin eine Gefangene der Übeltäter.
  


  
    Melio witterte eine Möglichkeit. Aus diesen Geschehnissen musste sich etwas machen lassen, vielleicht etwas, das Mena nur verschwommen klar gewesen war, als sie sie in Gang gesetzt hatte. Er verweigerte sich der Trauer, die, wie er genau wusste, dicht über ihm schwebte. Damit konnte er sich später befassen. Jetzt aber musste er den Augenblick nutzen, bevor er vorbei war.
  


  
    Er zwängte sich zwischen zwei Tempelwächtern hindurch, die ihn eben noch hatten töten wollen, und trat zu dem Adlerleichnam. Mit der flachen Hand schlug er dagegen, packte zu, riss eine Hand voll Federn aus und warf sie in die Luft über der Menge. Augen wandten sich ihm zu. Stimmen verstummten. Selbst die beiden Priester sahen ihn an und warteten darauf, was er zu sagen hatte. Dabei wusste er das selbst nicht genau, bis er den Mund auftat.
  


  
    »Die Göttin lebt in der Frau, die sich Mena nennt«, sagte er. »Hört ihr mich? Die Göttin lebt in Mena! Sie ist ausgezogen, um gegen die Fremden zu kämpfen, und fordert das Volk der Vumu auf, sich zu beweisen.« Er stockte, erst jetzt wurde ihm klar, worauf seine Ansprache hinauslief. »Volk der Vumu, die Priesterin ist in Gefahr. Sie ist in den Händen des Feindes. Volk der Vumu... was werdet ihr tun, um sie zu retten?«
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    Mena hörte es jedes Mal, wenn sie zu ihr herunterkamen. Sie vernahm das Poltern der harten Stiefel auf der schmalen Holztreppe. Maeander trat immer als Erster ein, gefolgt von seinem Schatten, dem acacischen Verräter Larken. Stets nahmen sie an der gegenüberliegenden Kabinenwand Aufstellung, schwankten mit den Bewegungen des Schiffes und starrten sie nachdenklich an. Sie kamen einfach nicht damit zurecht, wie sie ihnen in die Hände gefallen war. Mehrmals wollten sie wissen, weshalb sie an diesem Morgen den Magistrat aufgesucht habe. Jedes Mal gab sie dieselbe Antwort. Sie habe gehört, dass jemand nach ihr suche. Bei dieser schlichten Erklärung grinste Maeander unweigerlich und wechselte einen Blick mit seinem Freund.
  


  
    Natürlich war das nicht die ganze Wahrheit, doch sie hatte nicht das Bedürfnis, ihnen mehr zu erzählen. Sie brachten sie zurück zum Mittelpunkt der Welt, nach Acacia. Genau das war ihr Streben. Ohne es zu wissen, taten sie, was sie wollte, und nicht umgekehrt. Doch das wollte sie lieber für sich behalten. Über die Ereignisse, die ihrem Erscheinen beim Magistrat vorausgegangen waren, schwieg sie. Wären sie nicht so eilig aufgebrochen, hätten sie weit mehr über sie in Erfahrung gebracht, als sie jetzt wussten, doch so war es ihr gerade recht. Vor sich sahen sie eine junge Frau von kleiner, beinahe zierlicher Statur. Aufrecht und sittsam saß sie da, als Vogel verkleidet, gefiedert und geschmückt, eine Priesterin, die ein zurückgezogenes Leben geführt hatte. Zweifellos wussten sie, dass sie noch Jungfrau war, und machten sich einen Spaß daraus, diese Tatsache zu erörtern.
  


  
    Niemals hätten sie sich vorstellen können, dass sie mitten in der Nacht von Uvumal zurückgekehrt war. Sie war über einen schattigen Waldpfad zum Strand gestapft. Auf dem rechten Bein hatte sie heftig gehinkt, denn der Oberschenkel war mit roten, blauen und schwarzen Blutergüssen übersät. Prellungen an der Brust ließen sie keuchend atmen. Vielleicht hatte sie sich die Verletzungen beim Sturz durchs Laubdach zugezogen, als sie von Ast zu Ast gefallen, schmerzhaft herumgeschleudert worden und schließlich in einem Gewirr von Zweigen gelandet war. Oder vielleicht hatte sie sich auch die Lungenkrankheit geholt, von einer Erkältung, die sie sich zugezogen hatte, als sie, die schwere Last hinter sich herschleifend, durch den Wald gewandert und dann im Regen nach Vumair zurückgesegelt war.
  


  
    Ruinat hatte still und durchnässt gewirkt unter der tiefschwarzen nächtlichen Wolkendecke. In Wegfurchen, Fußabdrücken und allen anderen Vertiefungen sammelte sich Wasser. Sie achtete nicht auf die Pfützen, sondern schritt geradewegs hindurch, manchmal bis zu den Knöcheln im Morast. Das Schwert hatte sie sich auf den Rücken geschnallt, und sie zog eine Last hinter sich her, die schwer genug war, dass sie sich anstrengen musste. Sie hatte sich das Seil mehrfach um die Hüfte gewickelt und das Ende über die Schulter gelegt. Am anderen Ende war der Vogel befestigt, die Schwingen an den Leib gebunden. Sie brachte ihn nach Hause, eine Opfergabe an das Volk der Vumu. Was dieses damit anfangen wollte, musste es selbst entscheiden.
  


  
    Sie hatte Mühe, die Tempeltreppe hinaufzusteigen. Der Kadaver blieb an jeder Ecke hängen, und sie musste sich mit aller Kraft gegen ihre Last stemmen. Auf der obersten Stufe angelangt, löste sie das Seil von der Hüfte und warf es über die Steinfigur, die Maeben darstellte. Mit aller Kraft zog sie daran, schaffte es aber nur, den Vogel in eine aufrechte Haltung zu bringen. So ließ sie ihn zurück. Sie ließ das Seilende einfach fallen und wandte sich ab, ohne weiter darüber nachzudenken.
  


  
    Im Innern ihrer Unterkunft bewegte sie sich leichtfüßiger. Sie wusste, wo jeder einzelne Tempeldiener schlief, und konnte sich darauf verlassen, dass sie in ihrer Abwesenheit ihre Gewohnheiten beibehalten hatten. Deshalb fiel ihr auf, dass in einem der Räume eine zusätzliche Person schlief. Melio. Sie brauchte ihn nur atmen zu hören und seinen Geruch einzuatmen, um zu wissen, dass er es war. Damit hatte sie nicht gerechnet. Ihn hatte sie in ihre Pläne nicht einbezogen. Doch ihr war klar, dass sie ihm irgendwie eine Nachricht hinterlassen musste. Diese würde unvollständig ausfallen. Sie würde ihn in den Wahnsinn treiben. Doch sie musste ihm etwas als Gegenleistung für all das geben, was er für sie getan hatte.
  


  
    Sie brauchte ein paar Augenblicke, um die Nachricht zu Papier zu bringen. Als sie den Raum betrat, hielt sie den Zettel an die Brust gedrückt. Sie atmete flach und bewegte sich so leise, wie sie es nur in Momenten höchster Konzentration vermochte. Das Schwert lehnte sie an die Wand, wo er es beim Aufwachen sehen würde, dann näherte sie sich der schlafenden Gestalt. Sie wusste, dass sie ihn nicht aufwecken würde, deshalb legte sie den zusammengefalteten Zettel dicht vor sein Gesicht, sicher unter seinem nackten Arm geborgen. Sie riskierte ein paar Momente mehr, um ihn zu betrachten, und nahm die Großzügigkeit in seinen schlafenden Zügen in sich auf. Zum ersten Mal wunderte sie sich nicht, weshalb ihr Blick so gern auf seinem Gesicht verweilte. Es war auf so vollkommene Weise unvollkommen. Noch nie hatte ihr ein Gesicht so gut gefallen. Zumindest nicht mehr, seit sie zum letzten Mal das Gesicht ihres Vaters vor sich gesehen hatte, während er ihr von den alten Mythen erzählte.
  


  
    Obwohl sie für Melio ganz anders empfand als für ihren Vater, war ihr doch klar, dass die Menschen das Gefühl Liebe nannten. Sie hatte gewusst, dass es das war, was sie fühlte, noch ehe sie den Raum betreten hatte. Sie liebte ihn so sehr, dass sie ihren Plan niemals ausgeführt hätte, wenn er aufgewacht wäre. Deshalb ließ sie ihn schlafen und schrieb in krakeligen, eingerosteten acacischen Buchstaben:

    
      M., du hattest natürlich mit allem recht. Es hat eine Weile gedauert, bis ich es begriffen habe, doch jetzt ist es mir klar. M.
    

  


  


  
    Darunter setzte sie zwei weitere Zeilen, kein nachträglicher Einfall, sondern ein Postskriptum, für das sie mehrere Minuten benötigte:

    
      Ich liebe dich. Wenn die Welt es jemals zulässt, beweise ich es dir.
    

  


  


  
    Ein paar Stunden heimlicher Vorbereitung waren nötig, um ihren Plan auszuführen. Nur noch eine letzte Täuschung war notwendig, um ihr den Weg ins Zentrum des Geschehens zu bahnen. Sie schlich sich in ihr Ankleidegemach, zog sich aus und wusch sich in dem Becken mit nach Blumen duftendem Wasser. Dann legte sie in der Enge des Raums die Gewänder der Göttin an. Sie schminkte sich nach Gefühl. Als sie den Eindruck hatte, sie sehe passabel aus und der Morgen sei nicht mehr fern, verließ sie das Tempelgelände und ging zum Haus des Magistrats, wo die Abordnung der Mein schlief.
  


  
    Der Rest geschah sehr schnell. Maeander stellte ihr nur ein paar Fragen, ehe er von ihrer Identität überzeugt war. Eine halbe Stunde später war sie auf dem Schiff, und Minuten später legten sie ab. Sie fühlte es, als sie den flachen Hafen hinter sich ließen und sich von der Dünung tragen ließen, die um diese Jahreszeit von Süden nach Norden rollte.
  


  
    Obwohl sie ihm nicht mehr sagen konnte, als er bereits wusste, hatte Maeander offenbar Spaß an den Verhören. Mena wusste nur das über ihre Brüder und ihre Schwester, was Melio ihr erzählt hatte, und nichts davon war besonders konkret. Eigentlich verriet Maeander ihr viel mehr als sie ihm. Sie erfuhr von ihm, dass Aliver am Leben und wohlauf war und sich in Talay aufhielt. In der Mitte dieses Reiches sammelte er eine Armee, die langsam nach Norden vorrückte, während ihre Stärke zunahm.
  


  
    »Es heißt, er sei ein richtig guter Redner geworden«, sagte Maeander. »Angeblich hat ihn ein Zauberer berührt, und jetzt rüttelt er mit seiner Redekunst die Massen auf. Er sagt, er will die Bekannte Welt von Unterdrückung, Fronarbeit, hohen Steuern und sogar der Quote befreien. Dabei hat er wohl vergessen, wer diese Weltordnung überhaupt erst geschaffen hat.«
  


  
    Es gab ein unbestätigtes, aber durchaus glaubhaftes Gerücht, wonach Dariel zu ihm gestoßen sei. Bis vor kurzem sei der Jüngste der Akaran der Anführer einer Seeräuberbande von den Grauen Hängen gewesen. Und Corinn, sagte Maeander, sei wegen der Wonnen, die sie im Bett seines Bruders genieße, zu den Mein übergelaufen. »Sie nennen sie hinter ihrem Rücken die Häuptlingshure. Ich selbst würde das natürlich niemals tun.«
  


  
    »Nein«, bemerkte Larken wie aufs Stichwort, »du würdest es ihr ins Gesicht sagen.«
  


  
    Während sie alldem lauschte, gelang es Mena, die Gefühle im Zaum zu halten, die in ihr aufwallten. Mit dem meisten davon hatte sie sich bereits auf ihre Weise befasst. Als sie Maebens Leichnam durch den Wald geschleift hatte, waren Kindheitserinnerungen auf sie eingestürmt. Sie setzten ihr ebenso zu wie die Äste, das Wurzelgewirr und die blutsaugenden Insekten. Im Gehen hatte sie sogar mit ihren Geschwistern geredet, hatte sich ihnen zu erklären versucht und sie gefragt, wie es ihnen ergangen sei, hatte versucht herauszufinden, ob sie wieder zusammenkommen könnten und dann alles wieder wie früher sein würde. Sie wusste natürlich, dass das unmöglich war. Nichts würde je wieder wie früher sein. Damals hatte niemand ahnen können, was aus ihr werden würde; umgekehrt war es das Gleiche. Eins jedoch stand außer Zweifel – sie liebte sie noch immer. Nichts, was Maeander sagte, änderte etwas daran.
  


  
    Maeander ging in Aos von Bord. Er hatte dort etwas zu erledigen, würde aber wahrscheinlich zur gleichen Zeit wie sie in Acacia einzutreffen. Mena blieb in Larkens Obhut zurück. Maeanders unmittelbarem Einfluss entzogen, war der Acacier ein anderer Mensch. Er stolzierte auch weiterhin großspurig umher, lächelte so arrogant wie eh und je und strotzte vor Selbstgefälligkeit. Doch dies alles entsprach seinem Charakter. Der Unterschied bestand daran, dass er sich als freier Mann darstellte, nicht als bloßen Anhang. Er sprach mit einer Beiläufigkeit, die fast auf Verachtung für Maeanders Befehlsgewalt schließen ließ, obgleich Mena sich nicht ganz sicher war, warum es ihr so vorkam. Es waren nicht seine Äußerungen, nur irgendetwas in seinem Auftreten.
  


  
    An dem Abend, nachdem sie von Aos aus in See gestochen waren, betrat Larken in Begleitung mehrerer acacischer Bediensteter ihre Kabine. Mena war aufgefallen, dass die meisten Dienstboten Acacier waren, während der größte Teil der Besatzung aus Talay stammte. Nur der Kapitän, der Erste Offizier und die Punisari waren Mein. Die Diener stellten Teller mit Käse, Oliven und kleinen gebratenen Fischen sowie eine Karaffe Zitronenwein vor sie hin. Larken sagte, er wolle die Gelegenheit nutzen, um ein letztes Mal mit ihr zu speisen. Morgen würden sie Acacia erreichen, dann hätte er sie nicht länger für sich allein.
  


  
    Mena sah keinen Grund, Einwände zu erheben, jedoch nicht etwa deshalb, weil sie Larken gemocht oder Wert auf seine Gesellschaft gelegt hätte. Er sonnte sich in dem Gefühl, dass Menas Schicksal in seiner Hand lag, bis Hanish sich ihrer annehmen würde. Mena selbst hatte dabei nichts zu sagen. In Anbetracht dieser Annahme aber war Larken mit seinen Äußerungen recht unvorsichtig.
  


  
    »Stimmt das?«, fragte Mena. »Was er über meine Geschwister gesagt hat, meine ich.«
  


  
    »Aber ja.« Larken fuhr sich mit einem Finger über die Wangenknochen und unter den Lippen entlang, eine Geste, die er beim Reden häufig machte. Er setzte sich auf einen Schemel, nahe genug, dass er Mena hätte berühren können, wenn er sich vorgebeugt hätte. »Maeander lügt nicht. Er sagt immer die Wahrheit. Nur wenn er schweigt, hat man Grund zur Sorge.«
  


  
    Mena führte ein Glas Wein an die Nase und roch daran. Der Duft kam ihr bekannt vor, doch sie wusste nicht genau, weshalb; sie hatte noch nie Wein getrunken. »Ich freue mich auf das Wiedersehen mit meiner Schwester. Ich werde sie doch zu sehen bekommen, oder? Hanish wird mich doch nicht von ihr fernhalten?«
  


  
    Larken dachte über die Frage nach, anscheinend wog er nicht so sehr die Antwort ab, sondern überlege, wie viel Offenheit er sich erlauben wollte. »Sagen wir einfach, Hanish hat mit Euch und Corinn etwas vor. Aber er verfolgt mit euch beiden unterschiedliche Absichten. Er hat euch ein unterschiedliches Schicksal zugedacht.«
  


  
    Mena setzte das Weinglas ab, ohne davon getrunken zu haben. Jetzt wusste sie, weshalb ihr der Geruch bekannt vorkam. So hatte der Atem ihres Vaters oft gerochen, wenn er ihr und Dariel Geschichten erzählte. Stets hatte ein Glas Wein in der Nähe gestanden. Hin und wieder trank er davon, und wenn er ihr den Gutenachtkuss gab, hatte sein warmer Atem danach gerochen. »Wieso seid Ihr Euch so sicher, dass mein Bruder Hanish Mein nicht vom Antlitz der Bekannten Welt fegen wird, bevor sich das Schicksal erfüllt, das er uns zugedacht hat?«
  


  
    »So lange wird es nicht mehr dauern.« Larken grinste und senkte auf eine Art und Weise den Blick, die verriet, dass er einiges ungesagt ließ. »Außerdem ist das eine Frage der Logik. Ich sage es Euch nicht gern, Mena, aber wir sind bereit für ihn. Im Grunde ist er uns willkommen. Die Mein sind Kämpfer. Wenn der Frieden zu lange währt, werden sie unzufrieden. Sie hören niemals auf, für die nächste Schlacht zu üben, sich darauf vorzubereiten und danach zu lechzen. Die Knaben, die beim letzten Mal noch zu jung zum Kämpfen waren, sind inzwischen zu jungen Männern herangewachsen. Oh, wie sehr sie danach verlangen, sich zu beweisen! Und dann sind da noch die Numrek. Es hat mich überrascht, wie leicht sie sich an ein Leben in Muße gewöhnt haben, aber sie werden mit Freuden wieder zu ihren Speeren und Streitäxten greifen. Übrigens haben wir noch andere Waffen, nicht nur die, die Hanish beim ersten Mal eingesetzt hat. So etwas lässt sich nicht wiederholen. Doch es gibt diese Waffen, das könnt Ihr mir glauben. Waffen von der Sorte, die einen nachts schreiend aufwachen lassen. Aber sie sind kein Albtraum. Wenn Hanish sie einsetzt, werden sie am helllichten Tag ihr Unwesen treiben. Glaubt mir, Hanish ist durchaus darauf vorbereitet, sich Aliver Akaran und einer schlecht ausgebildeten, bunt zusammengewürfelten Horde zu stellen, ganz gleich, wie groß sie ist oder wie sehr Aliver sie zur Raserei antreibt.«
  


  
    Mena starrte ihn lange an und betastete den Aalanhänger an ihrem Hals. »Larken, beantwortet mir eine Frage... Ihr seid Acacier. Ihr werdet immer Acacier sein. Verspürt Ihr nicht den Wunsch, Eure Ehre wiederherzustellen? Steckt das nicht irgendwo in Euch? Ihr könntet es jetzt gleich tun. Ihr könntet Euch mir und meinem Bruder anschließen und Euren Verrat wiedergutmachen. Mit Eurem Wissen wärt Ihr meinem Bruder eine große Hilfe. Ihr könntet Euer Verbrechen ungeschehen machen.«
  


  
    »Wohl kaum«, erwiderte Larken. »Aber ich habe gehört, was Ihr gesagt habt. Ich wäre nicht der Erste, der einen solchen Gesinnungswandel vollzieht. Aber das... ist nicht meine Art. Ich habe mein Schicksal mit dem der Mein verbunden und bin recht zufrieden damit. Ihr solltet mein Anwesen in Manil sehen. Ich habe Diener für jeden erdenklichen Zweck, Mena. Wirklich für jeden. Als Marah hätte ich nie einen solchen Wohlstand erreicht. Wenn Hanish oder Maeander mich rufen, stehe ich bereit, aber die meiste Zeit über führe ich ein Leben wie die reichsten Edelleute.«
  


  
    »Dann denkt Ihr nur an Euch selbst?«
  


  
    »An wen sollte ich sonst noch denken? Ich bin doch nur ich selbst...«
  


  
    »Dann macht etwas Besseres aus Euch! Ihr braucht es nur zu wollen. Das ist etwas, was ich selbst herausgefunden habe.«
  


  
    Anstatt ihr direkt zu antworten, fragte Larken Mena, ob ihr die Mein-Legende vom Riesenbär Thallach bekannt sei? Dieser Thallach, sagte er, sei ein gewaltiger Nordbär gewesen, mit dem sich die Besten der Mein gemessen hätten. Einer nach dem anderen sei in seine Höhle eingedrungen und habe mit ihm gekämpft. Einer nach dem anderen sei umgekommen. Thallach hätte so viel Fleisch gehabt, dass er seine Höhle gar nicht mehr zu verlassen brauchte. Die Nahrung kam freiwillig zu ihm. So ging es viele Jahre. Viele Männer starben. Eines Tages überzeugte ein heiliger Mann sein Volk, es auf andere Weise zu versuchen. Warum immerzu die Besten, Stärksten und Beliebtesten in den Tod schicken? Warum nicht mit dem Bären Frieden schließen? Die verängstigten Menschen fanden das weise. An der Spitze einer Abordnung ging der Heilige zum Bären, überreichte Thallach eine Friedensfeder und versprach ihm, sie würden fortan für ihn sorgen und ihn als Gott verehren. »Wisst Ihr, was Thallach ihm geantwortet hat?«
  


  
    Larken hatte seinen Schemel dicht an Menas Sitzbank gerückt. Er wartete, doch seine selbstzufriedene Miene ließ erkennen, dass er nicht ernsthaft mit einer Antwort rechnete. »Thallach sagte...« Er beugte sich vor, bleckte die Zähne und knurrte, ein gedehntes, tiefes Brummen. Sie spürte seinen heißen Atem am Ohr. »Und dann hat er sie mit Haut und Haaren verschlungen, wie er es bereits mit den anderen getan hatte. Was sollte man von einem Bären auch anderes erwarten? Thallach konnte sich nicht aussuchen, was er sein wollte. Und ich kann das auch nicht. Ich will es auch gar nicht! Also bemüht Euch nicht, mich zu etwas zu machen, was ich nicht bin. Aber ich will Euch etwas anvertrauen. Danach werde ich Euch fragen, ob Ihr immer noch glaubt, ich könnte meine Schuld wiedergutmachen.«
  


  
    Er schilderte ihr, welche Rolle er bei Corinns Gefangennahme gespielt hatte. Er wollte ihr klarmachen, dass er nicht bloß wie ein besiegter Soldat die Seite gewechselt habe. Er hatte nicht einfach nur einem neuen Herrn Treue geschworen, sondern sich sein Leben lang auf einen solchen Verrat vorbereitet. Er hatte es darauf angelegt, das Vertrauen seiner Marah-Vorgesetzten zu gewinnen. Er war ein hervorragender Soldat und ließ sich niemals etwas zuschulden kommen. Den Schwertkampf übte er mit solchem Eifer, dass seine Lehrer stets voll des Lobes waren. Alle Anforderungen der Ausbildung erfüllte er, ohne mit der Wimper zu zucken, und meldete sich wiederholt für Spezialeinsätze. Dabei wartete er nur auf eine bessere Gelegenheit.
  


  
    Als er Hanish Meins Wüten zuschaute, wurde ihm klar, dass es sinnlos war, gegen ihn zu kämpfen. Corinn nahm er mit jubelndem Herzen in seine Obhut. Sie war eine leichte Beute. Ihr könnt mir vertrauen. Mein einziges Bestreben ist, Euch zu beschützen, hatte er zu ihr gesagt. Mehr war nicht nötig. Als er sie Hanish übergab, verspürte er nicht die leisesten Gewissensbisse. Mit den anderen wäre er ebenso verfahren, auch mit Mena, wenn sie das Pech gehabt hätte, ihm in die Hände zu fallen.
  


  
    »Ich hatte das Pech«, scherzte Mena ohne Heiterkeit.
  


  
    Sie verbrachte die Nacht damit, einen Gedanken zu wälzen, der ihr noch nie in den Sinn gekommen wäre. Was wäre gewesen, wenn Larken sie damals in die Hände bekommen hätte? Wenn sie wie Corinn im Palast herangewachsen wäre? Wäre sie dann derselbe Mensch wie jetzt? Ganz bestimmt nicht. Das konnte sie sich nicht vorstellen. Sie konnte sich nicht vorstellen, nicht auf Vumu aufgewachsen zu sein. Sie konnte sich nicht vorstellen, niemals Maeben-auf-Erden gewesen zu sein. Das war so sehr ein Teil von ihr. Obwohl sie mit der Göttin hatte brechen müssen, obwohl sie erkannt hatte, dass Maeben ein Betrug gewesen war und sie sie getötet hatte, würde sie trotzdem kein anderer Mensch sein wollen als der, der sie jetzt war: die Mena, die aus Maebens Schatten trat.
  


  
    Die Bestimmung, die ihr Vater Corinn zugedacht hatte, war noch stärker beschränkt und verfälscht worden als Menas. Larken hatte sie der Möglichkeit beraubt, fern von Acacia sie selbst zu werden. Das war das Geschenk gewesen, das ihr Vater ihnen gemacht hatte, doch erst jetzt, da sie erwachsen war und nach und nach erfuhr, wie es ihren Geschwistern im Exil ergangen war, wusste sie es zu schätzen. Wegen Larken war Corinn dieses Geschenk vorenthalten worden. Mena, die dem Mann bislang kein Gefühl entgegengebracht hatte, das sie hätte benennen können, nannte jetzt eines beim Namen – Hass! Die ganze Nacht lang überlegte sie, was sie tun sollte.
  


  
    Am nächsten Morgen kamen vier Punisari, um sie zu holen. Larken erwartete sie am Bug des Schiffes. Er war in Uniform, den Oberkörper in eine Thalba gewickelt, an der Hüfte trug er zwei unterschiedlich lange Schwerter und einen kleinen Dolch quer vor dem Bauch. Sie musterte ihn rasch. Falls es ihm überhaupt auffiel, so schmeichelte ihr Blick lediglich seiner Eitelkeit. »Ihr hattet jetzt eine Nacht lang Zeit zum Nachdenken«, sagte er. »Glaubt Ihr immer noch, ich könnte meine Schuld wiedergutmachen?«
  


  
    »Ja«, antwortete Mena, während sie auf ihn zutrat, »in gewisser Weise schon.«
  


  
    »Und wie?«
  


  
    Sie schritt stetig aus, ohne Eile. Es war schwer, die Augen in dem grellen Morgenlicht fest auf die seinen zu richten und sich von den auf sie einstürmenden Bewegungen und Geräuschen des unter vollen Segeln fahrenden Schiffs nicht ablenken zu lassen. »Es wäre nicht recht, es Euch jetzt zu erklären«, erwiderte sie. »Vielleicht versteht Ihr es, wenn es passiert, vielleicht aber auch nicht. Es ist nicht wichtig.«
  


  
    »Ihr habt Euch damit abgefunden. Das ist fast traurig, Prinzessin.«
  


  
    Mena hatte ihn erreicht. Sie trat so dicht vor ihn hin, als wollte sie ihn küssen. Stattdessen streckte sie den Arm aus und packte das Heft seines Langschwerts. Larkens Schwerthand zuckte, doch er machte keine Anstalten, ihre Hand vom Schwertgriff zu lösen. Selbst dies fand er erheiternd. »Das ist eine intime Berührung, Mena. Ihr solltet Euch gut überlegen, wo Ihr hinfasst.«
  


  
    Mit einer fließenden Bewegung zog sie die Klinge aus der Scheide.
  


  
    Larken hob in gespieltem Erschrecken die Arme. »Sehr eindrucksvoll, Mena. Wusstet Ihr, dass es gar nicht so leicht ist, das Schwert eines anderen zu ziehen? Das gelingt nur selten; entweder man zieht im falschen Winkel daran, oder die Bewegung fällt übereilt oder zu ruckartig aus. Irgendwas geht meistens dabei schief...«
  


  
    Mena trat ein paar Schritte zurück und wog die Waffe prüfend in der Hand. Sie wusste, dass hinter ihr Soldaten standen, doch Larken hatte sie mit einer Handbewegung am Eingreifen gehindert. Das hatte sie einkalkuliert. Sie spürte seinen forschenden Blick, doch sie wusste auch, dass sie von den talayischen Seeleuten und den acacischen Bediensteten aufmerksam beobachtet wurde.
  


  
    »Was nun?«, fragte Larken. »Was habt Ihr damit vor?«
  


  
    »Ich werde Euch töten.«
  


  
    »Ich bin gekränkt, aber gelingen dürfte Euch das kaum. Ihr habt Schneid, Mena. Das muss man Euch lassen. Aber Euer Problem ist, dass Ihr kaum einen besseren Schwertkämpfer als mich finden werdet. Ich glaube nicht, dass ein junges Mädchen, die von Vumu-Priestern aufgezogen wurde, eine Chance hat. Ich bin Euch gegenüber einfach nur ehrlich. Ich hätte Eure Hand packen können, bevor Ihr blankgezogen habt. Das wisst Ihr doch, oder? Und wie Ihr seht, seid Ihr von Leibwächtern und einer ganzen Schiffsbesatzung umringt.«
  


  
    »Mit denen befasse ich mich hinterher.«
  


  
    Larken grinste. »Ich wüsste gern, ob Eure Brüder genauso kühn sind.« Er zeigte auf sein zweites Schwert, das zwar kürzer, aber deshalb nicht minder tödlich war. »Außerdem habe ich noch eine Waffe.«
  


  
    Mena nahm die Ausgangshaltung der Ersten Figur ein. »Deswegen habe ich mir nur eine genommen.«
  


  
    Als Mena auf ihn zukam, zog Larken das Kurzschwert. Um Edifus’ ungewöhnlich tief angesetzte Eröffnung zu parieren, schwenkte er das Schwert mit schlaffem Handgelenk von rechts nach links, und dies war die letzte Bewegung, die er absolut beherrscht ausführen konnte.
  


  
    Menas Attacke hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der Figur. Schon ihre erste Bewegung brach mit einem peitschenden Hieb daraus aus. Die Spitze der Waffe beschrieb eine Kreisbewegung, die Larken einen Moment zögern ließ. Die Schwertspitze traf sein Handgelenk im schrägen Winkel. Die scharfe Klinge schabte am Knochen entlang und schnitt ein ordentliches Stück Fleisch und Muskeln heraus, als wäre es Weichkäse. Larkens Schwerthand öffnete sich und ließ die Waffe fallen.
  


  
    Trotz Schock und Schmerz war Larken geistesgegenwärtig genug, um mit der Linken nach dem Heft zu greifen. Er hätte es auch zu fassen bekommen, wenn Mena ihr Schwert nicht herumgeschwungen und die zupackende Hand getroffen hätte. Vier Finger flogen in hohem Bogen durch die Luft und zogen jeder eine dünne Blutschleife hinter sich her. Mena würde niemals den Ausdruck auf seinem Gesicht vergessen, nicht in diesem Moment und auch nicht unmittelbar danach, als sie ihm ein Lächeln in den Bauch schnitt.
  


  
    Noch ehe Larken zusammengebrochen war, trennte Mena dem ihr nächststehenden Punisari den Schwertarm ab. Gleich darauf streckte sie einen zweiten mit einem Hieb nieder, der die Halsschlagader durchtrennte. Obwohl sie noch zwei weitere töten musste, hatte sie sich niemals mehr als Herrin ihres Geschicks gefühlt. Sie tänzelte von den beiden Leibwächtern fort, sprang auf die Reling, balancierte leichtfüßig darauf entlang und landete hinter mehreren übereinandergestapelten Kisten wieder auf Deck. Dabei blieb ihr genug Zeit, ein paar Worte an die Seeleute und Diener zu richten, die ihr staunend zusahen. Sie nannte ihren Namen und verlangte – im Namen ihres Vaters und ihres Bruders, des zukünftigen Königs -, dass sie sich augenblicklich erhoben und zusammen mit ihr das Schiff übernahmen.
  


  
    Als der braunhäutige Mann aus Teh, der vom Krähennest aus alles beobachtet hatte, freudig ihren Namen brüllte, wusste Mena, dass das Schiff ihr gehören würde.
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    Hanishs Sekretär kam in die Arbeitsräume des Häuptlings gestürzt; er hatte einen Stapel Papiere an die Brust gedrückt, und zwischen seinen Fingern schauten königliche Stempel und Siegelwachsstangen hervor. Den Mann, der hier seine Rückkehr erwartet hatte, nahm er erst zur Kenntnis, als dieser sich räusperte. Der Sekretär stutzte, legte die Papiere ab und seufzte, als habe Rialus Neptos allein dadurch, dass er seine Anwesenheit kundgetan hatte, seine Geduld auf eine schwere Probe gestellt.
  


  
    »Er kann Euch heute nicht empfangen«, sagte der Sekretär. »Ihr seid zu spät erschienen, Neptos. Aber ich soll Euch etwas von ihm ausrichten. Er bricht heute in unaufschiebbaren Angelegenheiten zum Festland auf. Nach seiner Rückkehr wird er Euch oder Calrach gern empfangen. In einer Woche vielleicht. Möglicherweise auch zwei. Er vertraut darauf, dass die Numrek ihn bei den bevorstehenden Auseinandersetzungen unterstützen werden. Die Numrek sind sein starker rechter Arm, seine Streitaxt, und er wird nicht vergessen, sie zu belohnen, sobald Aliver geschlagen ist. Calrach wird Maeander unterstellt, denn dieser wird die Streitkräfte der Mein befehligen. Alles Weitere wird er zu gegebener Zeit bekannt geben. Das sollte ich Euch ausrichten.«
  


  
    Der Botschafter wusste, dass er alles, was er hierauf antwortete, bereuen würde, konnte aber nicht anders. »Aber Calrach hat mich persönlich gebeten, Hanish einen Vorschlag zu unterbreiten...«
  


  
    Der junge Mein schwenkte die gespreizten Finger wie einen Fächer. »Mehr habe ich nicht zu sagen. Ihr könnt jetzt gehen.«
  


  
    Arroganter Trottel, dachte Rialus. Eingebildeter Schnösel! Mir weist du nicht mit erhobenem Arm den Ausgang. Wage es ja nicht, Hand an mich zu legen und die Tür zu schließen, bevor ich die Unterredung für beendet erklärt habe! Das alles sagte er natürlich nicht laut, und der Sekretär wies ihn tatsächlich mit erhobenem Arm hinaus, fasste ihn tatsächlich beim Ellenbogen und schloss tatsächlich nachdrücklich die Tür hinter ihm.
  


  
    Nun stand er in Gesellschaft eines ungeschlachten Wachpostens, der ihn unter strohblonden Augenbrauen hervor von oben bis unten musterte, auf dem Gang, ging jedoch nicht. Außer dem Wachposten war niemand in der Nähe, lediglich ein paar lebensgroße Statuen, die diesen Ort irgendwie noch trostloser erscheinen ließen. Rialus, der nicht wusste, was er tun sollte, rührte sich nicht vom Fleck.
  


  
    Nun, dachte er, das ist völlig danebengegangen. Für ihn würde das unangenehme Folgen haben. Calrach hatte ihn nicht zum Spaß zu Hanish geschickt, und auch nicht, um festzulegen, auf welche Weise die Numrek den König unterstützen sollten. Vielmehr hatte er den Botschafter damit beauftragt, eine Quote für die Numrek anzusprechen. Rialus hielt diese Idee für absurd. Die Numrek führten ein freies Leben und machten regelmäßig Jagd auf die Menschen, die in den Teh-Bergen lebten. Die gefangenen Bauern dienten denselben Zwecken, für die sie auch die Quotensklaven verwendet hätten. Warum also noch mehr von Hanish verlangen, der sich ihnen gegenüber nach Rialus’ Auffassung bereits recht großzügig gezeigt hatte?
  


  
    Doch mit Calrach konnte man nicht vernünftig reden. Er hatte sich die Idee in den Kopf gesetzt, und keiner von Rialus’ vorsichtigen Versuchen, ihn davon abzubringen, hatte etwas genützt. Doch anstatt erleichtert darüber zu sein, dass er nun keine Gelegenheit hatte, das Thema Hanish gegenüber zur Sprache zu bringen, empfand er Furcht. Er würde mit leeren Händen zu Calrach zurückkehren. Vielleicht könnte er ja behaupten, er habe mit Hanish gesprochen. Er könnte sagen, der König würde über seine Forderung nachdenken. Er würde ihm seine Entscheidung beim nächsten Treffen mitteilen, etwas in der Art. Doch das wäre nicht ungefährlich. Soviel er wusste, würde Hanish Calrach persönlich zu sich zitieren und sich den Umweg über Rialus sparen. Das wäre nicht das erste Mal. Der Numrek-Häuptling würde binnen Sekunden wissen, dass Rialus ihn angelogen hatte. Wenn das geschah, würde dieser nicht mehr viel für seine eigene Haut geben. Wieso hatte es den Anschein, als ob er sich in jeder Lebenslage mehreren Zwickmühlen gegenübersah? So war es immer schon gewesen, dachte er, und so würde es womöglich ewig weitergehen.
  


  
    Während er darüber nachdachte, wann es vielleicht einmal anders gewesen war, merkte er, dass er beobachtet wurde. Eine der Schattengestalten im Gang war gar keine Statue, sondern eine Frau. Als sie sich von der Wand löste und ihn zu sich winkte, erkannte er sie.
  


  
    »Prinzessin Corinn?«, sagte er, als er näher trat.
  


  
    Sie gab keine Antwort, sondern drehte sich um und schritt vor ihm den Gang entlang, dann bog sie in einen Seitengang ab und trat durch eine kleine Tür. Dies alles geschah schnell, und Rialus brauchte einen Moment, um den großen, verwinkelten Raum wiederzuerkennen, den sie betreten hatten. Es war die Bibliothek, in der es nach Büchern roch und die von wandhohen Fenstern erhellt wurde. Nach der Stille und der reglosen Luft zu urteilen, war der Raum leer.
  


  
    Corinn geleitete ihn zu einer der Fensternischen. Dort angelangt, wandte sie sich zu ihm um. »Um diese Zeit kommt niemand her. Die anderen Türen sind verschlossen, deshalb sind wir hier sicher. Sollte jemand eintreten, werden wir ihn rechtzeitig hören und können uns unbemerkt entfernen.« Dies alles sagte sie mit kühler Gewissheit, doch als er eine Frage stellen wollte, trat sie auf ihn zu. »Rialus«, sagte sie, ihr Körper dicht vor dem seinen, »werdet Ihr aufrichtig zu mir sein?«
  


  
    Rialus atmete den Zitrusduft ihres Atems ein. Eigentlich hatte er bislang nicht viel Zeit in ihrer Gegenwart verbracht. Er hätte nicht einmal mit Sicherheit zu sagen gewusst, ob sie seinen Namen kannte. Dass sie ihn kannte, verblüffte ihn ebenso sehr wie die Vollkommenheit ihrer Gesichtszüge. Die Proportionen und Schattierungen waren makellos, genau wie es sein sollte. Stammelnd versicherte er ihr, dass er selbstverständlich aufrichtig sein werde.
  


  
    »Dann sagt mir«, fuhr Corinn fort, »blickt Ihr manchmal mit Sehnsucht zurück?«
  


  
    »Mit Sehnsucht, Prinzessin?«
  


  
    Sie musterte ihn schweigend. Er hatte das Gefühl, sie prüfe ihn, wäge ab, ob sie sagen konnte, was sie sagen wollte. Unwillkürlich hoffte er, die Musterung würde zu ihrer Zufriedenheit ausfallen. »Ich meine«, sagte sie, »bedauert Ihr den Fall des acacischen Reiches? Ihr habt Euch gegen Euer eigenes Volk gewandt, Rialus.«
  


  
    »Dafür hatte ich Gründe«, verteidigte er sich. »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was...«
  


  
    Corinn brachte ihn zum Schweigen, indem sie mit den Fingerspitzen über seine Lippen streifte. »Seid nicht zu streng in Eurem Urteil. Ich weiß, Rialus, dass Ihr Euch zurückgesetzt gefühlt habt. Ich weiß, dass Ihr Euch mehr erträumt hattet, als im Ödland des Mein zu leben. Aber glaubt mir, Ihr tut meinem Vater unrecht. Wisst Ihr, dass er in meiner Gegenwart einmal von Euch gesprochen hat? Einer Eurer Briefe hatte ihn betrübt. Er sagte, Rialus Neptos sei ein guter Mann. Der Rat hat Euch nach Cathgergen verbannt, nicht mein Vater. Er meinte, er müsse den Rat dazu bewegen, Euch von Eurem Posten zu entbinden und Euch eine würdige Stellung in Alecia zu verschaffen. Das hätte er auch getan, Botschafter, doch Ihr habt ihm nicht genug Zeit gelassen.«
  


  
    Rialus wusste nicht, was er sagen sollte, doch es gelang ihm, den Kopf zu schütteln. Er begriff nicht, worauf sie hinauswollte, doch was sie da sagte, konnte nicht – durfte nicht – wahr sein.
  


  
    »Ihr glaubt mir nicht?«, sagte sie. »Wüsste ich sonst von den Briefen, die Ihr ihm geschickt habt? Woher sollte ich sonst wissen, dass Ihr im Norden unglücklich wart? Ich habe meinem Vater sehr nahegestanden, Rialus. Wir haben uns sehr geliebt. Er hat häufig mit mir über seine Sorgen gesprochen, auch über Euch. Übrigens gibt es einen Grund, weshalb ich mir Euren Namen gemerkt habe. Weil Ihr ein paar Wochen später als Verräter verschrien wart. Ich dachte: Nein, das kann nicht sein. Nicht der Rialus, auf den mein Vater so große Stücke gehalten hat. Doch es stimmte. Ihr habt ihn verraten, und deshalb steht Ihr jetzt hier. Ich möchte nur wissen, habt Ihr damals eine gute Wahl getroffen? Führt Ihr das Leben, das Ihr Euch erträumt habt?«
  


  
    Rialus wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Ihre Worte waren beleidigend. Er sollte sich dagegen verwahren. Ganz gewiss hatte er mehr als genug dazu zu sagen, wie er gekränkt und übergangen worden war. Allerdings drückten ihr Tonfall, ihre Gesten oder ihre Miene keinen Vorwurf aus. Offenheit und Neugier waren in ihren Zügen zu lesen. Er hatte erwartet, dass sie ihm grollte, doch davon merkte er nichts. Stattdessen spürte er... nun, etwas, das er sehr lange nicht mehr gefühlt hatte. Er war sich nicht einmal sicher, ob er sich überhaupt noch an das entsprechende Wort erinnerte. Jedenfalls nicht, bis Corinn ihm auf die Sprünge half.
  


  
    »Ich frage nicht, weil ich über Euch urteilen will. Wirklich, ich empfinde Mitgefühl für Euch. Ich habe ebenfalls Menschen verraten, die ich liebe. Deshalb weiß ich, wie es ist, wenn man Fehler macht, die man hinterher bereut und sehnlichst wiedergutzumachen wünscht. Ich dachte, Euch ginge es vielleicht genauso, Rialus.«
  


  
    Mitgefühl. Das war das Wort. Sie hatte Mitleid mit ihm. Das war zu viel, um es zu erfassen – sowohl die Empfindung wie auch die Möglichkeiten, die sich daraus ergeben mochten. Zur Abwehr verlegte er sich auf eine alte Litanei. »Unser beider Schicksal ist kaum miteinander zu vergleichen, Prinzessin. Ich bin Botschafter. Das ist eine wichtige, verantwortungsvolle Stellung...«
  


  
    Corinn winkte ab. »Gut. Ihr führt also genau das Leben, das Ihr Euch gewünscht habt. Das glaube ich Euch zwar nicht, doch ich will mich nicht mit Euch streiten. Dann sagt – wie denkt Ihr über die Rückkehr meines Bruders?«
  


  
    Sollte er ihr tatsächlich von Aliver erzählen? Beinahe hätte er sie gefragt, weshalb sie das wissen wollte. Die Gründe dafür lagen zwar auf der Hand – doch sie waren auch widersprüchlich. Er ist mein Bruder, und ich liebe ihn, hätte sie antworten können. Das aber wollte er aus verschiedenen Gründen nicht hören. Er stellt eine Bedrohung für Hanish dar, könnte sie sagen. Das aber wollte er auch nicht hören, wenngleich seine persönliche Sicherheit auf dem Fortbestand seiner gegenwärtigen Bindungen beruhte. Deshalb bemühte er sich, ihr möglichst nichtssagend zu antworten. »Er ist mir immer noch ein Rätsel, Prinzessin. Ich kann nicht...«
  


  
    »Lügt nicht. Dazu besteht kein Anlass, und ich würde Euch auch nicht anlügen. Die Wahrheit, Rialus, ist, dass ich in diesem Palast keinen einzigen Freund habe. Niemanden kümmert es, was aus mir wird. Hanish ist nicht mein Freund, versteht Ihr? Er wird nie erfahren, dass wir uns getroffen und worüber wir gesprochen haben. Sagt mir, dass Ihr das verstanden habt.«
  


  
    Er nickte, allerdings sehr zögernd, um ihr zu bedeuten, dass er mit der Täuschung, die sie ihm womöglich vorschlagen wollte, nicht zur Gänze einverstanden war.
  


  
    Falls Corinn sein Zögern bemerkt hatte, so ließ sie es sich nicht anmerken. »Rialus«, sagte sie, »ich brauche dringend einen Freund – einen mächtigen Freund. Deshalb habe ich Euch angesprochen. Wünscht Ihr, Rialus, Euch ebenfalls einen Freund?«
  


  
    Ohne zu überlegen, antwortete er: »Ja, sehr.«
  


  
    »Dann werde ich Eure Freundin sein. Zwischen uns wird ein Geben und Nehmen herrschen, wie es unter Freunden üblich ist. Aber zuerst erzählt mir von meinem Bruder. Hanish versucht, mich im Unklaren zu lassen, aber er ist bloß grausam. Es schadet nichts, wenn Ihr mir sagt, was alle anderen bereits wissen. Helft mir zu verstehen, was draußen in der Welt vorgeht.«
  


  
    Das kann ich tun, dachte er. Sie war auf ihn angewiesen. Das hatte sie selbst gesagt. Was konnte es schaden, wenn er ihr etwas erzählte, was alle anderen bereits wussten? Er war noch nicht bereit, ihr Mitgefühl anzunehmen, doch dieser Bitte konnte er nachkommen.
  


  
    Im Verlauf der nächsten halben Stunde berichtete er ihr alles, was er wusste. In erstaunlich gewandtem Ton schilderte er Alivers Handlungen, die Stärke und die Art seiner Truppen. Er erzählte von den Gerüchten, die über ihn in Umlauf waren, Gerüchte von Zauberei und dergleichen. Allerdings vermochte nur wenig davon Hanish zu beeindrucken. Der Häuptling sei verärgert über Alivers Rückkehr. Er hätte es bei weitem vorgezogen, den Umzug der Tunishni erfolgreich abzuschließen. Hanish hatte alles an Truppen aus den Provinzen abgezogen, was er entbehren konnte, und sie um Bocoum herum gesammelt. Die Numrek hätten sich ihnen bislang noch nicht angeschlossen, seien aber bereit, sich in Marsch zu setzen, und würden das auch tun, sobald er zurückkehre. Der Krieg, sagte Rialus, sei nur noch wenige Tage entfernt.
  


  
    Die Art und Weise, wie Corinn ihm Fragen stellte, versetzte ihn in Erstaunen. Wieder und wieder verlangte sie, Einzelheiten zu hören, Erläuterungen und Erklärungen. Er bemühte sich nach Kräften, sie zufrieden zu stellen. Als sie ihn fragte, von wem die größte Gefahr für Alivers Armee ausgehe, antwortete er: »Von den Numrek natürlich. Von dem Volk, bei dem ich Botschafter bin.«
  


  
    »Ja, die unbesiegbaren Numrek... Sind sie wirklich so wild?«
  


  
    Rialus sang eine Weile das Loblied der Numrek, was ihre kämpferischen Stärken betraf. In Anbetracht des Hasses, den er für sie empfand, entbehrte das nicht einer gewissen Ironie, doch er fühlte sich verpflichtet, auf Corinns Fragen einzugehen.
  


  
    »Sollte sich die ganze Welt gegen sie wenden, würden natürlich auch sie besiegt werden«, schloss er, »aber nicht ohne gewaltigen Schaden anzurichten. Ich bin sicher, Hanish Mein hat seinerzeit erwogen, gegen sie zu Felde zu ziehen. Aber das ist lange her. Jetzt ist er froh, dass sie mit ihm verbündet sind.«
  


  
    »Dann ist er also auf sie angewiesen?«
  


  
    »Sehr sogar. Hanish mag zwar noch ein paar Trümpfe in der Hand haben, doch auf meine Schützlinge kann er ganz bestimmt nicht verzichten.«
  


  
    Corinn wirkte besorgt und verunsichert. Einen Augenblick lang schien sie Rialus zu vergessen. Sie legte die Hand so aufs Fensterbrett, dass ihre Brüste zur Geltung kamen. Fast sah es so aus, als könnte sie jeden Moment ohnmächtig werden. Ihre Augen starrten mit einem Ausdruck durchs Fenster, der zeigte, dass sie so eingehend nachdachte, dass sie nichts wirklich wahrnahm. Sie kaute auf ihrer Unterlippe.
  


  
    »Rialus, was ist Euer größter Wunsch?« Sie wandte sich zu ihm um. Die Entschlossenheit in ihrer Miene und ihrer Stimme deuteten darauf hin, dass sie mit dem, was sie beschäftigt hatte, ins Reine gekommen war und weiter voranstreben wollte. »Ich glaube, ich weiß es. Ihr möchtet respektiert werden. Ihr möchtet belohnt werden. Ihr wollt, dass Hanish anerkennt, wie sehr Ihr ihm und Maeander geholfen habt, über meinen Vater zu triumphieren. Ihr möchtet den gleichen Lohn, wie Larken ihn empfangen hat. Ihr möchtet neben einer schönen Frau aufwachen, die Euch jeden Wunsch von den Augen abliest. Das sind einige Eurer Wünsche. Wer wollte es Euch verdenken? Weshalb sollte ein ehrgeiziger Mensch wie Ihr keine solchen Sehnsüchte haben?«
  


  
    Rialus öffnete den Mund, doch Corinn kam ihn zuvor.
  


  
    »Hanish wird Euch niemals etwas davon gönnen. Er lacht über Euch. Er hält Euch für einen Narren, einen Feigling, einen Idioten. Einmal hat er gescherzt, wenn er Euch nicht zum Botschafter der Numrek ernannt hätte, wärt Ihr sein Hofnarr geworden. Dafür bräuchtet Ihr nicht einmal zu üben. Ihr müsstet nur Ihr selbst sein. So denkt er von Euch.«
  


  
    »Ich...«
  


  
    »Ihr wisst, dass ich die Wahrheit sage. Das war Euch schon immer klar, und deshalb hasst Ihr Hanish, nicht wahr?«
  


  
    »Von Hass würde ich nicht sprechen«, sagte Rialus. »Prinzessin, ich hatte den... den Eindruck, Ihr würdet Hanish lieben. Dass ausgerechnet Ihr...«
  


  
    Corinn warf den Kopf in den Nacken und lachte. Dabei öffnete sie den Mund so weit, dass er ihren Gaumen sehen konnte. Ein verwirrender Anblick.
  


  
    »Ihr seid ein seltsamer Mann«, meinte sie, nachdem sie sich wieder gefasst hatte. »Ich liebe Hanish nicht. Ihr etwa?«
  


  
    Rialus war froh, dass sie keine Antwort von ihm erwartete.
  


  
    »Natürlich nicht. Ihr seid wie ich.« Sie legte die Hand zwischen ihre Brüste, irgendwie eine kämpferische und keine sinnliche Geste: »Wir beide haben mit der Liebe abgeschlossen. Ich werde mein Herz niemals einem Mann schenken. Nicht einmal Euch, Rialus, so bezaubernd Ihr auch sein mögt. Es ist mir gleich, was Ihr von mir denkt. Ich kann Eure Gedanken nicht aus Eurem Kopf vertreiben, und es ist mir gleich, was Ihr Euch ausmalt. Aber ich werde Euch niemals lieben, und das wollt Ihr doch auch gar nicht, habe ich recht? Ihr begehrt nur die äußere Hülle, aber nicht das, was darinnen ist. Außerdem werdet Ihr viele andere Frauen haben. Schönere und dümmere Frauen als mich. Versteht Ihr?«
  


  
    Er nickte. Er verstand. Sie hatte ihm klargemacht, dass sie nicht die geistlose Schönheit war, für die er sie gehalten hatte. Hinter ihrem Gesicht gab es vieles, von dem er nichts gewusst hatte. Sie war etwas, begriff er, wofür er sie niemals gehalten hätte. Gefährlich. Das traf es. Er wusste nicht genau, worin diese Gefahr bestand und worauf ihre Macht sich gründete, hatte aber keinen Zweifel daran, dass sie eine Frau war, mit der man sich nicht überwerfen sollte.
  


  
    Als hätte sie seine Gedanken erraten, sagte Corinn: »Hanish hat mich auf eine Art und Weise verraten, die ich ihm niemals verzeihen werde. Auf eine Art, die ich niemals vergessen werde. Diesmal nicht. Rialus, ich hoffe, Ihr werdet Euch als verlässlicher erweisen. Ich möchte, dass Ihr Calrach eine Botschaft überbringt. Ich habe ein Angebot für ihn. Ich habe überlegt, wie ich die Insel verlassen könnte, aber ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll. Ich bin hier gefangen, Rialus. Doch mit Eurer Hilfe... Wenn unser Vorhaben glückt, werdet Ihr ein sehr glücklicher Mensch sein. Nach dem Krieg werden Euch sämtliche Belohnungen zuteilwerden, die Ihr zu verdienen glaubt. Ich und mein Bruder werden dafür sorgen.«
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    Thaddeus Clegg war überaus zufrieden mit dem Mann, zu dem Aliver Akaran geworden war. Vielleicht sah niemand so klar wie der ehemalige Kanzler, wie sehr der Prinz von Erscheinung und Stimme her seinem Vater ähnelte, die wachen braunen Augen und die gleiche aufrechte Haltung. Er erinnerte sehr an Leodan in seiner Jugend. Bei Aliver aber traten diese Eigenschaften noch viel deutlicher zu Tage. Leodan hatte von Reformen und Gerechtigkeit geträumt und darüber nachgegrübelt, hatte jedoch niemals wirklich gehandelt. Aliver lebte und atmete dies alles jetzt und trachtete danach, die Welt entsprechend zu formen. Sein anfängliches Zögern, die Last der Verantwortung zu übernehmen, hatte Thaddeus Sorge bereitet, doch das war anscheinend Vergangenheit. Seit seiner Rückkehr von der Suche nach den Santoth hatte der Prinz nie wieder gezaudert. Als er bat, wieder des Königs Vertrauten tragen zu dürfen, ging Sangae das Schwert bereitwillig holen. Mit der Waffe an der Hüfte sah Aliver Akaran in jeder Hinsicht aus wie ein zukünftiger Held.
  


  
    Alivers erste Aufgabe – die Halaly als Verbündete zu gewinnen – war nicht leicht gewesen. Er hatte sich geweigert, in dem Streit mit einem Nachbarstamm Partei zu ergreifen und diesen auszulöschen. Stattdessen hatte er die Halaly dazu gebracht, ihre kleinlichen Streitigkeiten zu überwinden. Schließlich hätten sie einen gemeinsamen Feind, der eine viel größere Bedrohung darstelle als ein talayischer Nachbarstamm. Wenn sie Hanish Mein besiegten, so argumentierte er, werde sich ihr Geschick am ehesten wenden. Er versprach ihnen, als König nichts zu vergessen, was für oder gegen ihn unternommen worden war. Er werde sie alle auf vielerlei Weise belohnen. Die Halaly, so hatte er gesagt, könnten Führer unter den Talayenstämmen sein oder sie könnten das einzige Volk sein, das in der kommenden Welt nichts zu sagen hatte. Zukünftige Generationen würden über sie lachen und voller Spott auf ein Volk zurückblicken, das dem Lauf der Geschichte gegenüber so blind gewesen war, dass es dadurch der Bedeutungslosigkeit anheimgefallen war. Es konnte ihm nicht leicht gefallen sein, Oubadal ins Gesicht zu blicken und so etwas auszusprechen, doch Aliver hatte es geschafft.
  


  
    Der Kanzler erfuhr zunächst von anderen von alldem. Als der Prinz von den Halaly zurückkehrte und den Marsch nach Norden begann, war er selbst Zeuge. Jeden Nachmittag versammelten sich die Menschen, um Aliver zu hören, wenn er jedem, der ihn aufsuchte, weitschweifige Vorträge hielt. Er sprach mit prophetischer Leidenschaft und entwarf von Tag zu Tag immer großartigere Visionen. Dabei äußerte er Überzeugungen und Absichten, die Thaddeus nicht von ihm erwartet hätte, die er ihm nicht eingepflanzt hatte und auf die er selbst auch nicht gekommen wäre. Allerdings waren es Ideen von solch hehrer Ehrbarkeit, dass er dem jungen Mann keinen Vorwurf machen konnte.
  


  
    Wenn Aliver versprach, diejenigen zu belohnen, die ihn unterstützten, so gedachte er das nicht auf herkömmliche Weise zu tun, nämlich mit Reichtümern und Macht, was dazu geführt hätte, dass einer über den anderen erhoben würde. Vielmehr wollte er die alten Bräuche von Grund auf ausmerzen. Er forderte die Stämme – ob in Talay oder Candovia, in Aushenia, Senival oder anderswo – auf, einander als Angehörige einer weit verzweigten Familie zu betrachten. Sie bräuchten einander nicht bedingungslos zu lieben, müssten nicht mit allem einverstanden sein und bräuchten beim Geben nicht aufs Nehmen verzichten. Doch sie sollten sich in Zukunft zu gemeinsamen Beratungen zusammenfinden und nach Mitteln und Wegen suchen, die ihnen allen Vorteile brächten. Jedes Volk könne selbst zu Wohlstand gelangen und sich auch des Glücks seiner Nachbarn erfreuen. Weshalb sollte es anders sein?
  


  
    »Edifus hat sich geirrt«, sagte Aliver eines Abends, und seine Worte sollten Thaddeus nicht mehr aus dem Kopf gehen. »Tinhadin hat sich geirrt. Zu viele Generationen haben sich mit denselben Ungerechtigkeiten abgefunden. Nicht einmal Leodan Akaran, mein Vater, hat eine Möglichkeit gesehen, sich aus der Tyrannei der Rolle zu befreien, die er für die ganze Welt spielte. Er wusste, dass es falsch war. Ich habe es gespürt; ich wusste es, ohne es zu wissen; ich habe mich bemüht, es zu verdrängen, denn ich habe gespürt, dass man nicht wollte, dass ich darüber nachdenke. Doch dann kam Hanish Mein. Dann kam das größere Übel, das das Land verbrannte und es in so vieler Hinsicht verheert und verwüstet zurückließ. Ich verabscheue Hanish Mein, weil er unermessliches Leid über die Welt gebracht hat. Es ist mir zuwider, dass ich jetzt Tausende bitten muss, ihr Leben im Kampf gegen ihn zu lassen. Für eines aber bin ich ihm dankbar. Als Hanish Mein die Erbfolge der Akaran-Herrschaft durchbrochen hat, hat er die Bühne für schicksalhafte Veränderungen bereitet. Er ist nichts weiter als die Pause zwischen zwei Sätzen. Die frühen Akaran haben den ersten Satz gesprochen, und die Folge war Enttäuschung; ich und diejenigen, die nach mir kommen, werden den zweiten Satz sprechen, und er wird den Menschen Gerechtigkeit bringen.«
  


  
    Hanish Mein nichts weiter als die Pause zwischen zwei Sätzen... Noch nie hatte Thaddeus eine solch kühne Lagebeschreibung vernommen. Und Aliver machte hier nicht Halt. Er versprach, der Fronarbeit in den Bergwerken ein Ende zu bereiten. Er wollte die Quote abschaffen und niemals wieder mit Nebel handeln. Er gelobte, das vorrangige Ziel seiner Herrschaft werde sein, der Allgemeinheit zu nützen. Er glaube nicht, dass die natürliche Ordnung der Dinge darin bestünde, dass einige wenige aus der Arbeit und dem Leiden der Mehrheit Nutzen zögen. Er liebe seine Ahnen – auf dass niemand dies in Zweifel ziehe. Sie hätten zwar eine schlechte Weltordnung geschaffen, ihn selbst andererseits aber möglich gemacht. In seinem – und in ihrem – Namen werde er eine bessere Zukunft schaffen.
  


  
    Die Zögerlichkeit, die Aliver in seiner Jugend gezeigt hatte, war verschwunden. Sie war weggebrannt wie Babyspeck von seinem schlanken Körper, und tagsüber legte er einen unermüdlichen Elan an den Tag. Bei Nacht, wenn er mit Thaddeus allein war, zeigten sich in seinem Gesicht und in seiner Haltung Müdigkeit und Besorgnis. Das aber, dachte Thaddeus, war nicht verwunderlich.
  


  
    Als sie die weite Ebene erreichten, die sich im Norden bis nach Bocoum erstreckte, nannten viele Aliver nicht mehr nur den Schneekönig. Jetzt wurde er als Prophet des Schöpfers bezeichnet. Noch nie zuvor, sagten die Leute, habe jemand solch hehre Wahrheiten verkündet. Durch ihn spreche die Gottheit. Mit diesem Krieg stelle der Schöpfer die Rechtschaffenheit der Welt auf die Probe. Wenn sie siegten, werde er vielleicht wieder in die Welt zurückkehren und erneut unter den Menschen wandeln.
  


  
    Aliver selbst stellte keine derartigen Behauptungen auf, doch diese Ideen breiteten sich aus wie ein Buschfeuer im talayischen Grasland. Sie wanderten von Mund zu Mund, von Dorf zu Dorf, verbreiteten sich in unterschiedlichen Sprachen. Sie erklommen Berghänge und zogen übers Meer. Die Menschen sehnten sich nach einer solchen Botschaft. Sie verschlangen sie mit gierigen Mündern und empfingen sie mit klaren Augen, zumal immer mehr sich aus der Nebelsucht befreiten. Bisweilen erwachte Thaddeus nachts voller Angst, die Entwicklung könnte sie überrollen. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr.
  


  
    Noch immer beriet der alte Mann den zukünftigen König, doch es kam immer häufiger vor, dass er Alivers Vorstellungen in die Tat umsetzte, anstatt umgekehrt. Thaddeus hielt die Verbindung zur weiten Welt durch alle Kanäle aufrecht, die ihm zur Verfügung standen. In allen Winkeln der Bekannten Welt ließ er den heimlichen Widerstand wissen, dass Aliver Akaran auf den Plan getreten war. Jetzt bestand kein Grund zur Zurückhaltung mehr. Er stellte sich die Szenen vor, die sich abspielten, während die Nachricht sich verbreitete: Überfälle auf Besitzungen der Mein. Angriffe auf Handelskarawanen. Niedergebrannte Vorposten. Aufstände der Bergarbeiter. Attacken auf kleine Soldatentrupps. Aliver wollte den Mein das Leben an möglichst vielen Fronten so schwer machen, wie es nur ging. Allerdings wollte er, dass diese Aktionen im kleinen Rahmen blieben. Seine Absicht war es, besonnenen Widerstand in den fernsten Winkeln des Reiches zu säen, gleichzeitig seine Armee aufzubauen und aus dem Herzen Talays vorzurücken. Die Armee sollte zu einer gewaltigen Woge anschwellen. Hanish Mein sollte keine andere Wahl haben, als sich ihm in einer Schlacht zu stellen, die keinen Vergleich mit den Schlachten des ersten Krieges zu scheuen bräuchte.
  


  
    Alivers Soldaten sprachen verschiedene Sprachen, pflegten verschiedene Bräuche und führten auf verschiedene Weise Krieg. Seiner Armee gehörten Junge und Alte an, Männer und Frauen, erfahrene Krieger und frische Rekruten. Fischer, Arbeiter und Bergleute, Hirten und Bauern; alle nur erdenklichen Berufe waren vertreten. Aus so unterschiedlichen Gruppen eine Streitmacht zu schmieden, stellte eine äußerst schwierige Aufgabe dar. Hanish hielt ihren Vormarsch nach Norden nicht auf, setzte aber die Wachtruppen der Provinzen zu einem zentralen Sammelpunkt in Marsch. Es wurde gemeldet, er ziehe entlang der talayischen Küste Truppen zusammen. Der Zusammenstoß der beiden Armeen war sehr nahe.
  


  
    Zum Glück konnte Leeka Alain es gar nicht mehr erwarten, wieder ein militärisches Kommando zu übernehmen. Die Legende von dem General, der auf einem Nashorn ritt, war noch in frischer Erinnerung. Schließlich war Leeka der Erste, der einen Numrek um einen Kopf kürzer gemacht hatte. Er war der einzige Überlebende einer ganzen Streitmacht und hatte im ersten Krieg Schlacht um Schlacht bestritten. Obgleich inzwischen ein paar Jahre älter, war er immer noch ein Feldherr, dem die Soldaten bereitwillig ins Getümmel folgen würden. Voller Begeisterung stürzte er sich auf die neue Aufgabe, Alivers wachsende Armee zu organisieren und auszubilden.
  


  
    Er teilte die Männer entsprechend ihren unterschiedlichen
  


  
    Begabungen verschiedenen Einheiten zu. Die Offiziere wies er an, sich Gedanken zu machen, was jeder Einzelne zur Stärkung des Ganzen beitragen könne. Er vereinfachte die Schlachtbefehle und wählte aus verschiedenen Sprachen die einprägsamsten Begriffe aus, damit jeder Soldat aus dem Mund der Offiziere wenigstens ein paar vertraute Worte vernahm. Er lehrte die Soldaten, sich als Teil eines größeren Ganzen zu begreifen. Mit Scheingefechten, bei denen neue Truppenteile gegen erfahrene Veteranen kämpften, gewöhnte er sie an das dichte Getümmel zweier aufeinandertreffender Heere. Der Drill war anstrengend, doch er achtete darauf, dass ihnen ausreichend Kraft blieb, um das tägliche Marschpensum zu bewältigen. Die ständig hinzuströmenden Rekruten wurden eingegliedert und unverzüglich der täglichen Routine unterworfen. Vielleicht war er noch nicht vollständig bereit, es mit den Punisari oder den Horden der Numrek-Krieger aufzunehmen – das wäre auch zu viel verlangt gewesen. Doch er hatte seine Soldaten so gut wie möglich vorbereitet, wenngleich er gezwungen gewesen war, einen Großteil der acacischen Militärtradition über Bord zu werfen und die ganze Unternehmung von Grund auf neu zu überdenken.
  


  
    Dariels Ankunft hatte Aliver mehr als alles andere Auftrieb gegeben. An jenem Abend war Thaddeus zum Beratungszelt geeilt und hatte die beiden Brüder eng umschlungen vorgefunden. Offenbar hatten sie einander schon eine ganze Weile so festgehalten. Die Arme umeinandergelegt, saßen sie auf Feldhockern und unterhielten sich halblaut. Thaddeus ging zu ihnen. Er wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte, doch dann sah Aliver ihn an. Der Prinz streckte die Hand aus und zog den alten Kanzler in die Umarmung hinein. Dariel – inzwischen ein Mann, obgleich das Kind in der Form der Augen noch zu sehen war – begrüßte ihn mit einem traurigen Lächeln. Es gelang Thaddeus, eine Begrüßung für den jungen Prinzen zu flüstern, dann brach seine Stimme vor Rührung.
  


  
    In den darauffolgenden Tagen machten die Brüder sich wieder miteinander vertraut. Trotz der täglichen Routine verbrachten sie viel gemeinsame Zeit, berührten einander an den Ellenbogen, nahmen zusammen an Beratungen teil, fällten gemeinsam Entscheidungen, holten die durch die Trennung verlorenen Jahre im geschäftigen Alltag nach. Thaddeus hatte sich zuvor oft gefragt, ob es wohl Spannungen zwischen ihnen geben werde. Würden sie einander fremd sein? Würden sie sich gegenseitig taxieren, zwei junge Männer, von denen einer vielleicht schon bald König werden würde? Würde die jahrelange Trennung die Beziehung zwischen ihnen so beeinträchtigt haben, dass sie schwer wiederherzustellen wäre? Doch Thaddeus bemerkte nichts dergleichen. Obwohl sie vieles nachzuholen hatten, herrschte zwischen ihnen keinerlei Befangenheit. Vielleicht hatte Leodan sie in jenen frühen Jahren dazu angehalten, bessere Geschwister zu sein als die meisten anderen.
  


  
    Als Thaddeus eines Abends vor dem Eingang von Alivers Zelt stand, konnte er nicht umhin, ihre Unterhaltung mit anzuhören. Das war nicht seine Absicht gewesen, und gewiss hatte er nichts Böses im Sinn, doch als er Alivers leise Stimme vernahm, verharrte er unwillkürlich. Die Stimme des Prinzen klang irgendwie anders als sonst. Er sprach mit unverstellter Offenheit und größtem Ernst. Es war die Stimme eines Mannes, der sich mit seinem Bruder austauschte, mit einem der wenigen Menschen auf der Welt, vor denen er nichts zu verheimlichen brauchte.
  


  
    Aliver sprach davon, wie schwer es ihm gefallen sei, mit der talayischen Kultur zurechtzukommen. Das sei eine überwältigende Erfahrung gewesen. Zu Anfang habe er sich seiner hellen Hautfarbe, seines glatten Haars und seiner schmalen Lippen geschämt. Eine Zeitlang habe er sich den Kopf rasiert, zu lange in der Sonne gebraten und in Gegenwart junger Frauen die Lippen geschürzt, damit sie voller wirkten. Zum Glück sei das alles Jahre her. Mit der Zeit habe er sich in seiner Haut immer mehr zu Hause gefühlt. Jetzt wisse er, wer er sei, wisse, was er zu tun habe, und erkenne in Dariel seine eigene Familie wieder. Das sei ein wundervolles Geschenk. Lachend sagte er: »Und deshalb bin ich dir dankbar, dass du bis jetzt überlebt hast. Bitte mach weiter so.«
  


  
    Auch Dariel vertraute sich Aliver an und berichtete, wie sonderbar verloren er sich zunächst unter den Seeräubern gefühlt habe. Obwohl ständig Menschen um ihn herum gewesen seien und ein Abenteuer aufs andere folgte, sei er dennoch einsam gewesen. Er habe sie alle geliebt, besonders Val. Dieser Hüne von einem Mann sei wie ein Vater zu ihm gewesen. Er habe für Dariel sein Leben gegeben, in mehr als einer Hinsicht. So etwas könne niemals zurückgezahlt werden. »Ich habe keine Ahnung, was ich getan habe, um das zu verdienen. Wahrscheinlich geht das gar nicht.«
  


  
    »Val musste sein Leben leben, nicht wahr?«, erwiderte Aliver. »Vielleicht war das, was er getan hat, seine Art, ein ehrenvolles, sinnvolles Leben zu führen. Ich denke oft, die Menschen, die aus ihrem Leben am meisten machen, fürchten sich vor allem davor, das Vertrauen derer zu enttäuschen, die sie lieben. Das macht natürlich auch unsere Leben schwerer. Du und ich, wir müssen mehr zustande bringen, als wir sonst geschafft hätten. Wir sind Glieder einer Kette, nicht wahr?«
  


  
    Als er das hörte, war Thaddeus überzeugt, dass der Prinz bis zu einem gewissen Grad auch von ihm sprach. Das machte ihn verlegen, außerdem war ihm klar, dass er den Akaran-Kindern, ganz gleich, was er für sie tat, niemals so nahestehen würde wie sie einander. Er liebte sie von ganzem Herzen, und die Innigkeit dieser Liebe war mit den Jahren immer mehr gewachsen. Es war beinahe so, als wären Leodans Gefühle auf ihn übergegangen und hätten die große Leere ausgefüllt, die nach dem Tod seiner Frau und seines Sohnes zurückgeblieben war. Er war Vater und Onkel, Trauernder und Büßer alter Verbrechen, alles zugleich; und das war nur schwer zu ertragen. Eine gerechte Strafe, wie er fand.
  


  
    Da der jüngere Akaran-Erbe auf den neuesten Stand gebracht und in die Unternehmung eingefügt werden musste, übernahm Thaddeus die Ausbildung des jungen Mannes von Leeka Alain. Als sie eines Abends etwa hundert Meilen vor Bocoum und der talayischen Küste lagerten, teilte er sich das Zelt mit Dariel, Aliver und Kelis, der jetzt in vielerlei Hinsicht zum dritten Bruder geworden war. Dariel erkundigte sich nach den Numrek, die er noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Er wollte wissen, ob die Gerüchte zuträfen, die über sie umgingen.
  


  
    »Das kommt darauf an, welche Gerüchte du meinst«, erwiderte Thaddeus. »Einige sind zweifellos wahr. Andere wiederum nicht.«
  


  
    »Stimmt es, dass man sie aus ihrem Land vertrieben hat?«, fragte Dariel. »Ich habe gehört, deshalb hätten sie die Eiswüste durchquert und sich Hanish angeschlossen.«
  


  
    Thaddeus nickte. »Diejenigen, die den Acaciern nie in offener Feldschlacht unterlegen sind, kamen als besiegtes Volk in dieses Land, auf der Flucht vor einem Feind, den sie so sehr fürchteten, dass sie sich ins Ungewisse vorwagten.« Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Die Welt ist größer, als wir meinen, und birgt ungeahnte Schrecken. Aber lass dich davon nicht verwirren. Gegenwärtig ist Hanish Mein der Feind. Wenn wir ihn nicht schlagen, brauchen wir uns keine Gedanken darüber zu machen, was nach ihm kommen mag.«
  


  
    »Aber wie sollen wir die Mein schlagen, wenn uns das im ersten Krieg schon nicht gelungen ist?«, wollte Dariel wissen.
  


  
    Er hatte die Frage an Thaddeus gerichtet, doch der Kanzler überließ die Antwort Aliver. Der Prinz saß auf einem dreibeinigen Schemel, die Beine weit gespreizt, einen Ellenbogen aufs Knie gestützt, und massierte sich die Stirn. Dass er die Frage gehört hatte, zeigte er, indem er die Faust ballte und die Knöchel gegen den Schädel drückte. Als Thaddeus ihn betrachtete, wurde ihm klar, dass irgendetwas schwerer auf ihm lastete als üblich.
  


  
    »Ich weiß es nicht genau«, sagte Aliver schließlich. »Es gefällt mir nicht, aber das ist die Wahrheit. Ich wünschte, ich könnte alle Bausteine am richtigen Ort haben, bevor ich Menschenleben in Gefahr bringe...«
  


  
    »Aber das kannst du nicht«, sagte Kelis, der wegen der anderen Acacisch sprach. »Wenn du abwarten wolltest, bis alles sich zusammenfügt, würdest du ewig warten. Es gibt viele Dinge, über die wir nicht alles wissen. Es gibt Gerüchte von Tieren, die die Lothan Aklun angeblich den Mein geschenkt haben. Antoks werden sie genannt. Aber niemand kann uns sagen, wie sie aussehen. Wir wissen es nicht, aber wir können nicht ewig warten.«
  


  
    Aliver ließ den Einwurf einen Augenblick im Raum stehen, ohne zu erkennen zu geben, was er davon hielt. »Dann wären da noch die Santoth. Sie sind der Grund, weshalb ich mich nicht dagegen gewehrt habe, dass alles so schnell geht. Ich weiß, wie mächtig sie sind. Ich glaube, sie werden uns helfen. Ich weiß nicht genau, wie, aber wenn jemand die Numrek besiegen kann, dann sie. Wenn sie an unserer Seite kämpfen, werden sie einen Weg finden.«
  


  
    Wieder fiel Dariel dazu eine Frage ein. »Du hast gesagt, wenn die Santoth an unserer Seite kämpfen. Ist es denn auch möglich, dass sie es nicht tun werden?«
  


  
    »Ihr Versprechen ist mit einer Bedingung verknüpft. Ich habe ihnen zugesichert, ich würde ihnen Das Lied von Elenet aushändigen. Sie sagen, das brauchen sie, um die Magie von den Fehlern zu befreien, die sich mit der Zeit eingeschlichen haben. Sie werden so lange im Süden bleiben, bis sich das Buch in meinem Besitz befindet.«
  


  
    »Aber wir rücken doch täglich weiter nach Norden vor«, gab Dariel zu bedenken.
  


  
    »Die Entfernung spielt keine Rolle. Ich stehe ständig mit ihnen in Kontakt. Das Band der Verständigung hat sich gedehnt, aber es ist nicht zerrissen. Glaub mir – sie können meine Gedanken hören, wenn ich sie zu ihnen aussende, und antworten mir, wenn sie mögen. Sollte mir das Buch morgen in den Schoß fallen, könnte ich sie unverzüglich herbeirufen. Das Problem ist, dass das Buch mir nicht in den Schoß fallen wird. Ich habe keine Ahnung, wo es ist, und bisher konnte mir das auch niemand sagen. In dieser Angelegenheit war ich zu nachlässig. Ich habe nicht für alle deutlich gemacht, wie unmissverständlich sie sich ausgedrückt haben... Ich habe immer gedacht, ich könnte.
  


  
    sie einfach zu Hilfe rufen, ganz gleich, ob ich das Buch nun gefunden habe oder nicht. Ich dachte, nach dem Sieg wäre noch Zeit genug, Das Lied von Elenet zu suchen und es ihnen zu geben. Dann würde ich mein Versprechen erfüllen und nur die Reihenfolge der Ereignisse abändern. Aber jetzt bin ich mir in dieser Hinsicht nicht mehr sicher.«
  


  
    »Was hat sich seitdem geändert?«, fragte Thaddeus. Er hatte das Gefühl, dies sei der Kern von Alivers Besorgnis, und wünschte sich, er hätte sich selbst mehr Gedanken über dieses Problem gemacht. Als er noch jünger und scharfsinniger gewesen war, hätte er all das längst hinterfragt.
  


  
    Aliver schaute auf, straffte sich und schien den Raum ganz neu wahrzunehmen. Er fuhr sich mit den Fingerspitzen unter den Augen entlang. »Wie die Menschen sich vom Nebel lossagen... das ist den Santoth zu verdanken. Ich habe ihnen gesagt, mit Soldaten, die sich allabendlich mit einer Droge berauschen, könnte ich nicht kämpfen. Daraufhin haben sie einen Zauberspruch geflüstert. Ich habe ihn im Kopf vernommen und gespürt, wie er jede Nacht übers schlafende Land gekrochen ist. Wie tausend Schlangen, und jede hat einen Süchtigen aufgesucht.«
  


  
    »Das ist ja unglaublich«, murmelte Dariel. »Ich habe davon gehört, wie die Leute vom Nebel losgekommen sind, aber...«
  


  
    »Ja, es ist unglaublich«, sagte Aliver, dann überlegte er, wie er fortfahren solle. Seine Gedanken illustrierte er zunächst mit den Fingern, dann gab er es auf und ließ die Hände auf den Knien ruhen. »Ich konnte spüren, dass der Zauberspruch nicht ganz makellos war. Das haben sie mir immer gesagt. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Die Sprache habe ich nicht verstanden. Es schien mir nicht einmal eine Sprache zu sein. Es ist eine Art Musik, als ob Stimmen aus Millionen von unterschiedlichen Tönen Melodien formen. Die Töne waren wie Worte. Und sie waren auch wieder nicht wie Worte...«
  


  
    Suchend blickte er von einem zum anderen, in der Hoffnung, dass sie ihn besser verstünden, als er sich auszudrücken vermochte. Ihre verständnislosen Blicke schienen ihn zu enttäuschen. Thaddeus hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, doch er hatte bereits erfasst, worum es Aliver ging. Anstatt es zu widerlegen, saß er da und fühlte, wie ihm allmählich die Bedeutung des Gesagten klar wurde.
  


  
    »Ich kann es nicht erklären«, fuhr Aliver fort. »Aber die Santoth hatten natürlich recht. Der Zauberspruch war an den Rändern unsauber. Sie hatten nicht vor, die Nebelträume in etwas Schreckliches zu verwandeln, doch so ist es gekommen. Sie haben den Rauschzustand zu einem Albtraum gemacht, der die Menschen mit ihren größten Ängsten und Schwächen heimsucht. Sie haben ihn zu einer solchen Folter gemacht, dass die Süchtigen die Droge jetzt mehr fürchten als die Qualen des Entzugs, mehr als den Verlust der Träume, deretwegen sie den Nebel stets geraucht haben. Versteht ihr, was ich meine? Es hat zwar gewirkt, aber das war nicht das Lied, das sie hatten singen wollen. Sie hatten sie mit liebevollem Druck sanft davon lösen wollen. Stattdessen war der Zauber zu dem Zeitpunkt, als er wirksam wurde, bereits zu etwas Bösem geworden. Wenn das selbst dann passiert, da sie lediglich unseren Verbündeten helfen wollen, was würden wir dann entfesseln, wenn sie gegen unsere Feinde vorgehen und das Lied, das sie im Sinn haben, von Tod und Vernichtung handelt?«
  


  
    Was für eine Frage, dachte Thaddeus. Genauso hätte er es auch formuliert. Er wusste keine Antwort darauf und saß mit den anderen schweigend da.
  


  
    »Wisst ihr«, meinte Dariel schließlich, »wenn dies alles für uns gut ausgeht, werden wir eine höchst erstaunliche Geschichte zu erzählen haben. Eine, die neben der Legende von Bashar und Cashen im Regal stehen kann, wie Vater zu sagen pflegte. Wisst ihr noch, was er gesagt hat? Die erstaunlichste Geschichte muss erst noch geschrieben werden. Aber sie wird geschrieben werden, und dann wird sie den Platz neben der von Bashar und Cashen verdienen.«
  


  
    Aliver sagte, er verstehe diese Geschichte jetzt ganz anders.
  


  
    Er berichtete, was die Santoth ihn gelehrt hatten, doch Thaddeus hörte nicht zu. Sobald Dariel die Worte ausgesprochen hatte, war ihm klar geworden, dass etwas Entscheidendes gesagt worden war. Ein Schauer lief ihm über den Rücken und breitete sich auf die gesamte Muskulatur aus. Er hatte selbst gehört, wie Leodan diese Worte gesagt hatte, jedoch in einem anderen Zusammenhang.
  


  
    Jemand näherte sich dem Zelteingang. Der Wachposten dort fragte ihn schroff nach seinem Begehr. Eine Frauenstimme antwortete. Thaddeus konnte keine Worte verstehen, doch es lag ein selbstbewusster Tonfall darin. Thaddeus glaubte zu wissen, um was es ging. Die Prinzen waren junge Männer, stattlich und kräftig. Bestimmt gab es Frauen, die um ihre Gunst buhlten. Allerdings wunderte es ihn, dass keiner der beiden Brüder dem Wortwechsel große Beachtung schenkte …
  


  
    Die Frau rief etwas. Thaddeus verstand es nicht, doch plötzlich sprangen Aliver und Dariel auf und stürzten zum Eingang. Ehe der ehemalige Kanzler begriffen hatte, was vor sich ging, waren sie draußen. Er beugte sich vor und lauschte dem erregten Lärm, der sich erhob, doch erst als Dariel nach ihm rief, stand auch er auf und trat in die von Fackeln und Sternen erhellte Nacht hinaus. Die beiden Prinzen waren in eine vielgliedrige Umarmung mit einer jungen Frau verstrickt. Sie war ebenso sonnengebräunt wie sie, ebenso schlank und stark. An der Hüfte trug sie die zwei Schwerter der Punisari. Dies lenkte ihn dermaßen ab, dass ihm zunächst etwas viel Wichtigeres entging.
  


  
    »Thaddeus«, sagte Aliver, »schau, es ist Mena.«
  


  
    Beim Schöpfer – seit wann war er so begriffsstutzig? So langsam im Kopf? Wann hatten seine Augen die Fähigkeit verloren zu sehen, was wichtig war? Mena. Es war Mena. Sie löste sich aus der Umarmung ihrer Brüder und trat ihm entgegen. Ihre Schritte waren so energisch und die Schwerter an ihrer Seite so auffällig, dass er halb glaubte, sie wolle ihn niedermachen. Mena, die immer so klug gewesen war. Die schon als Kind eine intuitive Menschenkenntnis besessen hatte. Mena, die er verloren geglaubt hatte und mit der er sich bisweilen im Traum unterhielt, die in diesen Albträumen seine Verbrechen an ihren zierlichen Fingern abzählte... Um dieser Mena willen war er bereit, still dazustehen und alles anzunehmen, was sie über ihn bringen würde.
  


  
    Falls diese junge Frau sich noch daran erinnerte, auf welche Weise Thaddeus sie verraten hatte, so ließ sie es sich nicht anmerken. Mit offenen Armen kam sie auf ihn zu. Sie warf sich an seine Brust und umarmte ihn, schmiegte den Kopf unter sein Kinn. Thaddeus bekam augenblicklich feuchte Augen. Es verlangte ihm große Mühe ab, den Kopf so zu halten, dass die Tränen nicht überliefen. Sie hätte ihm die Luft abdrücken können, und er hätte sich nicht gerührt, bis er ohnmächtig zusammengebrochen wäre.
  


  
    Mena löste sich von ihm, fuhr mit den Händen seinen Nacken hinauf und legte sie um seinen Kopf. Ihr Griff war erstaunlich kräftig. Sie zog seinen Kopf herunter, sodass ihm nun doch die Tränen über die Wangen rollten. »Du hast dich kein bisschen verändert«, sagte sie. Ihre Stimme hatte einen fremdartigen Akzent, ein wenig von der Mundart der Vumu, die sie irgendwie in Musik verwandelte. »Nicht eine neue Falte im Gesicht. Kein Fleck und keine Sommersprosse, an die ich mich nicht erinnere.«
  


  
    Thaddeus gab es auf, so zu tun, als könne er seine Gefühle beherrschen. Er ergab sich, vollständiger als bei dem Wiedersehen mit Aliver oder Dariel. Drei Kinder Leodans waren wieder vereint; alle drei – tatsächlich alle drei! – waren am Leben! Es war einfach zu viel der Freude, zu viel der Erleichterung und der Reue. Er weinte hemmungslos.
  


  
    Was er später tat, war nicht so übereilt, wie es aussah. Zumindest redete er sich das ein. Eigentlich hatte er schon seit einiger Zeit gewusst, dass er alles getan hatte, um Aliver auf den ihm vorbestimmten Weg zu bringen. Diese Aufgabe war abgeschlossen. Aliver würde entweder scheitern oder triumphieren, doch er würde vor keinem dieser beiden Resultate zurückschrecken.
  


  
    Bis auf einen Gegenstand hatte er alles, was er brauchte, um diesen Krieg zu gewinnen. Er benötigte das Buch, das den Zauberern helfen würde, seine Sache zum Sieg zu singen. Obgleich auch andere mit der Suche nach dem Buch betraut worden waren, gab es hier niemanden, der bessere Aussichten hatte als er selbst, es zu finden.
  


  
    In den frühen Morgenstunden, noch vor Sonnenaufgang, machte sich Thaddeus Clegg auf die Suche nach dem Buch. Er marschierte nach Norden, der Armee voraus, auf Acacia und den Palast zu, in dem, wie er hoffte, das Buch vielleicht noch immer verborgen war.
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    Hanish hatte sein letzter Abschied von Corinn keine Freude bereitet. Er hatte ihr direkt ins Gesicht geblickt, als er ihr Lebwohl gesagt hatte, nicht sicher, wie sie reagieren würde, und auf einen zornigen Gefühlsausbruch gefasst. Vielleicht wünschte er sich so etwas sogar. Stattdessen hatte sie seltsam reserviert gewirkt. Sie hatte keine Einwände dagegen erhoben, dass er Haleeven und der Tunishni-Karawane entgegenritt. Sie hatte auch nicht gebeten, mitkommen zu dürfen. Obgleich sie ihm Erfolg und eine schnelle Reise gewünscht hatte, war ihr Abschiedskuss ohne Leidenschaft gewesen. Sie hatte sich nicht an ihn gepresst, wie sie es sonst immer tat, sondern war ihm mit höflichem Gleichmut begegnet. Halb fragte er sich, ob sie seiner bereits überdrüssig sei, doch das war ein törichter Gedanke, den er rasch beiseiteschob. Die Wahrheit, dachte er, war ganz einfach, dass sie besser darin geworden war, ihre Gefühle zu verbergen, mehr wie die Mein-Frauen.
  


  
    Auf der Überfahrt von der Insel nach Aos überzeugte er sich selbst davon, dass es so sei. Corinn war von Gefühlen erfüllt gewesen, die sie verbergen wollte, beschloss er: ein Zittern der Mundwinkel, etwas Unverwandtes in ihrem Blick, die zornige Bewegung, mit der sie eine Haarsträhne zurückgeworfen hatte, die ihr in die Stirn gefallen war. Ja, es war alles da gewesen. Er hätte es nirgendwo festmachen können, doch sie hatte sich nicht allzu sehr von dem zerbrechlichen Mädchen unterschieden, das seine Familie verloren hatte. Sie war verlassen worden, und dieser Schatten schwebte noch immer über ihr. Sie verabscheute Abschiede, bemühte sich aber nach Kräften, sich nichts anmerken zu lassen. Ironisch, überlegte er, wenn man bedachte, dass es eigentlich seine Rückkehr war, die sie fürchten musste.
  


  
    Außerdem hatte sie vermutlich von Alivers Auftauchen in Talay gehört. Vielleicht war ihr sogar zu Ohren gekommen, dass Mena und Dariel angeblich ebenfalls noch am Leben seien. Er war sich nicht sicher, welche Wirkung das auf sie haben würde. In Wahrheit tat er sich selbst schwer mit diesen Neuigkeiten. Wie war es möglich, dass die Suche jahrelang erfolglos geblieben war? Warum hatte niemand die Akaran für die Belohnung verraten, die er mit Freuden ausgezahlt hätte? Erst war es eine fortwährende Enttäuschung gewesen, und nun war es ein Ärgernis zum unpassenden Zeitpunkt. Wenigstens war auf Maeander Verlass. Sein Bruder mit seinem Hang zu Tod und Vernichtung, mit seiner Liebe zu Waffen und den bizarren Tieren, die ihm die Lothan Aklun geschenkt hatten: Er würde mit den Akaran fertig werden.
  


  
    Als er diese Gedanken erfolgreich geordnet hatte, bemühte er sich nach Kräften, seine Gefühle für Corinn zu verdrängen. Er hatte die Punisari angewiesen, sie nicht aus den Augen zu lassen. Allerdings sollten die Wachen sie dies nicht merken lassen. Sie sollten ihr das Gefühl vermitteln, sie könne sich frei bewegen, sie jedoch daran hindern, den Palast zu verlassen. Mehr war nicht nötig, damit sie die ihr zugedachte Rolle würde spielen können. Wenn keine anderen Akaran verfügbar wären, würde Corinn auf dem Altar sterben müssen, um seine Ahnen zu erlösen. Es würde ihn schmerzen, das ja, doch damit würde er sich später befassen. Er war stark genug, entschlossen genug, dass er tun konnte und tun würde, was nötig war.
  


  
    Darum ging es schließlich bei dieser Reise. Er wollte Haleeven dabei helfen, die Tunishni das letzte Stück nach Acacia zu bringen, wo die Kammer auf sie wartete, die er für sie hatte bauen lassen. Eine größere Verantwortung gab es nicht. Hatte es niemals gegeben und würde es niemals geben, nachdem seine Arbeit getan war. Nicht einmal der bevorstehende Krieg gegen Aliver und seine wachsende Schar ließ sich damit vergleichen. Maeander war mehr als fähig, sich darum zu kümmern. Zu den Kriegskünsten seines Bruders hatte Hanish volles Vertrauen. Gewiss war es von entscheidender Bedeutung, Aliver zu besiegen. Das war auch der Grund, weshalb er Maeander erlaubt hatte, alle Mittel anzuwenden, die er für sinnvoll hielt, unter anderem auch die Antoks, die bislang noch in keiner Schlacht der Bekannten Welt eingesetzt worden waren. Doch auch ein schlechtes Abschneiden auf den Feldern von Talay würde diese Auseinandersetzung nicht entscheiden. Die Befreiung der Tunishni hingegen schon.
  


  
    In Aos ging er an Land und schritt sogleich vom Hafen fort, ohne die erhabene Pracht des Ortes auf sich wirken zu lassen. Unter acacischer Herrschaft hatte sich das Hafenstädtchen zu einer florierenden Siedlung entwickelt. Doch das war vor dem Krieg gewesen. Jetzt residierten hier eine Handvoll Mein-Edelleute und einige wenige Punisari in Pracht und Reichtum, wie sie es sich im kalten Tahalia niemals hätten träumen lassen. Vielleicht war es die Erinnerung an seine Heimat, die Hanish veranlasste, im Gehen nicht den Blick zu heben. Sein Volk hatte es weit gebracht, die Verwandlung in ein wahres Herrscherreich jedoch hatte es noch vor sich. Bislang waren die Mein in vielerlei Hinsicht Besatzer, die sich mit den Errungenschaften der Besiegten schmückten. Mit Hilfe seiner befreiten Ahnen würde er das hoffentlich bald ändern.
  


  
    Frische Pferde warteten auf ihn und seine Punisari-Leibwächter. Sie saßen auf und ritten von der Stadt fort, ohne innezuhalten und die Magistrate zu beachten, die zu ihrer Begrüßung erschienen waren. Zwei Tage lang ritten sie über das Ackerland, das einen Großteil der Lebensmittel des Reiches lieferte. Nachts lagerten sie im Freien und errichteten nicht einmal Zelte, denn es war warmer Sommer, und der Himmel war blau und wolkenlos. Am dritten und vierten Tag ritten sie durch wogendes Grasland, vorbei an Schaf- und Kuhherden, die von jungen Männern und Frauen gehütet wurden, die die Mein anglotzten, als wären diese verkleidete Wölfe.
  


  
    Hanish staunte noch immer über die gewaltigen Reichtümer, über die er nun gebot. Dies alles gehörte jetzt ihm, rief er sich ins Gedächtnis. Ihm und seinem Volk. Die Welt gehörte denen, die kühn genug waren, sie sich zu nehmen, und wer wäre je kühner gewesen als er?
  


  
    Als sie an diesem Abend am Rande des eilavanischen Waldes lagerten, dachte Hanish lange über diese Frage nach. Er überlegte, welcher Mein-Krieger der Vergangenheit ihm gleichkäme. Früher hatte er ihnen allen Ehrfurcht entgegengebracht, doch nun, da er sie einen nach dem anderen vor seinem geistigen Auge heraufbeschwor, fand er an jedem den einen oder anderen Makel. Allein Hauchmein schien ein Mann von unbestreitbarer Größe zu sein. Die Zeiten waren so turbulent gewesen, dass Hauchmein im Krieg zur Welt gekommen war und sein ganzes Leben im Zentrum eines Wirbelsturms verbracht hatte. Er war sicherlich ein großer Kämpfer gewesen und ein begnadeter Anführer, der schwere Prüfungen hatte bestehen müssen. Wer außer ihm hätte die geschlagenen Mein anführen sollen, als sie, elend und besiegt, in ein eisiges Exil gezogen waren, das sie hatte vernichten sollen? Hauchmein hatte ihr Überleben sichergestellt, doch alles in allem war seine Geschichte eine Geschichte der Niederlage. Was sollte er Hauchmein sagen, wenn er ihm ins Gesicht blicken würde? Sollte er sich vor einem solchen Vorfahren verneigen? Oder sollte dieser vor ihm das Knie beugen?
  


  
    Hanish wusste, was sie von ihm erwarten würden: dass er demütig und dankbar das Haupt vor ihnen senkte. Seit jeher hatten sie ihm zugeflüstert, dass er ohne sie nichts sei. Er sei lediglich das Ergebnis ihrer Mühen. All seine Erfolge seien der Gemeinschaft geschuldet. Gegenüber der Kraft, die sie gemeinsam verkörperten, zähle ein Einzelner nicht. Diese Überzeugung war ihm ein Leben lang ein verlässlicher Begleiter gewesen. Warum schien sich sein Verstand dann jetzt, da er dem Ziel so nahe war, gegen alte Gewissheiten aufzulehnen?
  


  
    Es beunruhigte ihn, dass es die acacischen Helden waren, denen er den größten Respekt entgegenbrachte. Edifus war ihm vielleicht ebenbürtig gewesen. Tinhadin ganz bestimmt. Hätte er gegen sie Krieg geführt, wäre der Ausgang ungewiss gewesen. Edifus hatte verbissen gekämpft, ohne nachzulassen, hatte sich mit jedem angelegt, der gegen ihn gewesen war. Er war kein Mann der List und Tücke gewesen und hatte bei jeder größeren Schlacht in vorderster Reihe gestanden. Tinhadin hingegen war voller Verrat und Hinterlist gewesen, ein Muster an mörderischer Doppelzüngigkeit, ein Mann, der bereit gewesen war, sich dem Grauen einer so gewaltigen Vision zu stellen, wie nur wenige sie überhaupt hätten ersinnen können. Hanish ging auf, dass er von den Begründern Acacias gelernt hatte. In gewisser Weise verehrte er sie, obwohl sie die größten Feinde seines Volkes gewesen waren. Mit dem tröstlichen – und zugleich enttäuschenden – Gedanken, dass es heute keine solchen Männer mehr gab, schlief er ein.
  


  
    Als er später die Augen aufschlug, erblickte er die hell an den Nachthimmel hingespritzten Sterne. Alle seine Sinne waren angespannt. Acht Leibwächter hatten sich um das Lager verteilt und hielten Wache, die anderen lagen schlafend am Boden. In der Nähe standen die Pferde. Alles war ruhig, genauso friedlich wie beim Einschlafen; die Luft war erfüllt vom Zirpen der Grillen. Der Grund für sein jähes Erwachen war nicht in dem zu suchen, was um ihn herum geschah. Er hatte von einer acacischen Frau geträumt, einer Frau, die genauso aussah wie Corinn. Doch es war nicht Corinn gewesen, und es war auch keine Liebesbegegnung gewesen. Die Frau musste... Mena gewesen sein. Mena mit einem Schwert in der Hand. Eine Rachegöttin: So hatte sie sich im Traum dargestellt. Sie hatte ihm ihre Waffe gezeigt. Die Klinge war mit Blut beschmiert gewesen. Es triefte von der Klinge, als sei das Metall die Quelle der roten Flüssigkeit. Der Anblick dieser Frau und der Waffe in ihren Händen hatte ihn aus dem Schlummer aufschrecken lassen. Doch warum hatte er von ihr geträumt? War nicht Aliver der Anführer des Aufstands? Weshalb erwachte er in Furcht vor jemandem, den er im Wachzustand noch immer als junges Mädchen betrachtete?
  


  
    Über Mena wusste er wenig, außer dass sie Larken mit seinem eigenen Schwert getötet, mehrere Punisari erschlagen und die Schiffsbesatzung zur Meuterei aufgestachelt hatte. Letzteres war vermutlich am leichtesten gewesen. Es war eine traurige Wahrheit des Herrscherlebens, dass alle Mein von zahllosen Besiegten abhängig waren, die die Schiffe bemannten, die Mahlzeiten zubereiteten und die Straßen bauten. Trotzdem hätte es der zierlichen Mena nicht gelingen dürfen, ihnen so vollkommen zu entschlüpfen.
  


  
    Hanish beschloss, Mena bei der Zeremonie zu opfern, falls sich die Gelegenheit bieten sollte. Es war besser, sie zu beseitigen. Vielleicht würde ihm Corinn sogar verzeihen. Vielleicht könnten sie am Ende doch noch ein gemeinsames Leben führen. Hanish rollte sich auf die Seite und fühlte die Konturen des Bodens unter ihm. Er schloss die Augen und versuchte, einzuschlafen und nicht an Corinn zu denken. Beides gelang ihm nicht.
  


  
    Als er am nächsten Tag auf einer Anhöhe saß, von der aus man die sich durch den eilavanischen Wald schlängelnde Straße sehen konnte, erblickte er die sich nähernde Karawane. Berittene bildeten die Vorhut und sicherten die Flanken. Dann folgten Punisari-Einheiten, die auf dem schmalen Weg in enger Formation marschierten. Dahinter kam eine lang gezogene Kolonne von Arbeitern und Priestern sowie von Ochsenfuhrwerken, die mit Hunderten von Sarkophagen beladen waren. In jedem Sarkophag lag einer von Hanishs Ahnen. Der Wind trug das Knallen der Peitschen heran. Es war keine Einbildung. Es war Wirklichkeit.
  


  
    Als er auf die Wagenkolonne zuritt, durch Reiterei und Fußsoldaten hindurch, konnte er sich nicht vorstellen, wie sie es geschafft hatte, die unwegsame Tundra des Mein-Plateaus zu durchqueren. Im Sommer musste es eine holprige Reise über stinkendes Sumpfland gewesen sein, das als dünne Schicht den felsigen Untergrund bedeckte, mit unzähligen Gelegenheiten für die Wagen, umzukippen oder stecken zu bleiben. Ohne die Technik der Numrek hätten sie die Unternehmung vielleicht gar nicht durchführen können. Sie hatten die Mein gelehrt, Wagen von solcher Größe zu bauen, mit diesen gewaltigen Rädern und dem federnden Fahrgestell, das unter Belastung nicht brach. Gleichwohl schauderte er bei der Vorstellung, mit diesen riesigen Karren den steilen Serpentinenabstieg vom Rand bewältigen zu müssen. Er würde Haleeven später fragen, wie sie das geschafft hatten, und ihn dazu beglückwünschen. Es war eine Leistung, über die er einen Poeten eine Ballade schreiben lassen würde.
  


  
    Als Hanishs Onkel seinen Neffen erblickte, grinste er breit. Die beiden Männer begrüßten einander, indem sie die Köpfe zusammenschlugen. Stirn prallte gegen Stirn. Haut presste sich an Haut, die Hände hatten sie um den Schädel des anderen gelegt. Das war ein alter Brauch, der nahen Verwandten und bedeutsamen Anlässen vorbehalten war. Es sollte wehtun. Doch der Schmerz war nichts im Vergleich mit dem Schock über Haleevens Erscheinung. Abgesehen von den Bettlern, die in den dunklen Gassen Alecias herumlungerten, hatte Hanish noch nie einen so ausgemergelten Mann gesehen: Haleevens Kleidung war zerlumpt und dreckverkrustet, und immer wieder schoss die Zunge hervor, um die aufgesprungenen Lippen zu befeuchten. Die Augen lagen tief in den Höhlen, und die Haut seines Gesichts hing schlaff herab, als sei das Gewebe erschöpft von den vergangenen anstrengenden Wochen. Sein Haar war vollkommen weiß. Hanish versuchte sich zu erinnern, ob es auch vorher schon weiß gewesen war, vielleicht nur ein wenig. Nein, eher nicht. Die Haare standen seinem Onkel vom Kopf ab wie im eisigen Wind erstarrte Silberfäden.
  


  
    Er löste sich von Haleeven. »Du siehst gut aus.«
  


  
    Die Lüge war heraus, noch ehe es ihm klar war. Haleeven ließ ihn mit einem Stirnrunzeln wissen, was er davon hielt, gleich darauf war er jedoch wieder fröhlich. »Nein, du siehst gut aus. Ich... Mir geht es nicht so gut. Das war vielleicht ein Auftrag, mit dem du mich da bedacht hast, Neffe. Was für ein Auftrag...«
  


  
    »Aber du hast es geschafft.«
  


  
    Haleeven musterte ihn einen Moment schweigend, dann nickte er. »Komm, ich zeige dir alles.«
  


  
    An Haleevens Seite besuchte Hanish jeden Einzelnen seiner Ahnen. Er kletterte auf die großen Wagen, berührte die Sarkophage mit den Händen, flüsterte seine Begrüßung und sprach uralte Gebete. Er spürte das Leben in den Behältnissen, es war fast mit den Händen zu greifen. Eine unbestreitbare, wilde Energie ging von ihnen aus. Sie drosch in gedämpftem Schweigen auf die Welt ein, als ob jeder von ihnen in einem schalldichten Raum Zeter und Mordio schrie. Hanish erkannte die Erschöpfung und das Unbehagen in jeder Bewegung der Arbeiter. Die Angst stand ihnen ins Gesicht geschrieben und hatte offenbar einen noch höheren Tribut gefordert als die körperliche Anstrengung. Selbst die Ochsen, für gewöhnlich ruhige Geschöpfe, waren nervös und mussten sorgfältig beaufsichtigt werden.
  


  
    Haleevens Reisebericht, vorgebracht am Nachmittag und während des Abendessens im Lager, war eine lange Aneinanderreihung von Beschwernissen und Rückschlägen. Als er geendet hatte, saßen die beiden Männer schweigend da, während es allmählich Nacht wurde. Bäume verdeckten Hanish die Sicht auf die Sterne, die Unterseite des Laubdachs glühte im Schein der Lagerfeuer. Haleeven entzündete eine Pfeife mit Hanfblättern und zog daran, eine Angewohnheit, von der Hanish bislang nichts gewusst hatte. Beinahe hätte er eine missbilligende Bemerkung gemacht. Doch es war ja nicht so, als ob sein Onkel Nebel geraucht hätte. Vielleicht hatte er sich ein Recht auf ein Laster verdient. Seine Gedanken wollten gerade zu Corinn abschweifen, als Haleeven das Schweigen brach.
  


  
    »Sie sind sehr ungeduldig«, sagte er.
  


  
    Hanish brauchte nicht zu fragen, wen er meinte. »Ich weiß.«
  


  
    »Sie sind zornig.«
  


  
    »Ich weiß. Ich habe...«
  


  
    Sein Onkel beugte sich jäh vor und packte seinen Neffen am Handgelenk. Er wartete, bis Hanish ihm in die Augen sah, dann durchbohrte er ihn mit seinem Blick. »Du weiß gar nichts! Du hast sie nicht die ganze Zeit um dich gespürt wie ich. Sie sind jetzt hellwach. Ihr Rachedurst ist so groß, dass sie vor Erwartung beben. Ich fürchte sie, Hanish. Ich fürchte sie wie nichts sonst auf der Welt.«
  


  
    Mit einer langsamen, aber entschlossenen Armdrehung machte Hanish sich von ihm los. Er sprach mit der Überzeugung, die er – wie er wohl wusste – empfinden sollte, und bemühte sich, an seine Worte zu glauben. »Ihr Zorn gilt nicht dir, Onkel. Wir haben von ihnen nichts zu befürchten.«
  


  
    »Das haben sie uns immer gesagt«, erwiderte Haleeven. »Was hast du der Prinzessin erzählt?«
  


  
    »Du meinst, was mit den Tunishni geschehen wird? Ich habe ihr gesagt, sie könnte mir helfen, sie zu erlösen. Einen Tropfen ihres Blutes, habe ich gesagt, und ihren Segen, das sei alles, was wir bräuchten, um den Fluch zu brechen. Allerdings hat sie mir nichts davon angeboten. Und ich habe sie nicht gedrängt. Sie glaubt, ich könnte auf ihren Segen verzichten.«
  


  
    »Das kannst du auch«, sagte Haleeven. »Hast du ihr auch gesagt, was es bedeutet, den Fluch zu brechen? Oder dass es zwei verschiedene Möglichkeiten gibt, das zu tun, und dass beide sehr unterschiedliche Folgen haben?«
  


  
    »Ich habe ihr gesagt, unsere Ahnen würden nach der Befreiung im Tod ihre letzte Ruhe finden. Ich habe gesagt, sie wünschten sich nichts als Frieden und Erlösung.«
  


  
    »Mehr hast du ihr nicht gesagt?«
  


  
    Hanish nickte.
  


  
    Nach kurzem Schweigen sagte Haleeven: »Dann warst du nicht aufrichtig zu ihr.«
  


  
    »Ja, das stimmt. Sie glaubt, unsere Ahnen wünschen sich Frieden, während sie in Wahrheit wieder auf Erden wandeln wollen...«
  


  
    »... mit gezückten Schwertern...«
  


  
    »... um blutige Rache zu nehmen.«
  


  
    Danach saßen sie eine Weile da; es gab nichts zu sagen, was sie beide nicht schon gewusst hätten. Hanish streckte die Hand nach der Pfeife aus. Haleeven reichte sie ihm.
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    Maeander war derselbe Gedanke schon früher gekommen, doch nun hatte er letzte Gewissheit: Nichts brachte sein Blut so sehr in Wallung wie die Aussicht auf Krieg. Neue Geliebte, körperliche Ertüchtigung im Wettkampf, das Horten von Reichtümern, die Jagd auf Tiere oder Menschen, Geplänkel und Strafaktionen: Dies alles verblasste vor der Aussicht auf eine Massenschlächterei zur Bedeutungslosigkeit. Im Blutvergießen des ersten Krieges war er gediehen und hatte sich seither gelangweilt. Mehrfach hatte er versucht, Hanish dazu zu bringen, ihn gegen das eine oder andere Volk Krieg führen zu lassen, doch sein Bruder hatte ihn nicht ernst genommen. Jetzt aber, nach neun Jahren des Friedens, fühlte er abermals, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Aliver Akaran war zurückgekehrt, und er hatte genug Freunde mitgebracht, um das Ganze interessant zu machen.
  


  
    Als er seine Soldaten an verschiedenen Punkten der mitteltalayischen Küste ausschiffte und mit ihnen ein kurzes Stück landeinwärts marschierte, betrachtete er die bevorstehende kriegerische Auseinandersetzung als willkommene Ablenkung. Er verspürte nicht den leisesten Anflug von Angst oder Sorge, das Schicksal könnte irgendeinen unerfreulichen Ausgang dieses Unterfangens für ihn vorgesehen haben. Er konnte nicht verlieren. So viel war gewiss. Noch nie war er einem Menschen begegnet, der sich so gut aufs Gemetzel verstanden hätte wie er. Vielleicht hätte es der sagenumwobene Tinhadin der Acacier mit ihm aufnehmen können, jedoch nur wenige andere. Seine Soldaten waren gedrillt und kampfbereit. Hanish hatte darauf geachtet, dass sie sich nicht zu sehr in ihrem Sieg sonnten und dabei verweichlichten wie die Acacier. Leicht war es nicht gewesen, da die meisten über Nacht wohlhabend geworden waren. Hanish aber hatte sie auf eine strenge Disziplin eingeschworen. Mit einigen wenigen Ausnahmen waren sie seinen Vorgaben gerecht geworden.
  


  
    Jetzt war die Armee schlagkräftiger als im ersten Krieg, körperlich in besserer Verfassung, besser ausgerüstet und ausgebildet, dazu vielseitiger und nicht minder stolz als damals. Zwar waren sie weniger hungrig als beim ersten Waffengang, doch sie waren entschlossen zu bewahren, was sie gewonnen hatten. Die jüngeren Männer verlangten nach Ruhm ähnlich dem ihrer Väter, Onkel und älteren Brüder. Sie verfügten über Waffen, auf die Aliver vollkommen unvorbereitet sein würde und die möglicherweise eine noch dramatischere Wirkung entfalten würden als seinerzeit die Numrek.
  


  
    Abgesehen davon, dass er selbst volles Vertrauen in sich und seine Soldaten setzte, hatten die Tunishni ihm zudem versprochen, dass er über die Akaran triumphieren werde. Seine Hand würde Alivers Blut vergießen; das hatten sie ihm zugesagt. Sie hatten ihm die Erlaubnis erteilt, den jungen Mann notfalls eigenhändig zu töten. Corinns Anwesenheit bei der Zeremonie würde ausreichen, um den Fluch von ihnen zu nehmen, doch Aliver durfte auf keinen Fall als Gefahr für sie weiterleben.
  


  
    Als er von einem Hügelkamm auf das zukünftige Schlachtfeld niederblickte und die herbeiströmende Armee des aufsässigen Prinzen betrachtete, war Maeander so aufgeregt wie ein kleiner Junge, der von solchen Szenen träumt. Einige Tage verbrachte er damit, seine Truppen in verschiedene Lager einzuteilen, von denen aus sie später eingesetzt werden konnten. Falls Aliver geglaubt hatte, die überall im Reich ausbrechenden Aufstände würden die Mein ihrer Verbündeten berauben, so würde er enttäuscht sein. Hanish hatte auf die fest verwurzelten Führungen der einzelnen Provinzen zurückgreifen können, die im Dienste der Mein reich geworden waren und von ihrer Vorrangstellung so sehr profitierten, dass sie alles tun würden, um sich ihre Privilegien zu bewahren. Diese Gruppen hatten sich bemüht, die Aufstände in ihrer Heimatprovinz niederzuschlagen, und hatten Maeanders Forderung nach Unterstützung bereitwillig erfüllt. Die Numrek waren noch nicht eingetroffen. Angeblich waren sie nur noch wenige Tagesmärsche entfernt. Ihnen würde nur ein kleiner Teil des Spaßes entgehen. Maeander war sich nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt brauchen würde.
  


  
    Talay mochte ihm weitgehend aus der Hand geglitten sein, doch noch hielt er Bocoum und den größten Teil der Küste, was ihm unbegrenzten Nachschub auf dem Seeweg ermöglichte. Tausende von Gildenschiffen warteten darauf, zum Einsatz zu kommen. Seine Streitmacht zählte gut dreißigtausend Mann. Jeder davon war ein Kämpfer, der für diese Schlacht ausgebildet und ausgewählt worden war. Seine Armee, dachte Maeander bei sich, war eine Stahlklinge, die Alivers aufgeblähtes Heer niedermähen würde. Es wäre schön gewesen, Larken an seiner Seite zu haben, doch dank Mena, einer seltsamen, hinterlistigen Kreatur, war das nicht möglich.
  


  
    Aus diesem Grund hoffte er, Aliver werde seine Einladung zu Verhandlungen annehmen. Er würde Mena gern von neuem ins Gesicht sehen und nach Zeichen ihrer Geschicklichkeit im Kampf Ausschau halten, die er bei ihrer ersten Begegnung übersehen hatte. Er fragte sich, wie Aliver wohl aussah, und befürchtete, dass das Äußere des jungen Akaran eine Enttäuschung sein würde – es war besser, sich einen heldenhaften, erfahrenen Gegner vorzustellen -, doch er war trotzdem neugierig und wusste, dass Aliver höchstwahrscheinlich tot sein würde, ehe sich wieder eine Gelegenheit dazu böte.
  


  
    Doch die Akaran gingen auf sein Angebot nicht ein. Sie erinnerten ihn durch einen Boten daran, dass die Mein bei der letzten Begegnung die ehrwürdige Verhandlungstradition dazu missbraucht hätten, eine heimtückische Waffe zum Einsatz zu bringen. Dies würde sich nicht wiederholen, ließ Aliver ihn wissen. Falls aber Maeander, sein Bruder und alle Mein, die gegen das acacische Reich gekämpft oder von dessen Niedergang profitiert hätten, sich ergeben wollten – dann gäbe es vielleicht etwas, worüber sie reden könnten. Ansonsten wolle man die Entscheidung auf dem Schlachtfeld suchen.
  


  
    Maeander antwortete, dies sei ihm recht. Er habe dem Prinz ohnehin nicht viel zu sagen. Ganz stimmte das nicht, wie aus dem weiteren Inhalt der Nachricht hervorging. Jetzt, ließ er dem Prinzen ausrichten, hätte er sich nicht einmal mit dessen bedingungsloser Kapitulation zufriedengegeben. Maeander glaubte, dass der Prinz in dem Moment, da er aus dem Versteck gekommen sei, sein Schicksal besiegelt hatte. Von diesem Tag an sei sein Tod beschlossene Sache gewesen. Daher seien Verhandlungen sinnlos, und der Austausch von Botschaften erfülle den gleichen Zweck. Vor dem ersten Krieg hätte er niemals solch wortreiche Botschaften ausgetauscht, doch jetzt kam es ihm ganz selbstverständlich vor. Vielleicht hatte das Leben im kultivierten Acacia ja auf ihn abgefärbt und ihn gesprächiger gemacht.
  


  
    Vor Anbruch des nächsten Tages schickte er Zwangsarbeiter auf das zukünftige Schlachtfeld und ließ Felsbrocken und andere Hindernisse wegräumen. Er brachte die Katapulte in Stellung. Bei Sonnenaufgang nahmen die Soldaten Aufstellung. Zwischen beiden Armeen erstreckte sich eine weite Ebene, auf der vereinzelt Gebüsch und Akazien zu sehen waren. Aliver hatte fast doppelt so viele Kämpfer aufgeboten wie Maeander. Sie waren in Reihen und Einheiten geordnet, die wohl von eigenen Offizieren befehligt wurden, doch das vermochte die vielsprachige Vielfalt der Truppe nicht zu verbergen. Obwohl Maeander sie Acacier nannte, waren es hauptsächlich Talayen, unter die sich alle möglichen anderen Völker gemischt hatten. Viele von ihnen hatten das acacische Orange angelegt. Manche trugen ein Hemd oder eine Hose in dieser Farbe, andere hatten sich ein orangefarbenes Tuch um die Stirn oder den Oberarm gebunden oder trugen einen orangerot gefärbten Gürtel. Die Balbara-Krieger – die fast nackt herumliefen – hatten sich die Brust mit Ockerfarbe bemalt. Alles in allem gaben sie ein farbenprächtiges Bild ab. Maeander hatte einen besonderen Grund, sich darüber zu freuen. Er glaubte, dass Sprachbarrieren, verschiedene Gebräuche, unterschiedliche Kampfkraft und Tapferkeit sowie der uneinheitliche Ausbildungsstand der gegnerischen Kämpfer zur Folge haben würden, dass er lediglich ein wenig Chaos würde anrichten müssen, damit der Widerstand zusammenbrach.
  


  
    Er eröffnete die Schlacht mit zwei gleichzeitig ausgeführten Manövern, die verhindern sollten, dass Aliver die Initiative ergriff. Er befahl den Soldaten vorzurücken und ließ die beiden gegnerischen Flügel von den Katapulten mit brennenden Pechkugeln beschießen. Seine Armee war dicht formiert und diszipliniert. Die Soldaten rückten stetig vor. Die vorderen Reihen der Acacier hörten bestimmt ihre Schlachtgesänge, das rhythmische Stampfen der Füße und das Gebrüll, mit dem die einzelnen Clans den Namensruf beantworteten. Ein wahrhaft erschreckendes Schauspiel.
  


  
    Dazu kamen die gewaltigen, ruckartigen Bewegungen der Katapulte, deren Geschosse flammende Bahnen in den Himmel schrieben, bevor sie, eine schwarze Rauchfahne hinter sich herziehend, zu Boden stürzten. Diese Waffen hatten die Numrek in der Bekannten Welt als Erste eingesetzt, und die Mein hatten sie verbessert. Jetzt waren sie größer und mit gewaltigen Zahnrädern ausgestattet, und ihre Reichweite hatte sich verdoppelt. Mithilfe der Gildentechniker war es ihnen gelungen, aus dem Pech stabile Kugeln zu formen, die auf den gespannten Katapultarm gerollt und erst dann entzündet wurden. Einmal abgefeuert, bewahrten sie die Form und brannten bis zum Aufprall stetig weiter. In die Pechkugeln waren kleine metallene Dreibeine eingebettet. Beim Aufprall wurden sie weit verstreut und blieben meistens so liegen, dass die scharfen, gebogenen Spitzen nach oben wiesen. Es waren kleine Waffen, doch er war überzeugt, dass sie Hunderte von Männern und Pferden kampfunfähig machen würden, wenn diese darauf traten. Aliver hatte nichts Vergleichbares vorzuweisen und würde von der vernichtenden Wirkung dieser Waffe überrascht werden. Dessen Soldaten wiederum schossen Pfeilsalven ab, die zwar etliche Mein verletzten, insgesamt aber kaum wirkungsvoller waren als ein Mückenschwarm.
  


  
    Die ersten Pechkugeln barsten, noch bevor die beiden Armeen zusammenprallten. Die Explosionen setzten in einem Umkreis von fünfzig Schritten alles in Brand; einzelne brennende Pechklumpen wurden sogar noch weiter umhergeschleudert. Die Soldaten flohen in Panik, stürzten übereinander und drängten die anderen Truppenteile zusammen. Schon jetzt machte sich Verwirrung breit. Maeander ließ mehrere Katapulte verlegen und neu ausrichten. Kurz darauf schleuderte das erste eine Pechkugel auf die Nachhut von Alivers Armee. Sie vernichtete eine Einheit, die gute Aussicht gehabt hätte, an diesem Tag von allen Kampfhandlungen verschont zu werden.
  


  
    Sollen sie sich ruhig umzingelt wähnen, dachte Maeander, an drei Seiten bedrängt von Feuer und Vernichtung, während auf der vierten ihre Henker aufmarschierten. Während er die aufsteigenden Rauchwolken und Wellen der Verwirrung beobachtete, die sich in den gegnerischen Reihen ausbreiteten, bedachte er den Mann neben sich mit einem Grinsen und einem Scherz. Leider war es nicht Larken. Dieser Umstand vermochte seine Hochstimmung allerdings nur kurz zu trüben.
  


  
    Während weiterhin Feuer vom Himmel regnete, prallten die beiden Armeen aufeinander. Maeanders Planung hätte besser nicht sein können. In der Mitte der Schlachtreihe hatte er einen Keil Berittener postiert. Aliver hatte ihnen nichts entgegenzusetzen; er hatte keine einzige Reitereinheit, sondern nur einige wenige Berittene, die wahllos verteilt waren. Hanishs Reiter waren schwer gepanzert und mit Lanzen bewaffnet, mit denen sie Brust, Hals und Kopf des Fußvolks durchbohrten, ehe sie die Waffen wieder herausrissen. Es waren muskulöse Männer, die unablässig für einen solchen Moment geübt hatten. Diesen Stoß konnten sie Hunderte von Malen ausführen, ohne zu ermüden. Ihre Pferde waren die größten im ganzen Reich, unerschütterliche, angriffslustige Streitrösser, die dazu abgerichtet waren, Gegner mit den Hufen zu zerstampfen.
  


  
    Eine halbe Stunde später hatten sie einen Keil in die gegnerische Front getrieben, der geradewegs ins Zentrum wies. Das Manöver war nicht ohne Risiko, da sie sich alsbald tief in den feindlichen Reihen bewegten und an drei Seiten umzingelt waren. Doch den Reitern folgte ein Strom von Schwerter und Streitäxte schwingenden Fußsoldaten. Ihre Waffen waren so scharf, dass sie Fleisch, Muskeln und Knochen, Leder und leichte Rüstungen mühelos durchschnitten. Alivers leicht gepanzerte Soldaten gingen blutüberströmt zu Boden. Maeanders Soldaten kämpften sich ins Zentrum vor, sodass der Großteil der gegnerischen Armee nach wie vor ein weitgehend unbewegliches Ziel für die Katapulte abgab.
  


  
    Maeander hatte in vielerlei Hinsicht das Gefühl, das sich entfaltende Gemetzel mit eigenen Händen zu lenken. Es währte Stunden, den ganzen Vormittag und bis in den Nachmittag hinein. Schon das Zuschauen bei der blutigen Schlächterei zehrte an den Kräften. Als er seinen Truppen den Rückzug befahl, war er schweißüberströmt, und seine Muskeln schmerzten, als hätte er den ganzen Tag mitten im Getümmel gestanden. Alles war genauso verlaufen, wie er es geplant hatte. Er hatte nur wenige Männer verloren und anscheinend viele getötet. Allein der schieren Anzahl seiner Truppen hatte Aliver es zu verdanken, dass noch welche übrig waren.
  


  
    Beim späteren Kriegsrat zeigten sich seine Generäle weniger zuversichtlich. Sie hätten zwar viele Feinde getötet, jedoch bei weitem nicht so viele, wie Maeander glaube. Der Verlauf der Schlacht, den sie schilderten, deckte sich weitgehend mit Maeanders Beobachtungen, wich in einigen Punkten aber davon ab. Zum einen was die Zahlen anging. Man habe die Acacier niedergetrampelt, auf sie eingehauen und -gedroschen. Manche seien schweren Verletzungen erlegen. Viele aber hätten mit Wunden, die sie eigentlich hätten niederstrecken sollen, den Rückzug angetreten. Wiederum andere, von denen die Fußsoldaten glaubten, sie hätten sie getötet, hätten sich kurze Zeit später wieder erhoben und die Mein von hinten angegriffen. Ihrer Ansicht nach seien die Katapulte weniger wirkungsvoll gewesen, als Maeander dachte. Sie hatten getroffen, gewiss, doch es seien nur diejenigen getötet worden, die auf der Stelle verbrannten. Die anderen seien von der Wucht der Explosion lediglich umgeworfen worden. Sie hätten zwar gebrannt, doch die Flammen seien sogleich wieder erloschen, ohne größeren Schaden anzurichten.
  


  
    »Sie sind schwer zu töten«, sagte einer der Offiziere. »Das ist das Beunruhigende daran. Sie sind einfach schwer zu töten.«
  


  
    Alle Generäle, die es von nahem gesehen hatten, bestätigten dies. Keiner konnte es sich erklären. Abermals wünschte sich Maeander, Larken wäre hier, oder sein Bruder oder sein Onkel... doch er bezweifelte, dass einer von ihnen ihm etwas geraten hätte, worauf er nicht selbst gekommen wäre. Auf jeden Fall war der Tag für ihn günstig verlaufen. Wenn die Acacier sich ihm morgen erneut stellten, würde dies ihr Ende sein. Zumindest das mochten seine Generäle nicht bestreiten.
  


  


  
    Am nächsten Morgen schloss Maeander sich den Soldaten in den vordersten Reihen an. Er wollte den Gegner aus der Nähe sehen und blutigen Anteil am erwarteten Sieg nehmen. Doch von dem Augenblick an, da die beiden Armeen aufeinandertrafen, geschah nichts mit der Unausweichlichkeit, die er sich ausgemalt hatte. Der Feind war tatsächlich schwer zu töten. Verwundete, die eigentlich hätten tot sein sollen, zogen sich zurück. Diejenigen, die er für tot hielt, krochen häufig davon oder kamen wieder auf die Beine, nicht so schwer verletzt, wie er gedacht hatte. Es war beinahe, als müsse er den Kopf vom Rumpf trennen, um sicherzugehen, dass ein Gegner tatsächlich tot sei.
  


  
    Außerdem kämpften sie trotz ihrer schlechteren Waffen, ihrer mangelhaften Ausbildung und ihrer leichten, lückenhaften oder gar nicht vorhandenen Panzerung erstaunlich gut. Als Maeander mit einem jungen Burschen aneinandergeriet, hatte er größte Mühe bei dem Versuch, ihn zu töten. Der Junge war ein schmalschultriger Bethuni und kämpfte nur mit dem Speer, Beine, Arme und Brust waren vollkommen ungeschützt. Maeander konnte sehen, dass er Angst hatte. Er zitterte und hatte die Augen weit aufgerissen. Doch es gelang ihm, sich gerade schnell genug zu bewegen; er wehrte ab und parierte und griff ihn hin und wieder auch an. Maeander konnte nicht anders, als laut zu lachen über das seltsame Gemenge aus der Angst des Jungen und seiner eigenen Unfähigkeit, ihn zu treffen. Es war komisch, bis der Welpe ihn an der Schulter streifte. Wutentbrannt verdoppelte Maeander seine Anstrengungen. Durch eine wogende Verlagerung des Getümmels verlor er ihn kurz darauf aus den Augen. Schäumend vor Wut sah er ihn entwischen. In den braunen Augen des Jungen lag etwas wie Belustigung. Dieser Vorfall war nur eine von vielen schmerzhaften Erfahrungen dieses Morgens.
  


  
    Als er am Nachmittag wieder auf dem Hügelkamm Stellung bezog, der ihm als Befehlsstand diente, bemerkte Maeander, dass Alivers Einheiten mit einer Schnelligkeit zusammenwirkten, die ihm zuerst entgangen war. Befehle wurden zügig von einem Truppenteil zum anderen übermittelt. Eigentlich zu schnell, als dass er es sich hätte erklären können. Maeander befahl, die Katapulte auf die Handvoll beweglicher Aussichtstürme auszurichten, die inmitten der acacischen Armee verteilt waren. Sicher war er sich nicht, doch höchstwahrscheinlich beherbergten sie Generäle, Taktiker, vielleicht sogar die Akaran selbst. Er hielt es für leichtsinnig, solcherart die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, doch die Türme waren da. Für irgendetwas wurden sie benutzt. Zweimal sah er Geschosse unmittelbar auf einem der beweglichen Türme explodieren. Das erfüllte ihn mit Genugtuung. Ob sich nun ein Akaran darin aufgehalten hatte oder nicht, jede Explosion hatte mit Sicherheit Offiziere getötet.
  


  
    Gegen Abend hatte seine Stimmung sich wieder gehoben. Den morgigen Tag wollte er beginnen, indem er die restlichen Türme zerstörte. Er hatte seine Taktik geändert und die Reiterei an die Flanken beordert, während er die Mitte mit den Katapulten beharken ließ. Allmählich wurden die Pechkugeln knapp, doch er ließ sie trotzdem einsetzen. Dafür waren sie schließlich da. Er würde sie aufbrauchen und Aliver mit einem gewaltigen Feuerhagel erledigen. Nach zweitägigem Gemetzel waren seine Truppen bestimmt erschöpft und durch Verwundungen dezimiert. Seine eigenen Kämpfer waren noch immer stark und zahlreich. Der dritte Tag würde die Entscheidung bringen.
  


  
    Doch über Nacht hatte Aliver seine Truppen anscheinend verstärkt. Neue Kämpfer mussten die Gefallenen ersetzt haben. Die Armee, die die Acacier am dritten Tag ins Feld führten, wirkte kaum weniger kampfstark als am ersten. Maeander konnte nicht begreifen, wie es ihnen so rasch gelang, Verstärkungen einzugliedern, doch sie wurden noch am Tag ihres Eintreffens eingesetzt. Trotzdem kämpften sie ebenso diszipliniert und tapfer wie die Veteranen.
  


  
    Und das Feuer vom Himmel? Es regnete herab, das ja, doch es richtete weniger Schaden an als an den beiden Tagen zuvor. Ein direkt getroffener Turm erbebte, brach in Flammen aus, und dann... nun, dann erlosch das Feuer, als habe ein Windstoß es erstickt. Vor Maeanders Augen fing sich das Gebilde wieder, richtete sich wieder auf. Es schwelte, es war verrußt, doch es hielt stand. Als es Abend wurde, hatte er das Gefühl, auf der Stelle zu treten. Anstatt seinen Sieg zu feiern, mühte er sich ab. Er war keineswegs im Begriff zu gewinnen. Und wenn es so weiterging, würden seine Truppen am nächsten Tag zurückgetrieben werden.
  


  
    Der erste Tag hatte ihn ein wenig verwirrt. Der zweite hatte ihn vor ein Rätsel gestellt. Der dritte versetzte ihn in Sorge. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, Aliver sei vielleicht mit irgendeiner Art von Magie gesegnet. Er hatte geglaubt, so etwas gäbe es längst nicht mehr, aber gab es eine bessere Erklärung? Er konnte sich keinen anderen Reim darauf machen. Mit dieser Erkenntnis kam der erste Zweifel. Er tauchte auf wie ein Jucken am Ellenbogen, wie ein nagendes Gefühl, das er einfach nicht abschütteln konnte. Kratzte er mit Vernunft daran, so verschwand es, aber nur so lange, bis er die Fingernägel wegnahm. Dann kroch der Juckreiz erneut über seine Haut. Es gefiel ihm überhaupt nicht.
  


  
    Die Numrek waren nicht gekommen. Wo steckten sie? Was für ein Spiel spielten sie? Auf die Gilde konnte er sich noch verlassen, doch es würde vier Tage dauern, bis sie die Pechvorräte wieder aufgefüllt hätte. Seinen Kämpfern stand allmählich die Sorge in den Augen. Ein Bote von Hanish war eingetroffen und verlangte einen Bericht. Er hatte den Mann allein in einem Zelt untergebracht und Wachposten davor aufgestellt.
  


  
    An diesem Abend fasste er einen Entschluss. Er würde auf eine Waffe zurückgreifen, die Hanish ihn nur als allerletztes Mittel einzusetzen gebeten hatte. Diese Waffe hatte noch niemand zu Gesicht bekommen. Sie war ein Geschenk ihrer Verbündeten von jenseits der Grauen Hänge. Keine Krankheit diesmal, aber nicht minder spektakulär. Es behagte ihm nicht, ihre Geheimnisse zu offenbaren, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Doch die Lage, der sie sich gegenübersahen, so sagte Maeanders Instinkt ihm, war ein ebensolcher Notfall.
  


  
    Er schlug Aliver eine zweitägige Kampfpause vor. Morgen könnten sie das Schlachtfeld räumen, die Verwundeten versorgen und am nächsten Tag die Toten ehren. Als das vereinbart war, schickte er einen Boten zu den Schiffen, die mit der geheimnisvollen Fracht an Bord im Hafen von Bocoum lagen. Die Besatzung wies er an, die Antoks an Land zu bringen und sie einsatzbereit zu machen.
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    Corinn wusste, dass dies die einzige Gelegenheit war, mit dem Gildenvertreter zu sprechen. Er war am Vorabend heimlich in Acacia eingetroffen. Sie erfuhr davon, weil sie mehrere ihrer Bediensteten – darunter natürlich keinen einzigen Mein – dazu genötigt hatte, sie über alle Vorkommnisse auf dem Laufenden zu halten. Vor ihrer bestürzenden Entdeckung, dass Hanish sie seinen Ahnen opfern wollte, hätte sie niemals versucht, die Dienerschaft auszuhorchen. Das wäre ihr unpassend erschienen, als würde sie sich erniedrigen, Schwäche zeigen. Doch sie war zu dem Schluss gelangt, dass es keine größere Demütigung gab, als tot auf einem Altar zu enden, nichts Kläglicheres, als wehrlos zur Schlachtbank geführt zu werden. Sie hatte nicht die Absicht, still aus dem Leben zu scheiden. Tatsächlich hatte sie nicht vor, überhaupt daraus zu scheiden.
  


  
    Nach dem, was sie in jener seltsamen Nacht erfahren hatte, hatte sie alles von Grund auf neu überdenken müssen. Zuvor waren ihre Diener gesichtslose, namenlose Wesen am Rande ihrer Wahrnehmung gewesen. Vom Morgen des darauf folgenden Tages an jedoch sah sie sie mit anderen Augen. Wie dachten sie von ihr? Wem galt ihre Loyalität? Sie beobachtete sie, studierte ihr Verhalten in unterschiedlichen Situationen. Sie versuchte herauszufinden, wer ihr ergeben war, wer seine Verachtung nur mühsam verhehlte und wer besonders leicht zu manipulieren war. Und dann hatte sie angefangen, entsprechende Freundschaften zu schließen.
  


  
    Es zahlte sich aus. Die Dienstboten waren den Mein gegenüber weniger loyal, als sie geglaubt hatte. Es schien beinahe so, als hätten sie nur darauf gewartet, dass Corinn aufwachte und sich mit ihnen verschwor. Viele glaubten, Alivers Rückkehr sei vom Schicksal vorbestimmt. Ein Bediensteter meldete ihr, dass Rialus Neptos sich im Palast aufhalte. Ein anderer berichtete ihr von Larkens Tod. Als ein Mädchen namens Gillian ihr erzählte, Sire Dagon sei auf der Insel eingetroffen, bedankte Corinn sich mit einer Umarmung und einem Wangenkuss. Der Gildenvertreter hatte darum gebeten, einen Botenvogel bereitzuhalten. Er wollte früh am Morgen aufbrechen, deshalb verlor Corinn keine Zeit.
  


  
    In der Morgendämmerung trat sie aus ihrem Gemach auf den Gang und suchte sich ohne Fackel oder Kerze, allein aus dem Gedächtnis, ihren Weg durch den Palast. Zuvor hatte sie sich sorgfältig angekleidet. Sie trug ein blassblaues Kleid aus seidigem Stoff, das Hals und Schlüsselbein schmeichelhaft zur Schau stellte. Schließlich waren auch Gildenvertreter Männer.
  


  
    Inzwischen war ihr klar geworden, dass der Palast jetzt eine Art Gefängnis für sie war. Weder Hanish noch irgendjemand sonst hatte es je ausgesprochen, doch sie hatte die Insel jetzt schon seit mehreren Wochen nicht mehr verlassen. Jedes Mal, wenn sie auf einen möglichen Ausflug zu sprechen gekommen war, hatte Hanish ihren Vorschlag brüsk verworfen. In letzter Zeit folgten ihr die Blicke der Mein-Wächter mit größerer Wachsamkeit als früher. Sie beobachtete ihr Verhalten, wenn sie sich den Grenzen des königlichen Anwesens näherte oder wenn sie in die Nähe der königlichen Gemächer oder der Beratungssäle kam. Niemals trieb sie es so weit, dass ein Wachposten ihr den Weg verstellte, doch sie gelangte zu der Überzeugung, dass Hanish sie unter Bewachung gestellt hatte. Er hatte um sie herum eine unsichtbare Barriere errichtet, ein unheimliches Gefühl.
  


  
    Der untere, der Gilde vorbehaltene Teil des Palasts gehörte jedoch nicht zu den offiziellen Bereichen. Sie gelangte unbemerkt hinein. Hanish hatte sich vermutlich nicht vorstellen können, dass sie den Wunsch haben könnte, mit der Gilde Kontakt aufzunehmen. Als sie das Tor durchschritten hatte, brauchte sie nicht mehr auf Mein-Wachposten zu achten. Allerdings bereitete es ihr einige Mühe, die Ishtat-Offiziere dazu zu bewegen, Sire Dagon ihre Bitte um eine Audienz zu übermitteln. Dies gelang ihr nur, weil sie behauptete, Hanish werde erbost sein, wenn man sie abweise, da er sie persönlich zu dem Gildenvertreter geschickt habe. Damit hatte sie gewonnen, wenngleich man ihr auch nur eine kurze Unterredung versprach.
  


  
    Als sie Sire Dagons Arbeitszimmer betrat, blätterte er mit seinen langen Fingern gerade in einem Stapel Papiere. Er blickte zerstreut auf. »Meine liebe Prinzessin«, sagte er, »was kann ich für Euch tun? Bitte fasst Euch kurz, denn meine Zeit ist bedauerlicherweise knapp bemessen. Ihr überbringt mir... eine Nachricht von Hanish?«
  


  
    Die Prinzessin war weniger nervös, als sie es sich ausgemalt hatte. Sie wusste, dass ihr Dilemma ausreichen sollte, um sie vor Angst zu lähmen. Manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie reglos verharrte und ins Leere starrte. Sie dachte häufig an die Vergangenheit, an ihren Vater, ihre Mutter, an das kurze Exil auf Kidnaban. Doch sie war nicht mehr derselbe Mensch, der sie als Kind gewesen war. Ihre Vergangenheit rückte in immer weitere Ferne. Sie glaubte, dass sie etwas bewegen könnte. Sie konnte Einfluss auf ihr Schicksal nehmen. Vielleicht gab ihr der Gedanke, dass Aliver noch lebte und atmete, Kraft. Wenn dies stimmte, entbehrte ihr Handeln nicht einer gewissen Ironie, denn ihr Vorhaben stand nur teilweise mit Alivers Absichten in Einklang.
  


  
    »Ihr könnt mir sagen, weshalb Ihr zurückgekehrt seid«, antwortete Corinn. »Was gibt es für Neuigkeiten?«
  


  
    Der Gildenvertreter verdrehte die Augen, dann musterte er sie forschend. »Soll ich etwa glauben, dass Hanish ausgerechnet das von mir wissen will?«
  


  
    »Wenn es Euch beliebt. Aber Ihr seid keine von Hanishs Spielfiguren. Das weiß ich, auch wenn er vielleicht etwas anderes glaubt. Bitte betrachtet diese Unterredung als vertraulich. Ihr hättet nicht hier Halt gemacht und um einen Botenvogel gebeten, wenn es nicht wichtige Neuigkeiten gäbe. Ich bin nicht ohne Grund neugierig.«
  


  
    »Das glaube ich gern. Allerdings wird Euch vielleicht nicht gefallen, was ich zu erzählen habe. Warum sich nach Dingen erkundigen, die man nicht ändern kann?«
  


  
    Corinn hob die Schultern. Sie wolle es eben wissen, sagte sie, um des Wissens willen.
  


  
    Sire Dagon imitierte ihr Achselzucken. Spöttisch presste er die schmalen Lippen aufeinander, dann entspannte er sie wieder. »Wenn Ihr meint... Ich bin hergekommen, um dem Inspektorat eine Nachricht zu schicken. Es scheint, als habe eine unserer Patrouillen auf dem Innenmeer eine... nun ja, eine Flotte aus Fischerbooten, Handels- und Frachtschiffen ausgemacht. Bemannt von Leuten von den Vumu-Inseln. Einiges deutet darauf hin, dass sie die Absicht haben, Eure Schwester zu retten.«
  


  
    »Meine Schwester?«
  


  
    »Sie wollen an der Schlacht teilnehmen, woraus folgt, dass sie nicht auf der Seite der Mein stehen. Ich habe die Absicht, einen Vogel zum Inspektorat zu schicken, damit es die Flotte vernichtet, bevor sie Talay erreicht. Im Vergleich zu unseren Kriegsschiffen sind das Spielzeugboote, wie ein Kind sie auf einem Tümpel schwimmen lässt.«
  


  
    Corinn hörte, was er sagte, doch sie hatte noch nicht völlig verarbeitet, was er über... »Habt Ihr gesagt, dass Mena noch am Leben ist?«
  


  
    Sire Dagon lachte leise in sich hinein. »Ich dachte mir doch, dass Euch das interessieren würde. Eure Schwester ist eine Göttin.« Das Wort »Göttin« sprach er mit geheuchelter Ehrerbietung aus. »Eine Göttin... Stammesvölker versetzen mich immer wieder in Erstaunen. Es könnte allerdings sein, dass sie gar keine Göttin ist, sondern eher eine Göttinnenmörderin. Genau weiß ich es auch nicht. In dieser Hinsicht sind die mir vorliegenden Informationen eher vage. Doch ich kann Euch berichten, dass sie von Maeander und Larken gefangen genommen wurde. Allerdings war die Gefangenschaft nur von kurzer Dauer. Sie hat Larken mit seinem eigenen Schwert erschlagen. Dann hat sie zwei Punisari getötet und mehrere verletzt, das Schiff in ihre Gewalt gebracht und der Besatzung befohlen, sie nach Talay zu bringen. Am Ende der Reise waren anscheinend die meisten Seeleute bereit, sich dem Feldzug Eures Bruders anzuschließen. Das klingt unglaublich, nicht wahr? Die kleine Mena eine Schwert schwingende Göttinenmörderin, die es mit einem der besten Marah-Kämpfer aufnehmen kann, denen ich je begegnet bin.«
  


  
    Der Gildenvertreter hatte während des Gesprächs weiter in den Papieren geblättert. Jetzt blickte er auf und musterte Corinn. »Meine Liebe, das stellt Eure Loyalität auf eine harte Probe, nicht wahr? Vielleicht hätte ich es besser für mich behalten sollen. Man hat mir gesagt, Ihr hättet ein unstetes Temperament. Es muss sehr seltsam sein, Prinzessin Corinn Akaran zu sein. Es mag Euch vielleicht überraschen, aber ich finde diese Entwicklungen mit Euren Geschwistern ausgesprochen interessant. Schaut Euch nur an, was aus ihnen geworden ist: Der eine befehligt eine ihm treu ergebene Armee, eine wird von Menschen, die ihr bedingungslos verfallen sind, als Gottheit verehrt, und der Dritte ist ein Seeräuber und Kapitän, dessen Gefolgsleute für ihn – oder zumindest mit ihm – sterben würden. Euer Vater hatte vermutlich andere Vorstellungen, aber wenigstens haben sie etwas Interessantes aus ihrem Leben gemacht. Schade, dass aus Euch nicht mehr geworden ist als die Geliebte des Eroberers.«
  


  
    Corinn hatte gerade ihrer Bestürzung und Verwirrung über die seltsamen Neuigkeiten Ausdruck verleihen wollen. Sie hatte bereits den Mund geöffnet, um Sire Dagon zu bitten, Platz nehmen zu dürfen. Vielleicht hätte sie ihn sogar um Rat oder Unterstützung gebeten. Doch in dem Moment, da er Mitleid mit ihr bekundete, waren all diese Möglichkeiten verschwunden. Sie wollte kein Mitleid. Sie duldete es nicht, dass man sie bemitleidete. Und sie wollte sich auch nicht sagen lassen, ihr Leben sei nichtig oder wertlos.
  


  
    »Ihr irrt Euch«, sagte sie. Dann kam sie um den Schreibtisch herum und trat dicht an ihn heran. Sie spürte die unsichtbare Barriere, den Punkt, der die Grenze markierte, hinter der das begann, was Sire Dagon als seinen persönlichen Bereich betrachtete. Sie drängte dagegen und spürte den Widerstand, den Gegendruck. Obwohl sich im Gesicht des Gildenmanns nicht die geringste Verblüffung widerspiegelte, fühlte sie seinen Wunsch zurückzuweichen. »Ihr als Vertreter der Gilde wisst, dass man vom äußeren Schein nicht auf den Inhalt schließen sollte. Habe ich recht?«
  


  
    »Ihr habt Eure eigene Frage bereits beantwortet.«
  


  
    »Dann wäre es also möglich, dass Ihr nicht wisst, was sich hinter dieser Fassade verbirgt. Ihr glaubt, es liegt gar nichts dahinter, aber Ihr solltet es eigentlich besser wissen. Schließlich behauptet die Gilde von sich, keine geheimen Absichten zu verfolgen. Aber das ist absurd. Euch geht es nicht nur um Reichtum, nicht wahr?«
  


  
    »Wir wollen lediglich so weiterleben wie bisher«, erwiderte Sire Dagon. »Wir dienen den Mächtigen dieser Welt. Wir führen die Völker zusammen, zum Nutzen des Handels und des allgemeinen Wohlstands...«
  


  
    »Bitte, Dagon«, sagte Corinn. »Beleidigt mich nicht. Ihr verfolgt andere Ziele. Das kann ich hinter Eurer Maske spüren.«
  


  
    »Ich trage keine Maske, Prinzessin.«
  


  
    »Doch, das tut Ihr.« Sie trat noch einen Schritt näher und neigte den Kopf zur Seite, als suche sie an seinem Haaransatz nach etwas Winzigkleinem. »Als Kind hat man sie Euch mit einem hauchdünnen Faden ins Gesicht genäht. Vielleicht seid Ihr inzwischen so daran gewöhnt, dass nicht einmal Ihr Eure eigene Täuschung noch bemerkt. Die Naht aber ist immer noch sichtbar, Sire Dagon. Da ist sie...« Sie hob die Hand und streckte die Finger aus, als wollte sie den Faden berühren.
  


  
    Der Gildenvertreter stieß ihre Hand weg. Mit einer raschen Drehung wandte er sich ab, wobei sein Gewand ihre Hüfte streifte, steifer, schwerer Stoff, der sich fast wie ein nachgiebiger Panzer anfühlte. »Eure Anmaßung kennt keine Grenzen.«
  


  
    »Ich hoffe nicht, aber das kann ich noch nicht sagen. Ich habe die Anmaßung erst kürzlich entdeckt und sie mir zu Herzen genommen. Ihr hingegen mästet euch damit. Ihr wollt den Lauf der Welt kontrollieren. Ihr wollt wie Götter sein und die Fäden ziehen, an denen die Völker tanzen. Habe ich recht?«
  


  
    »Wie gesagt, wir wollen lediglich bewahren, was wir haben.«
  


  
    »Und was habt ihr?«
  


  
    Nachdem Sire Dagon auf Abstand gegangen war, fand er auch die Fassung wieder. Er grinste. Die Frage machte ihm Spaß. »Das war eine gute Frage. Ja, was haben wir? Was wollen wir bewahren? Bedenkt Folgendes: Wenn wir kein Wasser zu den Bergwerken von Kidnaban schaffen, verdursten die Arbeiter. Auf der Insel gibt es kaum Wasser, und die Arbeiter können nicht fort, weil wir die Meere beherrschen. Wenn wir also sagen, dass sie an der Dürre sterben, dann sterben sie an der Dürre. Bedenkt, dass jetzt allein die Gilde das Pech herstellt. Nicht einmal die Numrek geben sich damit ab. Weshalb sollten sie auch, wenn wir ihnen die Arbeit abnehmen und sie mit dem Pech beliefern? Somit kennen wir – die Gilde – das Geheimnis, wie man Flammenmeteore vom Himmel herabfallen lässt. Wir allein treiben Handel mit den Lothan Aklun. Wir allein wissen, welcher Macht sie dienen. Wir sind es, die das Anderland im Zaum halten, sodass die Bekannte Welt sich weiterhin für eine eigenständige Region halten kann. Versteht Ihr, was ich sagen will? Zählt dies alles zusammen und noch vieles mehr, das aufzulisten mir die Zeit fehlt, was kommt dann dabei heraus? Ich will es Euch sagen. Wir streben nicht danach, wie Götter zu sein. Wir sind bereits Götter. Wir streben nicht danach, die Fäden zu ziehen, die mit jeder einzelnen Menschenseele der Bekannten Welt verbunden sind. Das tun wir bereits. Hättet Ihr die Gabe, sie zu sehen, dann wäre Euch klar, dass zahllose hauchdünne Fäden von meinen Fingern ausgehen. Das ist die Wahrheit. Der Schöpfer hat uns die Welt überlassen, und seitdem lenkt keine andere Gottheit als die Gilde das Geschick der Bekannten Welt. Nicht die Akaran, und auch nicht die Mein.«
  


  
    »Und die Lothan Aklun?«
  


  
    »Die stehen auf einem anderen Blatt.«
  


  
    »Das weiß ich«, sagte Corinn und schob sich abermals näher an ihn heran. »Aber sie sind nicht so mächtig, wie ihr die Menschen immer glauben gemacht habt, nicht wahr? Hanish hat mir von Eurer Unterhaltung mit ihm erzählt. Ihr treibt mit ihnen Handel, weil es das kleinere Übel ist. Sie sind reich. Reicher als ihr, und ihr verlangt nach Reichtum, nicht wahr? Ihr betrachtet sie ihrer Reichtümer wegen als mächtig, weil dies das Einzige ist, was bei euch zählt. Aber es stört euch, dass ihr euch als ungleicher Partner das Handelsgeschäft mit ihnen teilen müsst. Nachts träumt ihr davon, euch ihre Paläste anzueignen. Das erregt euch mehr als fast alles andere auf der Welt, nicht wahr?«
  


  
    Sire Dagon wich mit verdrossener Miene zurück. »Erst halte ich Euch einen Vortrag, dann versucht Ihr, mir einen zu halten. Dafür habe ich keine Zeit. Ich gebe Euch eine letzte Gelegenheit, mir zu sagen, was Ihr von mir wollt.«
  


  
    Corinn, der seine Aufforderung durchaus gelegen kam und der es keine Gewissensbisse bereitete, ihn anzulügen, sagte: »Ich überbringe Euch eine Botschaft von meinem Bruder. Er möchte, dass Ihr aufhört, Hanish zu unterstützen. Wenn Ihr seiner Bitte nachkommt, werdet Ihr reich belohnt.«
  


  
    »Er möchte, dass wir aufhören, Hanish zu unterstützen?«, wiederholte Sire Dagon mit finster zusammengezogenen Brauen. »Habe ich Euch nicht eben zu erklären versucht, das weder die Mein noch die Akaran über die Welt herrschen?«
  


  
    »Aber die Gilde auch nicht, jedenfalls nicht allein. Ihr seid auf die Zustimmung der großen Masse des Volkes angewiesen. Die kann mein Bruder euch verschaffen, und zwar weit besser als Hanish.«
  


  
    »Euer Bruder! Er erzürnt mich ebenso sehr, wie er mich belustigt. Wisst Ihr, dass er die Menschen irgendwie dazu gebracht hat, vom Nebel abzulassen? Das ist hochgefährlich.«
  


  
    Corinn hatte nichts davon gewusst, ließ sich ihre Überraschung jedoch nicht anmerken. »Aus eben diesem Grund solltet Ihr ihm den Sieg wünschen. Er befreit die Menschen von ihrer Sucht, damit sie ihm helfen, den Krieg zu gewinnen. Ist der Sieg erst einmal errungen, wird die Lage wieder ganz anders sein. Dann können wir eine Vereinbarung treffen, die beide Seiten zufrieden stellt. Aliver ist anders als mein Vater, und das gilt auch für mich. Im Grunde wisst Ihr doch selbst, dass eine neue Akaran-Dynastie uns beiden nützen würde. Denkt nur daran, was wir bisher gemeinsam zuwege gebracht haben. Hanish Mein war lediglich ein notwendiges Erwachen. Aber jetzt sind wir hellwach, glaubt mir.«
  


  
    Sire Dagon musterte sie so durchdringend mit seinen eng zusammenstehenden Augen, dass Corinn sich noch vor wenigen Tagen hilflos gewunden hätte. Selbst jetzt noch hatte sie Mühe, seinen Blick zu erwidern. »Sagen wir, ich nehme Euch beim Wort«, erwiderte er. »Ich habe nichts gehört, was einen solchen Wechsel unserer Politik ratsam erscheinen lassen würde. Euer Bruder wird diese Auseinandersetzung nicht gewinnen, Corinn. Das könnt Ihr mir glauben. Ich habe Informationen, die Euch nicht zugänglich sind. Warum also sollte ich mich einer aussichtslosen Sache verschreiben, zumal wenn sie in gewisser Hinsicht meinen Interessen zuwiderläuft? Wenn Ihr auf diese Frage eine überzeugende Antwort wisst, können wir die Unterhaltung fortführen. Andernfalls bitte ich Euch zu gehen, Prinzessin.«
  


  
    Corinn gab sich alle Mühe, nicht wegzusehen, und legte sich zurecht, was sie zu sagen hatte. Es gab eine Menge zu ordnen, und alles schwirrte ihr durch den Kopf, während sie dem Blick des Gildenvertreters standhielt. Ein Teil von ihr hätte ihm gern eine ganze Litanei von Geständnissen gemacht, ihm alles offengelegt, auf dass er sie verstehen, bewerten und über sie urteilen möge. Doch das war nicht der Sinn ihres Besuchs. Davon, dass sie Hanish geliebt hatte und wie todunglücklich es sie machte herauszufinden, dass ihre Liebe gar keine war, würde sie ihm nichts erzählen. Ebenso wenig würde sie ihm gestehen, wie sehr sie ihre eigene Schwäche und die Erkenntnis verabscheute, dass sie ihr Leben lang eine Närrin gewesen war, ein Lamm, das zum Schlachten geführt wurde. Sie würde ihm auch nicht enthüllen, wie viel Schmerz sie mit sich herumtrug, dass sie sich immer noch nach ihren Geschwistern sehnte, dass sie bisweilen an Igguldan dachte, den Prinzen, der vor ihr auf die Knie gefallen war, und dass sie sich noch immer über den Tod ihres Vaters und den Verlust ihrer Mutter in früher Kindheit grämte. Dies alles behielt sie für sich, fischte jedoch aus dem ganzen Durcheinander ihre Botschaft heraus.
  


  
    Rasch nahmen die Worte, die sie sprechen würde, ihren Platz ein. Sie würde wiederholen, dass die Gilde sich – aus Eigeninteresse – von Hanish distanzieren müsse. Sie musste die Schiffe zurückziehen, die Maeander unterstützten, und die Flotte der Vumu-Boote unbeachtet lassen. Sie musste abwarten. So wie im ersten Krieg, als sie sich neutral verhalten hatte. Sollte Hanish siegen, würde ihm durch das Abwarten der Gilde kein großer Schaden entstehen. Er würde grollen, ihr aber letztendlich verzeihen. Was bliebe Hanish sonst auch übrig? Eigentlich hatte die Gilde bei einem Rückzug nichts zu verlieren. Wenn sie aber weiterhin die Mein unterstützte und diese unterlagen … Dann würde Aliver unerbittlich sein. Er würde den Handel vollständig einstellen. Er würde den Zorn der ganzen Welt gegen sie wenden und mit aller Kraft versuchen, sie zu vernichten. Und sollte all das nicht ausreichen, um Sire Dagon zu überzeugen, würde sie ihm noch einen anderen Vorschlag unterbreiten, den er so leicht nicht würde ausschlagen können.
  


  
    Das alles war viel verlangt, doch als sich die Nasenflügel des Gildenvertreters zum zehnten Mal blähten, öffnete sie den Mund. »Sire Dagon, ich möchte Euch auf Verlangen meines Bruders mitteilen, dass er nicht die Absicht hat, euren Interessen zu schaden. Ganz im Gegenteil ist er der Ansicht – und ich ebenfalls -, dass eine Partnerschaft zwischen der Gilde und den Akaran für beide Seiten in Zukunft noch profitabler sein könnte als in der Vergangenheit.«
  


  
    Mit dieser Eröffnung hatte sie das Interesse des Gildenvertreters gewonnen. Sire Dagon bekundete mit einem Kopfnicken, dass sie fortfahren solle, dass sie sich seiner Aufmerksamkeit sicher sein könne, zumindest für ein letztes Mal.
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    Nichts von der vertrauten, natürlichen Ordnung der Welt war in dem heraufziehenden neuen Tag zu vernehmen. Nichts von seinem üblichen Gefühl, dass die Wesen der Nacht sich zur Ruhe begaben, während die Tagarbeiter ihre Stelle einnahmen. Kein Vogelgezwitscher. Keine krähenden Hähne, die ihren Anspruch auf die lichte Welt verkündeten. Keine bellenden Dorfhunde. Er hörte kein Kindergeschrei, keine Rufe und kein Gelächter. Die Frauenstimmen fehlten, die sonst immer nach alter talayischer Sitte den Tag begrüßten. Auch der Klang der Dreschflegel lag nicht in der Luft, jener Rhythmus, der im Laufe der Jahre zu einem sanften Lockruf geworden war aufzuwachen, so verlässlich und so willkommen wie die aufgehende Sonne.
  


  
    An dem Morgen, da der Kampf gegen Maeander Mein weitergehen sollte, lag Aliver in seinem Zelt wach auf der Pritsche und vermisste all dies. Solche Momente schienen ihm ebenso fern wie Erinnerungen aus seiner Kindheit. Es waren kurze Blicke auf eine unschuldige Welt, an die er kaum mehr glauben konnte. Damals hatte er gedacht, er durchleide ein Exil, doch im Rückblick erschien ihm jeder einzelne Tag wie ein Idyll. Die Erinnerung, dass er früher ein Leben wie jeder andere in einer ganz normalen Welt geführt hatte, bereitete ihm körperliche Schmerzen, die ihn Nacht für Nacht selbst dann plagten, wenn er einmal für kurze Zeit einschlief. Alle Sorgen und Ängste, die ihn damals beschäftigt hatten, wirkten nichtig verglichen mit dem, womit er es jetzt zu tun hatte.
  


  
    Er richtete sich auf und rieb sich mit den Fäusten die Augen. Kurz darauf trat er aus dem Zelt. Ringsumher breitete sich das Gewimmel der Menschen aus, die herbeigeeilt waren, um für sein Anliegen zu kämpfen. Hunderte Zelte und Unterkünfte, tausende Männer, Frauen und Kinder, die sich anschickten, sich dem nächsten Kriegstag zu stellen. Die Halaly-Leibwächter, die ihm auf eigenen Wunsch hin auf Schritt und Tritt folgten, nickten ihm zu. Überall wandten sich ihm Gesichter zu, lächelnd und voller Hoffnung. Sie alle hielten diesen Krieg für so gut wie gewonnen. Sie vertrauten ihm vollständig, hielten ihn für einen wiederauferstandenen Edifus oder Tinhadin. Obwohl er es abstritt, glaubten sie, er sei die Macht, die sie schützte, und nicht die unsichtbaren Santoth.
  


  
    Sein Blick huschte umher, da er ihn nicht zu lange auf einem seiner getreuen Anhänger ruhen lassen wollte. Ihnen gegenüber durfte er sich keine Unsicherheit anmerken lassen. Du darfst unsicher sein, hatte Thaddeus kurz vor seinem Verschwinden zu ihm gesagt, aber du darfst es dir niemals anmerken lassen. Bis dahin war Aliver gar nicht bewusst gewesen, was für eine große Stütze der ehemalige Kanzler für ihn gewesen war. So seltsam es auch schien, hatte er doch das Gefühl gehabt, sein Vater spräche zu ihm aus dem Mund des Mannes, der ihn verraten hatte. Thaddeus hatte gemeint, alle Menschen tasteten mehr oder weniger hilflos im Leben umher, auch Könige. Doch ein guter König bewegt sich, als wäre er ein Held aus alten Zeiten. Solche Helden zweifeln niemals an sich selbst. Jedenfalls nicht, soweit die Welt es mitbekommt. Aliver vermisste den alten Mann sehr. Thaddeus hatte kein Wort des Abschieds gesagt, doch der Prinz wusste, wonach er suchte. Er betete, dass seine Suche bald Erfolg haben würde.
  


  
    Mena und Dariel verzehrten gerade ihr Frühstück. Sie saßen so dicht nebeneinander, dass sich ihre Knie berührten, hielten in der einen Hand Holzschalen und löffelten sich mit der anderen Haferbrei in den Mund. Mena, so zart und doch zu einer messerscharfen Kraft geschliffen, die von ihrer spärlichen Kleidung nicht verborgen wurde. Gefährlich, obgleich sie der Welt ein freundliches, kluges Gesicht zeigte, das Schwert an der Hüfte stets in Reichweite. Dariel, stets bereit zu einem Lächeln, mit seiner rastlosen Energie, ein listiges Funkeln in den Augen, das Hemd offen bis zum flachen Bauch. Die beiden steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich beim Essen. Sie sahen aus wie... nun, wie zwei ungleiche Geschwister, die sich gut verstanden. Die jahrelange Trennung war anscheinend bedeutungslos geworden.
  


  
    Aliver wurde von einem Aufwallen der Gefühle überwältigt. Am liebsten hätte er sich mit einem Satz zwischen sie gedrängt und sie umarmt. Wenn er das täte, würde er sich mit ihnen am Boden wälzen. Er würde Tränen über sie beide verströmen, würde heulen und weinen, und er war sich nicht sicher, ob er sich aus einer solchen Umarmung wieder erheben und tun könnte, was getan werden musste. Er selbst oder sie beide konnten im Verlauf der nächsten Stunden sterben. Das wusste er. Ein Teil von ihm hätte ihnen gern eine Menge Dinge gesagt, zur Vorbereitung. Er hätte seine verletzlichste Seite nach außen kehren und sie mit ihnen teilen sollen, damit sie ihn verstanden und sich an ihn erinnerten. Er sehnte sich danach, ganze Tage mit ihnen zu verbringen und alles über ihr bisheriges Leben zu erfahren, sie auszuhorchen, um das Leben, das er gelebt hatte, besser einordnen zu können, in ihren Erinnerungen nach einem vollständigeren Bild dessen zu suchen, was jeder von ihnen durchgemacht hatte.
  


  
    Einen Teil seiner Zukunftsvisionen hatte er ihnen bereits enthüllt. Sollten sie siegen, hatte er gemeint, werde er nicht über sie herrschen. Er würde kein Tyrann sein, der ihnen jeglichen Einfluss auf das Geschick des Reiches vorenthielt. Sie würden alle Entscheidungen gemeinsam treffen. Sie würden einstimmig entscheiden und Kompromisse schließen. In langen Gesprächen miteinander würden sie zu größerer Weisheit finden, als jeder Einzelne es vermochte. Die einzelnen Regionen würden in Zukunft stärker repräsentiert sein, während sie gleichzeitig mehr Verantwortung für das Funktionieren des Reiches übernehmen würden. Jeder würde an der Gestaltung der Zukunft einen größeren Anteil haben.
  


  
    Dies alles war ihm ernst, und er glaubte daran, doch es war der Prinz Aliver Akaran, der da sprach, nicht der Bruder. Für den Bruder gab es noch eine Menge Dinge, die er so gern mit seinen Geschwistern ausgetauscht hätte. Als er auf sie zuging, war ihm klar, dass sein Leben noch nie seinen Vorstellungen entsprochen hatte; ganz gleich, was geschehen sollte, so würde es bleiben. Die schiere Bedeutung des Tages, der sie erwartete, machte es ihm unmöglich, seine Geschwister zu umarmen und die Tränen fließen zu lassen. Diese Gefühle mussten warten, auf ruhigere Zeiten, wenn nicht Tausende von Menschenleben auf dem Spiel standen. Stattdessen meldete er sich trocken zu Wort, wie jeder ältere Bruder seinen jüngeren Geschwistern gegenüber.
  


  
    »Wie kommt es eigentlich, dass ihr beide immer vor mir auf seid?«, fragte er.
  


  
    Mena erhob sich lächelnd und drückte seinen Ellenbogen.
  


  
    Dariel sagte: »Die Frage ist, wie du es überhaupt schaffst zu schlafen.«
  


  
    »Nicht tief, Bruder«, erwiderte Aliver und griff auf ein altes talayisches Sprichwort zurück. »Ich schlafe einen leichten Schlaf, damit mein Kopf nicht im Meer der Träume versinkt.«
  


  
    Binnen einer Stunde waren sie alle drei bewaffnet und für ihre Aufgabe gerüstet. Bisher hatte jeder von ihnen einen Teil der Armee angeführt. Mena und Dariel hatten keine Erfahrung darin, Krieg zu führen, lernten aber rasch und behielten den Überblick. Mena hatte in den vordersten Reihen gekämpft und alle mit ihrem Geschick als Schwertkämpferin und ihrer Fähigkeit, unerbittlich zu töten und dabei demütig und menschlich zu bleiben, in Erstaunen versetzt. Dariel verstand es, die Kämpfer in eine beinahe komische Ausgelassenheit zu versetzen. Die Geschichten, die seine Seeräuber über ihn erzählt hatten, hatten die Massen glauben gemacht, er sei unverwundbar, unantastbar und vom Schöpfer gesegnet. Sie waren Leitfiguren, um die sich die Menschen bereitwillig scharten. Alivers Befehle – die sie an die Kämpfer weitergaben – hoben die Stimmung in einem Maße, wie es nicht einmal erfahrenen Generälen wie Leeka Alain gelang.
  


  
    Dazu waren die Türme da gewesen, zum Teil. Von ihnen aus übermittelten sich die drei Geschwister mit Spiegeln und verschiedenfarbigen Fahnen Botschaften. Außerdem erlaubten sie es Aliver, mit den Santoth in Verbindung zu treten; in der Höhe fiel es ihm leichter, sie mit seinen Gedanken zu erreichen. Doch nach dem Tag der letzten Schlacht, als Maeander seine Katapulte auf die Türme ausgerichtet hatte, hatte man diese aufgeben müssen. Sie waren zu beliebten Zielscheiben geworden. Am zweiten Tag war einer der Türme für Mena nur durch Zufall nicht zur tödlichen Falle geworden. Sie war auf dem Weg dorthin aufgehalten worden, und anstatt sich darin zu befinden, sah sie, knapp außer Reichweite der Explosionswelle, mit an, wie er zerstört wurde.
  


  
    Aliver hatte sich auf dem Turm aufgehalten, der am dritten Tag getroffen worden war. Er hatte gerade seinen Geist für die Santoth geöffnet, als die Verbindung auf einmal abriss. Im nächsten Moment warfen sich alle Soldaten in seiner Nähe zu Boden. Dann fühlte es sich an, als sei die Sonne auf die Erde gefallen. Das Dach knickte ein und stürzte auf ihn herunter. Durch sämtliche Öffnungen schlugen Flammen und schleuderten ihn umher wie Wolken aus geschmolzenem Metall. Die Welt, die seine Augen wahrnahmen, wandelte sich von flammendem Gold bis zu tiefer Schwärze und dahinter zu gar nichts. Einige ausgedehnte Sekunden lang schwamm er in dem verwirrenden Schmerz, mit dem ihm das Fleisch vom Körper gesengt wurde. Er wusste noch, dass er im Tode einen letzten Gedanken gehabt hatte, doch wie es manchmal im Traum geschieht, konnte er sich später nicht mehr daran erinnern. Vielleicht hatte er den Gedanken auch gar nicht vollendet, ehe die Veränderung eingetreten war.
  


  
    Die Erholung vollzog sich rasch. Eben noch hatte er lichterloh gebrannt; im nächsten Moment wichen die Flammen vor ihm zurück und schienen sich zu verflüchtigen. Der Turm, der durch die Wucht des Treffers im Begriff gewesen war einzustürzen, fing sich wieder. Das Holz dehnte sich wie soeben erwachte Muskeln. Der ganze Turm ächzte. Dann stand er auf einmal wieder aufrecht da. Die Hitze verschwand. Alivers Haut war unversehrt. Die Männer und Frauen in seiner Nähe kamen benommen auf die Beine.
  


  
    Ihre wortlosen Fragen hatte er wahrheitsgemäß beantwortet. So verblüfft er selbst auch war, sprach er doch voller Selbstbewusstsein, als täte er etwas kund, das eigentlich jedes einigermaßen gut unterrichtete Kind wissen müsse. Ihr Anliegen sei gesegnet, sagte er. Die Santoth, wenngleich unsichtbar, schützten sie. Zuvor hatte er bereits eine Ansprache gehalten und ihnen erklärt, sie alle lebten in einer mythischen Zeit. Daran erinnerte er sie und bat sie, sich vorzustellen, wie zukünftige Generationen diese Armee besingen würden. Aus allen Gegenden der Bekannten Welt seien sie herbeigeströmt und würden von uralten Zauberern beschützt, deren sehnlichster Wunsch es sei, in die Welt der Lebenden zurückzukehren und früheres Unrecht wiedergutzumachen. Ihr Unternehmen sei zu großartig, um zu scheitern, sagte er.
  


  
    Er ließ unerwähnt, dass die Zauberer wahrscheinlich ihn persönlich hatten schützen wollen – die anderen waren von ihnen gerettet worden, weil sie sich in der Nähe des Prinzen aufgehalten hatten. Des Weiteren verschwieg er, dass den Santoth die dramatische Rettung nur deshalb gelungen war, weil die Verbindung zwischen ihnen frisch und neu gewesen war und der Treffer zufällig in diesem Moment erfolgt war. Doch inzwischen hatte er gelernt, dass eine Teilwahrheit bisweilen mehr bewirkte als das ganze Bild. Binnen weniger Stunden würde die gesamte Armee über den Vorfall Bescheid wissen. Die Kämpfer würden neue Geschichten von Magie und Prophezeiung um ihn herum spinnen. Für sie war er der Magier. Sie glaubten, er habe all das bewirkt. Obwohl er wusste, dass sie sich irrten, sah er, dass es ihnen Mut machte. Das zumindest war etwas Gutes.
  


  
    Da die Türme zurückgelassen worden waren, strebten die drei Geschwister auf die vorderen Reihen zu. Die Kämpfer formierten sich noch, schlossen die Reihen und marschierten über die Anhöhe und den lang gestreckten Hang hinunter, der zum Schauplatz der Schlacht führte. Ein Bote Oubadals kam ihnen entgegen und überbrachte eine Nachricht, aus der Aliver nicht schlau wurde. Sie betraf die Aufstellung des Gegners, der angeblich zögere, das Schlachtfeld zu betreten. Da sie sich in der Nähe eines Aussichtspunkts befanden, drängte sich Aliver an dem Boten vorbei, um sich selbst einen Überblick zu verschaffen. Was er sah, verblüffte ihn.
  


  
    Vor ihm erstreckten sich die Reihen seiner Soldaten bis hinunter zu den vorgesehenen Stellungen. Jenseits davon aber war das Schlachtfeld leer. Eine fahle, ausgedörrte Fläche mit einigen vereinzelten Büschen und Akazien. Die feindliche Armee war nicht angetreten. Aliver riss sein kleines Fernrohr aus der Brusttasche. In der Ferne lag das feindliche Lager still da, voller Gestalten und Schatten, von denen er wusste, dass es Menschen waren. Hier und da stieg Rauch von Feuern auf, kerzengerade Linien, die sich nur allmählich gen Osten neigten. Die Soldaten waren da, doch sie ließen nicht das geringste Anzeichen dafür erkennen, dass sie beabsichtigten, heute zu kämpfen. Handelte es sich vielleicht um ein Missverständnis? Sollte der Waffenstillstand länger als zwei Tage dauern?
  


  
    »Was ist das?«, fragte Mena.
  


  
    Im selben Moment bemerkte Aliver sie ebenfalls. Es befanden sich doch ein paar Gegenstände auf dem Schlachtfeld, doch auf den ersten Blick fielen sie kaum auf. Verglichen mit der Streitmacht, die er erwartet hatte, musste man sich auf diese Objekte erst einstellen, so viel kleiner waren sie. Zumindest wirkten sie klein, bis er sie eingehender betrachtete. Dort, wo sich die vorderste Reihe der gegnerischen Armee hätte befinden sollen, standen vier Kisten. Sie waren aus Holz und mit dicken Metallstreben verstärkt. Jede war zwei- bis dreimal mannshoch und etwa hundert Schritte lang.
  


  
    Innerhalb weniger Augenblicke des Betrachtens beschleunigte sich Alivers Herzschlag. In den Kisten war etwas. Er konnte nicht erkennen, was es war, doch er konnte die Wesen darin fühlen. Er spürte Bewegung im Innern der Kisten, fühlte, wie sich die Masse einer verborgenen Lebensform fest gegen die Käfige presste – ja, es waren Käfige. Sein Mund arbeitete, als wolle er einen Befehl geben, doch noch kam nichts heraus.
  


  
    »Wie nett von Maeander, uns ein Geschenk dazulassen«, bemerkte Dariel. »Vielleicht ein Friedensangebot?«
  


  
    Aliver antwortete nicht.
  


  
    Eine halbe Stunde später standen sie, dicht umringt von Oubadals Halaly-Kriegern, vor den vordersten Reihen ihrer Armee. Die Halaly waren stets als Erste vor Ort, das gebot ihnen ihr Kriegerstolz. Hinter ihnen hatte die ganze Streitmacht Aufstellung genommen. Alle Krieger hatten ihre Positionen eingenommen und boten den gleichen bunt zusammengewürfelten und farbenprächtigen Anblick wie am ersten Tag. Aliver konnte erkennen, dass sich um jede der Kisten eine Handvoll Männer drängten. Offenbar waren es keine Krieger. Sie waren von Kopf bis Fuß in braune Lederkluft gehüllt, farblose Uniformen, die fast mit der sandigen Landschaft verschmolzen. Einige hielten Piken in den Händen, deren Spitzen mit Widerhaken bewehrt waren. Es waren unhandliche Waffen, nicht für den Einsatz gegen Menschen gedacht. Keiner von ihnen sah wie ein Befehlshaber aus, und es waren auch keine Mein-Offiziere zu sehen, erst recht nicht Maeander selbst.
  


  
    »Haben wir einen Plan?«, fragte Dariel.
  


  
    Wie immer schwang ironische Fröhlichkeit in der Frage mit. Das gefiel Aliver an seinem Bruder, doch er kam nicht dazu, etwas zu erwidern, denn die Vorderseiten der Kisten klafften am oberen Rand auf und neigte sich nach vorn. Die Männer zogen mit langen Seilen daran. Als die Holzwände zu Boden krachten, sprangen sie zur Seite. Die aufgewirbelte Staubwolke verdeckte den Blick ins Innere. Die Männer wichen an die Seitenwände der Kisten zurück. Sie ergriffen ihre Piken und hielten sie abwehrend in die Höhe.
  


  
    Aliver schluckte und wartete. Er wusste nicht, was er sonst tun sollte, solange er nicht wusste, womit er es zu tun hatte.
  


  
    Die Staubwolken trieben davon, und dahinter kam nichts als die nüchterne Geometrie der quadratischen Öffnungen zum Vorschein. Aliver fühlte, wie die ganze Armee den Atem anhielt.
  


  
    »Da«, stieß Mena hervor, »die Kiste an der Ostseite!«
  


  
    Ja. Dort bewegte sich etwas. Zunächst nur ein heller Reflex inmitten der Dunkelheit, dann schob sich eine Schnauze hervor. Eine flache Schnauze mit geblähten Nüstern, die an einen Schweinsrüssel erinnerte, doch es ragten so viele Hauer heraus, dass schwer zu sagen war, welche zum Ober- und welche zum Unterkiefer gehörten. Nur dass diese Schnauze über der normalen Kopfhöhe eines ausgewachsenen Mannes in der Luft hing und zudem länger war als der ganze Leib eines Keilers. Sie schob sich langsam vor, und ohne den Blick davon abzuwenden, wusste Aliver, dass in den anderen Käfigen das Gleiche geschah.
  


  
    Das Tier war gewaltig. Der große Abstand vermochte nicht darüber hinwegzutäuschen. Seine Augen saßen dicht beieinander über der Schnauze, Jägeraugen mit scharfer Fernsicht. Die Vorderbeine ähnelten denen eines Schweins, mit Schultergelenken aus Muskeln und Knochen, wie er sie noch nie gesehen hatte. Der obere Teil des Rückgrats ragte empor, als wollten die Wirbel das Fleisch durchbohren. Rückenkämme liefen zum Hinterteil, das viel niedriger war, mit kurzen, gedrungenen Beinen, deren Sehnen und Muskeln sich deutlich abzeichneten. Es waren Läuferbeine. Eine natürliche Panzerung aus dicken Platten, die ungeheuren, abgeschmirgelten Warzen glichen, schützte den größten Teil des Rumpfes.
  


  
    Aliver wusste, was er da vor sich sah. Die Tiere, über die gemunkelt worden war. Die Waffe, die einige wenige beim Namen genannt, die jedoch noch niemand vernünftig beschrieben hatte. Eine widernatürliche Lebensform, schlimmer, viel schlimmer als ein Laryx. Ein Geschöpf übelster Zauberei. Er gab den Truppen den Befehl zurückzuweichen. Vielleicht war es gar nicht nötig, gegen diese Bestien zu kämpfen. Der Abstand betrug mehrere hundert Schritte. Wenn es der Armee gelang, sich unauffällig über die nächste Anhöhe zurückzuziehen …
  


  
    Das Tier, das seinen Käfig als Erstes verlassen hatte, brüllte. Die drei anderen gaben ihm Antwort. Alle vier hoben witternd die Köpfe. Sie fassten die vor ihnen auf dem Hang aufgereihten Menschenmassen ins Auge. Der Anblick versetzte sie in Erregung. Die Wärter in den braunen Lederkleidern drückten sich mit abwehrend erhobenen Langspießen an die Käfigseiten, doch die Tiere beachteten sie nicht.
  


  
    Aliver wiederholte den Rückzugsbefehl. Doch ein solches Manöver war nicht leicht zu bewerkstelligen, nicht wenn so viele Menschen betroffen waren. Die Soldaten hatten sich kaum in Bewegung gesetzt, als die Tiere – die Antoks – lostrabten. Ihr Anblick reichte aus, um die Armee in Panik zu versetzen. Soldaten, die in den Tagen zuvor tapfer gekämpft hatten, machten kehrt und gaben Fersengeld. Einige warfen die Waffen weg und versuchten, über ihre Kameraden hinwegzuklettern, um sich in Sicherheit zu bringen. Alle drei Akaran schrien, sie sollten Ruhe bewahren. Aliver widerrief den Rückzugsbefehl und versuchte stattdessen, die flüchtenden Soldaten neu zu formieren. Sie sollten sich den Tieren mit gezückten Waffen stellen. Einige gehorchten, jedoch nicht alle.
  


  
    So kam es, dass die Antoks sie inmitten einer gewaltigen Verwirrung erreichten. Sie stürmten mitten in die dicht gedrängte Menschenmasse hinein. Der Erdboden dröhnte unter ihren gespaltenen Hufen wie eine Trommel und erbebte bei jedem ihrer Schritte. Sie zertrampelten Menschen, warfen sie um, fuhren mit den Hauern von einer Seite zur anderen. Sie rissen alle, die ihnen im Weg standen, vom Boden hoch und schleuderten sie blutüberströmt und schreiend in die Luft. Jedes der vier Tiere zog eine Schneise der Verwüstung hinter sich her. Bisweilen steigerten sie sich in einen solchen Blutrausch hinein, dass sie sich allein von ihrer Nase leiten ließen und wahllos die Richtung änderten, wobei sie in ihrer Raserei auf seltsame Weise wie Welpen wirkten. Dann wieder koordinierten sie ihren Vormarsch und trieben ihre Beute in die Enge wie Schwertfische einen Schwarm Sardinen. Sie waren so schnell, dass den Soldaten keine Fluchtmöglichkeit blieb.
  


  
    Die tapfersten traten ihnen mit blanken Waffen entgegen, vermochten jedoch nichts auszurichten. Pfeile und Speere zersplitterten an ihrer Panzerung. Schwertkämpfer konnten kaum nahe genug an sie herankommen, ohne zertrampelt zu werden.
  


  
    Eine der Bestien kam so dicht an Aliver vorbei, dass ihm ihr Geifer ins Gesicht spritzte. Als er sich die mit Blut vermischte Flüssigkeit aus den Augen gewischt hatte, wütete das Antok bereits anderswo. Der Blick des Prinzen fiel auf eine Frau, die nur wenige Schritte von ihm entfernt war. Sie saß in seltsamer, gebrochener Haltung aufrecht auf dem Boden. Ihr Unterkörper war in Höhe des Beckens zerquetscht und in den Boden gestampft worden. Tränen standen ihr in den Augen, und ihre Lippen bewegten sich, sagten etwas, das er nicht verstehen konnte. Einzig ihre Arme schienen einem lebenden Menschen zu gehören. Mit der flachen Hand fuhr sie über den Boden, als striche sie ein Laken glatt. Aliver hatte in den vergangenen Tagen schon viele Verwundungen gesehen, doch die völlige, jammervolle Zerbrechlichkeit, die in ihrer zermalten Gestalt zu Tage trat, erschütterte ihn.
  


  
    Wieder ließ er den Blick über das Schlachtfeld wandern. Dariel war nirgends zu sehen. Mena konnte er in der Ferne entdecken. Sie rannte hinter einer der Kreaturen her. Diese beachtete sie nicht, denn es gab genug Leiber, die sie zerfetzen konnte. Binnen weniger Minuten hatten die Antoks Hunderte getötet. Sie zeigten keine Anzeichen von Erschöpfung. Kein Interesse, über den Toten zu verweilen. Nicht einmal das Verlangen zu fressen. Sie wollten einfach nur töten. Er beobachtete, wie eines der Antoks mit dem Fuß den Unterkörper eines Soldaten auf den Boden drückte. Es betrachtete den Mann kurz, dann biss es ihn mitten durch, schüttelte den Oberkörper und schleuderte ihn wie ein Spielzeug in die Luft.
  


  
    Aliver musste etwas unternehmen. All diese Menschen hatten sich um seinetwillen hier versammelt. Er durfte sie nicht sterben lassen. Er stimmte einen beruhigenden Sprechgesang an und bemühte sich, den Gedanken hinter seiner Stirn festzuhalten. Die Santoth. Wenn es ihm gelang, sie zu erreichen, könnten die Zauberer sie schützen. Er würde ihnen erklären, was hier vorging, und dann könnten sie ihre Zauber wirken, um die Tiere verdorren zu lassen, wo sie gerade standen. Er versuchte, Verbindung mit ihnen aufzunehmen. Zweimal spürte er, wie der Ruf sich wie die Schlingen eines Wurfseils entfaltete, doch jedes Mal riss die Verbindung ab. Inmitten der heranbrandenden Schreckensrufe hatte er Mühe, sich zu konzentrieren.
  


  
    Gerade wollte er einen dritten Versuch unternehmen, als Kelis seinen Namen rief. »Sieh mal«, sagte er und wies mit dem Kinn nach Nordosten. »Da kommen noch mehr.«
  


  
    »Mehr was?«
  


  
    Aliver machte einen Trupp Männer aus, die sich dem Nordrand des Schlachtfelds näherten. Zunächst glaubte er, der Feind greife an. Doch Maeanders Lager lag in einer anderen Richtung, und es war auch nur eine kleine Schar. In dem kurzen Moment, den er brauchte, um das Fernrohr an die Augen zu heben, erwog er die bange Möglichkeit, die Santoth hätten seine verzweifelte Bitte bereits erhört. Als er jedoch das vergrößerte, unstete Bild betrachtete, wurde ihm klar, dass beide Vermutungen falsch gewesen waren.
  


  
    Was da auf sie zukam, war ein Trupp von etwa hundert Kriegern. Sie trabten über die Ebene, direkt auf das Gemetzel zu. Die Kämpfer waren fast nackt, die meisten braunhäutig, klein gewachsen und hager. Sie trugen keine Banner oder Abzeichen, und ihre leichten Waffen sahen aus wie hölzerne Übungsschwerter.
  


  
    Eines der Antoks hatte die Krieger bemerkt. Es schwenkte von der Spur der Verwüstung ab, die es gezogen hatte, und rannte ihnen mit einem Ausbruch freudiger Geschwindigkeit entgegen. Aliver bemühte sich, das Fernrohr ruhig zu halten. Die Krieger blieben stehen, als sie die Bestie kommen sahen. Sie berieten sich aufgeregt, ohne das Antok aus den Augen zu lassen. Einer von ihnen, der etwas größer war als die anderen, berührte irgendetwas in Aliver. Irgendwie war er ihm vertraut, doch er konnte nicht innehalten, um darüber nachzudenken.
  


  
    Zunächst sah es so aus, als würde das Antok die Neuankömmlinge über den Haufen rennen. Dann aber wurde es langsamer und brach den Anlauf schließlich ganz ab. Es rutschte über den trockenen Boden und kam unmittelbar vor der Gruppe zum Stehen. Die Krieger hielten ihre Holzschwerter vor sich. Jeder von ihnen verharrte regungslos, ohne zu zucken, die Oberkörper nackt und braun und vollkommen ungeschützt. Sie waren unglaublich tapfer, und Aliver wand sich vor Scham über das, was gleich mit ihnen geschehen würde.
  


  
    Doch es geschah nicht. Das Antok griff nicht an. Es ging dicht an die Männer heran, schnüffelte, neigte den Kopf hierhin und dorthin und tappte ein Stück weit an der Reihe entlang. Anscheinend verwirrt, scharrte es am Boden, betrachtete die Männer aus verschiedenen Blickwinkeln und fand keinen davon zufriedenstellend. Dann machte es kehrt und trabte wieder zur Hauptstreitmacht zurück.
  


  
    Aliver – erleichtert, verblüfft und dankbar – konnte den Blick nicht von den Neuankömmlingen abwenden. Das Antok hatte sie nicht angerührt. Es hatte ihnen kein Haar gekrümmt! Es hatte wenige Zoll vor ihren nackten Oberkörpern gestanden, vor Waffen, die ihm unmöglich etwas anhaben konnten, und … und... was? Ein Gedanke drängte gegen sein Bewusstsein. Es war beinahe schmerzhaft zu wissen, dass er da war, zu fühlen, wie er versuchte durchzubrechen, etwas so Wichtiges. Es ging um die Neuankömmlinge... Und um die Männer, die noch immer bei den Käfigen verharrten... Es ging darum, weshalb sie nicht angegriffen wurden.
  


  
    Mit einem Ruck richtete er das Fernrohr wieder auf seine Armee. Mehr als dieser Anblick war nicht nötig. Jetzt war ihm alles klar. Er dachte nur einen Augenblick lang darüber nach. Länger brauchte er nicht, um sich seiner Sache so sicher zu sein, als hätte er die Tiere eigenhändig abgerichtet. Er flüsterte Kelis seine Erkenntnis zu, dann hob er die Stimme, um sie auch den anderen zuzuschreien.
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    Mena hatte das Gefühl, schon stundenlang hinter demselben Antok herzujagen. Eigentlich hätte sie auf Schritt und Tritt von Leibwächtern begleitet werden sollen, doch sie war so schnell losgestürzt, dass sie die gleich zu Anfang abgeschüttelt hatte. Sie war zwischen den Toten hindurchgerannt, war in den Blutlachen ausgerutscht und hatte sich bisweilen in Eingeweiden verfangen. Sie war über Leichen gesprungen, die Schreie und das Flehen der Verletzten in den Ohren. Schweißgebadet, mit brennenden Beinen und vor Anstrengung wogender Brust, weigerte sie sich, stehen zu bleiben. Sie bemühte sich, nichts als die Kreatur zu hören und zu sehen, die sie jagte. Sonst, das wusste sie, wäre sie von Grauen überwältigt worden.
  


  
    Doch ganz gleich, welchen Weg sie nahm, es gelang ihr nicht, dem Antok nahe zu kommen. Sie wusste auch nicht, was sie tun sollte, wenn sie es schaffte, das Tier zu stellen, nur dass es dazugehören würde, ihre Wut durch die stählerne Schneide ihres Schwertes zu leiten. Sie empfand keinerlei Angst vor dem Antok. Ihr Hass auf die Bestie war zu allumfassend. Maeben trieb sie von innen her voran, versuchte, hervorzubrechen und die Bestie mit wütenden Klauen in Stücke zu reißen, verfluchte Menas schwachen Körper: kurzbeinig, flügellos und so zierlich. Das stachelte die Wut der Prinzessin noch weiter an.
  


  
    Sie hielt nur deshalb lange genug inne, um den Befehl ihres Bruders zu vernehmen, weil irgendjemand sie an der Schulter packte. Der Zangengriff fesselte ihre Schulter an genau diese Stelle der Welt, und dem Rest ihres Körpers blieb nichts anderes übrig, als ruckartig stehen zu bleiben. Sie fuhr herum, bereit, den Betreffenden heftig anzuherrschen, wer immer es sein mochte. Das Gesicht, das sie erblickte, war eine solche Maske zerfurchter, erschöpfter Unerschütterlichkeit – voll soldatischer Entschlossenheit, gleichzeitig flehend und unwiderlegbar -, dass ihr die Worte im Halse stecken blieben.
  


  
    »Prinzessin«, sagte Leeka Alain, »hört auf, in der Gegend herumzurennen.« Hinter ihr sammelten sich mehrere keuchende, schweißnasse Leibwächter. Zu Menas Überraschung nutzten sie die Gelegenheit, ihre Panzerwesten loszuschnallen, die Helme abzunehmen und die orangefarbenen Oberarmbänder loszuschneiden. »Sagt mir«, fuhr der General fort, »welches Volk zieht fast nackt und nur mit Holzschwertern bewaffnet in den Krieg? Ein braunhäutiges, schwarzhaariges Volk?«
  


  
    Sie hatte die Antwort ausgesprochen, noch ehe sie sich über den Sinn der Frage klar geworden war. »Mein Volk – die Vumu-Bewohner, meine ich.«
  


  
    »Ja, genau«, brummte Leeka. »Eure Leute sind Euch gefolgt, Prinzessin. Und das war unser Glück, denn sie haben Aliver gezeigt, wie er es machen muss.«
  


  
    »Wie er was machen muss?«, fragte Mena zerstreut. Sie hielt Ausschau nach dem Antok, dessen buckliger Rücken wie eine Haifischflosse durch das Meer der Soldaten pflügte.
  


  
    »Wie man diese blutrünstigen Riesenschweine besänftigen und sie dann vielleicht töten kann. Zunächst einmal müsst Ihr Euch ausziehen.«
  


  
    Sie sah Leeka wieder an. »Was?«
  


  
    »Bis auf die Haut.«
  


  
    »Ist das Euer Ernst?«
  


  
    Der alte Soldat runzelte die Stirn. »Es ist nicht so, dass ich den Anblick nicht zu schätzen wüsste, Prinzessin, aber der Befehl kommt von Eurem Bruder. Zieht Euch aus und folgt mir. Es ist eine verrückte Idee, aber vielleicht die einzige Möglichkeit, den heutigen Tag zu überleben. Ihr werdet mit Eurer Nacktheit nicht allein sein.«
  


  
    Er setzte sich in Trab und riss sich im Laufen das Kettenhemd vom Leib. Mena, umringt von sich entkleidenden Leibwächtern, folgte ihm. Sie sah zu, wie Leeka sich das Hemd, das er unter der Rüstung trug, über den Kopf streifte und es fortschleuderte. Dann löste er den Schwertgürtel, zog blank und ließ auch die Scheide fallen. Sie wollte ihn gerade fragen, was er sich dabei denke, als er sich nach ihr umsah. Er berichtete ihr, was geschehen war, während sie dem Antok nachgejagt war. Während sie ihm zuhörte, nahm sie die sich wandelnde Szenerie um sie herum in sich auf.
  


  
    Die Antoks wüteten noch immer, schlugen noch immer Soldaten in die Flucht und schleuderten zerschmetterte Opfer empor, doch alle, die nicht unmittelbar von den Tieren bedroht wurden, gaben sich ein und derselben Beschäftigung hin. Sie zogen sich aus, rissen sich Kleidungsstücke vom Leib, legten Panzer ab, streiften Hosen von den Beinen und durchtrennten mit dem Dolch Armbänder. Die Menschen warfen ihre Kleider so eilig ab, als stünden sie in Flammen. Erst als sie nackt waren, formierten sie sich erneut, jedoch nicht wie zuvor nach Einheiten geordnet. Stattdessen nahmen sie Schulter an Schulter Aufstellung und bildeten große, wogende Menscheninseln.
  


  
    Wenn Mena Leeka richtig verstand, glaubte Aliver, dass die Tiere auf bunte Farben reagierten. Die Wärter und die Vumu-Krieger waren nicht angegriffen worden, weil die Antoks von braunen Farbtönen nicht gereizt wurden. Leeka meinte, vielleicht sei das für sie ganz natürlich. Vielleicht seien sie von braunhäutigen Menschen gezähmt worden. Oder aber sie seien entsprechend abgerichtet worden, damit sie nicht auf ihre Wärter losgingen. Acacische Armeen – sogar diese, der so viele Talayen angehörten – hatten seit jeher das Orange der Akaran-Dynastie getragen, was die Kämpfer zu leichten, leuchtenden Zielen machte. Was immer auch die Erklärung sein mochte, es war einen Versuch wert. Ihre Rüstungen und Kleider schützten sie ohnehin nicht vor den Hauern, den Hufen und der Mordlust der Antoks.
  


  
    Mena, die sich auf Vumu niemals ihrer Nacktheit geschämt hatte, war mit wenigen Handgriffen splitternackt. Sie blickte an sich hinunter. Arme, Oberkörper und Beine waren tief gebräunt. Ihr Unterleib und ihre Oberschenkel waren heller. Sie überlegte.
  


  
    »Ich denke das Gleiche«, sagte Leeka und betrachtete sie eingehend. Seine eigene nackte Brust und sein Bauch waren blass, weil sie lange verhüllt gewesen waren. »Was gäbe ich jetzt nicht dafür, mit der Haut eines Talayen zu Welt gekommen zu sein. Aber kommt, lasst uns zu den anderen gehen. Sie werden uns abschirmen.«
  


  
    Kurz darauf, als sie von der wogenden Masse schwitzender Leiber aufgenommen wurden, verstand Mena, was er meinte. Die verschiedenen Talayenstämme bildeten den äußeren Ring. Sie schoben die hellerhäutigen Acacier, Candovier, Senivalen und Aushenier – alle, die keine dunkelbraune Haut hatten – hinter sich und reichten sie von Hand zu Hand weiter in ihre Mitte. Mena musste sich anstrengen, in der Nähe des Außenrands zu bleiben, damit sie in das, was geschehen würde, eingreifen konnte. Dabei wurde sie von Leeka und dessen Leibwächtern getrennt. Lautstark gab sie sich als Prinzessin zu erkennen, schlug Soldaten auf den Hinterkopf, rempelte mit den Ellenbogen und boxte.
  


  
    Bald darauf war sie von einer Leibgarde aus Bethuni-Kriegern umgeben. Das half, doch unerträglich lange konnte sie nichts sehen als die hoch aufragenden Männer um sich herum. Schließlich kletterte sie auf einen großen Stein, von dem aus sie das Geschehen um sie herum überblicken konnte. Die Bethuni drängten sich von allen Seiten an sie, um ihr Halt zu geben. Sie legte die Hände auf ihre Schultern, dankte ihnen mit ihrer Berührung. Der Rest ihres Seins konzentrierte sich auf das weitere Geschehen.
  


  
    Das Menschenmeer um sie herum hatte inzwischen eine einheitliche Färbung angenommen. Alle bunten Kleidungsstücke, die die Krieger zuvor unterschieden hatten, waren verschwunden. Jetzt trampelten sie mit bloßen Füßen die abgelegten Kleidungsstücken in den Boden. Die Antoks waren alle vier von diesem Ozean aus Menschen umgeben. Sie rasten noch immer durchs Gewühl, jedoch anders als zuvor. Jetzt bewegten sie sich ruckartig, zögernd, und hielten Ausschau nach Opfern. Jedes Mal, wenn sie etwas Buntes ausmachten, drängten sie heran, als wären sie verzweifelt bemüht, jemanden als den Träger des entsprechenden Kleidungsstücks ausfindig zu machen und ihn angemessen zu bestrafen. Sie achteten nicht auf Menschen, die sie hätten zerschmettern können, während sie Gassen hinunterrannten, die sich zwischen zurückweichenden Kriegern auftaten. Ohne das geringste Interesse stürmten sie an ungeschützten Körpern vorbei. Nur Farben zählten für sie.
  


  
    Eines der Tiere riss Leichen vom Boden hoch und schleuderte sie in die Luft. Ein anderes stürzte sich auf einen Haufen weggeworfener Kleidungsstücke und zerfetzte sie. Es erzeugte einen bunten Wirbelsturm, in dessen Mitte es fauchend umherstampfte. Und dann hielt es plötzlich inne. Kleidungsfetzen regneten auf seine Flanken, seinen Rücken herab, fielen ihm auf Kopf, Schnauze und Nüstern. Schnaufend, witternd und grunzend schaute es sich um. Mena konnte sehen, dass es verwirrt war. Es war das Leittier, und es brüllte nach den anderen Antoks. Deren Antwort klang ebenso verunsichert. Doch sie rückten nicht näher zusammen. Jede der Kreaturen war von einer braunhäutigen Menschenmasse umschlossen, von einer lebendigen Mauer, deren Verletzbarkeit ihnen anscheinend nicht bewusst war.
  


  
    Als das Gebrüll verstummt war, merkte Mena auf einmal, wie still es geworden war. Tausende Soldaten umstanden die Tiere, doch niemand sprach. Niemand rief Befehle. Keine Hörner ertönten. Ein Hintergrundgeräusch des Leids lag in der Luft, gedämpftes Schluchzen und gelegentliche Schmerzensschreie der Verletzten, doch es war so still, dass Mena die Schritte und das Atmen der Antoks deutlich vernehmen konnte. Sie hörte sogar die Gelenke des Tieres knarren, das ihr am nächsten war und langsam an dem Menschenwall entlangschritt. Im Vergleich zu der riesigen Bestie wirkten die Menschen wie Kinder. Hätte es die Beine gestreckt, so hätte es über sie hinwegsteigen können, ohne sie mit dem Bauch zu streifen.
  


  
    Während sie die Szenerie beobachtete, bemerkte Mena Aliver. Er stand nicht weit von ihr entfernt auf der anderen Seite der Gasse, welche die Soldaten für die Tiere geöffnet hatten. Von dem Antok mit den steifen Gelenken war er nur wenige Schritte entfernt. Der Prinz war den Talayen in Körperbau und Haltung so ähnlich, dass sie ihn bis jetzt übersehen haben musste. Er stand in der vordersten Reihe, Schulter an Schulter mit den Talayen. Seine Hautfarbe war eine Schattierung heller als die seiner Nachbarn, doch sie konnte nicht leugnen, dass auch er braun war. Und sie konnte auch nicht so tun, als wäre er nicht in Gefahr.
  


  
    Die Bestie war nur ein paar Schritte von ihm entfernt. Ihr Blick richtete sich auf einen Mann, dann auf noch einen und noch einen, während sie die Reihe entlangkam, sich Aliver immer mehr näherte, und nach einem Anlass suchte zu töten. Ihre Hauer waren wie die blanken Klingen von Krummschwertern. Mena legte die Hand auf ihren Schwertknauf und fühlte, wie ihr Puls in ihrem Griff um das Leder hämmerte. Sie beobachtete, wie das Antok ihrem Bruder immer näher kam. Sie wollte aus der Menge ausbrechen und zu ihm stürzen. Jeder Muskel, jede Faser in ihr schrie danach, die Entfernung zwischen ihnen mit einem Satz zu überwinden, während ihr Schwert vor ihr die Luft zerschnitt. Sie war nahe genug, wenn sie von den Schultern des Kriegers vor ihr spränge, würde sie in der Gasse landen, blank ziehen und …
  


  
    Aliver sah sie an. Sein Kopf regte sich nicht. Sein Körper veränderte seine Haltung nicht. Doch seine Augen bewegten sich und trafen auf die ihren. Er blickte sie bohrend an, voller Bedeutung, sagte ihr etwas. Doch sie wusste nicht, was. Ganz leicht schüttelte sie den Kopf. Er verdrehte die Augen zu dem Antok hin, starrte es einen Moment lang an, dann sah er wieder zu Mena hinüber. Dies wiederholte er dreimal. Mehr Zeit blieb ihm nicht.
  


  
    Das Antok unterbrach den Augenkontakt zwischen ihnen, als es sich an Aliver vorbeischob. Menas Blick wanderte über die Panzerplatten und die borstige, trockene, faltige Haut. Als sie wieder freie Sicht auf ihren Bruder hatte, starrte dieser das Tier wie gebannt an. An der Bewegung seines Körpers konnte Mena erkennen, dass er einen Laut von sich gab. Sie konnte es nicht hören, doch er bog den Hals, und sein Mund bildete ein Oval, als hätte er scharf ausgeatmet. Das Riesenschwein schwenkte den mächtigen Kopf herum, sodass die umstehenden Soldaten sich unwillkürlich dichter zusammendrängten. Dann machte es kehrt. Es näherte sich wieder dem Prinzen, der es verhöhnt hatte, und musterte ihn mit einem hervorquellenden, rot geäderten Auge, wobei es Alivers Gesicht so nahe kam, dass es daran hätte lecken können. Blinzelnd betrachtete es seinen Körper von oben bis unten.
  


  
    Aliver erwiderte den Blick des Auges. Bestimmt spürte er den Atem des Tieres auf seinem Gesicht. Bei jedem Atemzug sprühte ihm Feuchtigkeit entgegen – Schweiß, Blut und Gestank. Seine versteinerte Miene ließ keine Regung erkennen. Sein Gesicht war wie in Stein gemeißelt. Wieder bewegten sich seine Lippen. Was immer er auch sagte, auf den Gesichtern der sie umringenden Talayen war eine Reaktion zu erkennen. Wie ein Mann blickten sie nach oben.
  


  
    Was macht er da?, dachte Mena. Worauf sollten sie achten? Er wusste irgendetwas. Wie könnte er sonst so ruhig aussehen? So beherrscht, als gehöre die Bestie bereits ihm? So sehr es sie danach verlangte, sich von Maebens Wut durch die Luft katapultieren zu lassen, spürte sie doch auch einen Klumpen in ihrem Innern, in dem die Liebe zu ihrem Bruder wohnte. Der Stolz und das Vertrauen, das sie in ihn setzte, waren so groß, dass es in diesem Moment fast schon an Heldenverehrung grenzte. Was immer er vorhatte, sie wusste, er könnte es schaffen. Er könnte, nur dass es da etwas gab, was er ihr zu sagen versuchte, etwas, das sie nicht verstand. Sie schaute noch genauer hin, um zu enträtseln, was es war.
  


  
    Aliver hielt des Königs Vertrauten in der Rechten und den Dolch in der Linken. Er schickte sich tatsächlich an, das Antok anzugreifen, dachte Mena. Und wenn er vorhatte, es anzugreifen, musste er eine Schwachstelle entdeckt haben. Sie sah ihm ins Gesicht und bemühte sich zu erkennen, worauf seine Augen auf der anderen Seite des Antoks gerichtet waren. Dann suchte sie die gleiche Stelle auf der ihr zugewandten Seite des Tieres. Und dann sah sie es.
  


  
    Zwischen den Panzerplatten im Schulterbereich des Tieres war eine Stelle, die sich rhythmisch hob und senkte. Sie pulsierte. Pochte. Pochte. Sie wölbte sich auf eine Art und Weise vor, die nur bedeuten konnte, dass unter der dicken Haut eine Schlagader liegen musste. Hätte das Antok nicht still verharrt, wäre es Mena niemals aufgefallen. Ohne das Tier aus den Augen zu lassen, neigte sie sich dem neben ihr stehenden Bethuni entgegen und flüsterte ihm ins Ohr. Dann sah er es ebenfalls.
  


  
    »Sagt den anderen, sie sollen aufpassen, was mein Bruder tut, und seinem Beispiel folgen.«
  


  
    Kurz darauf sah sie Leeka Alains Kopf aus der Menge auftauchen. Er betrachtete das Antok ausführlich, dann sah er Mena an, nickte und verschwand wieder in der Masse. Geflüster wanderte von Mund zu Mund.
  


  
    Sie wusste nicht genau, wie viel Zeit zwischen diesem Moment und dem, was als Nächstes geschah, verging. Es schienen nur Sekunden zu sein. Das Tier verlor das Interesse an dem Prinzen und machte Anstalten, sich abzuwenden. Mena sah, wie Aliver auf das Antok zustürzte. Er machte zwei Schritte, sprang hoch, rammte den Dolch bis zum Heft ins Fleisch des Vorderbeins und benutzte ihn als Handgriff, um sich daran emporzuschwingen. Die nächste Bewegung war beinahe anmutig. Mit gestrecktem Arm auf den Dolch gestützt, zielte er mit der Schwertspitze auf die Schlagader und trieb die Klinge zur Hälfte hinein. Dann ließ er den Dolch los, packte die stumpfe Schwertklinge und riss sie nach unten. Dabei setzte er sein ganzes Körpergewicht ein. Die Klinge durchtrennte das Fleisch und die Ader.
  


  
    Das Antok fuhr zu der Wunde herum, doch Aliver stieß sich mit den Beinen von ihm ab und zog dabei das Schwert aus der Wunde. Er landete ein Stück entfernt auf den Füßen, außer Reichweite des Blutregens. Der pulsierende Schwall ging auf die umstehenden Soldaten nieder. Mit den Händen schützten sie die Augen vor dem schwärzlichen Lebenssaft, der so dick wie Öl war. Das Tier drehte sich wie rasend im Kreis, anscheinend auf der Suche nach dem Ursprung des Blutschwalls.
  


  
    Aliver stand abseits der anderen, allein und dem Untier am nächsten, sein erhobenes Schwert malte Kreise in die Luft. Des Königs Vertrauter wirkte so leicht in seinen Händen, so zierlich, dass die Klinge bisweilen nahezu unsichtbar wurde. Aliver sprach leise, Worte, die Mena nicht verstand, und wartete darauf, dass das Tier sich an ihn erinnerte. Schließlich hörte das Antok auf, sich im Kreis zu drehen, und wandte sich ihm zu. Es duckte sich, glotzte ihn schwankend an und blinzelte in rascher Folge, als versuchte es, einen klaren Kopf zu bekommen. Die Wunde machte sich bemerkbar – als mangelnde Blutzufuhr zum Gehirn. Es blinzelte in einem fort; offenbar hatte es Mühe, scharf zu sehen. Schnaubend schüttelte es den Schädel.
  


  
    Aliver bückte sich, hob einen orangefarbenen Stofffetzen vom Boden auf. Er hielt ihn mit einer Hand, schüttelte ihn, bis er sich entfaltete, und drehte ihn so, dass die Sonne auf das unbefleckte Orangerot fiel. Dann sagte er noch etwas zu dem Antok und legte sich den Stofffetzen auf die Brust.
  


  
    Das war eine Einladung, die das abscheuliche Ungeheuer verstand. Brüllend stürmte es los. Es humpelte zwar, wirkte aber so angriffslustig wie eh und je. Aliver wartete, bis es nur noch wenige Schritte entfernt war, dann schleuderte er den Fetzen in die Luft. Das Antok reckte den Kopf in die Höhe, um ihm zu folgen, die Kiefern geöffnet, den Körper hoch aufgerichtet. Aliver tauchte geduckt unter das Tier. Er rammte der Bestie die Klinge in den Leib und schlitzte ihn vom Brustkorb bis zum Bauch auf. Als sich ein Schwall von Eingeweiden aus der Öffnung ergoss und das Antok zusammenbrach, hatte er sich bereits wieder in Sicherheit gebracht.
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    Es war nicht sonderlich schwierig gewesen, in den Palast zu gelangen, wenngleich – ähnlich wie bei dem Hinweis auf Das Lied von Elenet - eine beiläufige Bemerkung Dariels Thaddeus dabei geholfen hatte. Eines Abends, kurz nachdem er in Talay zu Aliver gestoßen war, hatte der junge Prinz erzählt, wie er Val begegnet war, dem Seeräuber, der später zu seinem Ersatzvater geworden war. Dabei hatte er auch geschildert, was ihm von den Gefilden unter dem Palast in Erinnerung geblieben war. Vieles davon blieb vage. Wenn er doch einmal Einzelheiten beschrieb, so hatte es sich angehört, als seien diese verzerrt von kindlichen Phantasien, voller exzentrischer Charaktere, die in einem Labyrinth aus zahllosen Gängen hausten. Und diese Tunnel schienen sich seinen Erzählungen nach meilenweit dahinzuwinden, ohne dass die Palastbewohner über ihnen etwas davon ahnten.
  


  
    Das Erlebnis, wie er beinahe ertrunken wäre, hatte er jedoch sowohl glaubhaft als auch genau geschildert. Dieser Erinnerung hatte die Zeit nichts anhaben können. An der Nordküste der Insel, nahe dem Vada-Tempel, gebe es dicht über der Wasseroberfläche eine Plattform, hatte er gemeint. Die habe man vor langer Zeit aus dem Fels gehauen. Unmittelbar darüber liege der Eingang, der vom Meer aus wahrscheinlich schwer zu erkennen sei. Der Gang, in den man von dort aus käme, führe durch verborgene Regionen aufwärts, bis in den Palast und sogar bis in die Kinderzimmer.
  


  
    Thaddeus prägte sich die Beschreibung des Eingangs genau ein. Nach seinem heimlichen Aufbruch aus Alivers Lager war der alte Mann ein paar Tage nach Norden marschiert. Dann hatte er sich nach Westen gewandt, um Maeanders Armee aus dem Weg zu gehen. In einem Hafenstädtchen erstand er das kleinste Boot, das er noch für seetüchtig hielt, und bereits am selben Tag segelte er bei Sonnenuntergang los. Der Wind war ihm während des größten Teils seiner nächtlichen Reise gewogen, und als der Morgen dämmerte, schaukelte er in der Nähe des Tempels auf den Wellen, unmittelbar vor der felsigen Nordküste Acacias.
  


  
    Während es hell wurde, suchte er so lange, wie er es wagte. Schließlich nahm er Kurs auf die Küste. Da er nicht zulassen konnte, dass das Boot entdeckt wurde, setzte er das Segel, richtete den Bug aufs offene Meer, sprang ins Wasser und sah zu, wie es in der Brise davontrieb. Dann schwamm er zu den Uferfelsen und kletterte mühsam zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder auf acacischen Boden.
  


  
    Er brauchte länger, als ihm lieb war, um den Eingang zu finden. Als es so weit war, war er schweißgebadet, atmete schwer und fürchtete schon, mitten in eine weitere gewaltige Torheit hineingetappt zu sein. Als er den Spalt im Fels endlich entdeckte, dankte er dem Schöpfer überschwänglich. Dann schlüpfte er aus dem hellen Licht in eine Umgebung, die tatsächlich genauso unheimlich und einsam war, wie Dariel sie beschrieben hatte.
  


  
    Obwohl sich das ganze gewagte Unternehmen auf diese Hoffnung gestützt hatte, staunte er, wie leicht es war, in den Palast zu gelangen. So unvermittelt schlich er durch dessen Gänge, dass er eigentlich gar nicht darauf vorbereitet war. Es war schwer, nicht in die Mitte der vertrauten Korridore zu treten und sie entlangzuschreiten, als gehöre er noch immer hierher. Er riss sich zusammen; er musste vorsichtig sein, besonders jetzt. Deshalb zog er sich zurück und hielt sich den ganzen Tag über in den Schatten. Nicht immer konnte er die verlassenen Gänge von jenen unterscheiden, die noch immer vom Gesinde benutzt wurden, doch er postierte sich an Stellen, wo er durch Risse in den Wänden das Geschehen im Palast hören und sehen konnte. Es erstaunte ihn, dass man sich hier auf diese Weise unbemerkt bewegen konnte, und er fragte sich, ob wohl irgendjemand während seiner Amtszeit von dieser Möglichkeit Gebrauch gemacht hatte.
  


  
    Sobald er die Frage gestellt hatte, kannte er auch die Antwort. Vor Gewissheit zog sich ihm schaudernd die Haut zusammen; natürlich war ihm früher nachspioniert worden: die Gilde. Wenn irgendjemand die Gänge benutzte, dann sie. War sie nicht bekannt dafür, über bevorstehende Ereignisse, Dekrete, Verhandlungspositionen stets hervorragend unterrichtet zu sein? Vielleicht nutzte sie diese Gefilde noch immer, um auch Hanish zu beobachten. Thaddeus verdoppelte seine Anstrengungen, ungesehen zu bleiben, und beobachtete bei jedem Standortwechsel das Palastleben der Mein.
  


  
    Ihm fiel auf, dass dies keinerlei erkennbare Muster aufwies. Der Palast summte vor Unordnung. Schreiber und Bedienstete legten geschäftige Betriebsamkeit an den Tag. Es war eine Unterströmung erregter Verwirrung zu spüren, als stünde ein noch nie dagewesenes Ereignis bevor. Thaddeus beherrschte die Mein-Sprache recht gut. Aufgeschnappten Gesprächsbrocken entnahm er, dass Hanish nicht auf der Insel weilte, aber bald zurückkehren würde. Als es Abend wurde, kam er zu dem Schluss, dass dies der Grund für die Aufregung war. Die Erklärung stellte ihn nicht ganz zufrieden, doch er war nicht zum Spionieren hergekommen.
  


  
    Seine Unternehmung verfolgte einen einzigen Zweck. Wenn das, was er aus den Hinweisen geschlossen hatte, die ihn neun Jahre lang begleitet hatten, zutraf, hatte sich Das Lied von Elenet die ganze Zeit über in Leodans Bibliothek befunden. Gewissermaßen war es niemals verschollen gewesen. Und wenn die Bibliothek unversehrt geblieben war, stand es immer noch am selben Platz wie wahrscheinlich schon seit Jahrzehnten. Er brauchte nur unbemerkt hineinzugelangen, das Buch zu finden und sich anschließend aus dem Palast und von der Insel zu stehlen.
  


  
    In den stillen Nachtstunden schlich Thaddeus zur Bibliothek. Halb war er auf Heimlichkeit bedacht, halb durchlebte er noch einmal jene fernen Momente, aus denen die Hinweise stammten, die ihn hierhergeführt hatten. Es schmerzte ihn, an sein letztes Gespräch mit Leodan zu denken. Seit damals hatte es ihn Tag und Nacht geschmerzt, jetzt jedoch verstand er es anders als früher. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher, dass der Sterbende sich an ihr gemeinsames Leben erinnert hatte, als er ihn angesehen hatte. Er war sich nicht einmal mehr sicher, ob Liebe, Misstrauen oder gar Hass in seinem Blick gelegen hatte. Nichts davon war mehr gewiss, denn Leodan hatte in verschlüsselten Sätzen zu ihm gesprochen. Er hatte ihm eben nicht mitgeteilt, wo sich das Buch befand, hatte es ihm und den Kindern, die damals noch zu jung waren, nicht vollständig anvertraut. Stattdessen hatte er Hinweise auf seinen Standort gegeben. Klar erkennbar für sie, wenn sie bereit waren, das Buch zu erblicken, wenn sie es wirklich sehen mussten.
  


  
    Leodan hatte geschrieben: Sagt den Kindern, ihre Geschichte ist erst zur Hälfte geschrieben. Sagt ihnen, sie sollen den Rest ergänzen und sie neben die größte aller Geschichten einreihen. Sagt ihnen das. Ihre Geschichte steht neben der größten Geschichte, die je geschrieben wurde. So einfach war das. Er hatte Thaddeus mitgeteilt, dass die Geschichte seiner Kinder neben der »größten Geschichte« stehen würde, und seinen Kindern hatte er gesagt, die größte Geschichte wäre die der Zwei Brüder. Man brauchte diese beiden Aussagen nur zu kombinieren, und schon hatte man die Antwort. Mit ihrer Geschichte war nicht nur die Geschichte ihres Lebens gemeint. Auch nicht die Geschichte der Akaran-Dynastie. Sondern die lange Geschichte menschlicher Torheit. Die Geschichte, die davon handelte, wie die Menschen zu Göttern wurden, wie sie die Sprache erlernten, Gott erzürnten, die Geschöpfe Gottes versklavten und sich die Welt untertan machten. Es war die Geschichte von Elenets Verrat.
  


  
    Die Tür zur Bibliothek machte beim Öffnen viel zu viel Lärm. Die Angeln, die offensichtlich lange nicht mehr benutzt worden waren, knarrten. Der Geruch war genau wie früher, eine Mischung aus Staub und Moder, vermischt mit Sandelholzduft.
  


  
    Bleicher Mondschein fiel durch die großen Fenster, von denen einige angelehnt waren, sodass die kühle Nachtluft hereinströmte. Thaddeus hatte keine Mühe, sich zwischen den hohen Regalen zurechtzufinden. Das gesuchte Buch stand genau dort, wo er es vermutet hatte. Er konnte kaum glauben, wie leicht das alles war. Das Buch Die zwei Brüder war genau dort, wo es hingehörte, und daneben war der unbeschriftete Rücken eines uralten Buches. Als er es aufschlug, wusste er, dass er das Gesuchte gefunden hatte.
  


  
    Es war Das Lied von Elenet, das Wörterbuch, das der erste Zauberer eigenhändig verfasst hatte. Auf dem Einband aus schlichtem, abgegriffenem Leder stand kein Titel. Es hätte sich auch um das Dienstbuch eines untergeordneten Gouverneursbeamten handeln können. Thaddeus schlug das Buch auf. Weder die Schrift noch die ersten Überschriften ließen seine wahre Bedeutung erkennen. Er musste sich vergewissern, dass er nicht geirrt hatte. Er wollte nur so viel darin lesen, um zu bestätigen, dass er das richtige Buch gefunden hatte. Er setzte sich in eine der Fensternischen, und mit jedem Blatt, das er umschlug, spürte er einen Hauch abgestandener Luft auf seinem Gesicht.
  


  
    Jede aufgeschlagene Seite veranlasste ihn, zur nächsten umzublättern, doch das lag nicht an dem, was er las. Er blätterte weiter, weil es ihm nicht gelang, im eigentlichen Sinne in dem Buch zu lesen. Er stellte fest, dass sein Verstand die Worte nur so lange festzuhalten vermochte, wie sie ihm vor Augen standen. Er las und las doch wieder nicht. Eine vollgeschriebene Seite lag vor ihm und dann noch eine und noch eine. Einfache Buchstaben und Worte, niedergeschrieben in einer harmlosen Handschrift auf einem Papier, dessen Derbheit sein Alter verriet. Eine Seite wie die andere, voller Worte, die er beinahe wiedererkannte. Doch so sehr er sich auch abmühte, er verstand keinen einzigen Satz. Er vermochte keinen Satz, keinen Gedanken, nicht einmal einen ungefähren Eindruck dessen, was direkt vor ihm lag, festzuhalten. Unermüdlich blätterte er Seite um Seite um, stets mit dem Gefühl, der Bedeutung des Ganzen dicht auf der Spur zu sein. Er verlor sich in dem Versuch, ohne zu bemerken, wie viel Zeit verstrich.
  


  
    Schließlich zischte er zornentbrannt: »Wozu soll so etwas gut sein?«
  


  
    Der Klang seiner eigenen Stimme ließ ihn aufschrecken. Er blickte sich in der Bibliothek um, beobachtete die Staubteilchen in der Luft, horchte auf die Stille und lauschte auf irgendein Anzeichen dafür, dass man ihn gehört oder gesehen hatte. Der Raum war still und leer, doch ihm wurde klar, dass es nicht mehr Nacht war. Auch die Morgendämmerung war bereits vorbei. Durch die Fenster fiel helles Tageslicht. Stunden waren vergangen, während er den Kopf in das Buch gesteckt hatte. Er war dermaßen versunken gewesen, dass jeder hätte hereinkommen und ihm auf die Schulter tippen können. Draußen auf dem Hof waren Stimmen zu vernehmen, auf dem Gang das Geräusch von Schritten, in einem angrenzenden Raum eine Art Schleifen, als verschiebe jemand ein schweres Möbelstück.
  


  
    Da spürte er das Gewicht des Buches, als drücke es absichtlich auf seine Schenkel und locke ihn, es erneut zu versuchen. Energisch klappte er es zu. Er selbst war natürlich nicht dazu bestimmt, darin zu lesen. Das war auch gar nicht seine Absicht gewesen. Um das Buch zu verstehen, musste man es eingehend studieren, und es sollte nur von jemandem in Augenschein genommen werden, der sein ganzes Leben darauf verwenden würde, die gewaltige Bedeutung des darin enthaltenen Wissens anzuerkennen. Thaddeus war nicht derjenige, der dies tun konnte. Er klemmte sich das Buch unter den Arm und wandte sich zur Tür, todmüde und ganz benommen vor Hunger. Er würde all seine Kräfte aufbieten müssen, um lebend aus dem Palast zu gelangen.
  


  
    Als er sich der Tür näherte, drang durch das offene Fenster zu seiner Linken eine Stimme herein. Die Stimme einer Frau, die jemandem etwas zurief. Den Wortlaut bekam er nicht mit, doch irgendetwas daran weckte seine Neugier, zu sehen, wer da sprach und mit wem. Er trat näher und reckte den Hals. Nach und nach breitete sich die Aussicht vor ihm aus, und was er sah, verschlug ihm den Atem.
  


  
    Drei Frauen wandten ihm den Rücken zu. Die eine winkte einer weiteren jungen Frau auf der anderen Seite des Hofes zu. Diese war offenbar soeben stehen geblieben. Nach kurzem Zögern machte sie kehrt und näherte sich der Dreiergruppe. Auf einmal erkannte Thaddeus sie. Corinn. Es war Corinn. Merkmale von Leodan und Aleera waren zu sehen, aber auch von Aliver, Mena und Dariel. All diese Eigenschaften hatten sich bei ihr zu unvergleichlicher Anmut verbunden. Ihre aufrechte Haltung war königlich, ihre Taille schmal, das himmelblaue Kleid umschloss schlanke Schultern und einen wohlgeformten Busen. Sie war Teil der Pracht Acacias, sah er, auf eine Weise, wie er es sich bei ihren Geschwistern nicht mehr vorstellen konnte.
  


  
    Kaum hatte er dies gedacht, wurde ihm bewusst, dass es nur teilweise zutraf. Sie gehörte hierher, aber nicht so. Nicht als Gefangene, nicht als Geliebte von Hanish Mein, nicht als die Verkörperung des erzwungenen Verrats an allem, was ihr teuer gewesen war. Dies alles sah er in ihrem Gesicht, als sie mit den anderen Frauen sprach. Sie war eine atemberaubende Erscheinung, doch das vermochte das unter der Oberfläche verborgene Elend nicht zu verbergen. Ihr Gesicht hatte etwas Sprödes, Zerbrechliches wie Glas. Sie machte den Eindruck, als könnte sie jeden Moment in tausend Scherben zerspringen.
  


  
    Thaddeus betrachtete sie unverwandt, solange sie sich auf dem Hof aufhielt. Zum zweiten Mal bereits vergaß er, dass er sich eigentlich hätte verstecken müssen. Er musterte sie und ihre Umgebung aus verschiedenen Fenstern und prägte sich alles ein. Schon bald hatte er herausgefunden, dass sie unter strenger Bewachung stand. Beschattern mag es gelingen, ihr Treiben vor der überwachten Person zu verbergen, oft jedoch sind sie für unbeteiligte Beobachter so offenkundig sichtbar wie die Sonne. Die Wachposten behielten sie ihm Auge. Vorbeikommende Regierungsbeamte musterten sie aus den Augenwinkeln. Eine Dienstmagd betrat den Hof mehrmals mit einem Korb, den sie weder absetzte noch füllte. Dies alles ließ erkennen, dass Corinn eine Gefangene war. Deswegen fasste er den Entschluss, sie zu befreien.
  


  
    Dieser Gedanke war Thaddeus schon früher gekommen. Auf dem Weg durch den Norden Talays hatte er ihn immer wieder im Kopf herumgewälzt. Allerdings hatte er ihn verworfen. Alles hing davon ab, dass er das Buch beschaffte, und die Prinzessin zu befreien, hätte das ganze Unterfangen unendlich komplizierter gemacht. Es hätte viel mehr unwägbare Risiken in sich geborgen – und er durfte nicht scheitern! Er hatte im Geiste sogar Gespräche mit Hanish geführt und mit ihm um die gefangene Corinn gefeilscht. Er bezweifelte, dass Hanish ihr etwas zuleide tun wollte. Nicht nachdem er sie so lange am Leben gelassen und Nacht für Nacht das Bett mit ihr geteilt hatte. Sie würde in Sicherheit sein, hatte Thaddeus geglaubt, bis der Konflikt entschieden wäre.
  


  
    Doch das war damals gewesen, als Corinn ein Gedanke gewesen war, ein Phantom, an das er zwar täglich dachte, das ihm aber seit neun Jahren nicht mehr unter die Augen gekommen war. Jetzt, da er sie leibhaftig vor sich sah, war alles anders. Wenn es ihm gelänge, die Insel mit Das Lied von Elenet und mit Prinzessin Corinn zu verlassen, hätte er seine früheren Sünden nahezu abgegolten. Dann wären alle Akaran-Kinder in Sicherheit. Die Zukunft der Welt läge in ihren tüchtigen Händen. Dass er dies vielleicht geschehen lassen konnte, bedeutete, dass er es versuchen musste. Natürlich musste er es versuchen.
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    Maeander hatte alles von einer Plattform aus mit angesehen, die neben seinem Zelt im Mein-Lager errichtet worden war. Er hatte eine eigene Sehhilfe, zwei aneinandergebundene Fernrohre, die ihm einen räumlichen Blick auf das ferne Geschehen ermöglichten. Als die Acacier aufs Schlachtfeld marschiert waren, hatte er vor sich hingesummt. Er hatte über ihr Zögern beim Anblick der Antokkäfige gelächelt, hatte sich ihre bestürzten Gesichter vorgestellt und immer wieder laut aufgelacht, was die Männer um ihn herum zusammenschrecken ließ.
  


  
    Trotzdem hatte die Vernichtung, die die Bestien anrichteten, ihn erschüttert. Er hatte zu wissen geglaubt, was zu erwarten sei. Im Laufe der Jahre, seit die Gilde damals die jungen Antoks als Geschenk der Lothan Aklun überbracht hatte, hatte er sich persönlich darum gekümmert, dass die Kreaturen abgerichtet wurden. Er hatte miterlebt, wie die ferkelgroßen Tiere herangewachsen waren, und hatte die Wärter angewiesen, sie auf einen solchen Moment vorzubereiten. Sie hatten sie gelehrt, alles Bunte zu hassen und jegliche Vielfalt, derer sie ansichtig wurden, zu fürchten. In monatelanger Arbeit hatten sie die Antoks dazu gebracht, Orange, Rot, Purpur, Grün und Blau mit Schmerzen gleichzusetzen, mit Leiden. Und sie hatten sie gelehrt, ausschließlich mit blindem Wüten darauf zu antworten. Besonders schwierig war es nicht gewesen. Von dem Moment an, da sie sich kampflustig aus dem Schoß ihrer Mutter freistrampelten, hatte Wut in ihrer Natur gelegen.
  


  
    Was er in den ersten Stunden beobachtet hatte, übertraf jedoch seine kühnsten Erwartungen. Er konnte das ganze Schlachtfeld überblicken und sah, wie die vier Bestien gezielt gegen den Feind vorgingen. Sie pflügten durch die Soldaten hindurch, allerdings nicht so wahllos, wie es den Acaciern vorkommen musste. Immer wieder hetzten sie zu den Flanken hin und trieben die Flüchtenden zurück zur Herde. Staunend wurde Maeander klar, dass die Wärter hinsichtlich ihrer Fähigkeiten nicht übertrieben hatten; die Geschichten der Lothan Aklun über die Antoks entsprachen der Wahrheit. Er wurde, so glaubte er, gerade Zeuge, wie sie die Acacier und deren Verbündete bis auf den letzten Mann abschlachteten. Sie würden nicht aufhören, bis das letzte Stückchen sich bewegende Farbe zerfetzt oder zertrampelt war. Gemischt mit Hochstimmung hatte er eine pochende Angst vor den Fremden jenseits der Grauen Hänge empfunden. Wenn sie solche Waffen verschenkten, was für Werkzeuge der Macht behielten sie dann für sich?
  


  
    Der Gedanke wurde jäh unterbrochen, ehe er zu weit führen konnte. Eine kleine Gruppe von Fremden tauchte auf – Vumu, wie er bald erfuhr. Er wusste genau, weshalb die Antoks sie nicht töteten, doch er hatte nicht erwartet, dass die Acacier sich das Ganze in dem Durcheinander der Schlacht zusammenreimen könnten. Als er sah, wie sie sich entkleideten, fluchte er laut. Beinahe hätte er ihnen zugerufen, sie sollten damit aufhören. Das wird euch nicht retten! Sterbt tapfer und zeigt der Welt dabei nicht den nackten Hintern! Und doch sah er zu, wie sie die Tiere allmählich unter Kontrolle brachten, sie umzingelten und eine lebendige Mauer um sie bildeten. Nackt und verletzlich standen sie da, und gerade dadurch besänftigten sie die tobenden Antoks. Niemals hätte er so etwas für möglich gehalten.
  


  
    Ebenso wenig traute er seinen Augen, als er sah, wie Aliver eine Möglichkeit fand, die Antoks zu töten. Nackt wie ein Neugeborenes, von den Talayen um ihn herum kaum zu unterscheiden, schwang er zwei Klingen und bewies seine Tapferkeit auf eine Weise, die auch Maeander stolz gemacht hätte. Er konnte nicht alles genau erkennen, doch plötzlich sprang Aliver an der Flanke des Tieres hoch. Im nächsten Moment griff es ihn an, und als die Kreatur zusammenbrach, konnte er sehen, dass die Verletzung, die dazu geführt hatte, tödlich war. Die anderen Kämpfer in Alivers Armee folgten seinem Beispiel, zum Teil in leicht abgewandelter Form. Eine halbe Stunde später lagen alle vier Antoks tot am Boden. Triumphierende Talayen kletterten auf die Kadaver und vollführten Freudentänze.
  


  
    Beim abendlichen Kriegsrat strichen die Generäle heraus, was sie durch die Ereignisse des Tages gewonnen hätten. Die Acacier würden am nächsten Tag keine Armee ins Feld führen können. Die Offiziere schätzten, dass der Gegner durch die Antoks mehr als fünfzehntausend Kämpfer verloren hatte. Das war eine unglaublich hohe Zahl, etwa ein Viertel der gesamten gegnerischen Streitmacht. Außerdem war von Zauberei nichts zu merken gewesen. Keine fremde Macht hatte den Acaciern beigestanden. Vielleicht war derjenige, der Magie für sie gewirkt hatte, ja von den Antoks getötet worden. Oder seine magischen Kräfte hatten sich erschöpft. Vielleicht war sie aufgebraucht, so wie alles sich aufbrauchen ließ.
  


  
    »Aliver hat seine Niederlage aufgeschoben«, sagte ein General, »aber jetzt werden wir bereit sein, alldem ein Ende zu machen. Morgen sollten wir mit der gesamten Streitmacht aufmarschieren und sie überrennen. Auch wenn er nicht in Stellung gehen sollte. Machen wir sie im Lager nieder und legen sie neben ihre unbestatteten Toten.«
  


  
    Mehrere Offiziere bekundeten halblaut ihre Zustimmung. Als Maeander schwieg, setzte ein anderer General hinzu: »Bedenkt, dass wir heute keinen einzigen Soldaten verloren haben. Keinen einzigen. Nicht einmal Hanish hätte es besser machen können.«
  


  
    Das aber war für Maeander nur ein schwacher Trost. Diesmal war er es, nicht seine Berater, der erkannte, dass der Feind trotz seiner scheinbaren Niederlage einen Vorteil errungen hatte. Die Nachricht, dass Aliver das erste Antok eigenhändig getötet hatte, würde sich wie eine ansteckende Krankheit im ganzen Land verbreiten. Sie würde den Prinzen zu einem Helden von gewaltigen Ausmaßen machen und den Aufstand noch weiter anheizen.
  


  
    In der Nacht erhielt er Kunde von zwei weiteren beunruhigenden Entwicklungen. Die Gildenschiffe entlang der Küste hatten sich zurückgezogen. Die Gilde gab keine Erklärung ab und schlug die Gesprächsangebote der wenigen Mein-Kapitäne aus, die eigene Schiffe befehligten. Es war Verrat, doch bislang gab es keine Erklärung dafür. Das bedeutete, dass Maeander seine Truppen nicht ausschiffen konnte, sollte er zur Küste zurückgetrieben werden. Obwohl er das nicht laut sagte, fragte er sich, ob nicht vielleicht sein Bruder dahintersteckte, der ihm einen Dämpfer erteilen oder ihn herausfordern wollte. Das ergab zwar keinen Sinn, was den Gedanken jedoch nicht davon abhielt, sich wie ein Rad ständig in seinem Kopf zu drehen.
  


  
    Als er noch später am Abend allein in seinem Zelt saß und in die stetige Flamme der Öllampe starrte, brachte ihm ein Bote eine weitere Nachricht. Es war ein Schreiben seines Bruders, das ein Botenvogel übers Meer befördert hatte. Die Gilde wurde darin nicht erwähnt – vielleicht wusste Hanish noch gar nichts davon, was geschehen war. Er berichtete, die Tunishni seien eingetroffen. Und zwar alle. Sie hätten die Reise unversehrt überstanden und vibrierten vor Energie. Sie wollten endlich frei sein. In wenigen Tagen hätte er sie in der neuen Totenkammer in Acacia untergebracht. Dann werde er sie erlösen.
  


  
    Und dann, dachte Maeander, wirst du dein Lebenswerk vollendet haben. Und ich... ich werde nicht mehr erreicht haben, als deinen Ruhm zu sichern.
  


  
    Dieser Gedanke ließ ihn beinahe verzagen. Diesem Gefühl folgte eine alte Erinnerung dicht auf den Fersen. Damals war er elf gewesen, Hanish war gerade dreizehn geworden. Ihr Vater lebte noch und erklärte, er sei stolz auf sie. Zu Ehren von Hanishs Geburtstag hatte Herberen veranlasst, dass sie im Calathfels vor einer Gruppe alter Veteranen den Maseret tanzten. Es würde Hanishs letztes Duell als Novize sein – das letzte Mal, dass es für ihn nicht um Leben und Tod ging. Sie verwendeten echte Messer, trugen jedoch Kettenhemden unter der Thalba. Über dem Herzen war ein Punkt aufgemalt. Dies war das Ziel, das sie treffen mussten, um den Kampf zu entscheiden.
  


  
    Beide waren geschmeidig und stark, ihre Körper schossen ungehemmt in die Höhe. Maeander war fast so groß und so kräftig wie Hanish und glaubte schon seit geraumer Zeit, dass sein Geschick beim Maseret das seines Bruders übertraf. Bei dieser Gelegenheit, vor den zuschauenden Ältesten, konnte er nicht anders, als Hanish an seine Grenze zu trieben. Das hatte er nicht vorgehabt. Es passierte einfach. Der Stolz wallte in ihm auf und führte ihm Hand und Fuß. Er bewegte sich schneller als früher, änderte unerwartet das Tempo. Er wunderte sich, wie gefasst das Gesicht seines Bruders blieb; das war umso beeindruckender und ärgerlicher, als er spürte, unter welcher Anspannung Hanish stand. Maeander versuchte nicht, das Duell zu gewinnen. Das wäre eine gar zu offensichtliche Kränkung gewesen. Doch er wollte sichergehen, dass die Ältesten ihn zur Kenntnis nahmen, und so vergoss er Hanishs Blut. Mit einem Rückhandhieb schnitt er ihm in den linken Nasenflügel und blickte dabei zu den Zuschauern auf. Kurz darauf ließ er Hanish seinen Herzpunkt treffen. Als er die Arena verließ, war er mit sich zufrieden. Eine Schnittverletzung im Gesicht galt nach den Regeln des Tanzes als unbedeutend; außerdem war es keine schwere Verletzung. Die Narbe aber würde bleiben, und das freute ihn.
  


  
    Doch in der Nacht wurde er jäh aus seinen Träumen gerissen. Er erwachte voller Angst. Jemand lag auf seinem Rücken. Jemand packte sein Haar und riss ihm den Kopf zurück. Die flache Seite einer Klinge wurde in einem solchen Winkel an seine Haut gedrückt, dass er gerade noch spüren konnte, wie die Schneide seine Haut kostete.
  


  
    Und dann flüsterte Hanish an seinem Ohr, kalt und deutlich. So oder so, sagte er, werde er nicht zulassen, dass Maeander ihn noch einmal demütigte. »Streite nicht ab, dass du es darauf angelegt hattest! Alle haben es gesehen. Ich habe es gespürt. Du wolltest mir zeigen, dass du mir überlegen bist. Du willst, dass ich dich fürchte, nicht wahr? Aber ich habe keine Angst vor dir. Das ist mein Messer, das du da am Hals spürst, Bruder. Es war immer da und wird immer da sein. Wenn ich wollte, könnte ich dich auf der Stelle töten.«
  


  
    Maeander glaubte ihm. Sein Bruder hätte nicht überzeugter klingen können, hätte er mit der Stimme des Schöpfers gesprochen. Hanish sagte, er müsse eine Entscheidung treffen. Er konnte auf der Stelle sterben – ohne Ruhm und Ehre erworben zu haben -, oder er konnte sich bereit erklären, ihm dabei zu helfen, die Welt zu verändern. »Schwöre bei den Ahnen, dass du niemals gegen mich arbeiten wirst. Schwöre, dass du mir stets gehorchen wirst. Wenn du das bei den Ahnen gelobst, lasse ich dich am Leben. Wenn nicht, stirbst du hier und jetzt. Niemand wird mich deswegen zur Rechenschaft ziehen, und das weißt du auch.«
  


  
    Zu Maeanders nie endender Schande sprudelte die Antwort aus ihm hervor. Vielleicht war das Ausmaß seiner Scham der einzige Grund, weshalb er den Schwur jener Nacht nicht gebrochen hatte. Im Angesicht des Todes war er zurückgeschreckt. Er war gelähmt gewesen vor Angst, das glorreiche Leben, das er sich in glühenden Farben ausgemalt hatte, zu versäumen. Hanish hatte ihn mit dem Einzigen getroffen, was ein Mann der Mein wirklich fürchten könnte – zu sterben, bevor er Ruhm erworben hatte. Ironischerweise hätte er Hanish nach dem Ehrenkodex der Mein seine Verachtung dennoch ins Gesicht schleudern sollen. Er hätte das schlimmste aller Schicksale mit lächelnder Geringschätzung auf sich nehmen sollen. Das hatte er nicht getan.
  


  
    Diese Tatsache wäre eine unerträgliche Schande gewesen, wäre nicht das gewesen, was Hanish als Nächstes getan hatte. Als er den gemurmelten Eid vernommen hatte, war Hanishs Gewicht auf seinem Rücken auf einmal erschlafft. Sein Atem ging stoßweise. Nach ein paar verwirrten Augenblicken wurde Maeander klar, dass sein älterer Bruder weinte. Jedes Aufschluchzen brach von ganz unten aus seinem Leib hervor. Maeander rührte sich nicht und verlor auch kein Wort darüber, dass Hanish ihm noch immer das Messer an die Kehle hielt. Sie hatten nie über jene Nacht gesprochen, doch Maeander dachte beinahe täglich daran.
  


  
    Und jetzt... jetzt stand Hanish vor seinem größten Triumph, während Maeander im Vergleich zu ihm gescheitert war. Denn darauf lief es hinaus. Er war gescheitert. Das hieß nicht, dass sein Volk geschlagen war. Aliver konnte nicht mehr verhindern, dass Hanish die Zeremonie zur Befreiung der Tunishni vollendete. Wenn die Ahnen wieder über die Erde wandelten, würden sie eine unbesiegbare Macht sein. Alle Listen, Ränke und Strategien, die er und sein Bruder ersonnen hatten, würden gegenüber ihrem Wüten verblassen. Indem er Alivers Armee in Nordtalay festhielt, half er seinem Bruder, den Sieg zu vollenden. Das war gut und schön. Doch darum ging es nicht. Es ging darum, dass Maeander Mein in dem ganzen Geschehen keinen ehrenvollen Platz mehr einnehmen würde. Wer würde sich an ihn erinnern? Wer würde Maeander besingen, wenn Hanish das vollbracht hätte, wonach sein Volk sich seit zweiundzwanzig Generationen sehnte? Es war, als hätte Hanish seine Klinge nie von seinem Hals gelöst.
  


  
    Und so kam Maeander zu dem Schluss, dass es für ihn nur eine ehrenhafte Möglichkeit gab, sich verdient zu machen. Mittels Boten teilte er seinen Generälen mit, dass sie am Morgen mit einiger Verzögerung angreifen würden. Er hatte etwas vor, um die Schlacht zu eröffnen. Er würde es nicht überleben, doch darauf kam es nicht an. Wenn er sich zu den Tunishni gesellte, würde er schon bald mit ihnen zusammen erlöst werden. Dann wäre er einer von ihnen, einer der Ahnen, denen sein Bruder Verehrung schuldete. Außerdem hatte er dem Feind schon zu lange nicht mehr ins Gesicht geblickt. Nicht einmal Hanish hatte das jemals getan. Und wenn es ihm gelang, seinen Plan in die Tat umzusetzen, würde Hanish ihm dies niemals nehmen können.
  


  
    Nichts von dem, was er vorhatte oder dachte, war ihm am nächsten Morgen auch nur im Entferntesten anzusehen. An der Spitze seiner Leibgarde, einer Handvoll hoch gewachsener, muskulöser Punisari mit sonnenverbrannten, wie aus Stein gemeißelten Gesichtern, verließ er im Schein der aufgehenden Sonne das Lager. Jeder der Männer hatte strohblondes, schulterlanges Haar; einige trugen die traditionellen verfilzten Locken, die an die Zeit erinnerten, als ihre Ahnen die Wildnis des Exils durchstreift hatten. Alle wussten, was sie erwartete, und keiner ließ auch nur das geringste Zögern erkennen. Maeander hatte die drei Zöpfe zusammengebunden, deren bunte Bänder die Zahl der Männer symbolisierten, die er eigenhändig getötet hatte. Sein Oberkörper war in eine graue Thalba gehüllt. Der Ilhach-Dolch, den er quer vor dem Bauch trug, war seine einzige Waffe.
  


  
    So begleitet und bewaffnet, näherte sich Maeander über die zernarbte, trostlose Wüstenei, die das Massaker vom Vortag hinterlassen hatte, dem acacischen Lager. Er trug eine Fahne, die seine Verhandlungsbereitschaft zeigte, und eine Miene gefasster, lächelnder Demut.
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    Der Papierschwan wartete dicht bei der Tür. Jemand musste ihn darunter hindurchgeschoben haben. Allerdings war nicht ganz klar, wie das bewerkstelligt worden war, denn der Schwan stand mehrere Fingerbreit vom Türspalt entfernt aufrecht da und war eigentlich zu groß, als dass er hindurchgepasst haben konnte. Außerdem lag eine Nachricht dabei. Ein Papierstreifen, so dünn, dass Corinn Mühe hatte, ihn aufzuheben. Sie fasste ihn behutsam mit den Fingernägeln. Nehmt dies Geschenk an, las sie, für den Fall, dass Ihr es brauchen solltet.
  


  
    Eine Unterschrift fehlte, doch Corinn wusste, von wem die Nachricht war. Sie hatte keine Ahnung, wie Sire Dagons Leute an den Wachposten vorbeigekommen waren. Bei dem Gedanken, sie könnten unbemerkt in ihr Schlafzimmer eingedrungen sein, bekam sie eine Gänsehaut. Sie hob den Schwan an die Nase und roch vorsichtig daran. Er roch nach gar nichts. Als sie das Papier zwischen den Fingern drückte, spürte sie die grobe Form von Kristallen, die darin verborgen waren. Sie wusste, dass die Körnchen mittels eines Verfahrens, das allein der Gilde bekannt war, aus den Wurzeln einer Wildblume destilliert worden waren. Daraus stellten sie ein geruch- und geschmackloses tödliches Gift her, das nicht nachzuweisen war. Sie wollte einen zweiten Blick auf die Nachricht werfen, doch das Papier war zerfallen. Lediglich ein paar schwache Rückstände waren an ihren Fingern und am Boden zurückgeblieben. Der Luftzug, der durch den Türspalt kam, wehte sie bereits davon.
  


  
    Sie befand sich in ihrem alten Zimmer, in dem sie manchmal schlief, wenn Hanish unterwegs war. Hier war sie ungestört, und in letzter Zeit suchte sie mehr und mehr die Einsamkeit, da sie ihre Gedanken ordnen musste. Heute war sie mit dem Gefühl erwacht, dass sich ihr Leben in den nächsten Tagen von Grund auf ändern würde. Der Schwan und die Nachricht bestärkten sie darin. Dies war eine kleine, stumme, aber machtvolle Bestätigung ihrer Überzeugung, dass die in der Welt wirkenden Kräfte mit ihr im Bunde standen. Vorsichtig, um ihn nicht zu sehr zu zerknittern, drückte sie die Flügel des Schwans flach und schob ihn unter den Gürtel.
  


  
    Dann ging sie zum Ankleidebereich zurück, wo sie gestanden hatte, als sie den Schwan bemerkt hatte. Sie setzte sich auf den Schemel vor dem Schminktisch, dessen zahlreiche Spiegel es ihr erlaubten, sich aus verschiedenen Winkeln zu betrachten. Sie wollte die kommenden Ereignisse planen, wurde jedoch von den Spiegeln abgelenkt. Wie häufig in letzter Zeit fühlte sie sich unwohl. Jedes Spiegelbild gab einen anderen Charakterzug wieder. Je nach Blickwinkel sah sie traurig oder hinreißend aus, zart oder erregt, selbstbewusst oder... böse. Ja, im Halbprofil, von links betrachtet, nahm sie im Schnitt der Augen und des Mundes und um das Kinn herum, das sie wie eine Waffe warnend vorgeschoben hatte, eine gewisse Grausamkeit wahr, die ihr bislang noch nicht aufgefallen war. Es gefiel ihr überhaupt nicht, was sie da sah. Meistens jedenfalls. Manchmal missfiel ihr stattdessen das, was sie aus den anderen Blickwinkeln zu sehen bekam. Welches dieser Gesichter sollte sie Hanish bei seiner Rückkehr präsentieren?
  


  
    Hanish wurde für den nächsten Tag erwartet. Er würde an der Spitze der kleinen Flotte segeln, die seine sagenumwobenen Ahnen zur Insel brachte. Tags zuvor hatte sie eine Nachricht von ihm erhalten, worin er ihr begeistert seine Pläne schilderte, seine Ahnen so rasch wie möglich in die kurz zuvor fertiggestellte Kammer zu bringen. Er sprach von der Freude, die ihn bei der Ankunft der mit Sarkophagen beladenen Schiffe erfüllt habe. Was für ein wundervoller Anblick, hatte er geschrieben. Als würde sie das Gleiche empfinden wie er! Er erinnerte sie an ihr Versprechen, den Ahnen zu ewigem Frieden zu verhelfen. Wenn sie dies täte, würde der Riss, der die Bekannte Welt jahrhundertelang verunstaltet habe, endlich gekittet werden. Das Mein und Acacia würden endlich Gelegenheit bekommen, ihre uralten Feindschaften beizulegen. Das Land, so versprach er ihr, werde endlich genesen. Genau darum sei es bei dem Krieg gegangen. Es sei eine lange Schlacht gewesen, eine Reise epischen Ausmaßes, doch das Ziel sei nahe. Er schrieb: Du, Corinn, wirst dazu beitragen, dies alles Wirklichkeit werden zu lassen. Mein Volk und das deine werden dich dafür verehren. Und ich dich auch.
  


  
    »Er hat überhaupt keine Ahnung, was in mir vorgeht«, sagte Corinn in der Stille des Raums. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte sie die Wahrheit dieser Behauptung geschmerzt. Jetzt jedoch hing alles, was sie geplant hatte, davon ab. Hanish glaubte, er könnte sie zur größten Närrin der Welt machen; sie hingegen war fest entschlossen, das niemals zuzulassen. »Er hat überhaupt keine Ahnung, was in mir vorgeht.«
  


  
    »Nein«, sagte eine sanfte Stimme, »das weiß niemand. Niemand hat es je gewusst.«
  


  
    Corinn sprang auf, fuhr herum und suchte nach dem Sprecher. Zunächst konnte sie niemanden entdecken. Es war niemand da, nur die wohlvertrauten Möbelstücke, die von den idyllischen Deckengemälden und den bunten Wandbehängen bewacht wurden. Ein Mann teilte den Spalt zwischen zwei Wandteppichen und trat hervor. Er war nur wenige Schritte entfernt. Sein Auftauchen, seine plötzliche Gegenwart, erschreckte sie so sehr, dass ihr der Atem stockte.
  


  
    »Hab keine Angst«, sagte der Mann. »Bitte, Prinzessin, schrei nicht. Ich will dir helfen. Ich diene deinem Bruder, und ich diene dir.«
  


  
    Schon nach wenigen Worten hatte sie ihn erkannt. Thaddeus, der Kanzler. Der engste Freund ihres Vaters. Der Mann, der ihn verraten hatte. Beim Schöpfer, wie alt er geworden war! Das Gesicht war faltenzerfurcht, die Wangen eingefallen, seine Haltung gebeugt. Er sah müde aus, hatte dunkle Ringe unter den Augen, war unsicher auf den Beinen und drückte ein Buch an die Brust. Trotz des Schrecks stellte sie die erste Frage, die ihr in den Sinn kam. »Wie bist du hier hereingekommen?«
  


  
    Thaddeus fragte sie, ob er sich setzen dürfe. Er sprach leise und mit tonloser, monotoner Stimme. »Dann werde ich dir bereitwillig alles erzählen, Prinzessin Co -«
  


  
    »Du bist in meinem Zimmer?« Corinn konnte es immer weniger glauben, als ihr das Unmögliche der Situation aufging. »Wie kannst du in meinem Zimmer sein?«
  


  
    »Bitte, dürfte ich mich setzen? Wenn ich es nicht tue, könnte es sein, dass ich zusammenbreche. Und bitte... könntest du dafür sorgen, dass wir nicht gestört werden? Niemand darf mich sehen. Ich erkläre dir, warum.«
  


  
    Corinn starrte ihn an. Sie wusste, dass sie schnell überlegen musste. Solche Heimsuchungen waren stets bedeutsam. Sie musste standhaft bleiben, denn was immer diesen Mann dazu gebracht hatte, aus der Vergangenheit aufzutauchen und in ihrem Zimmer zu erscheinen, sie durfte es nicht ignorieren oder vergeuden. Und er machte gewiss nicht den Eindruck, als stelle er eine Bedrohung für sie dar. Ganz gleich, wie er hereingekommen war und was ihn hergeführt haben mochte, sie würde sich damit befassen; sie sollte ihn anhören, und sie sollte es ungestört tun. »Warte hier«, flüsterte sie.
  


  
    Sie trat auf den Gang und teilte den Dienern mit, dass sie auf keinen Fall gestört werden wolle. Dann ließ sie Wachen vor dem Eingang zu ihren Gemächern Aufstellung nehmen und führte Thaddeus zu dem Alkoven gleich neben dem Balkon. Dort bat sie ihn, auf einem hochlehnigen Stuhl Platz zu nehmen, und schritt vor ihm auf und ab. Er erzählte ihr alles. Er erklärte ihr, wie er in den Palast gekommen und durch die Geheimgänge in den Wänden geschlichen sei. Er habe Stunden gebraucht, um in ihr Zimmer zu gelangen, habe aber schließlich einen niedrigen Tunnel entdeckt, dessen Ausgang sich in der Ecke hinter ihrem Bett befinde. Der Tunnel sei immer schon dort gewesen, verborgen durch einen simplen architektonischen Trick. Doch er sollte lieber am Anfang beginnen …
  


  
    Aliver habe ihn geschickt, sagte er, und dann setzte er zu einer atemlosen, ernsthaften Schilderung des Mannes an, zu dem ihr Bruder herangereift war. Er sei dazu bestimmt, Leodans Erwartungen zu erfüllen, sie sogar zu übertreffen! Er habe eine große Vision. Er verstehe es, die Menschen zu begeistern. Er habe den leidenschaftlichen Wunsch, etwas zu bewirken. Thaddeus sprach auch von Mena und Dariel, von der Priesterin mit dem Schwert und dem tollkühnen Seeräuber. Seite an Seite kämpften sie in einer Schlacht, die sie nicht verlieren könnten. Aliver habe in den Menschen die Überzeugung geweckt, ihr Schicksal läge in ihren eigenen Händen. Wenn er siege, werde er nicht über sie herrschen, sondern für sie. Mit ihrem Einverständnis und in ihrem Interesse. Er werde alle Übel der Bekannten Welt hinwegfegen und neue Wege zum Wohlstand eröffnen. Er werde Vertrauen zwischen den Völkern schaffen, die Unterdrückten erhöhen, der Gilde das Rückgrat brechen, die Quote und die Fronarbeit abschaffen.
  


  
    Der alte Kanzler redete und redete. Corinn hörte ihm zu. Sie hätte vor Erleichterung überwältigt sein sollen, vor Freude, vor Erwartung. Sie bemühte sich, all das zu empfinden. Doch je länger er sprach, desto mehr kam Corinn dies alles wie irres Geschwafel vor. Phantastereien. Ein Kindermärchen. Ein Hirngespinst, das sie nichts anging. Wie konnte er nur daran glauben, dass irgendetwas davon wirklich geschehen würde? Einiges von dieser Geschichte hatte sie bereits von Rhrenna und Rialus gehört. Andere Dinge hatte sie nebenbei aufgeschnappt. Jetzt aber, da dieser alte Mann vor ihr saß, erschien es ihr alles noch weniger glaubhaft. Er redete wie der frisch Bekehrte, der einen Propheten verehrte, der... ja, was wollte er eigentlich? Gleichheit? Freiheit? Es klang, als plane Aliver ein Reich im Himmel, ein idyllisches Königreich in den Wolken. Doch so etwas würde sich auflösen wie die Wolken, wollte sie einwenden, würde vom ersten Windstoß verweht werden. In ihrem Inneren wallte eine überraschende Bitterkeit auf, doch sie ließ sich nichts anmerken.
  


  
    Ein Goldaffe erschien auf dem Balkon. Er musste von oben herabgesprungen sein und schien überrascht, sie in dem schattigen Alkoven anzutreffen. Das Tier stieß einen hohen, vogelartigen Schrei aus. Vor dem blauen Hintergrund des Himmels leuchtete sein farbenfrohes Fell.
  


  
    Corinn wandte ihm den Rücken zu. »Hanish kommt morgen zurück. Er bringt die Tunishni mit. Er möchte, dass ich bei einer Zeremonie mitwirke, die dem Fluch ein Ende machen soll. Er sagt, dadurch würde die Kluft zwischen den Mein und den Acaciern überwunden werden. Dann wäre sie Geschichte, sagt er. Was hältst du davon?«
  


  
    »Er bringt die Tunishni hierher?«, fragte Thaddeus. Er schwieg eine Weile, mit offenem Mund und glasigem Blick. »Das hätte ich mir denken können. Natürlich... Er hatte genug Zeit, eine Totenkammer vorzubereiten. Er hat seinen Bruder nicht gegen Aliver ausgeschickt, weil er ihn nicht ernst nehmen würde, sondern weil er selbst etwas Dringlicheres vorhatte. Er hat dich die ganze Zeit über hier sicher verwahrt … Ich hätte es kommen sehen müssen. Auch wir haben in unseren Mythen nach Verbündeten gesucht; weshalb sollte Hanish nicht das Gleiche tun?«
  


  
    Er betrachtete Corinn mit seinen müden, rot geäderten Augen. »Du fragst, was ich davon halte? Ich glaube, Hanish lügt. Es heißt, es gebe zwei Wege, den Fluch von den Tunishni zu nehmen. Er könnte sie erlösen, indem er ihnen dein Blut opfert. Das aber ist nicht seine Absicht. Wenn er dich gegen deinen Willen auf dem Altar opfert, werden die Ahnen erwachen. Dann werden sie nicht im Tod Frieden finden, sondern wieder zum Leben auferstehen. Sie werden ihren Körper zurückbekommen und wieder auf Erden wandeln, Corinn. Sie sind unglaublich mächtig und maßlos rachsüchtig. Wenn das geschieht, haben wir endgültig verloren. Deshalb musst du mit mir kommen.«
  


  
    »Bist du hergekommen, weil du mich retten willst?«, fragte Corinn.
  


  
    »Ich hatte einen anderen Grund«, antwortete der ehemalige Kanzler. Er erzählte ihr von den Santoth und von ihrem bruchstückhaften magischen Wissen, das nur durch Das Lied von Elenet vervollständigt werden könne. Er habe das Buch gefunden, erklärte er, weil er aus Leodans Hinweisen die richtigen Schlüsse gezogen habe. Aliver wisse noch nichts von seinem Erfolg. Es wäre riskant, doch wenn sie den Palast auf demselben Weg verließen, auf dem er hereingekommen sei, würden sie in der Nähe des Vada-Tempels herauskommen. Dann werde er versuchen, die Priester dazu zu bewegen, ihnen ein Boot zu überlassen. Anschließend werde er sie holen und mit ihr in See stechen. Vielleicht könnten sie Aliver vom Tempel aus sogar eine Nachricht schicken, damit er vorbereitet sei.
  


  
    Corinn musterte ihn mit ausdrucksloser Miene. Zu seinem Vorschlag wollte sie sich noch nicht äußern. »Ist das da Das Lied von Elenet?«, fragte sie und zeigte auf das Buch, das auf Thaddeus’ Schoß lag. Es sah unscheinbar aus, doch er hatte schützend die Hand darauf gelegt.
  


  
    Er nickte verhalten.
  


  
    Sie streckte die Hände danach aus.
  


  
    »Prinzessin, die Zeit drängt«, sagte Thaddeus. »Hanish kommt morgen zurück, du hast es selbst gesagt. Wir müssen …«
  


  
    »Zeig mir das Buch«, sagte sie, den Blick fest auf die Augen des Kanzlers gerichtet, und achtete dabei darauf, dass ein befehlender Ton in ihrer Stimme mitschwang. Hätte sie ihn nicht so unverwandt angesehen, hätte er sich vielleicht geweigert, sich gesträubt oder das Thema gewechselt. Er setzte zu einer Bemerkung an, doch ehe er etwas sagen konnte, zog sie das Buch aus seinen Händen und trat ein paar Schritte von ihm fort.
  


  
    Es war viel leichter, als es aussah. Auf die leiseste Bewegung ihrer Finger hin öffnete es sich. Kaum hatte sie einen Blick hineingeworfen, wusste sie, dass nichts in ihrem Leben je wieder so sein würde wie vorher. Die Seite war mit verschnörkelten, geschwungenen, tanzenden Buchstaben bedeckt. Sie bewegten sich vor ihren Augen, wuchsen und wandelten sich und wurden zu Wort um Wort einer fremden, wundervollen Sprache. Die Worte, die sie las, trafen sie wie Töne, die in ihrer Seele widerhallten. Sie wusste nicht, was die Worte bedeuteten, doch als ihr Blick darauf fiel, lösten sie sich von der Seite und erfüllten sie mit Gesang. Die Worte hießen sie willkommen, sangen ihr Loblied, tanzten in der Luft um sie herum wie exotische Vögel. Sie versicherten ihr, sie hätten auf sie gewartet. Auf sie. Jetzt würde alles gut werden. Sie, sie, sie könne machen, dass alles gut werde. Die Worte schmiegten sich um ihr innerstes Wesen wie eine hungrige, schnurrende Katze. Corinn hätte nicht zu erklären vermocht, auf welche Weise sie die Empfindungen, Erklärungen, Versprechungen wahrnahm. Doch die Botschaft und die sublime Strahlkraft der Stimmen waren nicht zu leugnen. Dieses Buch war ohne jeden Zweifel das Geschenk, auf das sie ihr Leben lang gewartet hatte.
  


  
    Als sie es schloss, das Zimmer zur Normalität zurückkehrte und sie sich wieder auf Thaddeus konzentrieren konnte, verstand sie bereits mehr als zuvor. Schon jetzt sah sie klar und deutlich, was getan werden musste. »Das ist wundervoll«, sagte sie aufrichtig. »Sag mir die Wahrheit – weiß sonst noch jemand von dem Buch? Dass es sich in deinem Besitz befindet und dass es hier ist, bei mir?«
  


  
    »Nein, da brauchst du keine Angst zu haben. Nur wir beide wissen davon. Aber du machst ein Gesicht... Hast du etwas darin gesehen?«
  


  
    Sie lächelte freundlich, antwortete ihm jedoch nicht. »Du hast Großes geleistet. Mein Vater hatte recht, dich zu lieben.«
  


  
    Was immer er an Zweifeln gehegt haben mochte, diese Bemerkung fegte sie davon. Thaddeus’ alte Augen füllten sich augenblicklich mit Tränen. »Ich danke dir«, sagte er. »Ich danke dir, dass du das sagst. Dann kannst du mir also verzeihen?« Corinn erwiderte, sie wisse nicht, was er meine. Was sollte sie ihm verzeihen? Sie könne ihm nur danken. Daraufhin wischte er sich eine Träne von der Wange. Ein Wortschwall kam aus seinem Mund; er erklärte, was er getan habe und warum, wie sehr er es bereue und gebetet und gearbeitet habe, um es wiedergutzumachen.
  


  
    Corinn hörte die meiste Zeit über nicht zu, doch sie sah ihn an und nickte mit großen Augen. Noch ehe er geendet hatte, wurde er von Erschöpfung übermannt. Seine Gesten wurden fahrig. Seine Worte klangen undeutlich. Wenn er blinzelte, öffneten sich seine Augen nur widerstrebend. Corinn saß lediglich lange genug still da, um zu entscheiden, was sie tun würde, dann unterbrach sie ihn.
  


  
    »Genug, Thaddeus«, sagte sie. »Ich sehe an dir keinen Makel. Verstehst du mich?« Sie beugte sich vor und berührte ihn sanft am Kinn. »Dich trifft keine Schuld. Wir brauchen nicht mehr darüber zu reden. Ich hole dir etwas zu essen und zu trinken. Wenn ich wieder zurück bin, überlegen wir, was wir tun werden und wie wir es tun werden.«
  


  
    Da sie spürte, dass er Einwände erheben wollte, drückte sie ihm das Buch an die Brust. Das schien ihn zu beruhigen. Nachdem sie die Tür entriegelt und einem Dienstmädchen aufgetragen hatte, Tee und eine leichte Mahlzeit zu bringen, stand Corinn zitternd da. Die Erinnerung an das Lied war bereits bittersüß. Sie liebte es. Es hatte das Leben als etwas Gesegnetes erscheinen lassen. Mit dem Lied wäre alles möglich. Sie sehnte sich bereits schmerzlich danach, das Buch erneut aufzuschlagen. Sie wusste, dass es nicht leicht sein würde, die Sprache zu erlernen, die es sprach. Es würde Monate oder gar Jahre eingehenden Studiums erfordern. Das hatte das Buch ihr irgendwie mitgeteilt. Es hatte ihr so viel zu geben, doch nur, wenn sie für eine Gelegenheit sorgte, es in aller Ruhe und vielleicht im Geheimen zu studieren. Warum hatte ihr Vater – und die Generationen vor ihm – das Buch nicht beachtet, es in der Bibliothek versteckt? Was für eine Torheit. Diesen Fehler würde sie nicht machen.
  


  
    Wenn sie tun wollte, was sie mittlerweile für unumgänglich hielt, gab es so viel, worum sie sich kümmern musste, und es blieb ihr nur so wenig Zeit dafür. Diesen Herausforderungen, die noch immer vor ihr lagen, musste sie allein mit ihrem Verstand begegnen, mit der Schlauheit, die sie bereits besaß, und sie musste auf dem aufbauen, was sie bereits in die Wege geleitet hatte. Es galt, jeden einzelnen Schritt gründlich zu planen und Fehler zu vermeiden. Sie musste überdenken und verstehen, was Thaddeus ihr über Alivers Absichten erzählt hatte, um ihnen angemessen begegnen zu können. Sie würde einen Brief an Rialus schreiben und ihn ihm durch einen Botenvogel zukommen lassen. Leicht würde das nicht sein, doch sie brauchte es nur ein einziges Mal zu schaffen. Sie musste diese Geheimgänge in den Wänden erkunden. Und zuallererst musste sie sich um Thaddeus kümmern.
  


  
    Als die Dienstmagd zurückkam, nahm Corinn ihr das Tablett ab und sagte, sie wolle auf keinen Fall gestört werden. Dann schloss sie hinter der jungen Acacierin die Tür und setzte das Tablett ab. Sie zog den gefalteten Papiervogel unter dem Gürtel hervor. Mit einem Fingerklopfen stellte sie die Schwanfigur wieder her. Sie drückte die Enden mit den Fingern zusammen, neigte die Hand und ließ die Kristalle in den Tee rieseln. Sie hoffte, dass sie wirklich so geschmack- und geruchlos sein würden, wie die Chemiker der Gilde behaupteten. Einem Teil ihres Bewusstseins war klar, dass das Gift eigentlich bereits für Hanish gedacht war. Während sie zusah, wie die Kristalle sich auflösten, schob sie diesen Gedanken beiseite. Mit Hanish würde sie auf andere Weise fertig werden. Welch ein Zufall, dass das Gift gerade heute eingetroffen war, kurz bevor der Kanzler aus der Wand hervorgetreten war. Ein weiteres Zeichen, dass dies sein sollte, sich genauso abspielen sollte.
  


  
    Mit einem silbernen Löffel rührte sie den Tee langsam um. Sie verspürte keinen Groll gegen Thaddeus. Auf den Verrat, der ihn anscheinend so sehr bedrückte, verschwendete sie kaum einen Gedanken. Nein, es war keine emotionale Entscheidung. Es war ganz einfach. Thaddeus hatte ihr gebracht, wonach sie gesucht hatte, ohne dass sie jemals gewusst hatte, dass sie auf der Suche danach gewesen war. Mit der Gewissheit einer uralten Erinnerung wusste sie, dass das Buch für sie bestimmt war. Es war für sie bestimmt. Deshalb war Thaddeus zu ihr gekommen, anstatt es Aliver zu bringen. Er selbst ahnte davon nichts, für sie jedoch lag es auf der Hand. Sie – und nicht Aliver – würde verstehen, was die Welt im Innersten zusammenhielt. Aliver war ein Träumer, naiv und schwärmerisch; die Welt, so glaubte sie, würde solche Männer stets zum Narren halten. Sie war es, die mit Macht etwas anzufangen wusste. Sie war es, die jenseits aller Zweifel begriff, dass sie sich einzig und allein auf sich selbst verlassen konnte. Und auf Das Lied von Elenet. Das in dem Buch enthaltene Wissen war für sie bestimmt. Vielleicht würde sie auch Aliver gestatten, es anzuwenden, sagte sie sich. Ja, das würde sie tun. Wenn die Zeit gekommen wäre, wenn sie ihn kennen gelernt und sich vergewissert hätte, dass er kein von Wahnideen besessener Narr war.
  


  
    Als sie wieder ins Zimmer trat, trug sie nur die dampfende Tasse Tee. Der ehemalige Kanzler schlief. Er saß aufrecht auf dem Stuhl, doch sein Kopf war in einem hässlichen Winkel zur Seite gekippt, und er schnarchte mit offenem Mund. Sie betrachtete ihn einen Moment mit einem Gefühl von Wehmut, die sich jedoch nicht zu einer bestimmten Erinnerung verdichtete. Sie sagte sich, dass das, was sie sich zu tun anschickte, etwas Gutes war. Manche würden sterben, manche würden leiden. Doch wenn dies alles vorbei wäre, würde sie helfen, eine bessere Welt zu schaffen. Sie würde es tun, weil sie ihre Geschwister liebte und wollte, dass sie Erfolg hatten, weil sie sichergehen wollte, dass sie nicht das Opfer jener fatalen Irrtümer würden, die aus ihrer Rhetorik sprachen. Was sie gleich tun würde, war nicht gegen sie gerichtet, es wurde für sie getan.
  


  
    Langsam trat sie vor. Mit der Verstohlenheit eines Engels näherte sie sich dem schlafenden Thaddeus, trug die Teetasse vor sich her; die Hitze fühlte sich in ihren Händen an wie geschmolzenes Blei.
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    Das Grauen des Krieges stellte alles in den Schatten, was Dariel in seinen Jahren als Seeräuber erlebt hatte. Zum Glück trug er eine heitere Gelassenheit tief in seinem Innern, und das half ihm, dies alles zu ertragen. Seit er wieder mit Aliver und Mena vereint war, war er wieder zu einer jüngeren, glücklicheren, lebhafteren Version seiner selbst geworden. Ihm war klar, dass sie einen Kampf auf Leben und Tod führten, doch er war nicht allein. Er hatte gesehen, wie seine Schwester eine Armee in die Schlacht geführt hatte, das Schwert in ihrer Hand wie mit ihr verwachsen. Er hatte miterlebt, wie sein Bruder nackt und ohne mit der Wimper zu zucken vor eine albtraumhafte Bestie hingetreten war und sie niedergestreckt hatte wie der Held einer alten Legende. Es war einfach unglaublich, dass diese beiden Menschen seine Geschwister waren. Er war keine Waise mehr. Jetzt hatte er eine Familie. Schon bald würden sie über ein großes Reich herrschen, und dann wäre alles – das massenhafte Sterben und das Leid, das jahrelange Exil, alle Ungerechtigkeiten, die die Welt verdarben – wieder gut.
  


  
    Dieser Glaube half ihm, sich nach der Schlacht gegen die Antoks seinen Pflichten zu stellen. Am nächsten Morgen stand er vor der Dämmerung auf, nachdem er nur zwei Stunden geschlafen hatte. Noch immer mit geronnenem Blut bedeckt, kam er aus seinem Zelt, Schmutz saß unter seinen Fingernägeln, in den Furchen von Gesicht und Hals. Er brannte darauf, sich um die Verwundeten, die Sterbenden und Toten zu kümmern. Nur weil Mena ihn darum gebeten hatte, wusch er sich Gesicht und Arme. Sie hatte ihn gefragt, ob er verletzt sei, und hatte wissen wollen, ob er sich ausgeruht, gegessen und getrunken habe. Schließlich war sie seine große Schwester. Sie war eine der wenigen auf der Welt, die solche Forderungen an ihn stellen konnten; deswegen liebte er sie. Wenn das alles vorbei wäre, würde er sich mit ihr zusammensetzen und mit ihr über seine Gefühle sprechen. Er würde ihr Geschenke machen und ihr gestehen, dass er nie vergessen habe, wie nett sie früher zu ihm gewesen sei.
  


  
    Solche Gedanken halfen ihm, mit dem Schmerz und dem Leid fertig zu werden, das die Untiere über so viele tapfere Menschen gebracht hatten. Während er Verletzte verband, sie aufmunterte und ihnen Kürbisflaschen an die rissigen Lippen hielt, hüllte er sich in die Familienbande wie in einen schützenden Umhang. Den Sterbenden flüsterte er tröstende Worte ins Ohr. Er sagte ihnen, die kommenden Generationen würden sie in ehrenvoller Erinnerung behalten.
  


  
    So vergingen mehrere Stunden, bis die Nachricht ihn erreichte. Zunächst überhörte er die Rufe, doch dann fuhren sie wie ein Windstoß in seinen schützenden Umhang und rissen ihn fort. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was er gerade gehört hatte. Er konnte es erst glauben, als er neben seinen Geschwistern stand und verblüfft die kleine Gruppe von Feinden in ihrer Mitte musterte.
  


  
    Es waren zehn Männer, hochgewachsen und blond, langhaarig und mit grimmigem Blick, alle nur mit einem Dolch bewaffnet. Sie wirkten gelassen und selbstsicher, als machten ihnen die vielen tausend hasserfüllten Blicke nichts aus. Maeander Mein! Dariel hatte keine Ahnung, was er hier wollte, doch als er ihn sah, krampfte sich alles in ihm zusammen.
  


  
    Während einer der Mein-Offiziere sich Aliver förmlich vorstellte, blickte sich Maeander mit einem verkniffenen Lächeln auf den Lippen um und musterte Aliver und dessen Begleiter, als hätte er noch nie eine so lächerliche Truppe gesehen. Etwas von entspannter Kraft ging von ihm aus. Er war gut proportioniert, muskulös, aber nicht stämmig, mit straffem, schlankem Oberkörper, als sei der Großteil seiner Kraft in seiner Körpermitte und den Schenkeln konzentriert. Dariel hielt ihn für schnell und fand es nicht schwer, seinem Ruf als geschickter Kämpfer Glauben zu schenken. Doch sein hochmütiges Auftreten brachte Dariels Blut in Wallung.
  


  
    »Prinz Aliver Akaran«, ergriff Maeander das Wort, als die Vorstellungen abgeschlossen waren. »Oder soll ich Euch lieber Schneekönig nennen? Ich muss sagen, das ist ein seltsamer Name. Ich sehe nirgendwo Schnee. Sollte eine Schneeflocke auf diesen verdorrten Boden fallen, würde sie zischen und im Nu verdunsten.«
  


  
    Aliver erwiderte ruhig: »Wir suchen uns unseren Namen nicht aus und haben keinen Einfluss darauf, wie wir in den Geschichtsbüchern verzeichnet werden.«
  


  
    »Wohl wahr«, sagte Maeander. »Wir können nach Größe streben, aber wer weiß? Gewiss hätte Euer Vater es sich niemals träumen lassen, dass sein Sohn eines Tages eine bunt zusammengewürfelte Streitmacht aus den Wüsten Talays anführen würde. Oder dass die eine Tochter die Geliebte des Eroberers, die andere die Göttin einer Inselsekte und der zweite Sohn ein ganz gewöhnlicher Seeräuber werden würde. Aber so sehr wir uns auch bemühen, das Leben birgt stets Überraschungen, nicht wahr?«
  


  
    Sein Blick war unterdessen von Aliver zu Mena gewandert. Dort verweilte er und tastete ihren Körper ab, als mustere er eine Kurtisane. Doch bevor er wieder wegsah, nickte er ihr zu. Es war eine anerkennende, beinahe respektvolle Geste, die Dariel von Maeander nicht erwartet hätte. Als Maeander gleich darauf ihn ansah, hatte Dariel nicht übel Lust, ihm das Grinsen mit der Faust vom Gesicht zu wischen. Allerdings war er sich in Anbetracht von Maeanders gefährlicher Gelöstheit durchaus nicht sicher, ob ihm dies gelungen wäre.
  


  
    »Was habt Ihr mir zu sagen?«, fragte Aliver.
  


  
    Maeander streckte die Hände vor wie ein Händler, der um Vertrauen heischt. »Ich möchte Euch ein Angebot machen. Ein einfaches Angebot. Tanzt ein Duell mit mir, Aliver. Nur wir beide, ebenbürtige Gegner, auf Leben und Tod. Niemand wird eingreifen, alle können sehen, wer von uns der Bessere ist.«
  


  
    »Ein Zweikampf?«, erwiderte Aliver. »Was sollte das ändern? Ihr erwartet doch wohl nicht, dass ich glaube, Eure Armee würde sich nach Eurem Tod geschlagen geben und Hanish würde seine Sachen packen und in die Wildnis des Mein zurückkehren? Das wäre ein verlockendes Angebot, aber wir wissen doch beide, dass es unrealistisch ist.«
  


  
    Maeander lachte. Er erklärte, er wolle keine solchen Versprechungen machen. Auch von Aliver erwarte er nichts dergleichen. Doch was spreche dagegen, sich wie echte Männer miteinander zu messen? Es habe einmal eine Zeit gegeben, da seien die Anführer vor ihre Armeen hingetreten und wären mit ihrem Leben für ihr Anliegen eingetreten. Denn sie hätten am meisten zu gewinnen oder verlieren gehabt; weshalb sollten sie dann nicht auch ihr Leben aufs Spiel setzen? Sowohl die Mein wie auch die Acacier seien früher diesem hehren Ideal verpflichtet gewesen. Seit Tinhadins Herrschaft, da man alles Edle unterdrückt und geschmäht habe, sei es in Vergessenheit geraten, aber …
  


  
    »Ihr seid wahnsinnig«, fiel Dariel ihm ins Wort. Er konnte nicht länger an sich halten. Aliver hingegen sah aus, als ziehe er Maeanders Angebot ernsthaft in Erwägung. Seine Miene, sein Tonfall und seine Haltung drückten nichts von der Geringschätzung aus, die Dariel für angemessen hielt. Er wollte seinem Bruder klarmachen, wie absurd Maeanders Vorschlag war. »Wir haben eine Armee, die für ihre eigenen Interessen kämpft. Jeder Mann und jede Frau hier ist frei. Und sie kämpfen für noch größere Freiheit. Kein einziger Soldat in diesem Heer würde Alivers Leben vor dem seinen aufs Spiel setzen.«
  


  
    Ringsumher wurde Zustimmung bekundet. Es wurde geklatscht, gerufen und geflucht. Auch gezischte Schmähungen waren zu vernehmen.
  


  
    Maeander warf Dariel einen kurzen Blick zu. »Ihr seid der Seeräuber, nicht wahr? Ich erwarte nicht, dass Ihr etwas von Ehre versteht. Ich schlage lediglich vor, dass Aliver seinen Teil beiträgt, dass er sich von gleich zu gleich einem Gegner stellt und sich mit ihm misst.«
  


  
    Dariel spuckte aus. Mena berührte ihn am Ellbogen, doch er schüttelte ihre Hand ab. »Von gleich zu gleich? Ihr seid kein König. Ihr seid nicht Hanish. Weshalb sollte Aliver Akaran riskieren, dass Ihr ihn betrügt, wo es doch gar nicht um Euch geht? Ihr müsst wirklich verzweifelt sein.« Er wandte sich an die Zuschauer und sagte: »Es gibt nur eine Erklärung: Die Mein sind verzweifelt! Wir haben sie geschlagen, Freunde. Darum geht es.«
  


  
    Während lauter Jubel erscholl, wandte Maeander sich wieder an Aliver. »Nichts eint eine Armee so sehr wie ein Symbol. Falls – oder vielleicht sollte ich besser sagen: wenn – Ihr mich tötet, Prinz Aliver, dürft Ihr mir den Kopf abschlagen. Spießt ihn auf eine Stange und zeigt ihn der ganzen Welt. Maeander Mein ist tot! Aliver Akaran ist der Sieger! Eure Armee würde über Nacht auf doppelte Größe anschwellen. Die unterdrückten Massen – die größtenteils vergessen haben, wessen Stiefel sie zuerst in den Dreck gestoßen hat – würden sich in einer gewaltigen Woge erheben. Die Prophezeiungen sind erfüllt! Schicksal! Vergeltung!«
  


  
    Aliver schien dieses Gespräch nichts auszumachen. Er wirkte weder überrascht, noch verlangte es ihm merkliche Überwindung ab, dem Mann ins Gesicht zu blicken, der für die vielen Toten verantwortlich war. Interessiert beugte er sich leicht vor und hieß die Soldaten mit erhobener Hand schweigen. »Und wenn ich sterbe?«
  


  
    »Das wäre mir natürlich sehr recht«, sagte Maeander. »Euer Tod würde eine ganz ähnliche Wirkung haben. Zorn! Wut! Ihr würdet als Held dastehen, der sich für sein Land geopfert hat. Bisweilen weckt ein Märtyrer eigentümliche Formen der Verehrung...«
  


  
    »Ihr wisst Eure Worte geschickt zu wählen«, meinte Aliver, »doch das Gleiche könnte man auch von Euch sagen. Im Falle eines Sieges würdet Ihr als Held dastehen. Also wäre der Zweikampf nicht ganz folgenlos?«
  


  
    »Nein, keineswegs. Ich werde gefürchtet, aber nicht geliebt. Ich bin mächtig, aber nicht der oberste Häuptling, wie Euer Bruder ganz richtig gesagt hat. Nein, Ihr hättet durch meinen Tod mehr zu gewinnen als ich durch den Euren.«
  


  
    »Weshalb macht Ihr dann diesen Vorschlag?«
  


  
    »Weil er ein Narr ist«, sagte Dariel.
  


  
    Maeanders Lächeln verflog und machte einer ernsten Miene Platz. »Er hat recht. Haltet mich ruhig für einen Narren, Aliver. Aber kämpft gegen mich. Ich fordere Euch nach altem Brauch, wie er noch vor Tinhadins Zeiten Gültigkeit hatte, zum Zweikampf. Als Ehrenmann bleibt Euch keine andere Wahl, als darauf einzugehen. Anders als Euer Bruder wisst Ihr das auch.«
  


  
    Bei der darauf folgenden Beratung versuchte Dariel, Aliver zur Vernunft zu bringen. Er wiederholte, dass es seiner Ansicht nach Wahnsinn sei, sich auf einen Zweikampf einzulassen. Das sei ein Trick, eine allerletzte List. Daraus könne nichts Gutes entstehen. Aliver solle Maeanders Angebot ablehnen, ihn festnehmen oder auf der Stelle töten. Dieser Mann habe die Immunität des Unterhändlers nicht verdient. Dariel wiederholte diese Argumente mehrmals, und es ärgerte ihn immer mehr, dass Aliver ihn gleichmütig anhörte, ohne sich umstimmen zu lassen. Von dem Moment an, da sie sich im Zelt versammelt hatten, war klar gewesen, dass er seine Entscheidung bereits getroffen hatte. Im Gegensatz zu den anderen, die an der Beratung teilnahmen, war er stehen geblieben. Er streckte die Glieder, ging umher, hielt seinen Körper geschmeidig.
  


  
    Mit ruhiger, gemessener Stimme und leichtem Talay-Akzent fragte Kelis: »Von welchem alten Brauch hat Maeander da eigentlich gesprochen?«
  


  
    Aliver erklärte ihm, es handele sich um den ungeschriebenen Verhaltenskodex einer fernen Vergangenheit, als die Bekannte Welt noch in selbstständige Stämme unterteilt gewesen sei. Jeder einzelne Stamm habe seine eigenen Gebräuche gehabt, die sich noch stärker unterschieden hätten als heute. Im Umgang miteinander aber hätten sie Verhaltensregeln befolgt, die für alle verständlich gewesen seien. Er zählte mehrere dieser Regeln auf und hätte damit fortgefahren, wenn Leeka Alain ihn nicht unterbrochen hätte.
  


  
    »Einige der alten Gebräuche sind zu recht in Vergessenheit geraten«, sagte der General, »aber Maeander, dieser Dreckskerl, hat sich auf ein bekanntes Beispiel berufen. Damals haben sich die Könige auf dem Schlachtfeld getroffen und versucht, die Streitigkeiten beizulegen, ehe sie ihre Armeen aufs Spiel gesetzt haben. Bisweilen haben sie auch bis zum Tod miteinander gekämpft. Die Erste Figur – Edifus zu Carni – geht auf einen solchen Zweikampf zurück.«
  


  
    »Und Tinhadin hat diese Regeln abgeschafft, nicht wahr?«
  


  
    Leeka seufzte und zögerte einen Moment mit der Antwort.
  


  
    »Zu unserer dauerhaften Schande. Er hat alle Gesetze umgeschrieben, nicht nur diese Bräuche. Er hat sich die ganze Bekannte Welt untertan gemacht, und vieles ging dabei verloren.«
  


  
    Melio Sharatt, der tags zuvor die Vumu-Krieger befehligt hatte, saß neben Mena. Er war es gewesen, der sie im Schwertkampf unterrichtet hatte. Er hatte auch dazu beigetragen, sie alle vor den Antoks zu retten, weshalb niemand Einwände erhoben hatte, als Mena ihn zur Beratung hinzugezogen hatte. Aliver, der sich noch gut an ihn erinnerte, hatte am Vorabend bemerkt, sein Erscheinen sei ein wahres Glück für sie alle. Melio fragte nun, ob es auch vorgekommen sei, dass jemand anderes an des Königs statt gekämpft habe?
  


  
    Bevor jemand darauf antworten konnte, ergriff Aliver entschieden, aber mit einem Lächeln das Wort: »Niemand wird an meiner statt kämpfen. Auch du nicht, Kelis – ich sehe dir an, was du denkst. Und du ebenfalls nicht, Melio. Hältst du dich immer noch für den Besseren – wie damals, als wir Knaben waren?«
  


  
    »Keineswegs, Herr«, antwortete Melio ehrerbietig. »Du hast mich längst übertroffen.«
  


  
    Aliver blieb stehen und sah den Anwesenden einem nach dem anderen in die Augen. Sein Gesicht war sonnenverbrannt, hager, ansehnlich. Seine braunen Augen waren grau gesprenkelt, von silbrigen Äderchen durchzogen. Nie hatte er königlicher gewirkt als in diesem Moment. »Maeander hat recht. Ich kann die alten Gebräuche nicht ignorieren. Sie sind ein Teil dessen, wofür ich kämpfe. Ich glaube an die Verantwortung des Anführers, auf die Maeander sich bezieht. Was bleibt mir also anderes übrig, als seinen Vorschlag anzunehmen? Wenn ich ablehne, würde ich alles verraten, wofür ich einstehe. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, habe ich nicht damit gerechnet, aber so ist es nun einmal. Es ist besser, ich lasse mich darauf ein, als dass ich davor weglaufe.«
  


  
    Niemand widersprach ihm. Selbst Dariel waren die Argumente ausgegangen. »Wenn alles schon entschieden ist«, sagte er verbittert, »weshalb reden wir dann überhaupt?«
  


  
    Alivers Mundwinkel zuckten. »Weil ich mich eurer Gesellschaft erfreuen und die Männer da draußen noch eine Weile im Ungewissen lassen möchte.«
  


  
    »Versprichst du mir, dass du nicht sterben wirst?« Dariel war sich bewusst, wie kindisch er sich anhörte, doch er hatte die Frage gedacht und konnte nicht anders, er musste sie stellen.
  


  
    »Versprichst du mir das?«
  


  
    Nein, sagte Aliver. Das könne er natürlich nicht versprechen. Er trat dicht vor Dariel hin und fasste ihn am Kinn. Er nannte ihn Bruder und erinnerte ihn daran, dass er neben ihrem Vater gestanden habe, als Thasren Mein ihm die vergiftete Klinge in die Brust gestoßen habe. Er sei nur eine Armlänge von ihm entfernt gewesen. Er habe gesehen, wie die Klinge vorgeschnellt sei. Er habe dem Mörder ins Gesicht geblickt und dieses Antlitz seither unzählige Male vor sich gesehen. Er könnte diese Züge in Stein meißeln und sie dabei bis ins letzte Detail genau abbilden. Der Zweikampf sei eigentlich nicht erst heute Morgen vorgeschlagen worden. Er habe in dem Moment begonnen, als Thasren ihren Vater getötet habe.
  


  
    »Wir kämpfen für hehre Ideale«, sagte er, »aber Blut ist auch Blut. Das unseres Vaters muss gerächt werden. Auch das ist ein altes ungeschriebenes Gesetz. Maeander mag es vergessen haben. Aber ich nicht.«
  


  
    Während er des Königs Vertrauten von der Hüfte löste und auf den Kartentisch legte, erklärte er einem Boten, er nehme die Forderung an. Sie würden mit Dolchen kämpfen. Keine sonstigen Waffen. Keine Rüstung. Ungeachtet des Ausgangs dürften Maeanders Männer und gegebenenfalls auch er selbst das Lager anschließend unbehelligt verlassen. Er gelobe, sich daran zu halten.
  


  
    Als sie kurz darauf wieder ins Freie traten, hatte Dariel den Eindruck, die Sonne habe die ganze Welt ausgebleicht. Blinzelnd sah er zu, wie der Kampfplatz abgesteckt wurde, ein kleines Oval, von unbewaffneten Zuschauern umringt, die alle gelobt hatten, nicht in den Kampf einzugreifen. Er stand dabei, als Aliver und Maeander den Ring abschritten, entkleidet bis auf die wenigen Kleidungsstücke, in denen sie kämpfen würden. Sie wurden über die Bedingungen des Kampfes belehrt und ihre Waffen auf versteckte Vorrichtungen hin untersucht und für den Fall, dass sie vergiftet waren, gewaschen.
  


  
    Mena trat hinter Dariel, legte ihm die Hand auf die Schulter und flüsterte ihm ins Ohr: »Hat Aliver nicht das Antok getötet? Hat er nicht mit den Santoth gesprochen? Davor hat er einen Laryx zur Strecke gebracht. Vielleicht war in seinem Leben ja immer schon ein Zauber wirksam. Vertrau ihm, Dariel.«
  


  
    Und dann war es so weit. Aliver stand mit nacktem Oberkörper vor seinem Gegner, nur mit dem knielangen Rock eines talayischen Läufers bekleidet, der Dolch in seiner Hand wie ein Eissplitter. Maeander trug eine dünne Thalba, durch die die Konturen seiner muskulösen Brust und seines Bauchs hindurchschimmerten. Sein Dolch war kürzer als Alivers und an der Spitze leicht gebogen, die Klinge wirkte dunkler. Aliver sagte etwas. Maeander machte erst ein verdutztes Gesicht, dann schien er zu verstehen und ihm zu antworten.
  


  
    Dariel hörte ihre Unterhaltung nicht. Das, was folgte, sah er von einem seltsamen, stillen Ort aus mit an, ohne sich seines Körpers im Mindesten bewusst zu sein; er hörte nichts mehr und nahm nur noch wahr, was der grelle Sonnenschein hervorhob. Er sah, wie die beiden Männer einander umkreisten. Mit flüchtigen Vorstößen und Paraden versuchten sie, sich ein Bild von den Stärken und Schwächen des Gegners zu machen. Maeanders schmale Lippen lächelten und scherzten und gaben einen Strom von Bemerkungen von sich, von denen Dariel kein Wort hörte. Er sah zu, wie Maeander so plötzlich wie eine Kobra zum Angriff überging. Aliver schnellte vor dem Stoß hoch, ein Satz, der ihn über Maeanders Kopf hinwegtrug, und stieß dabei zu. Maeander, noch immer schlangengleich, bog sich nach hinten; seine Schultern berührten den Boden, noch während seine Beine ihn unter Aliver hindurch in Sicherheit brachten.
  


  
    Bei jeder anderen Gelegenheit wäre Dariel von diesen Manövern hingerissen gewesen, doch die beiden Kämpfer hielten nicht einmal inne, um zur Kenntnis zu nehmen, was zwischen ihnen vorgefallen war. Sie umkreisten einander, stachen zu. Die Dolche prallten gegeneinander. Als sie sich wieder trennten, versetzte Aliver Maeander einen Schnitt am Fingerknöchel. Das Tempo steigerte sich. Die beiden Männer waren verschwommene Schemen, die umeinander herumglitten, angriffen, sich zurückzogen und so schnell umherwirbelten, dass das Auge ihnen kaum noch zu folgen vermochte. Jemand verletzte seinen Gegner an der Schulter. Einer stürzte und musste hastig auf allen vieren seitwärtskriechen. Dariel glaubte, es sei Aliver, doch im nächsten Moment war Aliver in der Luft über der Staubwolke, drehte sich wie ein tödlicher Akrobat, und die Klinge durchschnitt am Ende des Bogens die Luft.
  


  
    Während er ihm zusah, verspürte Dariel ein erstes Aufkeimen der Hoffnung. Aliver war gesegnet. Wie sonst konnte er jedem Angriff Maeanders zuvorkommen, schneller sein als er, exakter, artistischer und seine Angriffe so kunstvoll durchführen, dass Dariel sich unwillkürlich die Figur vorstellte, die eines Tages daraus werden würde. Ja, genau das war es. Er sah zu, wie eine Figur geschaffen wurde... Mena hatte recht gehabt; hier musste Zauberei am Werk sein. Und auch Aliver hatte recht; er würde den Kampf im Namen seines Vaters gewinnen. Er würde das Duell beenden, das vor Jahren begonnen hatte.
  


  
    Und dann sah Dariel, wie es geschah. Einen Augenblick lang nahm sein Verstand nur die Einzelheit wahr, die Szene selbst in grellen Farben, eine Sekunde ging in die nächste über, ohne die Bedeutung dessen zu erfassen, was er sah. Aliver hatte sich unter Maeanders vorstoßendem Dolch hindurchgeduckt und Brust- und Schultermuskeln angespannt, um Maeander den Bauch aufzuschlitzen, wie er es bei dem Antok getan hatte. So hätte es jedenfalls geschehen sollen. Was wirklich passierte, war etwas anderes.
  


  
    Maeander sprang hoch, ein gewaltiger Ruck ging durch seine Schenkel- und Wadenmuskeln, selbst die Zehen spannten sich an. Aliver richtete sich auf, während seine Klinge so dicht über Maeanders Bauch fuhr, dass Dariel schon meinte, sie müsse ihm die Thalba zerfetzen. Auch er stieg empor, wollte mit dieser Bewegung den Kampf beenden, wollte es so sehr, dass er all seine Konzentration darauf richtete, des Gegners Fleisch zu durchstoßen. Was er vergaß, war das Messer in Maeanders ausgestreckter Hand, hinter seinem Kopf, als dessen Arm auf Alivers Schulter zu liegen kam. Als ihm Maeander die Spitze der Klinge über den Nacken zog, war Aliver noch immer ganz auf seinen eigenen Angriff konzentriert.
  


  
    Der Schock des Begreifens zeigte sich dann, doch es war zu spät. Maeander schnitt einen Halbmond von Alivers Nacken aus seitlich am Hals entlang, durch die Schlagader und bis unter das Kinn. Fast sanft fing er Alivers herumwirbelnde Gestalt auf und ließ ihn blutüberströmt zu Boden gleiten. Im nächsten Moment fuhr er hoch und wirbelte davon, reckte triumphierend Alivers Messer in die Luft, ohne den Tumult ringsumher zu beachten. Es war, als habe Maeander dies alles in Szene gesetzt.
  


  
    Dariel stürzte inmitten einer Menschentraube auf Aliver zu. Er musste stoßen und andere aus dem Weg zerren und brüllte, ohne etwas zu hören, nicht einmal seine eigene Stimme. Er schob die Arme unter seinen Bruder, fühlte die warme Nässe, die entsetzliche Schlaffheit seines Körpers. Voller Angst, ihn noch mehr zu verletzen, bemühte er sich, behutsam zu sein, zu trösten, zu beruhigen. Er flüsterte dicht neben Alivers Schläfe. Der schlaff pendelnde Kopf war grauenhaft anzusehen. Dariel verfluchte sich wegen seiner Unbeholfenheit. Er überlegte, ob er ihn wieder hinlegen sollte, um es nicht schlimmer zu machen, doch dann wurde ihm klar, dass Mena ihm gegenüberhockte und Aliver auf die gleiche Weise umschlungen hielt wie er. Ihr Gesicht war kreidebleich und vor Kummer verzerrt. Vor Kummer, nicht vor Angst. Nicht vor Sorge, nicht vor Beklommenheit... vor Kummer.
  


  
    Als Dariel den Blick wieder senkte, sah er, was er vor sich hatte. Er begriff die Ungeheuerlichkeit dessen, was sich soeben ereignet hatte. Nie wieder würde er den Hals eines Mannes betrachten können, ohne die Wunde vor sich zu sehen, der Aliver Akaran erlegen war. Es war zu viel. Zu viel. Was immer an Gefühlen in seinem Innern aufwallte, war jenseits aller Möglichkeit, sie zu beherrschen.
  


  
    Er erhob sich. Sein Blick schoss in die Richtung, in die Maeanders Gruppe sich entfernt hatte. Gleich darauf hatte er sie erspäht, ein kleiner Haufen, der durch das Menschengewimmel schritt, das sich widerwillig für ihn öffnete. Dariel fühlte Tausende von Augenpaaren auf sich einhämmern. Er wusste, worauf sie warteten, und er wollte, was sie wollten. Er empfand genau wie sie und wurde im Brennpunkt ihrer Blicke zum Zentrum dessen, was sie fühlten. Eine unbezähmbare Wut, ein reiner Abscheu, der aus seinen Augen hervorbrach, als sei in seinem Kopf ein Stern explodiert. Er wollte ein Ehrenverbrechen begehen. Hier und jetzt, vor aller Augen. Er wusste, dass er sich irgendwann dafür schämen und dass er daran zu tragen haben würde, nicht an der Tat selbst, sondern daran, dass Aliver sie nicht gutgeheißen hätte. Dennoch gab es kein Halten mehr. Als er den Mund öffnete, tat er das denkbar Schlimmste. Er machte Tausende zu seinen Komplizen. Den Blick starr auf die sich entfernenden Rücken der Mein gerichtet, verleugnete er alle Tugenden, die sein Bruder von ihm verlangt hätte. Er flüsterte: »Tötet ihn.«
  


  
    Als niemand reagierte, hob er die Stimme und brüllte den Befehl, so laut er konnte. Diesmal hörten die Soldaten – und er selbst – seine Stimme klar und deutlich.
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    Hanish setzte Transportschiffe seiner eigenen Flotte sowie Schiffe der Mein-Aristokratie ein, die sich darum rissen, die Tunishni das letzte Stück übers Meer nach Acacia zu schaffen. Die Überfahrt vom Festland ging ohne Zwischenfälle vonstatten. Bei ihrer Ankunft nahmen sie den Hafen in Beschlag. Sie belegten jede Anlegestelle, vertrieben Fischer und Händler und drängten die Bevölkerung grob in die Unterstadt zurück. Sie hätten den Hafen auf jeden Fall geräumt, doch da hier im Moment weniger Betrieb herrschte als sonst, bereitete es ihnen keine große Mühe. Es war auffällig, dass insbesondere keine Gildenschiffe angelegt hatten. Hanish überlegte, ob er zunächst eine Erklärung dafür verlangen sollte, doch das Gebiet schien sicher zu sein. Außerdem waren die Punisari bis an die Zähne bewaffnet und bereit, jeden Verrat zurückzuschlagen. Er gab Befehl, mit dem Entladen zu beginnen.
  


  
    Bald darauf wand sich eine lange Reihe von Sarkophagen durch den Hafen und über die Rampen zum Palast hinauf. Bevor er selbst den Kai verließ, sah Hanish zu, wie die ersten seiner Ahnen durchs Palasttor getragen wurden. Das dunkle Tor verschluckte sie einen nach dem anderen, jeder eine Erleichterung, jeder endlich in Sicherheit, daheim in der neu gebauten Kammer. Ihre weite Reise war zu Ende; schon bald, nach Möglichkeit schon morgen, würden sie eine neue antreten.
  


  
    Noch während er mit Haleeven zum Palast emporstieg, eilten ihnen Hanishs Sekretäre und Gehilfen entgegen. Sie bestürmten ihn mit Neuigkeiten, Berichten und Meldungen, mit zahllosen Angelegenheiten, die seiner Aufmerksamkeit harrten. Sie erklärten ihm, der Hafen sei deshalb so leer, weil die Gildenschiffe, die dort normalerweise lagen, in See gestochen wären. Einige angekündigte Schiffe seien nicht eingetroffen. Sire Dagon habe tags zuvor ohne Erklärung seine Gemächer geräumt und seinen ganzen Stab mitgenommen. Irgendetwas stimme nicht, doch man wisse nicht, was. Man sei sich nicht einmal mehr sicher, ob die Gilde Maeander noch Seeunterstützung gewähre.
  


  
    Hanish erkundigte sich, was für Neuigkeiten es von Maeander und der Schlacht gebe. Man reichte ihm den letzten Bericht seines Bruders. Er war erst an diesem Morgen eingetroffen. Wieder einmal ärgerte er sich darüber, dass er sich mit Maeander nicht durch eine Traumreise austauschen konnte. Er vermutete schon seit längerem, dass Maeander ihn absichtlich ausschloss, ihm keinen Zugang zu seinen Gedanken gewähren wollte, der einen solchen Verkehr möglich gemacht hätte. Und so erfuhr er, während er über das Hofpflaster schritt, von dem missglückten Einsatz der Antoks, aus einem Brief, der am Bein eines Vogels gereist und mindestens einen ganzen Tag alt war.
  


  
    Maeander schrieb, die Antoks hätten dem Gegner zwar schwere Verluste zugefügt, den Schlachtverlauf aber nicht entscheidend beeinflusst. Sie seien nicht so unbesiegbar, wie sie gehofft hätten, außerdem sei Aliver anscheinend mit irgendeiner Zauberei im Bunde. Doch das mache nichts, schrieb Maeander, denn er verfolge noch einen anderen Plan. Einzelheiten teilte er nicht mit. Hanish würde erst dann erfahren, was er vorhatte oder wie es ausgegangen war, wenn weitere Botenvögel das Meer überquerten.
  


  
    »Er schreibt in Rätseln«, bemerkte Hanish und reichte den Brief seinem Onkel.
  


  
    Haleeven las ihn schweigend durch, dann schob er energisch das Kinn vor, als wollte er seinen Neffen daran erinnern, dass er sich um das Nächstliegende kümmern solle, nämlich um die Aufgaben, die im Palast auf sie warteten.
  


  
    Obwohl er ständig an sie dachte, beabsichtigte Hanish, Corinn erst am Abend zu treffen. Dies teilte er ihr nicht mit; bestimmt wusste sie es schon. Jedes Mal, wenn er zurückkehrte, gab es zahllose Dinge zu erledigen, und diesmal hatte er noch mehr zu tun als sonst. Den Vormittag und den Nachmittag verbrachte er in seinem Arbeitszimmer, wo er alles durcharbeitete, was sich auf seinem Schreibtisch häufte. Militärberater informierten ihn über den Krieg in Talay und die überall im Reich aufflammenden Unruhen. Maeander hatte so viele Soldaten um sich geschart, dass für die Bewachung der Provinzen keine starken Kräfte mehr zur Verfügung standen. Ein Großteil der dort stationierten Truppen gehörte fremden Völkern an, und ihre Loyalität war zweifelhaft. Die Berater meinten, falls Maeander eine Niederlage erleiden sollte, werde es in Aushenia, Candovia und Senival zu offenen Aufständen kommen. Außerdem hatten sich die Numrek Maeander nicht angeschlossen. Sie seien einfach ferngeblieben und hätten auf Befehle nicht reagiert. Das könnte Böses bedeuten, dachte Hanish, doch er konnte sich nicht vorstellen, was die Numrek im Schilde führen sollten, und glaubte immer noch, dass sie verspätet auftauchen würden, nachdem sie irgendein Anliegen deutlich gemacht hatten.
  


  
    Was ihm am meisten Sorge bereitete, war, dass Aliver sich als fähiger Schlachtenlenker erwies, der vielleicht mit Zauberei im Bunde stand. Damit war er eine Figur, um die sich Mythen spinnen ließen. Dass er eigenhändig das erste Antok getötet hatte, war ein großes Ärgernis. Die fahrenden Sänger würden im Laufe der Jahre grandiose Geschichten ersinnen, ungeachtet des Ausgangs der Schlacht. Am besten wäre es, wenn sie alle Akaran lebend gefangen nehmen könnten. Dann könnte er sie in den Straßen aller großen Städte des Reiches vorführen. Die Bevölkerung würde sie in Ketten sehen. Vielleicht würde das dem Mythos den Garaus machen. Die unbestreitbare Wahrheit besaß meistens diese Macht, wenn man ihr aufrichtig gegenübertrat.
  


  
    Hanishs einziger Trost war, dass er sich noch nicht in Gefahr wähnte. Die Acacier mochten zwar glauben, sie machten Boden gut, doch ihre kleinen Siege bedeuteten nicht viel. Nach der Zeremonie würde es niemand mehr mit den Mein aufnehmen können. Aliver mochte sich irgendeines schwachen Zaubers bedienen, doch schon bald würde Hanish auf den im Laufe vieler Generationen angestauten Zorn seiner Ahnen zurückgreifen können. Vielleicht war das der Grund, weshalb die Gilde sich zurückgezogen hatte. Sollte sie ruhig eine Weile zittern. Vielleicht würden die Ahnen ja die Zügel der Welt in ihre neu belebten Hände nehmen. Er wünschte es sich. Sollten sie nur in den Provinzen wüten und sie zurückerobern; sollte Sire Dagon vor ihnen stehen und versuchen, die Muskeln spielen zu lassen. Hanish würde sich mit Freuden ausruhen und sich bemühen, zu vergessen, was immer er würde vergessen müssen.
  


  
    Als es allmählich Abend wurde, wanderten seine Gedanken immer häufiger zu Corinn, sodass er sich schließlich erhob und Berater und Sekretäre entließ. Er bat Haleeven, mit ihm den Ort zu inspizieren, wo die Zeremonie stattfinden sollte. Anschließend würde es ihm endlich freistehen, Corinn aufzusuchen und eine letzte Nacht mit ihr zu verbringen.
  


  
    Den Bau der Kammer hatte er gegen Ende seines ersten Jahres in Acacia begonnen. Es war ein gewaltiges Vorhaben gewesen, das weitgehend im Geheimen durchgeführt worden war. Viel Erdreich hatte dabei bewegt werden müssen. Die Arbeiter hatten sich unmittelbar unterhalb des Palasts in das Muttergestein am Ostrand der Insel vorgegraben. Nach außen hin war nicht viel davon zu merken, denn es war stets nur eine bescheidene Anzahl von Arbeitern tätig gewesen. Der Abraum wurde durch eine einzige Öffnung weggeschafft und diente dazu, den Hafen zu erweitern und im Meer eine künstliche Insel anzulegen, die den großen Schiffen der Gilde das Anlegen erleichtern sollte. Es gab zahlreiche Verwendungsmöglichkeiten für den Aushub, und offiziell wurde über den Grund der Erdarbeiten nichts verlautbart.
  


  
    Hanish wusste, dass in der Unterstadt allerlei Gerüchte im Umlauf waren. Eine uneinnehmbare Festung. Folterkammern. Tierkäfige. Ein Raum ähnlich dem Calathfels, in dem Wettkämpfe und militärische Übungen stattfinden sollten. Ihn kümmerten die Spekulationen nicht; sie würden die Wahrheit niemals erraten.
  


  
    In der Höhle wurden soeben die letzten Sarkophage an ihren Platz gebracht. Im grellen Licht von hellen Öllampen überwachten Priester mit ernster Miene die Arbeiten. Hanish starrte die Kammer bewundernd an. Die Untoten hatten ihm die Vorgaben persönlich übermittelt. In vielerlei Hinsicht ähnelte der Raum der Totenkammer von Tahalia, wo die Ahnen in Reihen übereinandergestapelt gewesen waren. Natürlich hatte der Raum hier gebaut werden müssen, auf der Insel. Hier war der Fluch ausgesprochen worden, und nur hier konnte er zurückgenommen werden. Die Fächer, in denen die Sarkophage untergebracht waren, hatte man direkt in den Granit gehauen, geglättet und poliert – ein gewaltiger Bienenstock aus Stein. Wenn die Ahnen wieder atmeten und seit Jahren, Jahrzehnten oder Jahrhunderten wieder leibhaftig umherwandeln würden, würden sie jeden einzelnen Stein liebkosen können, auf dem die ersten Akaran gestanden hatten, als sie sich die Welt unterworfen hatten.
  


  
    In der Mitte des Raums stand der Scatevith-Stein, ein großer Block, der so dunkel und schwer war, dass man den Eindruck hatte, er sauge alles Leben in seine verborgene Tiefe. Er war aus dem Basalt am Fuße der Schwarzen Berge des Mein-Plateaus gehauen. Man hatte seine Ahnen gezwungen, ihn den Akaran zu »schenken«, als diese die große Mauer um Alecia errichteten. Nach seinem Sieg hatte Hanish ihn aus der Mauer herauslösen und hierherschaffen lassen. Dies war der Altar, auf dem ein Akaran sterben würde. Alles war bereit.
  


  
    Dies versuchte er sich wieder und wieder ins Gedächtnis zu rufen, es sich vorzusagen wie ein Gebet, das alle Hindernisse aus dem Weg räumen würde. Doch er konnte nicht umhin, sich vorzustellen, wie es Corinn morgen ergehen würde. Sie würde während der Zeremonie in den Raum schreiten, wenn Hanish die uralten Worte bereits gesprochen hätte, welche die Ahnen ihm zuflüstern würden. Mit ihrer ganzen Anmut würde sie auf ihn zukommen, in dem Glauben, sie solle ein paar heilende Tropfen Blut opfern. Er würde ihr ins Gesicht blicken, sie darin bestärken, sie so dicht wie möglich an den Augenblick des Todes heranführen, ohne dass sie ihn kommen sah. Irgendwann würde sie begreifen, was geschah. Vielleicht hatte er sie dann schon auf dem Stein über dem Becken in Position gebracht, das ihr Blut auffangen würde. Vielleicht würde er das Messer in der Hand halten und zum Todesstoß ansetzen. Aber …
  


  
    Irgendwann würde sie begreifen, dass es nicht nur um ihr Blut ging, sondern um ihr Leben. Sie würde es in seinen Augen lesen, in seinen Gesten, oder es im Beben seiner Stimme hören, falls er sich nicht ganz in der Gewalt hätte. Und sie würde sich ihrem Schicksal bestimmt nicht wehrlos ergeben. Er stellte sich vor, wie sie sich wehren würde, wenn er sie auf den Altar zerrte. Sie würde ihn verfluchen, ihm das Gesicht zerkratzen, sich winden, auf seine Augen zielen. Was würde sie zu ihm sagen? Ihm fielen tausend Beleidigungen ein, und alle würden zutreffen.
  


  
    Haleeven, der neben ihm stand, ahnte, was in ihm vorging. »Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit«, sagte er. »Aber es gibt keine. Die Dinge haben sich so gefügt. Ich zumindest weiß, wie sehr du dich bemüht hast, die anderen zu finden, und wie viel du den Tunishni opferst. Aber das ist deine Bestimmung. Weil du die Kraft hast, es zu tun.«
  


  
    Hanish drehte sich der Magen um; um ein Haar hätte er sich übergeben. Er wusste, dass sein Onkel versuchte, ihm zu helfen, doch er wollte im Moment nichts davon hören. »Lass mich allein«, bat er, dann hob er die Stimme und befahl den Arbeitern, sich zurückzuziehen. Er wollte ungestört sein.
  


  
    Er setzte sich, ohne die vorwurfsvollen Blicke der Priester zu beachten. Als es still geworden war und er das zufriedene Pulsieren spürte, den Herzschlag der Tunishni, umwölkte sich sein Blick. Sein Gesicht rötete sich. Er blinzelte heftig, beschämt von der Tränenflut, die sich über seine Wangen ergoss. Hastig wischte er die Tränen mit der Handkante ab, denn er fürchtete, irgendjemand – vielleicht einer der Priester – könnte den Kopf hereinstrecken und ihn so sehen. Doch die Tränen strömten unablässig. Es begann mit dem Gedanken an Corinn, doch es ging nicht um sie allein. Die Trauer über das Schicksal, das er ihr zugedacht hatte, vermischte sich mit Furcht vor den Mächten, die freizusetzen er im Begriff war. Die Tunishni. Ein boshaftes Pantheon seiner ehrwürdigen Ahnen. Wie sehr er sie fürchtete. Wie sehr er sie verabscheute. Sein ganzes Leben hatte er unter dem Joch ihrer Feindseligkeit verbracht, und jetzt würde er ihnen bald von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, Männern aus Fleisch und Blut, beseelt von einer verfälschten Version der Sprache des Schöpfers.
  


  
    Als er noch ein Kind war, hatte ihn sein Vater häufig in die Totenkammer von Tahalia mitgenommen. Heberen hatte Hanishs Stirn auf den kalten Boden gedrückt und ihn gezwungen, stundenlang so zu verharren. Er hatte ihn allein gelassen und gesagt, er müsse lernen, die Stimmen der Ahnen zu hören. Nur wenn er sie höre, könne er ihnen dienen. Und ihnen zu dienen sei das Wichtigste im Leben. Wie hatte er sich gefürchtet! Allein im Dunkeln, das zornige Geschrei der Geister im Ohr, umgeben von hunderten Leichnamen, die gleichzeitig tot und lebendig waren. Er hatte kaum zu atmen gewagt, so deutlich war ihm bewusst, dass er sie mit jedem Atemzug einsog. Und er hatte sie gehört, laut und deutlich. Jeden Tag seines Lebens hatte er sie auf die eine oder andere Weise gehört.
  


  
    Schon als Junge hatte er fragen wollen, weshalb die Ahnen sich so sehr nach dem Leben sehnten. Wenn das Leben nur ein Vorspiel des Todes war – und wenn die Lebenden die Diener der Dahingeschiedenen waren -, warum verlangten die Alten dann so sehr danach, wieder auf Erden zu wandeln? Diese Frage trug er seit seinem achten oder neunten Lebensjahr mit sich herum. Doch er hatte sie nie gestellt. Er fürchtete sich davor, damit eine Lüge zu enthüllen, die seinen Ahnen Schmach bereitet und ihn selbst auf irgendeine unwiderrufliche Weise bloßgestellt hätte. Und was blieb ihm jetzt, Jahrzehnte später, anderes übrig, als an der Lüge festzuhalten? Stets hatte er auf dieses Ziel hingearbeitet. Wenn er damit scheiterte, sie zu erwecken, hätte er das Hauptziel seines Lebens verfehlt. Deshalb sprach er sich Mut zu. Haleeven hatte recht. Die Tunishni hatten mit ihm die richtige Wahl getroffen.
  


  
    Als er die Totenkammer verließ, waren seine Tränen getrocknet, doch wie er herausfand, würde er schon bald neue brauchen. Auf dem Gang prallte er mit seinem Sekretär zusammen, der in vollem Lauf angestürmt kam. Als sie beide sich wieder gefasst hatten, streckte der Mann Hanish ein Papier entgegen und meinte, das sei soeben mit einem Botenvogel aus Bocoum eingetroffen.
  


  
    »Von meinem Bruder?«
  


  
    »Nein«, sagte der Mann mit unstetem Blick. »Die Nachricht ist nicht von ihm, aber es geht um ihn. Es wird darin von zwei Todesfällen berichtet.« Zitternd reichte er Hanish den Brief. »Bitte, Herr, Ihr werdet es selbst lesen wollen.«
  


  
    Als Hanish kurze Zeit später seine Gemächer betrat und Corinn erblickte, sah, wie sie sich erhob und ihm entgegenkam, so schön wie eh und je, bekleidet mit einem mit klingenden Glöckchen besetzten Kleid, das ihre Figur betonte und dessen Schleppe über den Steinboden schleifte, da wusste er, dass er genau der Betrüger, der Feigling, der Schurke war, den sie in ihm gesehen hätte, wenn sie ihn wahrhaft gekannt hätte. Dennoch stürzte er sich in ihre Umarmung. Er hörte sich ihr die Neuigkeiten berichten und schwelgte in dem Trost der Augenblicke, die folgen würden. Sie würden sich gegenseitig trösten. Sie würden gemeinsam trauern. Sie würde ihn noch nicht hassen, denn nur sie beide auf der ganzen Welt teilten in diesem Moment genau den gleichen Schmerz.
  


  
    Also dachte er daran und versuchte zu vergessen, dass er sie morgen töten würde.
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    »Wie kannst du tot sein?«, fragte Mena zum hundertsten Mal. Es war spät am Abend nach Alivers Zweikampf, und sie saß auf ihrer Schlafdecke. Das Zelt hing schlaff um sie herum, denn es wehte nicht das leiseste Lüftchen in der warmen Nacht. Mit einer Hand hielt sie den Aalanhänger umklammert und nestelte unentschlossen an der Schnur, als wüsste sie nicht, ob sie ihn als Amulett verwenden oder ihn losreißen und fortschleudern sollte. Neben ihr schlief Melio unruhig. Er lag auf dem Bauch und hielt mit einer Hand fest ihre Fessel umfasst, als seien zumindest seine Finger noch immer wach.
  


  
    »Wie kannst du tot sein?«
  


  
    Sie sprach leise, denn sie wollte Melio nicht aufwecken. Sie hatten das schon oft genug durchgesprochen; immer wieder hatte sie die gleiche Frage gestellt, und er hatte Antworten für sie geflüstert, hatte immer neue Trostworte gefunden, nach Erklärungen gesucht und sie von dem tiefen Schmerz fortgedrängt, in den sie zu stürzen drohte. Die letzten beiden Tage waren eine Art seltsame, chaotische Werbung gewesen. Über ihren Brief hatten sie nicht gesprochen. Wann hätten sie das auch tun sollen? Doch er war ihnen beiden ebenso gegenwärtig wie der Umstand, dass er ihr mit einer Streitmacht, die er aus dem Nichts aufgestellt hatte, übers Meer gefolgt war. Falls sie je wieder in einer friedlichen Welt leben sollten, würde sie auf der Suche nach Liebe bei Melio beginnen; diese Liebe jedoch befand sich auf der anderen Seite eines allzu unberechenbaren falls …
  


  
    Die Zeit, seit Aliver von Maeanders Hand niedergestreckt worden war, war die längste Qual in Menas ganzem Leben gewesen. Nichts kam dem auch nur annähernd nahe. Sie hatte noch keine richtige Gelegenheit gehabt, den Tod ihres Bruders zu verarbeiten. Die Welt hatte nicht innegehalten, um ihr den Augenblick zu gewähren, den sie brauchte, und die Ereignisse hatten sich überschlagen. Wie Dariel es befohlen hatte, waren die Soldaten über Maeander und sein Gefolge hergefallen. Mena war bei Aliver geblieben, hatte ihn in den Armen gehalten und versucht, sich nur auf ihn zu konzentrieren. Trotzdem hörte sie, was vor sich ging. Die Mein kämpften tapfer. Sie nahmen eine sternförmige Formation ein, sodass jeder einzelne sich einem Meer von Acaciern, Talayen und Ausheniern gegenübersah, den Vertretern aus allen Regionen der Bekannten Welt, die sich gegen sie gewendet hatten. Maeander hatte die ganze Zeit getobt und gelacht, hatte sie ehrlose Schufte und Huren geschimpft und mit einer Beredsamkeit geschmäht, die seinen Kämpferqualitäten in nichts nachstand. Die Mein töteten viele, ehe sie niedergemacht wurden. Ihre Leichen wurden geschändet, wieder und wieder wurde auf sie eingestochen. Anscheinend wollte jeder seine Klinge in Maeanders Blut baden, ihn bestrafen und seine Äußerungen vergessen. Mena hatte voller Abscheu davon gehört. Dass Dariel dabei gewesen war und seine Trauer und Verwirrung an einem Toten ausgelassen hatte, betrübte sie noch mehr.
  


  
    Doch damit war der Tag noch nicht zu Ende gewesen. Kaum war die Erregung abgeflaut, ertönten laute Rufe. Die Mein-Armee hatte sich den Moment, da die Akaran abgelenkt gewesen waren, zunutze gemacht und war unbemerkt aufs Schlachtfeld marschiert. Der Tod ihres Anführers hatte die Mein zur Raserei gebracht; sie stürmten vor und forderten brüllend Rache. Sie wussten von seinem Schicksal und von dem Verrat, der seinem Tod vorausgegangen war, noch ehe die Nachricht sie hätte erreichen können. Dabei war es doch gerade eben erst passiert! Offenbar hatte Maeander seinen Generälen genau gesagt, was geschehen würde, bevor er sich am Morgen auf den Weg ins feindliche Lager gemacht hatte. Deswegen kämpfte die Mein-Armee mit nie gesehener Wildheit und Erbitterung. Maeander war von einem Moment zum anderen zum Helden geworden, ein Anführer von größerer Statur, als er im Leben gewesen war. Er war zum Märtyrer geworden. Und wie er selbst gesagt hatte, weckte ein Märtyrer Hingabe. Ganz eigentümliche Formen von Hingabe, hatte er gesagt. Was er gemeint hatte, war eine erbarmungslose Form von Hingabe.
  


  
    Nachdem sie befohlen hatte, Alivers Leichnam zu schützen, packte Mena ihre Waffen und stürmte dem Gegner entgegen. Doch so sehr sie sich auch bemühten, Mena, Dariel und Leeka gelang es nicht, ihre Streitkraft zu formieren. Die Soldaten waren von Trauer und Unsicherheit überwältigt. Obgleich sie sich Mühe gaben, die Befehle zu befolgen, wirkten sie benommen, verzagt durch die Erkenntnis, dass Aliver sie nicht mehr zum Sieg führen würde. Der Schneekönig war tot. Er würde seine zahllosen Versprechungen nicht wahr machen. Er würde nicht mit rechtschaffenem Schwert in Acacia einfallen und triumphieren. Und wenn er es nicht tun konnte, wie könnten sie es dann?
  


  
    Die Schlacht tobte auf den Zeltgassen, um die Kochfeuer, die Latrinen und die aufgestapelten Vorräte. Irgendwann gab Mena es auf, die Soldaten neu formieren zu wollen, und ließ ihren eigenen tödlichen Gelüsten freien Lauf. Sie gab den anderen ein Beispiel, und was für ein Beispiel das war! Sie drang tief in die gegnerischen Reihen vor, erfüllt von einer Blutgier und einem solchen lodernden Zorn, dass sie verbrannt wäre, hätte sie auch nur einen Moment innegehalten. Das Schwert, das Melio ihr zurückgegeben hatte, wirbelte wie mit einem eigenen Willen und tödlichem Ziel um sie herum. Sie brauchte ihm nur immer weiter in die gegnerischen Reihen zu folgen, denn sie wusste, dass sie sich von ihren eigenen Leuten fernhalten musste. Sie tötete zu schnell, um noch Freund von Feind unterscheiden zu können.
  


  
    Doch obwohl es Wut war, die sie vorantrieb, empfand sie keine Freude an dem Gemetzel. Ganz im Gegenteil. Es war ein Albtraum. In allem um sich herum sah sie Aliver. Während sie auf die Mein eindrosch, Gliedmaßen abtrennte, Haut von Gesichtern abschälte, Ohren durch die Luft wirbeln ließ und Bäuche aufschlitzte, sodass sich deren Inhalt in den Dreck ergoss, hatte sie ständig Aliver vor Augen. Sie wusste, dass sie einen Feind niedermachte – seinen Feind -, doch er war in jedem getöteten Mein gegenwärtig, in der Form ihrer Glieder, in den glasigen Augen und in den Stimmen, die ihren Schmerz hinausbrüllten. Es machte sie wahnsinnig. Es machte sie zu einem Wirbelsturm der Gewalt, als könne sie die Vorstellung vom gewaltsamen Tod ihres Bruders mit Blut auslöschen. Die Leichname, die sie um sich herum aufhäufte, zählten viele Dutzend. Wäre ihre Klinge nicht aus dem allerbesten Stahl geschmiedet gewesen, wäre sie stumpf geworden und verbogen, ehe der Tag endete. So aber war sie selbst am Abend noch scharf genug, um Schädel zu spalten und Muskeln und Knochen zu durchtrennen.
  


  
    Schließlich zogen die Mein sich zurück. Sie waren nicht geschlagen, nicht einmal zurückgedrängt worden. Dem Zustand des Lagers und den Bergen getöteter Acacier nach zu schließen, konnten die Mein sicher sein, die Schlacht am morgigen Tag endgültig zu entscheiden. Oubadals Halaly hatten sich als Erste dem Angriff der Mein entgegengestellt; jetzt hieß es, sie seien bis auf den letzten Mann getötet worden. Das war ein schwerer Schlag, denn in der Zwischenzeit hatten sie sich den Respekt selbst jener Stämme erworben, die sie zu Beginn des Krieges gefürchtet oder verachtet hatten. Jetzt waren sie ausgelöscht.
  


  
    Kelis, Alivers bester Freund, war von einem Speer am Bauch gestreift worden, eine ernsthafte Verletzung, die ihn ans Lager fesselte und ihm große Schmerzen bereitete. Wie viele würden im Laufe der Nacht noch sterben? Wie viele würden sich geschlagen davonschleichen, sich nach Hause flüchten und wünschen, sie hätten gar nicht erst an diesem Krieg teilgenommen?
  


  
    Als Mena zitternd und von oben bis unten blutverschmiert über das Schlachtfeld schritt, spürte sie die Blicke ihrer Kämpfer. Selbst Dariel, der zuvor einen ehrlosen Mord befohlen hatte, starrte sie staunend an. Vielleicht wurde ihnen jetzt erst bewusst, was für ein Ungeheuer sie in Wirklichkeit war. Am liebsten hätte sie sie angeschrien. Was glotzten sie denn so? Natürlich war sie eine Mörderin. Sie war Maeben. Sie würde immer Maeben sein. Sie würde es immer besonders gut verstehen zu wüten. Sie hatte Mühe, sich klarzumachen, dass sie nicht jeden Gefallenen eigenhändig getötet hatte.
  


  
    Später, im Zelt, in Melios Armen, seine Worte dicht an ihren Ohren, während sein Körper den ihren wiegte... da endlich fand sie genug Ruhe, um zu glauben, dass sie auf dem Schlachtfeld nicht immer wieder Aliver getötet hatte. Sie erinnerte sich, seinen blutüberströmten Leichnam gehalten zu haben. Er war so heiß gewesen, hatte Hitze verströmt wie ein Ofen. Sie hatte Rost auf der Zunge und in der Nase geschmeckt. Sie dachte an den schrecklichen Moment, als ihre Finger – als sie nach der Wunde tastete und die Schwere der Verletzung zu bestimmen suchte – versehentlich in den Schnitt hineingerutscht waren. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, erinnerte sie sich daran, wie unglaublich weich und warm sich sein Fleisch angefühlt hatte. Noch nie zuvor hatte sie etwas so Weiches und Zartes gespürt. Und gleichzeitig hatte sie die übelkeiterregende Vorstellung gehabt, ihre Finger hätten ihm die Verletzung zugefügt, weil sie ebenso scharf waren wie eine Klinge.
  


  
    Doch das war alles Vergangenheit. Jetzt schlief Melio unruhig und hielt sie mit einer Hand fest, schützte sie. Was für ein seltsamer Gedanke. Wovor hätte sie Schutz gebraucht? Ihr Körper verlangte dringend nach Schlaf, doch sie wehrte sich dagegen. Sie fürchtete sich davor, dass ihr Unbewusstes etwas Grauenhaftes aus diesem versehentlichen Abrutschen ihrer Finger heraufbeschwören würde.
  


  
    »Wie kannst du tot sein?«, fragte sie abermals.
  


  
    In der darauf folgenden Stille wandten sich ihre Gedanken etwas anderem zu, das sie in ihrem Kopf mit sich herumgetragen hatte, einer Unterhaltung, die sie vor dem Zweikampf mit Aliver geführt hatte. Als sie aus dem Beratungszelt traten, hatte er sie beiseitegenommen. Er hatte gewartet, bis die anderen außer Hörweite waren, dann hatte er ihr in die Augen gesehen. »Sollte ich sterben«, sagte er, »nimm des Königs Vertrauten in Verwahrung. Wenn du glaubst, er sei bereit dafür, gib ihn Dariel. Ich möchte, dass er ihn bekommt. Du brauchst ihn nicht, habe ich recht, Mena? Du hast dir dein eigenes mythisches Schwert erschaffen.«
  


  
    Er lächelte. »Noch etwas, und das ist wichtig. Du musst bereit sein, die Santoth anzurufen.« Sie wollte Einwände erheben, doch Aliver fiel ihr ins Wort. Er sagte, sie müsse diese Verantwortung übernehmen. Falls er fallen sollte, werde alles auf ihr und Dariel lasten. Dariel sei sehr stark, doch er sei noch zu ungefestigt. Er sei der Jüngste und würde zu gefühlsbetont sein, bis ihm das ausgetrieben würde. Sie allein würde genug Übersicht haben, um inmitten des ganzen Durcheinanders einen Hilferuf an die Santoth zu richten. Sie entgegnete, sie wisse nicht, wie man das anstelle, doch er meinte, das werde sie lernen, wenn die Zeit gekommen sei.
  


  
    Er sagte: »Ich habe nicht vor, euch heute zu verlassen, Mena. Aber falls es dazu kommen sollte – und falls unsere Unternehmung zu scheitern droht -, ruf die Santoth. Sprich mit Nualo. Er ist einer von ihnen, ein sehr guter Mann, Mena.«
  


  
    »Was ist mit dem Lied von Elenet?«, hatte sie gefragt.
  


  
    Aliver hatte sie traurig angesehen. »Das weiß ich nicht. Glaubst du wirklich, ich wüsste, wie man das alles macht, Mena? Das tue ich nicht. Ich wünschte, wir hätten das Buch, aber ruf sie auch, wenn du es nicht hast. Und dann... warte ab, was passiert.«
  


  
    Und dann war er in den Ring getreten und hatte den Tod gefunden.
  


  
    Hatte er das wirklich gesagt? Warte ab, was passiert? Es war kaum vorstellbar, dass man solch gewaltigen Herausforderungen mit diffusen, hoffnungsvollen Gefühlen wie diesen begegnen könne. Was die Verständigung mit den Santoth anging, so hatte Aliver sich so vage ausgedrückt, dass Mena es bislang noch nicht versucht hatte. Dazu müsse man seinen Geist öffnen, hatte er gemeint. Man müsse sich in einen ruhigen, vertieften Zustand versetzen, seinen Geist leeren, bis auf den Wunsch, sich mit ihnen zu verständigen. Dann sende er den Ruf aus, und seine Gedanken fänden von allein die Richtung. Bisweilen dauere es eine Weile, doch irgendwann vernähme er ihre Antwort. Dann spräche er von innen heraus zu ihnen. Bis zu einem gewissen Grad läsen sie seine Gedanken, doch er könne ihnen auch bestimmte Gedanken übermitteln. Dies erfordere Geduld und Glaube …
  


  
    Ja, hatte er gesagt, auch das. Es erfordere Glaube; das gleiche Wort hatte sie auch Dariel ins Ohr geflüstert. Mit Alivers Tod aber schien aller Glaube sinnlos geworden zu sein. Vielleicht traf das auch zu, oder aber der Glaube zählte nur in höchster Not, wenn es sonst nichts mehr gab, worauf man sich verlassen konnte. Jetzt befand sie sich in genau so einer Lage. Wenn nicht ein Wunder geschah, würden die Mein morgen alle abschlachten, die sich ihnen entgegenstellten. Sie würden einen leichten Sieg davontragen. Deshalb beschloss sie, es noch einmal mit dem Glauben zu versuchen. Sie hatte es versprochen, also würde sie es tun.
  


  
    Sie schaute sich um, als könnte sie vielleicht ein Werkzeug finden, das ihr helfen könnte. Sollte sie vielleicht die Gegenstände im Zelt anders anordnen? Sie überlegte, ob sie den Fuß aus Melios Griff lösen sollte. Doch es gab keine Werkzeuge, und sie wollte die Verbindung zu Melio nicht lösen. Sie entspannte sich, drückte den Daumen gegen den Aalanhänger und schloss die Augen.
  


  
    Sie bemühte sich, ihre Gedanken zur Ruhe zu bringen. Zunächst wurde sie von grausamen Bildern von dem Gemetzel, von Alivers Tod und den Momenten davor bedrängt, als noch alles möglich schien... Es war, als hätten die Bilder nur darauf gelauert, über sie herzufallen. Löse dich davon, dachte sie. Mach deinen Geist leer. Denk an die Santoth. Da sie ihnen nie begegnet war, hatte sie auch keine klare Vorstellung von ihnen. Deshalb versuchte sie, ihre geistige Energie zu lokalisieren. Sie stellte sich einen Lichtpunkt inmitten der Leere vor, dann Wärme inmitten von Kälte, schließlich ein Pulsieren inmitten lautloser Ewigkeit: Nach alldem suchte sie in ihrem Geist. Es kam ihr vor, als sei dies nicht mehr als eine geistige Übung, die sich ausschließlich in ihrem Kopf abspiele und nicht in der Außenwelt. Doch sie machte weiter.
  


  
    Irgendwann merkte sie, dass sie jenen warmen, pulsierenden Lichtpunkt gefunden hatte. Nein, sie fand ihn nicht; sie erschuf ihn. Sie konzentrierte sich darauf und zog ihn immer näher an sich heran, bis sie ihn in ihrer Mitte spürte. Der Lichtpunkt befand sich unmittelbar in ihr. Sie versuchte, einen Gedanken zu formulieren und zu dem Lichtpunkt auszusenden, doch es gab einfach zu viel, was sie hätte sagen wollen. Sie vermochte sich nicht auf ein einziges Anliegen zu beschränken. Stattdessen packte sie alles in den Gedanken hinein: ihre Ängste, Hoffnungen, Wünsche, Begehren und Träume; das Grauen der vergangenen Tage, die blutigen Szenen, die Antoks, den Zweikampf; das massenhafte Sterben und das Leid, das ihnen morgen bevorstand. Dies alles schleuderte sie wie einen Ball in das Licht. Wenn die Santoth etwas verstehen sollten, dann konnten sie auch gleich alles verstehen.
  


  
    Als sie sicher war, ihr Bestes getan zu haben, um die Nachricht auszusenden, horchte sie. Wartete. Suchte in der antwortenden Stille. Diese schien kein Ende zu nehmen, doch sie wartete trotzdem; sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Sie wartete auf eine Antwort.
  


  
    Die Antwort blieb jedoch aus.
  


  
    Im Morgengrauen erwachte sie. Erstaunt, dass sie geschlafen hatte, setzte sie sich auf. Neben ihr regte sich Melio. Von draußen drangen die Geräusche des erwachenden Lagers herein. Jemand ging am Zelt vorbei, die Schritte knirschten auf dem trockenen Boden. Sie bemerkte, dass Melio ihren Fuß nicht mehr festhielt, und das betrübte sie.
  


  
    Dann stürzten die Erinnerungen an den gestrigen Tag wieder auf sie ein, und sie erinnerte sich auch an das, was sie getan hatte. Sie hatte versucht, die Santoth zu rufen, wie Aliver es ihr geraten hatte. Die Santoth aber hatten nicht geantwortet. Sie hatte so lange angestrengt gelauscht, bis sie vor Erschöpfung eingeschlafen war. Mehr war nicht passiert. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sich nicht alles nur in ihrem Kopf abgespielt hatte. Vielleicht hatte sie sich das Licht nur eingebildet, hatte neben Melio gesessen und in den Stunden vor Anbruch eines weiteren grauenhaften Tags Hirngespinsten nachgehangen. Dabei hatte sie ihr Bestes gegeben. Doch es würde nicht genügen. Sich mit Maeander zu duellieren, war also nicht Alivers einziger Fehler gewesen.
  


  
    Allmählich wurde ihr klar, was dieser Tag bringen würde. Der anbrechende Tag war absolut unvermeidlich, er war bereits da. Das einzig Gute daran wäre, dass endlich alles ein Ende haben würde. Wenigstens wusste sie, wie sie sterben würde. Auch Maeander hatte das gewusst. Daher hatten seine Ruhe und sein Selbstvertrauen gerührt. Er hatte ihr zugenickt, doch erst jetzt begriff sie, was er ihr damit hatte sagen wollen. Er hatte seine Zukunft vorhergesagt. In diesem Moment hätte sie ihm den Kopf abschlagen sollen. Sie hätte nicht zulassen dürfen, dass er ihre Welt auf diese Weise beherrschte. Das war ihr erster Fehler gewesen.
  


  
    Aber stimmte das überhaupt? Sie hatte schon vorher Fehler gemacht. Und es ging auch gar nicht um ihre Fehler. Es gab so vieles, was in der Vergangenheit hätte anders sein sollen, schon Jahre zuvor. Nein, nicht Jahre – Jahrzehnte und Jahrhunderte zuvor. Schon in den frühen Zeitaltern, als der Schöpfer noch auf der neu erschaffenen Erde wandelte. Damals hätte jemand Elenet niederstrecken sollen, ehe er stahl, was er niemals hätte stehlen dürfen. Doch wenn das stimmte, war dann nicht eigentlich der Schöpfer schuld? Dies war doch alles sein Werk. Er war es, vor dem sie eines Tages stehen und den sie zur Rede stellen wollte. Warum hatte er es alles so schnell verderben lassen? Kaum dass der Tau auf seiner Schöpfung getrocknet war, ließ er zu, dass seine Kinder ihn verrieten. Und wieso kümmerte es ihn nicht, dass jetzt jemand nach Recht in der Welt strebte, dass einige kämpften, damit danach ein größerer Friede herrschen konnte? Sie fürchtete diese Frage. Er könnte sie gegen sie wenden und ihren Anspruch auf Rechtschaffenheit anfechten – Mörderin, die sie war, so leicht in Raserei zu bringen, so geschickt im Töten. Vielleicht war Hanish kein größerer Schurke, als sie es war. Vielleicht gab es gar keinen Unterschied zwischen Gut und Böse …
  


  
    Eine Hand riss die Zeltklappe auf, und ein Lichtschwall blendete sie einen Moment lang. Und dann vernahm sie die Stimme Leeka Alains, eine ungewöhnliche Ehrfurcht schwang darin mit. »Prinzessin, kommt. Das solltet Ihr sehen. Irgendetwas geht da vor.«
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    Rialus Neptos war ein armseliges Männlein. Niemals wurde dies deutlicher, als wenn er von mehreren Numrek-Kriegern flankiert wurde, hoch gewachsenen, breitschultrigen Männern mit gewaltigen Muskelknoten an den Gelenken, die sich wie Pampelmusen unter der geröteten Haut wölbten. Er war ein Wiesel in Gesellschaft von Wölfen. Jeder der Numrek, die sich in den Geheimgängen bücken mussten, hätte den Botschafter mühelos packen und mit einer seiner harten Hände zu Tode schütteln können. Hätte Corinn ihn nicht gebraucht, um ihre Anweisungen zu übersetzen, hätte sie die Krieger vielleicht gebeten, genau dies zu tun. Seltsam, dachte sie, dass ihr Schicksal von solch zweifelhaften Verbündeten abhing.
  


  
    Bislang hatte sie nur selten Gelegenheit gehabt, den Numrek so nahe zu kommen. In den neun Jahren seit dem Krieg hatte sie einige Male bei Festessen in ihrer Nähe gesessen, doch am deutlichsten war ihr ihre damalige Blässe im Gedächtnis geblieben. Zum ersten Mal hatte sie kurz nach ihrer Gefangennahme und der Rückkehr nach Acacia einen ihrer Trupps gesehen. Ihre Haut war bleich gewesen, mit einem leicht bläulichen Ton, und hatte gerade erst angefangen, sich in der Sonne zu röten. Sie glichen Höhlenwesen, die unvermittelt in den Sonnenschein gestoßen worden waren. Damals hatten sie ganz anders ausgesehen als die glatthäutigen, sonnengebräunten Wesen, die nun vor ihr standen. Beinahe hätte sie sie für völlig unterschiedliche Geschöpfe gehalten, wenn sie sich nicht an ihren Körperbau, ihre vollen, dunklen Haare und ihre hageren und gleichzeitig irgendwie fleischigen Gesichter erinnert hätte. Damals hatte sie sie aus ganzem Herzen verabscheut. Jetzt empfand sie nicht viel anders.
  


  
    Allerdings ging es nicht um ihre Gefühle, sondern um die Arbeit, die zu tun war.
  


  
    Noch vor wenigen Stunden hatte sie neben Hanish im Bett gelegen. Ihre Fingerspitzen hatten die seinen berührt, und sie hatte seinen Schlafgeräuschen gelauscht. Zuvor hatten sie sich unter Tränen schweißüberströmt in den Laken gewälzt. Sie hatte ihm ins Ohr gekeucht, und er hatte immer wieder ihren Namen geflüstert. Und davor hatten sie einander einfach nur in den Armen gehalten, erschüttert von der Nachricht vom Tod ihrer Brüder. Die Ironie des Ganzen verschlug ihnen den Atem. Aliver und Maeander, gegenseitige Opfer; Corinn und Hanish ein Paar, das so tat, als habe ihre Affäre mit dem zwischen ihnen tobenden Kampf nichts zu tun.
  


  
    Doch das war vorhin gewesen, bevor es hell geworden war. In Wahrheit hatte alles mit ihnen zu tun, und sie wusste, dass Hanish dies ebenso glaubte wie sie. Als sie sich vor wenigen Minuten von ihm getrennt hatte, hatte sie ihn auf den Mund geküsst und ihm gutes Gelingen dabei gewünscht, die Erlösungszeremonie zu beginnen. Es sei an der Zeit, hatte sie gesagt, mit dem Heilen zu beginnen, den Wahnsinn des Krieges zu beenden und den uralten Hass zwischen ihren Völkern zu begraben. Es sei an der Zeit, die Toten zu ehren. Sie hatte ihm versprochen, sich bereit zu machen und dann zu ihm zu kommen. Stattdessen ging sie in ihre Gemächer, schloss die Tür hinter sich und schlüpfte in den verborgenen Eingang, den Thaddeus ihr beschrieben hatte. Rialus und die Numrek erwarteten sie am verabredeten Ort – innerhalb der Palastmauern.
  


  
    Sie waren tatsächlich gekommen. Gerüstet und schwer bewaffnet standen sie da und verpesteten die Luft mit ihrem stinkenden Atem. Sie verspürte einen Anflug von Panik und überwand sie, indem sie an den Verrat dachte, den Hanish an ihr plante, sich ihr Gelöbnis ins Gedächtnis rief, nie wieder das Opferlamm zu spielen, ihr Versprechen bekräftigte, ihren Bruder zu rächen, und sich die wundervollen Versprechen von Das Lied von Elenet vergegenwärtigte.
  


  
    Rialus diente als Dolmetscher und stellte sie dem Anführer der Numrek vor. Calrach musterte sie spöttisch von oben bis unten. Er machte eine Bemerkung, die die anderen Numrek aufhorchen ließ. Auch Rialus musterte sie erstaunt. »Prinzessin«, sagte er, »stimmt es, dass Ihr ein Kind erwartet? Ich kann es kaum erkennen, aber die Numrek... die haben eine Nase dafür.«
  


  
    Corinn hatte kein Interesse daran, das Gespräch auf diese Weise zu beginnen. Sie musste sich zusammennehmen, um sich nicht mit der Hand über den Bauch zu streichen. »Calrach«, sagte sie, »wie viele Kämpfer habt Ihr mitgebracht?«
  


  
    Rialus antwortete, ohne die Frage zu übersetzen. »Zweihundert.«
  


  
    »Zweihundert?«, wiederholte Corinn. »Ich habe Euch gebeten, eine Streitmacht mitzubringen, die in der Lage ist, den Palast und Teile der Unterstadt einzunehmen. Und Ihr kommt mit ganzen zweihundert Kämpfern?«
  


  
    »Prinzessin, mehr konnten wir nicht mitbringen«, sagte Rialus. »Es ist auch so schon erstaunlich, dass man uns nicht bemerkt hat. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie schwierig es ist, zweihundert Männer bei Nacht mit kleinen Booten herzuschaffen? Wären wir zahlreicher gewesen, wäre unser Plan entdeckt worden. Wenngleich ich sagen muss, dass dieser Geheimgang schon unglaublich ist! Wenn man sich vorstellt, dass Generationen von Feinden ins Herz von Acacia hätten vordringen können, wenn sie nur den Weg gekannt hätten...« Als er Corinns schmallippige Ungeduld bemerkte, verkniff er sich weitere Abschweifungen. »Jedenfalls sind zweihundert Numrek mehr als genug, um den Palast von innen her zu erobern. Sie sind schwer zu töten.«
  


  
    »Hanish hat hier eine ganze Armee versammelt. Auch Punisari; die sind auch schwer zu töten.«
  


  
    Calrach, der sich übergangen fühlte, versetzte Rialus einen Stoß. Der kleine Mann redete in der Sprache der Numrek auf ihn ein. Calrach fand das, was er sagte, erheiternd. Er sah Corinn an und gab eine misstönende Antwort.
  


  
    Rialus übersetzte. »Die Punisari sind kein Problem. Er sagt, er kann den Palast in wenigen Stunden einnehmen. Das Aufräumen dürfte allerdings etwas mehr Zeit in Anspruch nehmen.«
  


  
    Corinn sah dem Numrek in die weit auseinanderstehenden Augen. Die Iris hatte die Farbe von Bernstein. Das war ihr bisher noch nie aufgefallen. Eigentlich waren sie fast anziehend. Seltsam, hier zu stehen und sich leise mit Calrach über das zu unterhalten, was sie gerade besprachen. Die Numrek brauchten nicht zu hassen, um zu töten. Ihnen machte es nichts aus, dass sie keinen tief verwurzelten Groll gegen Hanish und dessen Volk hegten. Gewiss gab es Reibungspunkte, doch an diesem schon Generationen währenden Kampf hatten sie eigentlich keinen Anteil. Solange sie ihren Nutzen davon hatten, war es ihnen gleich, wer siegte. Corinn war das recht. Die Beweggründe und das Denken der Numrek waren von keiner Gesinnung getrübt. Ihre schlichte Habgier war aufrichtig und eine nachvollziehbare Begründung für die Forderungen, die sie an sie stellen würden. Bei diesen Leuten wüsste sie immer, wo sie standen und wo sie selbst stand.
  


  
    »Ihr werdet es schaffen?«, fragte sie. »Seid Ihr Euch ganz sicher?«
  


  
    Calrach erwiderte, im Krieg sei nichts sicher. Dann aber sagte er grinsend: »Außer dass die Numrek siegen.« Beifallheischend blickte er seine Begleiter an, die seine Bemerkung grollend bekräftigten. Es dauerte eine Weile, bis wieder Ruhe herrschte, denn die Numrek standen bis weit in den Gang hinein, und alle wollten sich äußern.
  


  
    »Drückt Euch nicht in Widersprüchen aus«, sagte Corinn schließlich. »Wenn etwas schiefgeht...«
  


  
    Der Numrek fiel ihr ins Wort. Er sprach ein paar Augenblicke lang, dann übersetzte Rialus. »Er sagt, sie werden alle töten.«
  


  
    »Das ist alles, was er gesagt hat?«
  


  
    Rialus feixte. »Im Wesentlichen schon. Er hat auch ihre Methoden beschrieben, doch ich glaube nicht, dass Euch das interessiert.«
  


  
    Corinn wandte sich wieder an Calrach und sagte: »Dann geht.
  


  
    Tötet alle. Jeden Einzelnen, ohne zu zögern. Zeigt keine Gnade, lasst euch nicht erweichen. Tötet alle bis auf Hanish. Lasst ihn für mich am Leben.«
  


  
    Calrach zuckte auf diese letzte Anweisung hin mit den Schultern. Ihm sei das recht, sagte er. Hanish interessiere ihn nicht mehr. Dann bat er sie, die getroffenen Vereinbarungen noch einmal zu bestätigen. Als sie seiner Bitte entsprochen hatte, bleckte er grinsend die vorstehenden Zähne. »Wir sind damit zufrieden. Aber woher soll ich wissen, dass Ihr Euer Versprechen haltet?«
  


  
    »Ihr könnt Euch sicher sein«, antwortete Corinn, »weil Ihr dasselbe wollt wie ich. Ich mache Euch kein Geschenk. Es liegt in unser beider Interesse.«
  


  
    Als Rialus übersetzt hatte, musterte Calrach sie immer noch. Sein Blick war forschend und durchdringend, aber auch unergründlich. Schließlich sagte er: »Mit Euch arbeite ich sehr viel lieber zusammen als mit Hanish. Deshalb sollt Ihr Euren Palast zurückbekommen. Außerdem werden wir niemandem verraten, was Ihr uns versprochen habt. Das bleibt unser Geheimnis. Das Geheimnis von Prinzessin Corinn und den Numrek. Sonst soll niemand davon erfahren – bis zu dem Tag, da wir es der Welt enthüllen werden.«
  


  
    Corinn trat beiseite und ließ die stämmigen Krieger an sich vorbeimarschieren. Sie waren unglaublich groß und laut. Ihre Lederhosen knarzten beim Gehen. Ihre Waffen und bunt zusammengewürfelten Rüstungen klirrten und knirschten. Die meisten schwatzten in ihrer misstönenden Sprache, einige grinsten sie hinter ihren drahtigen Haarschöpfen hervor an. Manche lachten sogar über irgendwelche Scherze, als träten sie lediglich zu einer Militärübung an. Die Zahl zweihundert hatte sich aus Rialus’ Mund klein angehört, doch die Reihe der Krieger schien kein Ende zu nehmen.
  


  
    Und dann waren sie verschwunden. Es herrschte wieder Stille, wie eine lebende Präsenz, die den Raum einnahm, als sei sie ob der früheren Störung verstimmt. Rialus, der an den Kämpfen nicht teilnehmen würde, stand in ihrer Nähe, trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und räusperte sich häufig, als wolle er etwas sagen. Corinn beachtete ihn nicht. Plötzlich packten sie abermals Zweifel. Sie schlangen sich um ihr Herz, nahmen ihr die Luft und ließen es in ihrem Innern rumoren. Die Unwahrscheinlichkeit dessen, was hier geschah, und die Tatsache, dass sie, Corinn, es in die Wege geleitet hatte: Es war fast zu viel, um es zu erfassen. Ihr war, als senke sich die Decke auf sie herab. Ständig wanderte ihr Blick prüfend nach oben. Jetzt erst bemerkte sie die bizarren Figuren an den Wänden, halb Mensch, halb Tier. Hatte ihr Volk früher einmal so ausgesehen? Waren das ihre Ahnen?
  


  
    Rialus unterbrach ihre Gedanken. »Dürfte ich fragen, Prinzessin, wie Ihr von den Geheimgängen erfahren habt?«
  


  
    »Von Thaddeus Clegg«, hörte sie sich antworten.
  


  
    »Von Clegg?«, sagte Rialus alarmiert. »Ist das wahr? Von dem alten Verräter? Ist er hier, im Palast? Dem ist nicht zu trauen, wisst Ihr? Was hat er -«
  


  
    »Er ist tot, Rialus. Er ist keine Bedrohung mehr für Euch« Er ist nicht mehr da, dachte Corinn, doch sein Geschenk hat Bestand. Eines Tages, wenn sie gelernt hätte, es zu nutzen, würde sie viel ausrichten. Gutes tun. Dann bräuchte sie nicht mehr zu töten. Sie wäre nicht mehr auf Verbündete angewiesen. Wie -
  


  
    »Nun, dürfte ich fragen, was Ihr als Nächstes vorhabt? Ihr arbeitet nicht gerade auf das gleiche Ziel hin wie Euer Bruder. Er ist jetzt tot, es tut mir leid, das zu sagen, aber Mena und Dariel leben noch. Was geschieht, wenn -«
  


  
    Corinn wandte sich dem Botschafter zu und trat so dicht vor ihn hin, dass er unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Etwas daran, ihren Zorn gegen ihn zu richten, half ihr, sich wieder in die Gewalt zu bekommen. »Nein, Rialus, Ihr dürft mich überhaupt nichts fragen. Wenn wir uns unterhalten, dann nur dann, wenn ich Euch etwas frage. Mehr ist nicht zwischen uns, habt Ihr mich verstanden? Ich brauche Euch, aber ich mache mir keine Illusionen über das Wesen Eurer Loyalität. Mit Euch ist es dasselbe wie mit den Numrek. Ihr steht aus einem einzigen
  


  
    Grund auf meiner Seite – weil ich allein Eure Wünsche erfüllen kann. Die Mein würden Euch bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Meine Geschwister würden Euch als Verräter einsperren lassen. Ich allein eröffne Euch den Weg zum Glück. Zweifelt Ihr daran?«
  


  
    Rialus zweifelte nicht.
  


  
    »Gut. Mit meinen Geschwistern werde ich mich später befassen. Natürlich liebe ich sie. Sie lieben mich. Euch geht das nichts an.«
  


  
    Sie verstummte und bedeutete Rialus, ebenfalls still zu sein. Schwache Schreckensschreie und das Klirren von Waffen waren zu vernehmen. Die Geräusche klangen gedämpft und durch die Entfernung verzerrt, fast geisterhaft. Die Art von Geräuschen, die sie vielleicht gar nicht vernommen hätte, wenn sie nicht gelauscht hätte. Sie hatte genug über die Kampfweise der Numrek gehört, um sich vorstellen zu können, welche Szenen sich im Palast abspielten. In diesem Moment, stellte sie sich vor, stürmten die Numrek durch die Gänge. Ohne Vorwarnung waren sie mitten im Palast aufgetaucht und hatte heillose Verwirrung ausgelöst. Sie stürmten von Raum zu Raum, schwangen ihre Streitäxte, schlugen Arme ab und spalteten Schädel, spießten Menschen mit Speeren an die Wände, schlitzten mit Schwertern Bäuche auf und gewährten niemandem Gnade.
  


  
    Sie drückte die Hand an ihren Bauch, als sie flüchtig die Menschen vor sich sah, die sie zum Tode verurteilt hatte. Männer wie Haleeven, Hanishs Onkel, den sie eigentlich gern gemocht hatte. Frauen wie Rhrenna, die einmal ihre Freundin gewesen war, und Halren, die sie in Calfa Ven ausgelacht hatte. Wachposten und Soldaten, Zimmermädchen und Diener, Beamte, Edelleute und deren Kinder. Die Gesichter und Namen, die vor ihrem geistigen Auge aufblitzten, trafen sie wie Faustschläge in den Magen. Was für einen Albtraum hatte sie entfesselt! Sie trat zurück und stützte sich an der Wand ab. Sie durfte nicht vergessen, dass dies ihre Feinde waren. Sie waren immer ihre Feinde gewesen. Jeder Einzelne von ihnen. Wenn sie vornehm und harmlos gewirkt hatten, dann nur deshalb, weil Männer zuvor in ihrem Namen gründlich getötet hatten, um dafür zu sorgen.
  


  
    Der Botschafter trat zu ihr, erkundigte sich, ob ihr unwohl sei.
  


  
    »Vorhin habt Ihr unterstellt, was Calrach gesagt hat, sei für mich uninteressant«, erwiderte sie kalt. »Wenn Ihr in Zukunft für mich dolmetscht, Rialus, übersetzt den exakten Wortlaut. Es steht Euch nicht zu, zu entscheiden, was ich zu hören bekomme – oder sie.«
  


  
    Rialus nahm den Tadel mit einem demütigen Kopfnicken entgegen. Als sie ihm gleich darauf aus dem Augenwinkel einen Blick zu warf, sah sie ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht huschen. Beinahe hätte sie ihn angefaucht und ihn gefragt, weshalb er lächle. Doch dann begriff sie. Sie hatte ihm soeben eine Zukunft versprochen. Jetzt stand es anscheinend in ihrer Macht, anderen Menschen so etwas zu geben. Oder es ihnen zu nehmen.
  


  
    Daran würde sie sich erst gewöhnen müssen.
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    Als er im Morgenrauen aus dem Zelt trat, hatte Leeka Alain bereits beschlossen, dass dieser Tag sein letzter sein würde. Er hatte in seinem Leben schon so viel gekämpft, in so vielen unterschiedlichen Gegenden, auf diesen ausgedörrten Feldern, in den senivalischen Bergen und in den Marschen von Candovia, im Tundra-Hochland des Mein und in den Wäldern Aushenias. Er hatte sich mit Maeander Meins Truppen angelegt und war in offener Schlacht gegen Hanishs Krieger angetreten; er war mit den senivalischen Bergstämmen aneinandergeraten und hatte gegen die Numrek gefochten, ein Volk, das er als Erster entdeckt hatte. Er hatte sogar eines der Reitnashörner der Fremden gezähmt. Er hatte im Schneetreiben Befehle gebrüllt und das Tosen brennender Feuerbälle übertönt. Einige Male hatte er triumphiert, war aber auch mehr als einmal unterlegen. Zeitweise war er sogar zum Nebelsüchtigen verkommen. Und doch war er wieder zum Leben erweckt worden und hatte eine neue Chance bekommen.
  


  
    Das machte ihn zu einem der am meisten vom Glück gesegneten Männer auf Erden. Dank Thaddeus Cleggs unerbittlicher Disziplin hatte er sein Leben ein zweites Mal beginnen können. Dies hatte dazu geführt, dass er den jungen Prinzen Dariel gefunden hatte. Er hatte dazu beigetragen, aus dem Seeräuber einen Mann zu formen, der ein würdiger Erbe der Akaran sein würde. Er hatte gesehen, wie die geschmeidige, kleine Mena zu einer Kriegerin geworden war, wie ihm noch keine je begegnet war. Was sie tags zuvor mit dem Schwert geleistet hatte, war unglaublich. Wenn man ihre schlanke Gestalt und ihr kluges Gesicht betrachtete, ahnte man nicht, dass sie zu einem solchen Wüten fähig war. Und er hatte miterlebt, wie König Leodans Ältester zu einem Propheten des Wandels geworden war, zu einem edlen Menschen, der eine bessere Welt aufbauen wollte und bereit war, im Kampf für dieses Ziel zu kämpfen und notfalls auch zu sterben. Was, fragte er sich, konnte jemals den Anblick übertreffen, wie der Prinz in seiner ganzen vollkommenen Glorie das Antok zur Strecke gebracht hatte, eine Bestie, die geradewegs der Hölle entsprungen schien? Das würde der Höhepunkt seines Lebens bleiben, so wie Alivers Tod am darauffolgenden Tag ohne Zweifel der Tiefpunkt gewesen war. Was für ein wechselhaftes, chaotisches Auf und Ab.
  


  
    Leeka bereute das Leben nicht, das er geführt hatte. Ganz sicher würde er keinen Augenblick der Jahre ändern wollen, die er sich für seinen König und sein Land abgemüht hatte. Allerdings war es möglich, dass sein Lebensweg anders enden würde, als er es sich ausgesucht hätte. Dieser Wahrheit, entschied er, würde er sich mit aller Fassung stellen, die er aufzubringen vermochte. Zumindest konnte er mit Würde unterliegen und auf eine Weise sterben, die im Einklang mit dem Ehrenkodex stand, nach dem er gelebt hatte. Darum, so glaubte er, würde es bei dem bevorstehenden letzten Kampf gegen die Mein gehen. Er würde in voller Rüstung darauf zuschreiten, das Schwert an der Hüfte, das faltenzerfurchte Gesicht so gefasst, wie es ihm möglich war, als Beispiel für seine Untergebenen.
  


  
    Zumindest hatte er das vor, als er die Zeltklappe öffnete und ins Freie trat. Doch was er am südlichen Horizont erblickte, war so bizarr und unerwartet, dass er augenblicklich die Fassung verlor. Seine Kinnlade sackte herab. Sein Mund formte ein verblüfftes Oval. Seine Augen waren wie zwei Kupfermünzen, die immer größer wurden.
  


  
    Was er sah, war dies: Ein Himmel, in dem rote und orangefarbene Wolken brodelten, aus denen es gelb und purpurfarben hervorbarst, gewaltige, wallende Gebirge, die bis zum Firmament aufragten. Vor diesem Hintergrund näherte sich eine Kompanie Riesen. Ihr Anblick war unwirklich und bizarr; ihre Gestalten wirkten so unkörperlich, dass in manchen Wolkenlücken noch blinkende Sterne durch sie hindurchschienen. Es waren schwarze Silhouetten, gewaltig in die Länge gezogene Figuren, deren Körper sich mit ihren Schritten wiegten. Sie schwenkten die Arme durch die Luft, als bewegten sie sich über schwankendem Untergrund und versuchten, das Gleichgewicht zu wahren. Ihre Beine mussten mit jedem Schritt Meilen zurücklegen. Hinter den ersten Riesen sah Leeka weitere auftauchen und ahnte dahinter noch mehr, die allmählich hinter dem gekrümmten Horizont hervorkamen. Er durchforschte sein Gedächtnis nach einer möglichen Erklärung. Ihm fiel nur eine einzige ein.
  


  
    »Könnten das die Gottessprecher sein?«, fragte er Mena, als sie auf seinen barschen Befehl hin aus ihrem Zelt auftauchte. »Als Tinhadin sie verbannt hat, sind sie da nicht wie zornige Riesen nach Süden gestapft? Das haben mir jedenfalls als Kind meine Lehrer erzählt.« Als Kind? Das Ganze klang so absurd, dass Leeka an seinem Verstand zweifelte. Vielleicht träumte oder phantasierte er ja. Vielleicht würde Mena ihn ansehen und ihn einen Irren nennen. Ohne seinen üblichen Befehlston erkundigte er sich: »Ihr seht sie doch auch, oder?«
  


  
    Mena erwiderte nichts, doch die Art und Weise, wie sie starrte, war Antwort genug.
  


  
    Kurz darauf gesellte sich Dariel zu ihnen, ebenso sprachlos wie sie. Schon bald stand alles, was von der ganzen Armee übrig geblieben war, da und starrte nach Süden auf das Schauspiel am Himmel. Es war schwer zu schätzen, wie weit die Gestalten entfernt waren. Jeder ihrer Schritte schien gewaltig zu sein. Ihre Beine schienen sich so weit vorzustrecken, als würden sie die Füße hinter den Zuschauern aufsetzen. Doch beim nächsten Schritt war es dasselbe und beim nächsten wieder. So seltsam das auch war, wusste Leeka doch, dass sie tatsächlich näher kamen. Doch das Gelände, das sie durchquerten, entzog sich seinem Begreifen.
  


  
    Er spürte, wie sich um ihn herum Panik breitmachte. Ihm selbst war gar nicht in den Sinn gekommen, sich zu fürchten.
  


  
    Irgendetwas ging hier vor, ja. Etwas Unerwartetes. Ihm war es willkommen, obwohl er nicht wusste, was es war. Doch in Anbetracht dessen, was sie in letzter Zeit erlebt hatten, war es nicht erstaunlich, dass andere sich fürchteten. Nicht alle waren alte Männer wie er. Sie waren nicht alle entschlossen zu sterben. Natürlich würden sie zu dem Schluss kommen, dass, was immer da kam, gegen sie ins Feld zog.
  


  
    Irgendjemand begann, in der Sprache der Bethuni ein Gebet zu murmeln. Ein anderer stieß das Wort hervor, das die Mein-Ahnen bezeichnete; sie seien gekommen, um Maeander zu rächen. Ein Dritter schrie, es sei Maeander selbst, der zurückkehre. Er sei einen ehrwidrigen Tod gestorben, und sie alle würden dafür bestraft werden.
  


  
    »Ruhe! Beruhigt euch!«, befahl Leeka.
  


  
    Niemand schien ihn zu hören. Die Soldaten begannen stolpernd zurückzuweichen, die Augen vor wachsender Angst geweitet.
  


  
    »Bleibt stehen!«, brüllte Leeka. »Hört mich an! Was immer da kommt, seid mit uns tapfer und nehmt es an. Wir kämpfen immer noch für Prinzessin Mena und Prinz Dariel. Wir kämpfen für eine gerechte Sache -«
  


  
    Mena packte den General am Arm. »Ich weiß, was das ist«, sagte sie. »Ihr habt recht. Das sind die Gottessprecher. Ich habe sie gerufen.« Dann wandte sie sich an die Armee; ihre Stimme war höher und durchdringender als die Leekas. Sie verschaffte sich Gehör. Sie hätten nichts zu fürchten, schrie sie. Die Riesen, die da auf sie zukamen, wären Santoth-Zauberer. Sie kämen auf ihren Ruf hin, und sie seien Freunde ihres Bruders, ihrer aller Freunde. »Ihr habt nichts zu fürchten.«
  


  
    In dem Tonfall, in dem sie diese letzte Feststellung vorbrachte, lag eigentlich nicht genug Gewissheit, um ihren Worten zu entsprechen, doch es beruhigte die Soldaten schon, sie nur sprechen zu hören. Anstatt zu fliehen, rückten die Truppen zusammen. Sie schlossen die Reihen und flankierten die Königskinder und den General. Selbst diejenigen, die weiter entfernt waren und Mena wahrscheinlich nicht gehört hatten, drängte es zu ihr hin; vielleicht erinnerten sie sich an die Heldentaten, die sie am Vortag vollbrachte hatte, und richteten sich daran auf. Zusammen warteten sie.
  


  
    Leeka, der unmittelbar hinter den beiden Akaran stand, sah, wie Dariel den Kopf wandte und seiner Schwester ins Ohr flüsterte: »Ich hoffe, du hast recht, Mena.«
  


  
    »Ich auch«, sagte sie und schaute wieder zum Himmel auf. »Ich auch.«
  


  
    Als die Gestalten sich veränderten, geschah es in Sekundenschnelle. Eben noch die Riesen, die sie gewesen waren, seit Leeka sie zum ersten Mal erblickt hatte, wurden sie jäh kleiner. Und dann noch kleiner. Und noch kleiner. Es ging so schnell, dass Leekas Blick noch immer in den Himmel gerichtet war, als es dort oben nichts mehr zu sehen gab. Die brodelnden Wolken verzehrten sich in einer lautlosen Implosion. Dahinter kam der Morgenhimmel mit seiner gewöhnlichen blassblauen Farbe zum Vorschein.
  


  
    Leeka fragte sich, ob das alles gewesen sei. Ein flüchtiges Lichtschauspiel am Himmel, schwer zu entschlüsseln oder zu verstehen und letzten Endes enttäuschend. Doch das war nicht alles. Die Soldaten ringsumher sogen scharf die Luft ein, Menas Arm streifte versehentlich den seinen. Er senkte den Blick.
  


  
    Dort, auf der Erde, kam eine Gruppe von etwa hundert Männern auf sie zu. Sie waren normal groß, aus Fleisch und Blut und bewegten sich in gemächlichem Tempo. Wie die Riesen es getan hatten, schwankten sie beim Gehen leicht, ansonsten jedoch waren sie all das, was jene Gestalten nicht gewesen waren: klein, wirklich, greifbar vorhanden. Sie gingen gebeugt wie alte Männer und hatten dünne Gliedmaßen und hagere, ausgemergelte Gesichter. Eigentlich hätten sie nicht furchterregend sein sollen. Dennoch wich Leeka unwillkürlich zurück und drückte sich gegen die Barrikade aus Leibern direkt hinter ihm.
  


  
    Der erste der Fremden blieb wenige Schritten vor ihnen stehen. Die anderen sammelten sich hinter ihm. Leeka starrte ihnen in die Gesichter. Irgendetwas stimmte damit nicht. Sie waren nicht normal. Er konnte ihre Züge genau erkennen: die jeweilige Form der Nase, den Haaransatz, die Augen und die langsam blinzelnden Lider. Doch an den Rändern der Stirn oder unter dem Kinn konnte er Nähte erahnen, als hätten sie die Haut anderer genommen und sie auf ihre eigene genäht. Bisweilen lief ein Zittern darüber, und ihr Aussehen veränderte sich. Je länger er hinsah, desto stärker wurde sein Eindruck, Merkmale bekannter Personen an ihnen wahrzunehmen. Im finsteren Stirnrunzeln des einen sah er sogar sich selbst, in den Augenbrauen eines anderen, in der Kinnlinie jenes Mannes dort …
  


  
    Wer hat uns gerufen?
  


  
    Die Frage erschien in seinem Kopf. Er hörte sie, obwohl niemand sie ausgesprochen hatte. Die Gestalten hatten ihre Münder nicht bewegt, doch die Worte ertönten in seinem Innern, ein Chor von miteinander vermengten Stimmen. Mit einem raschen Blick in die Runde erkannte er, dass er die Frage nicht als Einziger vernommen hatte.
  


  
    Wer hat uns gerufen?
  


  
    »Ich«, antwortete Mena. Ihre Stimme klang so spröde wie ein trockener Zweig. Sie schien nachzudenken, versuchte es erneut. Ohne den Mund zu öffnen, sagte sie: Ich habe euch gerufen. Seid ihr die Santoth? Nualo? Ist einer von euch Nualo?
  


  
    Die Gestalten kamen näher. Es war, als glitten sie auf Rädern auf Mena zu. Einer der Männer trat vor. Er gab sich als Nualo zu erkennen, ohne es offen auszusprechen. Leeka wusste es einfach, und die anderen wussten es offenbar ebenfalls. Sie alle waren Teil hiervon.
  


  
    Warum hat uns nicht der Erstgeborene gerufen?, wollte Nualo wissen.
  


  
    Mena blickte erst ihren Bruder an, dann Leeka. Sie schluckte. Aliver – der Erstgeborene – ist tot...
  


  
    Mit rotem Kopf und zitternden Lippen fuhr Mena fort. Er wurde von unserem Feind getötet. Deshalb habe ich euch gerufen. Bevor er starb, sagte er mir, ihr allein könntet -
  


  
    Die Santoth ließen sie nicht ausreden. Sie verlangten einen Beweis für den Tod des Erstgeborenen. Mena sagte ihnen, sein Leichnam liege ganz in der Nähe. Sofort schwebten die Santoth darauf zu. Sie wussten, wo sie Alivers Leichnam finden würden, ohne dass ihnen jemand den Weg gewiesen hätte.
  


  
    Leeka, der kein Wort hervorbrachte, nicht wusste, wo er anfangen sollte, regte sich nicht. Auch die anderen rührten sich nicht von der Stelle, sondern wechselten lediglich Blicke. Schließlich brach Dariel das Schweigen und sagte mit einer gepressten Andeutung seines üblichen Humors: »Ich habe das schon mal gefragt, und jetzt versuche ich es noch einmal... Haben wir einen Plan?«
  


  
    Mena blieb keine Zeit, ihm zu antworten. Die Santoth kehrten bereits zurück und nahmen dieselben Positionen ein wie zuvor. Leeka vermochte der Unterhaltung, die Mena mit ihnen führte, kaum zu folgen. So vieles wurde zwischen ihnen ausgetauscht, nicht nur Worte, sondern auch Gedanken, die ohne Worte auskamen. Während Leeka sich hoffnungslos darin verstrickte, gelang es Mena, die Masse an ausgetauschten Informationen zu ordnen. Die Santoth erklärten, sie hätten es gespürt, als Aliver gestorben sei. Sie hätten es in dem Moment gewusst, als die Verbindung zwischen ihnen abgebrochen sei, hätten aber gehofft, sie hätten sich getäuscht. Sie hätten ihm geglaubt, dass er sie erlösen werde. Er allein sei dazu in der Lage gewesen, denn er sei der Erste seiner Generation gewesen und stamme direkt von Tinhadin ab. Sie wollten wissen, weshalb er zugelassen habe, dass er ums Leben kam, ohne sein Versprechen eingelöst zu haben.
  


  
    Darauf wusste Mena keine Antwort; es war eben passiert. Sie fragte, ob er nicht von neuem leben könne. Könnten sie ihn nicht wieder zum Leben erwecken? Hätten sie nicht die Macht, ihn zu heilen? Doch Nualo, der jetzt für die anderen sprach, sagte nein, nein, nein. Sie könnten das Leben nicht wiederherstellen. Dieses Geheimnis habe Elenet niemals ergründet. Der Schöpfer habe in dieser Hinsicht besondere Vorsicht walten lassen und sich zurückgezogen, ohne die Worte jemals ausgesprochen zu haben. Vielleicht gebe es überhaupt keine Worte, um das Leben wiederherzustellen, jedenfalls nicht, wenn jemand wahrhaftig tot war, ohne dass Zauberei im Spiel sei.
  


  
    Dann tut, was ihr tun könnt, sagte Mena. Helft uns, die Mein zu besiegen. Sie rücken bereits gegen uns vor. Seht hin, wenn ihr es nicht glaubt. Sie kommen.
  


  
    Nualo und die anderen Santoth blickten in die Richtung, in die Mena zeigte. Sie hatte recht. Die Armee der Mein rückte vor, anscheinend zahlreicher als am Tag zuvor. Sie kamen, um zu beenden, was sie begonnen hatten. Als Leeka sie ansah, wurde ihm das ganze Ausmaß ihrer Niederlage bewusst. Vielleicht hatte er gehofft, die Riesengestalten am Himmel hätten die feindlichen Kämpfer eingeschüchtert, doch nun marschierten sie vor, als hätten sie nichts Ungewöhnliches gesehen. Er spürte, wie der Mut der Soldaten sank. Das Ende nahte. Es war nur noch Augenblicke entfernt.
  


  
    Das können wir nicht, sagte Nualo. Wir würden nur Schaden anrichten.
  


  
    »Als wäre das nicht genau deren Absicht«, sagte Dariel, doch es lag kein Humor darin, besonders da laut gesprochene Worte in Gegenwart der Santoth so misstönend klangen.
  


  
    Mit einem scharf abgegrenzten Gedanken erklärte Nualo, die Sprache des Schöpfers sei trügerisch. Sie sei nicht für Menschen gedacht. Sie hätten sie niemals erlernen sollen. Die damit einhergehende Macht wäre selbst dann gefährlich gewesen, wenn sie Das Lied von Elenet hätten lesen können. Ganz gleich, was sie Gutes tun wollten, es wurde stets auf irgendeine Weise verfälscht. Tinhadin habe sie nicht grundlos verbannt. Kein Santoth wolle riskieren, ihr Wissen jetzt für gewalttätige Zwecke einzusetzen. Wenn sie damit anfingen, könne niemand sagen, wo es enden würde.
  


  
    Nualo sagte: Der Prinz hat gewusst, dass wir nichts tun können, ohne zuerst Das Lied von Elenet zu studieren.
  


  
    Dariel meldete sich zu Wort. »Was nützt uns das Gerede?«
  


  
    Er blickte nach Norden, wo es von Mein wimmelte, die laute Kriegsgesänge angestimmt hatten und Schmähungen ausstießen. Als er sich wieder den Santoth zuwandte, hielt er seine Worte mit zusammengekniffenem Mund zurück und verständigte sich so mit ihnen wie Mena. Aliver ist tot! Diese Armee wird uns vernichten. Ihr seht sie doch, oder? Erklärt mir, wie ihr euch aus der Verbannung zu lösen hofft, wenn wir tot sind. Dann bleibt euch keine Hoffnung, und das wisst ihr auch.
  


  
    Nualo richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf den jungen Akaran. Auf seiner Stirn bildete sich eine Falte, glitt über den Augapfel nach unten, veränderte die Form der Nase und krümmte einen Mundwinkel, ehe sie verschwand. Leeka wusste, dass die Falte Ausdruck des Zorns und der Verzweiflung war, ein Zeichen, wie schwer es den Verbannten fiel, in der materiellen Welt zu leben. Er hörte Nualo sagen: Ihr wisst nicht, was Ihr von uns verlangt. Leeka glaubte ihm aufs Wort.
  


  
    Verärgert wandte Dariel sich ab, ging auf die Mein zu und forderte die anderen auf, sich ihm anzuschließen. Als er an seinem Zelt vorbeikam, nahm er Waffen und Rüstung mit. Einige Soldaten befolgten seinen Befehl, doch Mena blickte weiterhin Nualo an. Das mag sein, sagte sie, aber ihr wisst es. Ich habe euch gerufen, und ihr seid gekommen. Ihr seid nicht hergekommen, um tatenlos zuzuschauen. Tut, was ihr könnt. Später, wenn wieder Frieden herrscht, werden wir Das Lied von Elenet finden. Dann werdet ihr eure Sprache wieder ohne Makel sprechen können. Ihr werdet alle Fehler rückgängig machen können.
  


  
    Nualo und die anderen Santoth waren damit eine Weile beschäftigt. Ihre Gesichter veränderten sich jetzt schneller als zuvor – Falten und Narben bildeten sich, die Haut schälte sich ab und heilte wieder, Nase, Mund und Kinn wechselten ständig die Form. Sie waren aufgeregt, zornig und hungrig. Ja, sie waren auch hungrig. Sie beratschlagten untereinander.
  


  
    Der erste Schlachtenlärm drang an Leekas Ohr. Er fühlte, wie das Getöse ihn anzog. Er würde Dariel nicht allein sterben lassen. Schon hatte er sich abgewandt, als Nualo abermals das Wort ergriff. Auch andere haben den Fehler gemacht zu glauben, aus Bösem könne Gutes entstehen. Das stimmt nicht. Heute wäre es nicht anders.
  


  
    Leeka ging weiter. Er legte die Hand an den Schwertgriff und spürte, wie das Heft sich in seine Hand schmiegte. Doch er wusste, dass von den Santoth noch mehr kommen würde. Mit Zorn kannte er sich aus, er wusste, welche Macht er über die Menschen hatte, und in seinem Rücken fühlte er das Pulsieren des Zorns immer stärker. Sie würden es tun. Trotz all ihrer Weisheit und Friedensliebe waren sie immer noch menschlich. Sie lehnten sich gegen ihr Schicksal auf. Sie trauerten um ihren Erretter. Sie dürsteten nach Rache. Und sie wollten das Eine tun, was man ihnen viele Generationen lang verwehrt hatte. Sie wollten den Mund öffnen und sprechen.
  


  
    Was auch geschehen mag, sagte Nualo, haltet euch hinter uns. Folgt uns nicht und seht nicht hin. Es wird besser für euch sein, wenn ihr nicht hinseht.
  


  
    Leeka schritt noch immer voran, als die Santoth ihn überholten. Einer vollführte auf eine Art und Weise eine Geste mit der Hand, die den alten General zurückstieß und beinahe stürzen ließ. Dasselbe machten sie auch mit anderen und mit denjenigen, die vor ihnen waren. Mit Bewegungen ihrer Finger und Hände packten sie Soldaten mitten im Gewühl und rissen sie von den Mein zurück. Leeka sah, wie Dariel anscheinend mit zwei Fingern am Kopf hochgehoben und über das Schlachtfeld geschwenkt wurde, sodass er schließlich neben seiner Schwester auf den Hintern plumpste. Mena half ihm auf die Beine, dann wandte sie sich von der Schlacht ab. Sie rief den anderen zu, es ihr gleichzutun.
  


  
    »Nualo hat gesagt, wir sollen nicht hinschauen!«, schrie sie.
  


  
    »Tut, was er gesagt hat. Was auch passiert, seht nicht hin.«
  


  
    Leeka brauchte nicht lange, um einen Entschluss zu fassen. Er wog seine Entscheidung nicht sorgfältig ab. Ebenso wenig beabsichtigte er, mit seinem Akt des Ungehorsams auch nur den leisesten Mangel an Respekt zu zeigen. Doch er war an diesem Morgen für den Tod bereit erwacht, war sich sicher gewesen, dass er zum letzten Mal in den Sonnenschein hinaustrat. Jetzt, da sich ihm ein Jahrhundertanblick bot, konnte er ihm nicht den Rücken kehren. Sollte es nur das Letzte sein, was er sah, wenn es denn so sein musste. Er wandte sich von Mena, von Dariel und den Rücken der dicht zusammengedrängten acacischen Kämpfer ab und folgte den Zauberern in die Schlacht.
  


  
    Als die Santoth auf dem Schlachtfeld fächerförmig ausschwärmten, war er unter ihnen und konnte aus der Nähe erkennen, dass sie die Augen geschlossen hatten. Ihre Lippen bewegten sich. Sie sprachen. Nein, sie sangen. Sie erfüllten die Luft mit einem komplizierten, melodischen Durcheinander von Worten und Lauten. Ihr Lied hatte eine geradezu körperliche Schwere an sich. Die Töne streiften Leeka wie raue Schlangenhaut. Hin und wieder schwenkte einer der Zauberer bedächtig die Hand durch die Luft, eine langsame Geste, als wollte er den Äther mit den Fingerspitzen betasten.
  


  
    Die Mein wichen verwirrt und zögernd zurück. Einige Offiziere versuchten, die Ordnung wiederherzustellen und den Angriff voranzutreiben, doch sie hatten keine Gelegenheit mehr dazu. Im selben Moment griffen die Santoth an. Sie gingen voran, ohne ihr bedächtiges Schreiten aufzugeben, doch sie legten Entfernungen in großen Sätzen und Sprüngen zurück, die schwer zu erfassen waren. Währenddessen riefen sie ihre seltsamen, unverständlichen Worte. Sie schwenkten die Arme wie Wahnsinnige, die gegen unsichtbare Dämonen kämpften.
  


  
    Leeka rannte, um mit ihnen Schritt zu halten. Als ein Santoth sich einer Gruppe blonder Soldaten näherte, war der General unmittelbar hinter ihm. Sie waren bereit für ihn, standen breitbeinig da und hielten die Schwerter mit beiden Händen und angewinkelten Armen. Doch mit einer einzigen Handbewegung riss der Santoth zwei Männern die Rüstung, die Kleider und sogar die Haut vom Leib. Die beiden ließen die Schwerter fallen und standen da, ohne etwas zu begreifen. Gesichtsmuskeln, Sehnen und Knorpel waren deutlich zu erkennen. Ihre Bäuche klafften so weit, dass die Eingeweide herausquollen. Ehe sie zusammenbrachen, war der Santoth schon an ihnen vorbeigeeilt und tat dasselbe mit ihren Kameraden.
  


  
    Ein anderer Zauberer hieb in die Luft, eine sonderbare Bewegung ohne erkennbaren Gegner. Gleich darauf verflüssigte sich in hundert Schritten Entfernung eine ganze Abteilung Soldaten. Sie verwandelten sich in tausende erbsengroßer Tropfen. Die Tropfen fielen zu Boden, zerplatzten und ließen auf der Erde Pfützen eines roten Regens zurück. Ein anderer Zauberer machte seinem Zorn mit einem gewaltigen Fauchen Luft. Der Luftstrom verbog die Welt vor ihm und pflügte wie ein rollender Felsen eine blutige Schneise in die gegnerischen Reihen.
  


  
    In wenigen Augenblicken hatte sich alles geändert. Die Mein flohen in heller Panik. Viele warfen die Waffen weg und rissen sich den Helm vom Kopf. Sie zerrten an ihren Kameraden. Sie trampelten über die Gestürzten hinweg. Außer sich vor Angst, drängten und schoben sie. Ihre Niederlage war nicht mehr abzuwenden. Der Anblick der Zauberer erfüllte sie mit blankem Entsetzen. Und die Santoth folgten, setzten ihnen nach. Dabei wuchs ihre Wut. Sie bewegten sich schneller, machten größere Gesten, brüllten lauter. Sie stampften auf den Boden, der unter ihnen schwankte und barst. Erdschollen kippten empor, als bestünde die Erdkruste aus dünnen Brettern, die von unten her mit Axthieben zerschmettert wurden. Soldaten wurden emporgeschleudert und überschlugen sich in der Luft.
  


  
    Leeka murmelte vor sich hin, dass dies alles nicht möglich sein konnte. Es konnte nicht sein. Wieder und wieder leugnete er es. Das hier war nicht möglich, auch wenn es ihm sehr vertraut vorkam. Es erinnerte ihn an die Zeit, als er inmitten des Leichenbergs auf dem Mein-Plateau im Fieber phantasiert hatte. Die Bilder, die ihn damals gequält hatten, hatten große Ähnlichkeit mit denen, die er jetzt um sich herum erblickte. Doch jene Träume hatten nicht der Wirklichkeit entsprochen. Es waren reine Wahngebilde gewesen. Gern hätte er geglaubt, dass auch diese Visionen bloße Einbildung waren. Wenn er seinen Augen trauen konnte, hatte sich die Welt in ein Gemälde auf einer fadenscheinigen Leinwand verwandelt, die mühelos in Fetzen gerissen werden konnte. Gemäß dem, was er sah, konnten Risse durch den Himmel und durch die Erde gehen, und manchmal im Fleisch jener klaffen, die hineingerieten. Die Narben schlossen sich ebenso rasch, wie sie sich bildeten, doch der Anblick und das damit einhergehende Geräusch waren fürchterlich. Und wenn seine Augen ihn nicht trogen, ergoss sich vom Himmel eine schwindende Flut des Grauens. Schlangen, Würmer und Tausendfüßler, so groß wie uralte Pinien, aalartige Ungeheuer aus der Tiefe eines bodenlosen Meeres: Dies alles stürzte auf den Boden nieder. Die Tiere wanden und krümmten sich, schleuderten Soldaten in die Luft und zerquetschten sie. Wenn sie sich umherwälzten, blieben papierdünn zermalmte Mein an ihren Seiten kleben. Und Leeka wusste, dass seine Augen das Schlimmste gar nicht sahen. Das wahre Grauen, dessen war er sich sicher, fand knapp außerhalb seines Gesichtsfelds statt, und er vermochte es einfach nicht in den Blick zu fassen, ganz gleich, wie heftig er den Kopf nach allen Seiten drehte. Trotzdem erahnte er das ganze Ausmaß des Schreckens nur, zu sehen bekam er es nicht.
  


  
    Sein Blick fiel auf einen Santoth, der stillstand und mit offenem Mund sang. Es war Nualo. Leeka ging auf ihn zu. Er näherte sich ihm so weit, wie er es wagte, und verharrte dann keuchend, so erschöpft wie noch nie zuvor in seinem Leben. Es ist schwer für die Lebenden, in der Nähe von Magie zu sein, dachte er. Eine solche Macht -
  


  
    Nualo drehte sich um. Es war keine rasche Bewegung, sondern eine langsame Drehung, die scheinbar von seinen Augen ausging, denen der Kopf und der Rest des Körpers folgten. Er musterte das Schlachtfeld hinter ihm. Niemals hatte er sich solche Raserei vorgestellt. In seinen Augen lag eine tobende Eindringlichkeit, die bebte, als spiegele sich all dies Chaos in seinem Innern wieder. Sie brüllten lautlos.
  


  
    Verderbt. Eine solche Macht ist verderbt. Er vernahm diese Worte in seinem Kopf und wusste, dass Nualo seinen unausgesprochenen Gedanken vollendet hatte. Wie könnt Ihr hier überleben?
  


  
    Als er dem Santoth in die Augen blickte und wusste, was ringsumher alles tobte und riss und brüllte, fand Leeka keine Antwort auf diese Frage. Ihm war, als sei er aus der normalen Ordnung der Welt herausgefallen und sähe all dies von innen und von außen zugleich. Er durfte Zeuge sein, durfte alles durchleben, vermochte jedoch nicht einmal ansatzweise zu erklären, wie und warum das alles sein konnte.
  


  
    Später würde er nicht mehr genau wissen, was er eigentlich gesehen hatte. So viel von den Erinnerungen an diesen Tag würde ein wirres Gemenge des Unmöglichen sein. Eins jedoch wusste er mit Gewissheit. Die Macht, die er erblickt hatte, war furchterregend, nicht nur aufgrund der Zerstörungen, die sie anrichtete, sondern weil sie so vollkommen und von Grund auf böse war. Die Absichten dahinter mochten lauter sein. Nualo und die anderen Santoth waren an sich nicht böse. Selbst der Zorn, der sie antrieb, war in der Liebe zur Welt verankert, in der Sehnsucht, wieder an ihr teilzuhaben. Die Macht jedoch, die sie freisetzten, besaß eine ganz eigene brodelnde Bösartigkeit. Wenn die Sprache des Schöpfers in der Vergangenheit eine Sprache der Schöpfung und der Schöpfungsakt ein Liebeslied gewesen war, das mittels Musik die Welt erschaffen hatte, einer Musik, welche den Legenden zufolge das Gewebe des Seins und ein wundervolles, bewahrenswertes Gut darstellte... dann war das, was die Santoth sangen, das genaue Gegenteil. Ihr Lied war ein Feuer, das die Welt verzehrte, ein Hunger, der die Schöpfung verschlang, ohne je gestillt zu werden.
  


  
    Verderbtheit, dachte Leeka, reicht als Erklärung bei weitem nicht aus.
  


  
    Nualo hatte ihn gewiss gehört, gab aber keine Antwort. Entrüstet, angewidert und ungeduldig wandte er sich ab. Abermals stieß er ein durchdringendes Gebrüll aus, stürmte vor und schlug mit wirbelnden Armen die Welt vor sich in Fetzen.
  


  
    Leeka tat, was er mittlerweile für seine Aufgabe hielt. Er rannte hinter Nualo her. Er wollte alles mit ansehen, um später einmal aus eigener Erfahrung bezeugen zu können, warum die Schöpfung sich niemals die Macht des Schöpfers anmaßen sollte.
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    Es erforderte Corinns volle Konzentration, das allgegenwärtige Blut zu übersehen. Sie bemühte sich, die herumliegenden Leichen, die blutbespritzten Wände und die abgehackten Körperteile nur so weit zu beachten, dass sie ihnen ausweichen konnte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf gewöhnliche Gegenstände in einiger Entfernung, auf die Wandgemälde am Ende des Ganges, auf Türrahmen, einzelne Ziegelsteine in den Wänden. Sie hatte vor, sich bald in ihrem Zimmer einzuschließen, bis die Aufräumarbeiten abgeschlossen und alle Spuren des von ihr initiierten Gemetzels von Boden und Wänden getilgt und aus den Stoffen ausgewaschen waren. Sie würde Rialus in die Unterstadt schicken, um die acacischen Bauern, die sich dort zusammendrängten, für diese Aufgabe zu verpflichten. Bezahlen würde sie sie mit Freiheit, mit Privilegien, mit ihrer Liebe und ihrem Dank. Sie würde sie mit neuem Stolz auf das acacische Reich erfüllen. Es gab so viel zu tun, doch diese Dinge mussten noch warten. Zuerst musste sie durch diese Gänge schreiten und noch etwas anderes erledigen.
  


  
    Rialus erwartete sie bereits. Als ein Numrek ihr gemeldet hatte, dass sie den Palast in ihre Gewalt gebracht hätten, war Rialus vorausgegangen, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Jetzt sah er aus, als ob ihm übel wäre. Seine Zunge allerdings war noch flink genug, und er plapperte schon los, noch ehe sie ihn erreicht hatte, tat sein Erstaunen darüber kund, wie leicht die Verteidigung gefallen sei. Ihr Plan habe funktioniert. Der Palast sei bereits in ihrer Hand. Die Unterstadt sei abgeriegelt worden und schlottere vor Angst. Einige wenige Mein versteckten sich noch in den Räumlichkeiten des Gesindes und in der Stadt, doch die Numrek durchkämmten alle Räume und Häuser. Die Priester, die die Tunishni schützten, hätten sich als sehr hartnäckig erwiesen. Sie hätten sich an die Sarkophage geklammert, bis man sie losgerissen und an Ort und Stelle getötet habe. Mehrere Adelsfamilien waren im Hafen ergriffen worden, als sie zu fliehen versuchten, die Segelschiffe vollbeladen mit allem, was sie tragen konnten. Einige Boote seien auch tatsächlich entkommen. Die Numrek, die schließlich keine Seefahrer seien, hätten sie nicht …
  


  
    »Wo ist er?«, fiel Corinn ihm ins Wort.
  


  
    Rialus brauchte nicht zu fragen, wen sie meinte. »In der Zeremonienkammer, wie Ihr es befohlen habt.«
  


  
    Im Gehen schwatzte er weiter und berichtete, was er über die Kämpfe in Erfahrung gebracht hatte. Im Wesentlichen war alles ganz so verlaufen, wie die Numrek es gedacht hatten. Als Erstes waren zwei Mein-Frauen getötet worden, deren Köpfe durch die Luft flogen, ehe sie auch nur aufschreien konnten. Das meiste von dem, was darauf folgte, war schlicht ein blutiges Gemetzel. Die Palastwachen kämpften wohl tapfer, doch sie wurden einzeln und paarweise niedergemacht. Nur einigen wenigen gelang es, geordnet Widerstand zu leisten. Auf dem oberen Haupthof, wo das Palastbataillon Stellung bezogen hatte, kam es zu einem größeren Gefecht. Die Numrek hatten ihren Spaß daran gehabt.
  


  
    Als der Angriff begann, hatte Hanish sich in der Zeremonialkammer aufgehalten, war aber sogleich hinausgeeilt, um einzugreifen. Zusammen mit mehreren Punisari hielt er bis zuletzt den unteren Hof und versuchte, den Eingang zur Totenkammer zu blockieren. Die Numrek umzingelten ihn und seine Männer und machten sich über sie her wie Metzger über störrisches Schlachtvieh. Die Punisari hatten es ihnen nicht leicht gemacht. Es waren Hanishs beste Männer, alle hager und muskulös und durchaus in der Lage, auch den fleischigen Arm eines Numrek abzuhacken. Mit blitzschnellen Bewegungen parierten und attackierten sie, ohne zu ermüden. Viele schwangen zwei Schwerter.
  


  
    Sie kämpften in Kreisformation und rückten immer enger zusammen, als ihre Kameraden einer nach dem anderen fielen. Keiner machte auch nur die leisesten Anstalten, sich zu ergeben. Hanish redete die ganze Zeit auf sie ein. Nur wenige Numrek verstanden irgendwelche anderen Sprachen als ihre eigene. Niemand konnte Rialus sagen, was der Häuptling seinen Männern gesagt hatte, während sie und alles, wofür sie gekämpft hatten, zugrunde gingen.
  


  
    »Schade«, meinte Rialus. »Ich hätte gern gewusst, wie er mit dieser Lage fertig geworden ist. Wahrscheinlich war das eine ziemliche Überraschung für ihn. Nicht das, was er beim Aufwachen geplant hat...«
  


  
    Die letzten beiden Punisari, die neben Hanish übrig geblieben waren, waren am schwersten niederzustrecken. Sie hatten sich in einen Kampfrausch hineingesteigert, der es den Numrek fast unmöglich machte, einen Treffer anzubringen. Dem einen wurde schließlich das Bein am Knie abgetrennt. Er stürzte, versuchte sich auf dem blutenden Stumpf aufzurichten und wurde dabei zur leichten Beute. Dem anderen rammte ein Numrek eine Lanze durch den Hals, eine Verletzung, die allem Anschein nach das Rückgrat durchtrennte, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte.
  


  
    Danach hatte Hanish sein Bestes getan, um bis zum Tod zu kämpfen. Irgendwann hatte er begriffen, dass die Numrek ihn nicht töten wollten. Er hörte auf zu kämpfen, senkte das Schwert, drehte es in langsamen Kreisen und wartete. Als ihn niemand angriff, zog er den Ilhach-Dolch und hätte sich den Bauch aufgeschlitzt, wenn die Numrek ihn nicht vorher gepackt hätten. Es musste ein sonderbarer Anblick gewesen sein, wie eine Horde stämmiger Krieger die Waffen fallen ließ und sich abmühte, einen Mann zu bändigen, der seinem Leben ein Ende machen wollte – zumal sie nach den langen Kämpfen selbst über und über mit Blut bespritzt waren. Rialus gestand, dass die Numrek Hanish übel zugerichtet hätten, doch er hätte ihnen kaum eine andere Wahl gelassen. Der Häuptling sei noch am Leben. Er sei gefesselt worden, wie sie es angeordnet habe, und befinde sich in der Totenkammer.
  


  
    Als Rialus seine Kenntnisse über die Ereignisse des Tages anscheinend erschöpft hatte, wandte er den Kopf und betrachtete Corinns Profil. »Prinzessin, dies ist das Werk eines Genies. Wenn die Spuren beseitigt sind, wird die Welt sich vor Euch und Eurer Schönheit verneigen. Dann wird das Blutvergießen bald vergessen sein.« Er zögerte und befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. »Von all den Überraschungen, die Ihr ersonnen habt, seid Ihr selbst die größte. Ich hoffe, Ihr werdet niemals Anlass haben, mir Eure Gunst zu entziehen.«
  


  
    Irgendetwas an seinem Lob rührte sie. Sie fühlte Hitze um ihre Augen herum, ein Prickeln, das ahnen ließ, dass Tränen nicht weit waren. Eilig sagte sie: »Ich danke Euch, Rialus. Ihr wart mir eine große Hilfe. Das werde ich nicht vergessen.«
  


  
    Corinn ließ den Botschafter vor dem Gang, der zur Kammer der Tunishni führte, im Freien stehen. Sie sammelte sich einen Moment lang und zog die Waffe, die sie inzwischen mit sich führte. Dann schritt sie an den Numrek vorbei, die am Eingang herumlungerten, und trat in den dunklen Korridor, wobei sie unwillkürlich Hanishs energischen Gang nachahmte. Als sich die Kammer vor ihr öffnete, spürte sie das brodelnde, körperlose Leben in der Luft. Sie versuchte, nicht darauf zu achten, und durchmaß den gewaltigen Raum, ohne sich ihr Unbehagen anmerken zu lassen. Es kostete sie große Mühe. Hätte die Luft Krallen besessen, wäre sie in diesem Raum zerfetzt worden. Hätten lautlose Schreie verzehren können, wäre sie bei lebendigem Leib verschlungen worden. Alle ihre Instinkte drängten sie, kehrtzumachen und wegzulaufen. Doch sie tat es nicht. Mit stolz gerecktem Kinn schritt sie voran. Selbst Untoten gegenüber schien ihr Stolz jetzt das Allerwichtigste zu sein.
  


  
    Hanish hing über dem Scatevith-Altar. Man hatte ihn an den Armen aufgehängt, und sein Kopf hing so schlaff herab wie der eines Leichnams. Sein Oberkörper war nackt, die Brust mit Prellungen und Abschürfungen übersät. Aus einer Schnittwunde in der Achselhöhle lief ein Blutstreifen, wie Rost, der bis in seine Hose reichte. Seine Knöchel waren gefesselt, sodass er sich lediglich in der Luft winden könnte, wenn er versuchen sollte, sich zu bewegen. Treten konnte er nicht. Ein Fuß stand gebrochen in einem unnatürlichen Winkel ab. Am schrecklichsten aber war vielleicht sein Haar. Die Numrekschwerter hatten es büschelweise abgehackt, sodass sein Schädel räudig aussah. An einigen Stellen sah man die nackte Kopfhaut.
  


  
    Ein Teil von Corinn wollte zu ihm eilen, die Arme um seinen Leib schlingen und sein Gewicht stützen, ihn irgendwie herunterlassen und um Verzeihung bitten. Sie wollte auf dem Boden nach seinen strohfarbenen Locken suchen und sie wieder an ihren Platz stecken. Es schien unbegreiflich, dass Hanish, der Häuptling der Bekannten Welt, binnen weniger Stunden so zugerichtet worden war. Ging es so zu auf der Welt? Hatte sie so große Macht?
  


  
    Als sie näher kam, bemühte sie sich, ihre Zweifel und Gefühle zu verbergen. Dieser Mann hatte sie töten wollen. Stolz, dachte sie, verachtet Ungewissheit. Sobald er sie bemerkte und den Kopf hob, begann sie zu sprechen. »Eigentlich wollte ich Pfeil und Bogen mitbringen«, sagte sie. »Ich dachte, ich würde dich vielleicht an die Wand nageln lassen und als Zielscheibe benutzen. Du weißt doch noch, wie gut ich schieße, nicht wahr? Ich wollte dich zwingen, die Stellen zu bestimmen, die ich treffen sollte.«
  


  
    Hanish blinzelte; offenbar hatte er Mühe, sie zu erkennen. Von den Handgelenken war Blut auf seine Stirn getropft. Er wirkte benommen, als sei er nicht ganz bei Bewusstsein. Dann aber sagte er: »Ein Pfeil ins Herz hätte genügt.«
  


  
    Corinn verzog den Mund zu einem schmalen Strich, der ihre Gefühle verbarg.
  


  
    »Ich habe nie darüber nachgedacht«, sagte Hanish, »aber jetzt verstehe ich, weshalb du so gut im Bogenschießen bist. Du tötest am besten aus der Ferne. Einen Pfeil kann man auch aus dem Verborgenen abschießen, von einem sicheren Ort aus. Jetzt begreife ich, weshalb dieser Zeitvertreib dir liegt.«
  


  
    Von einem sicheren Ort aus? Corinn hatte noch nie in ihrem Leben einen sicheren Ort gefunden. Allerdings hatte sie das vor. Sie hatte es vor. Sie hob den Dolch, hielt ihn so hoch, dass er ihn sehen konnte. »Trotzdem bin ich mit deinem Messer gekommen. Du wirst unter dieser Klinge sterben.«
  


  
    Hanish lächelte, seine Zähne waren braun vor Blut. »Dann ist das alles also deine persönliche Rache? Du wurdest betrogen, und deshalb hast du tausende Menschen töten lassen. Weißt du, was du dadurch bist? Du bist genau wie ich, vielleicht sogar noch schlimmer.«
  


  
    Ich bin nicht wie du, wollte Corinn erwidern. Doch sie fürchtete, ihre Stimme könnte zittern und etwas verraten, was sie lieber für sich behalten wollte. Deshalb hielt sie sich an den Text, den sie sich zurechtgelegt hatte. »Bevor du stirbst, sollst du hören, wie umfassend dein Scheitern ist. Du hast alles an mich verloren, an deine Konkubine. Alles. Ich habe deinem Reich das Herz aus dem Leib geschnitten. Selbst wenn die Armee deines toten Bruders die Armee meines toten Bruders besiegt, können sie nichts mehr an dem ändern, was ich hier getan habe.«
  


  
    Allmählich fand sie Gefallen an ihren Worten. Jetzt, da sie sie ausgesprochen hatte, ging es ihr so gut wie seit Jahren nicht mehr. Als sie über die Granitstufen zu dem Altar hinaufschritt, fühlte sie die archaische Wucht des Scatevith-Steins und die ringsumher versammelten Tunishni, deren Energie die Luft zum Knistern brachte. Sie musste sich des Gefühls erwehren, die Sarkophage könnten sich einer nach dem anderen öffnen, die vertrockneten Leichen darin beseelt von ihrem Hass.
  


  
    Sie betrachtete die in den Stein eingelassene Mulde, in der Hanish ihr Blut hatte auffangen wollen. »Es fahren bereits Schiffe in allen Richtungen übers Meer, jedes davon trägt die Kunde von der Veränderung. Binnen Stundenfrist werden Kuriere von hier aus in alle Himmelsrichtungen ausschwärmen. Sie werden der ganzen Bekannten Welt verkünden, dass Hanish Mein tot ist und dass Acacia wieder den Akaran gehört. Deine Tunishni werden nie wieder auf Erden wandeln. Wenn dies dein Lebenszweck war, so bist du auch darin gescheitert.«
  


  
    Hanish saugte an seinen Zähnen und spuckte kraftlos aus, eine halbherzige Geste, die einen Speichelfleck an seinem Kinn zurückließ. »Ich hätte dich sofort in Ketten legen sollen, als ich erfahren habe, was deine Schwester mit Larken gemacht hat. Da hätte mir klar sein sollen, dass die Frauen der Akaran gefährlicher sind als die Männer.«
  


  
    Corinn trat näher, hielt den Dolch hoch genug, nahe genug, dass er eine Drohung für seinen geschundenen Leib darstellte, nur einen raschen Hieb von Haut und Muskeln entfernt, straff gespannt von seinen Fesseln. »Lasst ihr Mein eure Frauen deshalb nicht kämpfen?«, fragte sie. »Fürchtet ihr euch vor ihnen?«
  


  
    »Ich hätte dich in Ketten legen sollen«, wiederholte Hanish und blickte sie mit seinen grauen Augen unverwandt an. »Aber ich habe dich zu sehr geliebt. Das hätte ich fürchten sollen – die Liebe. Jetzt verstehen wir beide, wieso.«
  


  
    »Du kannst mich jetzt nicht mehr betören«, sagte Corinn, obgleich die Worte nicht so schneidend herauskamen, wie es ihr lieb gewesen wäre. Ihre Hände waren feucht. Das Heft des Dolches fühlte sich in ihrer Hand glitschig an. Am liebsten hätten sie ihn einen Moment abgelegt und sich den Schweiß abgewischt. Wie ist es nur möglich, dass ich selbst jetzt noch etwas für diesen Mann empfinde?, dachte sie.
  


  
    Mit jedem Atemzug schien das Leben aus Hanish zu weichen. Er ließ den Kopf wieder nach vorn sinken, ein leises, nachdenkliches Stöhnen summte in seiner Kehle. Immer wieder von Pausen unterbrochen, um ein- oder ausatmen zu können, sagte er: »Würdest du mich jetzt töten? Tu mir den Gefallen. Meine Ahnen haben mir etwas zu sagen... von Angesicht zu Angesicht. Lass dich niemals von der Vergangenheit versklaven, Corinn. Die Toten wollen uns ihre Last aufbürden... sie wollen uns das Leben ebenso schwer machen, wie es für sie selbst war. Lass das nicht zu.« Damit verstummte er. Sein Atem ging regelmäßig, aber mühsam, seine Lunge mühte sich gegen den Druck, den sein ausgestreckt hängender Körper auf sie ausübte. Corinn war nicht klar, ob er noch bei Bewusstsein war.
  


  
    Der hoch erhobene Dolch funkelte im Licht der wenigen unbeschädigten Öllampen. Sie reckte ihn hoch empor und blickte daran vorbei auf die Brust ihres ehemaligen Geliebten, auf seinen Hals und den muskulösen Bauch. Wo stach man mit einem Messer zu? Keine Stelle schien ihr die richtige zu sein. Alles an ihm war ihr zu vertraut. Zu oft hatte sie seine Brust an sich gedrückt, war mit ihren Lippen über seine Haut gestreift und hatte seinem Herzschlag gelauscht. In gewisser Weise, das wusste sie, schlug ein Teil seines Herzens in ihrem Innern, klein, still, heranwachsend. Es gab keine Stelle an seinem Leib, in die sie die Klinge stoßen konnte. Stattdessen tat sie etwas anderes, etwas, von dem ihr nicht klar gewesen war, dass sie darüber nachdachte.
  


  
    Sie drückte die scharf geschliffene Schneide des Dolchs gegen ihre linke Hand. Sie durchtrennte das Fleisch mit Leichtigkeit bis auf den Knochen, ohne dass es wirklich wehtat. Sie zog die Klinge zurück, ballte die verletzte Hand zur Faust und hielt sie hoch. Rot sickerte zwischen den Fingerspitzen hervor und rang langsam über ihre Hand. »Weißt du was?«, flüsterte sie. Hanish sollte sie hören, doch sie hoffte, er würde den Kopf nicht heben, hoffte, dass die Worte seinen bewusstlosen Verstand erreichten, denn sie war sich nicht sicher, ob sie es ihm würde ins Gesicht sagen können. »Ich bekomme ein Kind von dir. Kannst du dir das vorstellen? Du hast die Zukunft Acacias gezeugt.« Sie beugte sich vor und drückte die Handfläche in das Becken. Ein verwischter Abdruck blieb zurück, den der Stein aufsaugte wie ein Schwamm. »Ich werde unseren Sohn zu einem Acacier erziehen. Ob du dich darüber freust oder es als Strafe betrachtest, liegt bei dir. Aber weder du noch deine Ahnen werden auf das Schicksal dieses Kindes Einfluss nehmen.«
  


  
    Als sie sich vom Altar abwandte und die Stufen hinunterschritt, war sie sich nicht sicher, ob sie Hanish ihren Namen rufen hörte. Vielleicht, doch die Luft war von zu vielen anderen Geräuschen erfüllt. Vielleicht hätte sie ja bestimmte Worte sprechen sollen, auf eine bestimmte Art und Weise? Vielleicht hätte sie in der Sprache aus Das Lied von Elenet sprechen sollen, dem geheimen Buch, mit dessen Studium sie schon bald beginnen würde. Bestimmt hatte sie es nicht ganz richtig gemacht. Doch sie hatte getan, worauf es ankam. Sie hatte aus freien Stücken ihr Blut geopfert, in Vergebung. In den ersten Momenten danach erfüllten tausend Schreie die Luft, die sie vielleicht gehört hatte und vielleicht auch nicht, ein Aufbegehren jener uralten Untoten, dass ihnen ihre zweite Chance zu leben verwehrt wurde. Doch es währte nicht lange. Sie spürte, wie das Leiden von Hanishs uralten Ahnen in den Särgen endlich ein Ende nahm. Sie wurden zu Staub, und ihr Geist ging wieder ein in die natürliche Ordnung der Welt. Sie hatten wieder Anteil am Mysterium, waren nicht mehr länger davon ausgeschlossen und stellten keine Bedrohung mehr für die Lebenden dar.
  


  
    Als sie in den Sonnenschein hinaustrat, blickte Rialus so gebannt nach Süden, dass er ihr Näherkommen nicht bemerkte. Sie schaute in die gleiche Richtung. Als sich ihre Augen an das Nachmittagslicht gewöhnt hatten, sah auch sie die brodelnden Wolken. Am Horizont braute sich eine Art Unwetter zusammen. Der Himmel erbebte unter der Macht des Sturms, ein Farbenmeer, durchzuckt von etwas, das gewaltige Blitze sein mussten, obwohl sie dergleichen noch nie gesehen hatte. Es mochte ein bedrohlicher Anblick sein, doch je länger sie hinschaute, desto stärker wurde ihr Eindruck, dass, was immer dort geschah, sehr weit entfernt war. Es würde sie nicht betreffen.
  


  
    Sie berührte Rialus an der Schulter. Er wandte sich ihr zu; sein Gesicht ließ erkennen, dass er unzählige Fragen hatte. Doch als er ihre blutende Hand bemerkte, sagte er nur: »Seid Ihr verletzt?«
  


  
    Corinn verneinte.
  


  
    »Ist es vollbracht, Prinzessin?«
  


  
    »Nein«, antwortete sie. »Wie könnte ich den Vater meines Kindes töten? Dann hätte ich mich ihm gemein gemacht. Ich hätte mich erniedrigt. Ich habe ihn bloß angesehen und gewusst, wenn ich ihm den Dolch in den Leib stieße, würde ich diesen Moment immer wieder durchleben müssen. Ich hätte mich nie mehr davon frei machen können. Ich hätte ihn im Gesicht meines Kindes wiedererkannt. Versteht Ihr? Er würde mich beherrschen, sogar im Tode. Deshalb konnte ich es nicht tun.« Sie wandte den Blick von den Augen des kleinen Mannes ab, denn die Vertraulichkeit, die sich darin abzuzeichnen begann, war ihr zuwider. Außerdem wunderte sie sich, wie leicht ihr das Eingeständnis gefallen war. Genug der Schwäche. Sie sagte: »Deshalb werdet Ihr es tun, Rialus. Hier, tötet ihn mit seinem eigenen Dolch. Das ist ein Geschenk an Euch.«
  


  
    Rialus nahm die Waffe und starrte die sichelförmige Klinge ungläubig an. Sein Blick wanderte zwischen Corinn und dem Messer hin und her. Die eingravierten Buchstaben, das reich verzierte Stichblatt und den wulstigen Griff musterte er so prüfend wie ein Händler. Corinn jedoch, die das langsame Heranreifen von Gedanken hinter seinen Zügen beobachtete, wusste, dass sie sich nicht um die Beschaffenheit der Waffe drehten. Er ging die lange Liste der Kränkungen durch, die Hanish ihm zugefügt hatte. Er erinnerte sich daran, wie er jahrelang herabgesetzt, ausgelacht und herumgestoßen worden war. Er dachte daran, wie ohnmächtig er gewesen war und wie sehr er sich danach gesehnt hatte, Rache zu nehmen.
  


  
    »Könnt Ihr es tun?«, wollte sie wissen
  


  
    »Ist er... gefesselt?«, fragte Rialus.
  


  
    Corinn sagte, Hanish werde ihm keine Schwierigkeiten machen. Er sei gefesselt. Er warte. Rialus drehte sich um und ging auf den Eingang zu. »Ja«, sagte er kaum hörbar, »das kann ich, Prinzessin, wenn Ihr es wünscht.« Mit kleinen, zögerlichen Schritten ging er weiter, ein Mann, der sein unverhofftes Glück gar nicht fassen konnte.
  


  
    Als die Dunkelheit ihn verschluckt hatte, wandte Corinn sich wieder dem brodelnden Chaos am südlichen Himmel zu. Noch nie hatte sie so etwas gesehen. Es lag Raserei darin, doch sie war durch die Entfernung gedämpft. Ins Auge stach vor allem die Schönheit: die hohen Wolkenschichten, die flüssigem Feuer glichen, das Wogen von Farben, die sie nicht einmal benennen konnte. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, das Schauspiel finde eigens für sie statt, dass es ein Zeichen für den Umsturz des Weltgefüges sei, den sie soeben bewirkt hatte. Sie hätte gern mehr Freude, Erleichterung, inneren Frieden verspürt, doch etwas an dem Anblick ließ sie eher melancholisch werden. Den genauen Grund wusste sie nicht. Allerdings bemühte sie sich, Hanishs Worte zu widerlegen. Er hatte sich geirrt. Sie war ganz und gar nicht wie er.
  


  
    »Ich bin besser als du«, sagte Corinn laut, obwohl niemand in der Nähe war, niemand außer ihr, den sie hätte überzeugen müssen.
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